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Flaggenrut 


Einig beim Anblick der Not, 
trutzig in Treue und Tat, 
kerbten wir unser Gebot, 
Freiheit und Glauben und Tod, 
in den granitenen Plad. 


Nun aus dem Boden entspringt 
all die erblutete Mraft, 

sammelt die Schar sie und singt, 
sieghalt und stark und beschwingt, 
bis sie das Grösste erschafft. 


Das ist lebendiger Geist. 

Das ist die Trommel im Feld! 
Und aneinandergeschweisst 
hammern den Eid wir, der heisst: 
Bart bis die Waffe zerschellt! 


Wolfgang Schwarz 


Heft 1 
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Werner Kuhnt: 


Strontarbeit im Diten 


Das braune Hemd ift unjere Uniform. Die alten Kämpfer der Bewegu 
trugen es als ein Zeichen der Liebe zum Führer. Ans ift es Sinnbild nie A 
brechender Treue. 

Die Führerſchnur auf ihm iſt uns ein Zeichen unſeres ſozialiſtiſch 
Wollens. Der darf ſie tragen, der mehr kann als die anderen, aber auch mehr dien 
und in dieſem Dienen mehr opfern will als ſie. 

Das Dreieck am Hemd bezeichnet den Kampfabſchnitt, an dem Jun 

und Führer kämpfen. 
Mein Kampfabſchnitt liegt im Oſten Deutſchlands. Dieſer Oſten, der von d 
Elbe über die Oder und Weichſel hinauf. bis zur Memel reicht, ift wohl alte ge 
maniſche Erde; aber nachdem Burgunder und Vandalen, Goten und viele ande 
Völkerſchaften — aus einer Sehnſucht nach dem Süden oder aus zwingend 
politiſchen Notwendigkeiten — mit ihrem beſten Blute das Land verlaſſen hatte 
konnten Jahrhunderte hindurch in den faſt gänzlich verlaſſenen Raum Slawen ei 
dringen. Im zehnten Jahrhundert trugen die Sachſenkönige das Deutſchtum wied 
über die Elbe. In raſchem Vordringen wurde im zwölften und dreizehnten Jah 
hundert unſer Oſten dem Deutſchtum gewonnen. 

Das eine müſſen wir, die wir in dieſem Abſchnitt arbeiten, und müßt ihr, d 
ihr im Reiche ſteht, mit aller Deutlichkeit erkennen: Der deutſche Often | 
Grenzland und ift es mit all den Konſequenzen, die fih für ein ſolches Lar 
aus einer irregegangenen deutſchen Geſchichte ergeben. | 

Daß Neuland traditionsärmer fein muß als altes, ift eine Selbſtverſtän 
lichkeit. Ans fehlt die Tradition in den Städten und Dörfern mehr als andersw 
wo ſie in Sitten und Gebräuchen noch lebt. (Lebt ſie dort nicht mehr, ſo gin 
ſie verloren. Bei uns war fie nie lebendig.) Daraus, und aus einer oftma 
erſchreckenden Menſchenleere ergibt ſich eine kulturelle Armu: 
wie fie im Herzen des Reiches nicht gekannt wird. Im Raum mein 
Gebietes rechts der Oder, von Frankfurt bis zur Grenze des Reiches (das fis 
oftmals Strecken bis zu 300 Kilometer), gibt es zwei Theater. Wie der geſam 
Often geiſtig vernachläſſigt wurde, zeigt fih daran, daß im Raume di 
geſamten Obergebietes Oft, mit Ausnahme Berlins, nur in Königsberg und Bresk 
Univerfitdten beſtehen. Zu all dem kommt faft überall eine erdrückende Armut. 

Der Menſch, der in dieſem Oſten ſteht, iſt prachtvoll. Das Blut jener Koloniſte 
die ihre Stämme vergaßen und hier Deut ſche wurden, fließt in ihnen. Währen 
anderswo ſchon Schweiß den Erfolg der Arbeit ſicherte, mußte hier auch noch di 
Blut den Boden düngen. Die Arbeit und die weite Landſchaft mit ihren Wälder 
Feldern und Seen und dem endloſen Himmel und der Kampf prägten den Menſche 
Treu, beſcheiden und arbeitſam ging er über unſere Erde, und treu geht er heute ne 
darüber, ebenſo wie Treve, Beſcheidenheit und Pflichterfüllung ihn einmal Grenadi 
des Soldatenkönigs und Soldat des Großen Friedrich werden ließen. 


D 


geiſterung läßt er ſich auch nicht begeiſtern, Arbeit und Kampf und Einſamkeit haben 
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„Im ganzen aber ift er wie ein unbeſtelltes Feld, das auf die Einſaat wartet. 

Der Nationalſozialismus, dem Blut und Boden jue 
ſammengehörige Begriffe ſind, wird dieſe Einſaat ſein. 

Mit Schlagworten iſt an unſeren Menſchen nicht heranzukommen. Durch Be⸗ 


ihn ſchwer gemacht, und lange ſteht er abſeits, ehe er herankommt und warm wird. 
Fängt er aber Feuer, ſo brennt er ganz und arbeitet dann ſo zäh an ſeinem Werk 
und fo bedingungslos, daß keiner zuverläffiger fein kann. Solche Arbeiter aber 
allein können uns Führer ſein: Oftmals ſind vier, fünf, ja ſechs Dörfer erſt eine 
Kameradſchaft, und vielfach hat ein Gefolgſchaftsführer 30 Kilometer im Quadrat 
zu fahren. Die Arbeit der Sungbann- und Bannführer, ohne Geld, oft noch ohne 
Fahrzeug, faſt immer ohne genügend Mitarbeiter, die einfach in unſern kleinen 
Städten nicht zu finden find, erfordert von ihnen eine Haltung und Gefinnung, die 
manch einen, der an Kleinigkeiten kritiſiert, eigentlich im Innerſten tief beſchämen 
müßte. 

Woanders mögen Maſſen begeiſtert die Blicke der noch Fernſtehenden auf ſich 
lenken und ſie einfach gefangen nehmen. In gewaltigen Veranſtaltungen und 
prächtigen Feiern mag der einzelne verſchwinden — in unſeren riefigen Flächen gibt 
es keine Maſſen, da gibt es dann und wann einen Menſchen. Durch zähe Kleinarbeit 
muß er überzeugt werden. Noch zähere Leiſtung muß ihn dann höher reißen. Die 
Fahrt des einzelnen zum Dienſt, ſelbſt in der Schar, nimmt oft Stunden in Anſpruch. 

Die Schwierigkeiten aber beruhen nicht nur darauf: Woher ſoll der Junge, der 

nichts verdient oder ein Lehrlingsgehalt von 3,50 RM. wöchentlich bekommt, das 
er zu Hauſe darüber hinaus abgeben muß, ſich die Uniform kaufen? Woher ſoll er, 
wenn größerer Dienſt iſt, einmal das Geld zur Fahrt nehmen, wenn ſelbſt der 
Beitrag kaum aufgebracht werden kann? Wie ſoll er während der Heuernten und der 
Getreideernten wie beim Kartoffelausmachen überhaupt jemals Dienſt tun? And 
eingeſpannt in dieſe Arbeit ſind nicht nur die Jungen vom Lande, ſondern auch die 
aus allen kleinen Städten. Die Ferien unſerer Jungen fallen gerade in dieſe Zeit 
der Arbeit. 
Schwere Arbeit iſt das Los unſerer Menſchen, ſo ſchwer, daß die Einrichtung 
des Staatsjugendtages und das „Austoben“ der Jungen an dieſem Tage von den 
Aelteren oft nicht begriffen wird und man den Pimpfen an dieſem Tage gern d 
Haufe behielte und ihn in der Wirtſchaft mithelfen ließe. 

Eingeſpannt in dieſen Dienſt des Alltags find ausnahmslos Führer bis zum 
Snterbann- und Stammführer. Sie haben daneben ihre Pflicht uns gegenüber zu 
erfüllen. Sie erfüllen ſie. 

Die Hitler-Jugend ift unſerem Often nicht nur politiſch etwas Neues, obwohl 
ſie gerade hier die Einheit zwiſchen Stadt und Land und die Gleichheit zwiſchen 
Landarbeiterjungen und Gutsbeſitzersſohn, zwiſchen Lehrling und Bauernjungen zum 
erſtenmal geformt hat, ſie iſt mehr: Anſer Singen, unſer Sport, unſer Heim und 
unſere Fahrt beſtellen den ſo wenig bereiteten Acker im Innern unſerer Jungen, und 
im Fanſarenſchmettern und Trommelwirbel bricht in unſerer einſamen und manchem 
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Werner Kuhnt: 


Svontavbeit im Oſten 


Das braune Hemd ut unfere Uniform. Die alten Kämpfer der Bewegung 
trugen es als ein Zeichen der Liebe zum Führer. Ans ijt es Sinnbild nie zer- 
brechender Treue. | 

Die Führerſchnur auf ihm ift uns ein Zeichen unſeres ſozialiſtiſchen 
Wollens. Der darf ſie tragen, der mehr kann als die anderen, aber auch mehr dienen 
und in dieſem Dienen mehr opfern will als fie. 

Das Dreieck am Hemd bezeichnet den Kampfabſchnitt, an dem Junge 
und Führer kämpfen. 

Mein Kampfabſchnitt liegt im Oſten Deutſchlands. Dieſer Oſten, der von der 
Elbe über die Oder und Weichſel hinauf bis zur Memel reicht, iſt wohl alte ger- 
maniſche Erde; aber nachdem Burgunder und Vandalen, Goten und viele andere 
Völkerſchaften — aus einer Sehnſucht nach dem Süden oder aus zwingenden 
politiſchen Notwendigkeiten — mit ihrem beſten Blute das Land verlaſſen hatten, 
konnten Jahrhunderte hindurch in den faſt gänzlich verlaſſenen Raum Slawen ein- 
dringen. Im zehnten Jahrhundert trugen die Sachſenkönige das Deutſchtum wieder 
fiber die Elbe. In raſchem Vordringen wurde im zwölften und dreizehnten Jahr- 
hundert unſer Oſten dem Deutſchtum gewonnen. 

Das eine müſſen wir, die wir in dieſem Abſchnitt arbeiten, und müßt ihr, die 
ihr im Reiche ſteht, mit aller Deutlichkeit erkennen: Der deutſche Oſten iſt 
Grenzland und iſt es mit all den Konſequenzen, die ſich für ein ſolches Land 
aus einer irregegangenen deutſchen Geſchichte ergeben. | 

Daß Neuland traditiongsärmer fein muß als altes, ift eine Selbftverftänd- 
lichkeit. Ans fehlt die Tradition in den Städten und Dörfern mehr als anderswo, 
wo ſie in Sitten und Gebräuchen noch lebt. (Lebt ſie dort nicht mehr, ſo ging 
ſie verloren. Bei uns war ſie nie lebendig.) Daraus, und aus einer oftmals 
erſchreckenden Menſchenleere ergibt ſich eine kulturelle Armut, 
wie ſie im Herzen des Reiches nicht gekannt wird. Im Raum meines 
Gebietes rechts der Oder, von Frankfurt bis zur Grenze des Reiches (das ſind 
oftmals Strecken bis zu 300 Kilometer), gibt es zwei Theater. Wie der geſamte 
Often geiſtig vernachläſſigt wurde, zeigt fih daran, daß im Raume des 
geſamten Obergebietes Oſt, mit Ausnahme Berlins, nur in Königsberg und Breslau 
Aniverſitäten beſtehen. Zu all dem kommt faſt überall eine erdrückende Armut. 


Der Menſch, der in dieſem Oſten ſteht, iſt prachtvoll. Das Blut jener Koloniſten, 
die ihre Stämme vergaßen und hier Deutſche wurden, fließt in ihnen. Während 
anderswo ſchon Schweiß den Erfolg der Arbeit ſicherte, mußte hier auch noch das 
Blut den Boden düngen. Die Arbeit und die weite Landſchaft mit ihren Wäldern, 
Feldern und Seen und dem endloſen Himmel und der Kampf prägten den Menſchen. 
Treu, beſcheiden und arbeitſam ging er über unſere Erde, und treu geht er heute noch 
darüber, ebenſo wie Treve, Beſcheidenheit und Pflichterfüllung ihn einmal Grenadier 
des Soldatenkönigs und Soldat des Großen Friedrich werden ließen. 
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Im ganzen aber ift er wie ein unbeftelltes Feld, das auf die Einſaat wartet. 

Der Nationalſozialismus, dem Blut und Boden Au: 
ſammengehörige Begriffe ſind, wird dieſe Einſaat ſein. 

Mit Schlagworten iſt an unſeren Menſchen nicht heranzukommen. Durch Be⸗ 
geiſterung läßt er ſich auch nicht begeiſtern, Arbeit und Kampf und Einſamkeit haben 
ihn ſchwer gemacht, und lange ſteht er abſeits, ehe er herankommt und warm wird. 
Fängt er aber Feuer, ſo brennt er ganz und arbeitet dann ſo zäh an ſeinem Werk 
und fo bedingungslos, daß keiner zuverläſſiger fein kann. Solche Arbeiter aber 
allein können uns Führer fein: Oftmals find vier, fünf, ja feds Dörfer erft eine 
Kameradſchaft, und vielfach hat ein Gefolgſchaftsführer 30 Kilometer im Quadrat 
zu fahren. Die Arbeit der Sungbann- und Bannſührer, ohne Geld, oft noch ohne 
Fahrzeug, faſt immer ohne genügend Mitarbeiter, die einfach in unſern kleinen 
Städten nicht zu finden find, erfordert von ihnen eine Haltung und Gefinnung, die 
manch einen, der an Kleinigkeiten kritiſiert, eigentlich im Innerſten tief beſchämen 
müßte. | 

Woanders mögen Maffen begeiftert die Blicke der noch Fernſtehenden auf fid 
lenken und fie einfach gefangen nehmen. In gewaltigen Veranftaltungen und 
prächtigen Feiern mag der einzelne verſchwinden — in unferen riefigen Flächen gibt 
es keine Maſſen, da gibt es dann und wann einen Menſchen. Durch zähe Kleinarbeit 
muß er überzeugt werden: Noch zähere Leiſtung muß ihn dann höher reißen. Die 
Fahrt des einzelnen zum Dienſt, ſelbſt in der Schar, nimmt oft Stunden in Anſpruch. 

Die Schwierigkeiten aber beruhen nicht nur darauf: Woher ſoll der Junge, der 

nichts verdient oder ein Lehrlingsgehalt von 3,50 RM. wöchentlich bekommt, das 
er zu Hauſe darüber hinaus abgeben muß, ſich die Aniform kaufen? Woher ſoll er, 
wenn größerer Dienſt iſt, einmal das Geld zur Fahrt nehmen, wenn ſelbſt der 
Beitrag kaum aufgebracht werden kann? Wie ſoll er während der Heuernten und der 
Getreideernten wie beim Kartoffelausmachen überhaupt jemals Dienſt tun? And 
eingeſpannt in dieſe Arbeit find nicht nur die Jungen vom Lande, ſondern auch die 
aus allen kleinen Städten. Die Ferien unſerer Jungen fallen gerade in dieſe Zeit 
der Arbeit. 
Schwere Arbeit iſt das Los unſerer Menſchen, ſo ſchwer, daß die Einrichtung 
des Staatsjugendtages und das „Austoben“ der Jungen an dieſem Tage von den 
Aelteren oft nicht begriffen wird und man den Pimpfen an dieſem Tage gern zu 
Hauſe behielte und ihn in der Wirtſchaft mithelfen ließe. 

Eingeſpannt in dieſen Dienſt des Alltags find ausnahmslos Führer bis zum 
Anterbann⸗ und Stammführer. Sie haben daneben ihre Pflicht uns gegenüber zu 
erfüllen. Sie erfüllen fie. 

Die Hitler-Jugend ift unſerem Often nicht nur politiſch etwas Neues, obwohl 
ſie gerade hier die Einheit zwiſchen Stadt und Land und die Gleichheit zwiſchen 
Landarbeiterjungen und Gutsbeſitzersſohn, zwiſchen Lehrling und Bauernjungen zum 
erſtenmal geformt hat, fle iſt mehr: Anſer Singen, unſer Sport, unſer Heim und 
unſere Fahrt beſtellen den ſo wenig bereiteten Acker im Innern unſerer Jungen, und 
im Fanfarenſchmettern und Trommelwirbel bricht in unſerer einſamen und manchem 
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aus dem Weſten und Süden wohl troſtlos ſcheinenden Landſchaft eine neue Kraft 
auf, die zu ihrem Teil am ewigen Reich der Deutſchen mitſchaffen wird. 

Als junge Generation lernen wir von den Alten, die uns hierbei Vorbild ſein 
können und glauben, daß wir ihren Weg einmal weiterführen dürfen. 

Die Reaktion haßt uns deswegen. Der Nationalſozialismus aber ſagt zu uns 
ein freudiges „Ja“. 

Der Tag von Frankfurt, an dem der Gauleiter und der Reichsjugendführer zu 
den politiſchen Leitern, den SA. und SS-Führern, den Führern des Arbeitsdienſtes 
und uns HJ. und Jungvolkführern aus dem Gau Kurmark ſprachen, war ein leben- 
diger Ausdrud der Hoffnung des Volkes auf feine Söhne im Often und zugleich 
Ausdruck der Verpflichtung, die uns aus dem Wiſſen darum erwächſt. 


Trude Mohr: 
Mädel von beute — Srauen von morgen 


Der BDM hat im vergangenen Jahre 1934 außer der äußerlichen Ausdrucksform 
und Geſtalt auch die einheitliche Grundhaltung und Linie der geſamten Mädelſchaft des 
Reiches gefunden. Weg und Ziel des BDM iſt in dieſem Jahre mehr und mehr 
herausgeſtellt worden, mehr und mehr ift der BOM an die Oeffentlichkeit getreten, 
ſo daß Kritik und Mißtrauen ſcheinbar oft unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg 
ſtellten. 

Der BOM ift nicht nur aufgebaut worden, damit der HJ und den anderen 
Organiſationen etwas Entſprechendes zur Seite ſteht, ſondern er ſoll die ganz beſondere 
Antwort der Mädel unſeres Volkes auf die Forderungen und Gedanken unſerer Zeit 
ſein. Anſer Ziel iſt der ganze Menſch, das Mädel, das geſund und klar ſeine 
Fähigkeiten einſetzen kann für Volk und Staat. Deshalb liegt uns nichts an der An- 
häufung irgendwelcher Wiſſenſchaften, trockener Zahlen und Begriffe, deren Sinn wir 
nicht verſtehen, ſondern alles an der Heranbildung der Gemeinſchaft und der Mädel ⸗ 
haltung. Der BD ift Erziehungsbund. Erziehen kann man aber gerade Mädel 
nicht durch Kommando und Gewalt, ſondern indem man ihnen eine gewiſſe Zeit zum 
Wachſen und Reifen gibt und indem man ein Bild vor die Mädel ſtellt, nach dem ſich 
Führerin und Gefolgſchaft ausrichten können. 

Im BDM wird eine klare und ſichere Aufbauarbeit mit dem Endziel geleiſtet, 
unſerem Lande eine Mädelgeneration zu geben, die zu wirklichen Trägerinnen national- 
ſozialiſtiſcher Weltanſchauung geformt worden ift, die fähig ift, den nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gedanken auch in ſpätere Geſchlechter weiterzutragen. In dieſer Arbeit ſehen wir 
die alleinige Aufgabe unſeres Bundes, dieſem Ziel dienen ſfämtliche Arbeits- 
gebiete. 

Ganz bewußt ift der BD an den Ausbau feiner Führerinnenſchulen gegangen, 
in denen in zwei- bis dreiwöchigen Kurſen den Führerinnen all das vermittelt wird, 
was ſie für die Arbeit in der Gemeinſchaft brauchen. Vom Geſchichtsaufriß, vom 
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nationalſozialiſtiſchen Blickpunkt aus angefangen, zu Grenz- und Auslandsfragen, 
von der Behandlung der Gebiete der Naſſenhygiene und der Erbbiologie, bis zu dem 
großen und ſchönen Gebiet des Volks. und Brauchtums, in dem Lied, Tanz, Spiel 
‘und Werkarbeit beſchloſſen find, wird alles an die jungen Menſchen herangebracht, 
was nur irgend wichtig und notwendig für ein geiſtiges Lebendigſein iſt. 


In dieſem Jahre werden nun in jedem Obergau neben dieſen Schulen — ſoweit 
noch nicht vorhanden — Jungmädelführerinnenſchulen errichtet werden. Außerdem 
iſt geplant, Schulen einzurichten, in denen in halbjährigen Kurſen die fähigſten 
Führerinnen — die ſchon durch die Obergauſchulen gegangen find — zuſammengefaßt 
werden, um mit allen Aufgabengebieten der geſamten weiblichen Jugenderziehung 
vertraut gemacht zu werden. Dazu gehört unbedingt Kenntnis in allen Zweigen des 
Jugendrechts, der Jugendpflege, Wohlfahrtspflege, Erziehungs- und Anterrichtsweſen, 
allen Seiten der gefamten, weiblichen Sozialarbeit uſw. 

Dieſe „Hochſchulen“ der Obergaue ſollen dazu dienen, Mädel auszubilden, die 
von der praktiſchen Seite des BDM ſowie der techniſchen Seite des weiblichen Er- 
ziehungsweſens her genügend Erfahrung und Kenntnis beſitzen, um den Aufgaben, 
die der Staat einmal ſtellt, gerecht zu werden. Wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſem 
Plan die ſchärfſten Widerſtände entgegentreten werden, gerade weil er etwas Erft- 
maliges im Rahmen bisheriger Mädelarbeit iſt; aber weil wir die Notwendigkeit 
dieſer Schulen erkannt haben, glauben wir auch an eine Verwirklichung dieſes Planes. 

Neben der weltanſchaulichen Schulung wird die intenſive körperliche Durchbildung 
unſerer Führerinnen weſentlich vertieft und erweitert werden. Es iſt unſer Ziel, die 
Führerinnen ſoweit ſportlich zu ſchulen, daß fie imſtande find, die körperliche Erziehung 
ihrer Mädel ſelbſt in die Hand zu nehmen, denn es iſt eine ganz einfache Erziehungs⸗ 
Erkenntnis, daß nur der bis ins letzte die Gefolgſchaft und die Begeiſterung dieſer 
Gefolgſchaft hat, der imſtande ift, alles, auch das körperlich Schwierige mit- und fogar 
vorzumachen. — Die Sportveranſtaltung des BDM wird im Jahre 1935 auf einer 
weſentlich breiteren Plattform ruhen müſſen. Anſer Bund, der ſtetig anwächſt, wird 
im nächſten Jahre nicht mehr Genüge finden können an Gauſportveranſtaltungen, ſondern 
wir werden daran gehen müſſen, ſtatt der 70 Gaufport-Veranftaltungen rund 350 Anter⸗ 
gauſport⸗Veranſtaltungen aufzuziehen. Die Krönung dieſer Arbeit wird dann die 
Reichsſport⸗Veranſtaltung fein, die die Velten und Fähigſten des geſamten Reiches 
vereinen wird. — 

Alle Gebiete der Sozialarbeit — zuſäͤtzliche Verufsſchulung, Haus wirtſchaftliches 
Anlernjahr, Landhilfe, Kinderlandverſchickung und vor allen Dingen die Amſchulungs⸗ 
lager des BDM — werden im Jahre 1935 auf bedeutend breiterer Grundlage von 
den Mädeln im Rahmen des Sozialen Amtes durchgeführt werden. Die Sozial. 
referentinnen der Obergaue haben in enger Zuſammenarbeit mit dem Jugendamt der 
Deutſchen Arbeitsfront in dieſem Winter das erſte Mal intenfiv die zuſätzliche Berufs- 
ſchulung unſerer Mädel und der Jugendlichen der DAG bis 21 Jahre in die Hand ge- 
nommen, einer zuſätzlichen Berufsſchulung, die ſich nicht nur beſchränkt auf das rein 
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Fachliche des Stenographie- und Schreibmaſchinen⸗Anterrichts oder des Bedienens 
dieſer oder jener Maſchinen, ſondern die ſich für das junge Mädel immer erſtrecken muß 
auf die Arbeitsgebiete, die ſie heute als Mädel und morgen als Frau beherrſchen muß. 
Zur zuſätzlichen Berufsſchulung gehört unbedingt das Kochen, Nähen und Bügeln, das 
Wiſſen um die gute und ſaubere Führung eines Haushaltes, das Erlernen der Kranken 
und Säuglings- Pflege uſw. Die Tauſende von Kurſen, die in dieſem Winter und im 
Frühjahr 1935 im ganzen Reich laufen, werden zweifellos eine Bereicherung des 
Wiſſens der uns anvertrauten Mädel auch auf dieſem Gebiet mit fih. bringen. Der 
Beginn des Jahres 1934 brachte uns die Einſchaltung in das Aufgabengebiet des 
hauswirtſchaftlichen Anlernjahres, das im Jahre 1935 noch gründlicher durchgeführt 
werden muß, denn die Mitarbeit des BDM — gerade auf dieſem Gebiet — iſt in 
ideeller und betreuender Hinſicht gar nicht wegzudenken. 


Die Reſultate bei der Betreuung der Landhelferinnen durch den örtlichen BOR, 
die mit großer Aufopferung vorgenommen wurden und alle für den BOM tragbaren 
Mädel erfaßte, find recht zufriedenſtellend, fo daß im Jahre 1935 der Gedanke der Land- 
hilſe ſicher noch weit mehr Fuß faſſen wird. 

Die Amſchulungslager des BOM, die in den letzten Monaten des Jahres 1934 

aufgezogen wurden, haben bis jetzt ſchon in den eigenen Lagern derartige Erſolge 
erzielt, daß dieſe Arbeit, die ja erſt im Jahre 1935 zur vollen Auswirkung kommen wird, 
zu den größten Hoffnungen berechtigt. 
l Die Ausbildung in der erften Hilfe wird derart ausgebaut werden, daß eine 
regelrechte Ausbildung im Anfalldienſt ermöglicht wird. Wir wollen die Gewähr haben, 
daß dem VOM nicht nur eine Anzahl ausgebildeter Helferinnen zur Verfügung fteht, 
ſondern darüber hinaus Zehntauſende von Mädeln in der großen Krankenpflege, 
3. T. mit anſchließendem praktiſchen Krankenhausdienſt, ausgebildet werden. 


Der geplante Film des BDM, der von ganz neuen künſtleriſchen Geſichtspunkten 
aus das Leben der Mädel im BDM zum erſten Male mit einzigartiger Deutlichkeit 
an die Oeffentlichkeit bringen wird, ſoll auch die eben angeführten Arbeitsgebiete und 
«möglichkeiten nationalſozialiſtiſcher Mädelarbeit der breiten e va: 
lich machen. 

Das hier Geſagte zeigt in großen Amriſſen die Arbeitsgebiete und möglichkeiten 
des BDM im Jahre 1935. Es werden ſelbftverſtändlich auch in dieſem Jahre weitere 
neue Aufgaben an uns herantreten, an die wir mit demſelben Willen zur Verwirklichung 
gehen werden, mag das Bewältigen dieſer Aufgaben auch mit Schwierigkeiten verknüpft 
ſein. Wir wiſſen aber um die Notwendigkeit einer intenſiven Mädelarbeit, die dem 
Leben dienen muß, dem Leben des Einzelnen und des Volkes. 

So ift die Aufgabe des BDM jaft ungeheuerlich — die geſamte Mädelſchaft ſoll 
ſo leidenſchaftlich gepackt werden von der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, ſoll 
lernen, ſo bedingungslos Deutſchland zu denken, daß ſie einmal auch zu ihrem 
Teil der Garant wird für das geſicherte Weitertragen der nationalſozialiſtiſchen Idee 
an die nächſten Generationen. 
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Aus dem Wiſſen, daß wir die Frauen von morgen find, die mit ſelbſtverſtändlicher 
Sicherheit zu allen Zeiten des Volkes neben dem Mann als Kamerad zu ſtehen haben, 
aus dem Wiſſen um die Verpflichtung, die uns vom Führer geſtellte Aufgabe reſtlos zu 
erfüllen, ſchöpfen wir immer wieder die Kraft, unbeeindruckt von dem Hin und Her der 
Meinungen um uns herum unſeren Weg weiterzugehen. 3 


Helmut Stellrecht: 


Die Ertũchtioungs - und Sbulungsavbeit 
der Hüleringend 


Es ift im letzten Jahre zum Grundſätzlichen genug geſchrieben und geredet worden. 
Sprechen wir von den Tatſachen. . 

Die Hitlerjugend der Appelle und Aufmärſche ift nicht mehr. Gott fet Dank! 
„Nach dem Siege bindet den Helm feſter!“ heißt das bekannte japaniſche Sprichwort. 
Eine Entwicklung von Führern und Anterführern zu Cäfaren 
der Appelle und Triumphatoren der Aufmärſche lag nicht in 
unſerer Linie, und letzten Endes iſtdies auch kein Beruf. Es ver⸗ 
ſchwanden auch die ſtundenlangen Ordnungsübungen. Ein paar Kommandos — e 
noch falſch gegeben — konnte bald jeder, und dann: „Alle mußten gehorchen. 
Nein, dieſe Zeit iſt vorüber. Es gibt noch ein paar ganz SERGE Aber der 55 
kommt, wo auch ſie ausgeſtorben ſind. 


Wir haben etwas anderes angefangen: den Geländeſport. Wir haben im 
Jahre 1934 25 000 Führer in Geländeſportlagern ausgebildet und noch einmal dieſelbe 
Anzahl auf unſeren HJ.⸗Führerſchulen. Das ift die ganze Führerſchicht bis herunter 
ſchon zu einem größeren Teil der Scharführer. Es gibt kein Gebiet, in dem dieſe Arbeit 
eines Jahres nicht zu merken iſt. Der ganze Dienſt iſt auf eine neue Grundlage geſtellt 
und läuft nach einer neuen Richtung ab. Die Hitlerjugend hat eine große Auſgabe 
angepackt. 

Die Führerſchulen konnten vor einem Jahre nicht leben und nicht ſterben. Sie 
ſtehen heute einheitlich geführt, mit einheitlichem Lehrplan, einheitlich ausgerichtet, 
einheitlich verwaltet. Pflegeſtätten eines neuen Denkens und Könnens. Eine ſtolze 
Reihe — in alten Burgen, Schlöſſern, Gutshäuſern, abſeits von den Städten, draußen 


auf dem Lande; Sportplatz, Gelände dabei. Neue Stätten der Kultur, an der Größe 


der Aufgaben ſtändig wachſend; die Schulen des Nationalſozialismus für ſeine Jugend. 
Eine Preſſefahrt im Oktober mit 70 Vertretern des In- und Auslandes zeigte, was 
ſteht. 

Neben dem Geländeſport erfolgte die Amſtellung auf den Sport. Man Set 
fagen, daß Jungvolk und Hitlerjugend in allen Städten und größeren Dörfern heute den 
wöchentlichen Turn- und Sportabend durchführen. Die Beſchaffung von Aebungsleitern 
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war ſchwierig. Aber in den meiſten HJ.⸗Führerſchulen laufen jetzt eben für diefe Aug- 
bildung von Sportwarten Sonderkurfe. Jede Gefolgſchaft muß einen Sportwart be⸗ 
kommen. Auf dem Lande fehlen noch Sportplätze und geräte. Im Frühjahr 1935 
werden wir eine Aktion anlaufen laſſen zu ihrer Beſchaffung. Sind die Schwierigkeiten 
auf dem Lande ebenfalls beſeitigt, ſo gibt es eine Millionenbewegung deutſcher Jugend, 
die auf der ganzen Front ſyſtematiſch ihren Körper übt. Das wird erreicht. 

Ein Teil des Sportes iſt das Schießen. Die Ausbildung eines Schießwartes für 
jede Gefolgſchaft iſt im Gange. Andere Vorbereitungen find auch getrofſen. Allgemeines 
Kleinkaliberſchießen ſcheitert an der Koſtenfrage. Die Entwicklung von neuen Luft⸗ 
gewehrtypen gibt aber Ausſicht, daß die zur Pflege dieſes Sports notwendigen zehn 
Schuß im Monat von jedem Hitlerjungen abgegeben werden können. 

Die Mannſchaftswettkämpfe von Hitlerjugend und Jungvolk, die 1934 geſchaffen 
wurden, haben in faſt allen Gebieten ſtattgefunden. Es wurden nicht einzelne Sport⸗ 
kanonen herausgeſtellt, ſondern es haben fih zuerſt in jeder Gefolgſchaft die Kamerad⸗ 
ſchaften in Lauf, Wurf und Sprung gemeſſen; dann wieder die beſten Kameradſchaften 
der Gefolgſchaften unter fih innerhalb des Banneg; dann wieder die beiten Kamerad⸗ 
ſchaften der Banne innerhalb des Gebietes. Alſo eine Erfaſſung der ganzen Jungens 
im Wettkampf von unten herauf. Was für ein fröhliches Arbeiten und Trainieren 
ging hier los. Die erreichten Leiſtungen waren Überraſchend. 1935 find neue Mann- 
ſchaftswettkämpfe, aber hier werden ſich die beſten Kameradſchaften der Gebiete noch 
auf einem Reichs ⸗Sportfeſt in Berlin melen. 

Die ganze Ausbildung in Sport, Geländeſport, Schießen ufw. ift in einem 
Leiſtungsbuch zuſammengefaßt. Nicht Höchſtleiſtungen werden dort verlangt, ſondern 
gute Durchſchnittsleiſtungen. Jeder geſunde Junge, der eifrig trainiert, kann fie er- 
reichen. Aber hat er die Leiſtungen für das 16. Lebensjahr vollbracht, ſo kommt die 
neue Aufgabe im 17. und dann die dritte im 18. Lebensjahre. Ein ganz ſyſtematiſcher 
Aufbau der Leiſtungen. Das Leiſtungsbuch hat der ganzen Ausbildung der Hitler- 
jugend eine klare Ausrichtung gegeben, und es wird bald kein geſunder deutſcher Junge 
mehr über die Straße gehen, der nicht die Tyr⸗Rune mit dem Jahreskreis trägt, als 
Zeichen ſeiner Vollwertigkeit. Wer die Leiſtungen nicht ſchaffen kann, der muß in 
ärztliche Betreuung. Alſo rechtzeitiger Eingriff in einem Alter, in dem Schäden noch 
behoben werden können, bevor ein vernachläſſigter Junge als körperlich halbwertig 
durchs Leben gehen muß. 

Eine ähnliche Wirkung auf die Ausrichtung des Dienſtes, wie das Leiſtungsbuch, 
haben Bücher wie „Pimpf im Dienſt“, das in monatelanger Arbeit entſtand. Hier 
findet der Junge alles, was er braucht, vom Zeltbauen bis zum Bodenturnen und 
Geländeſpiel, vom Kartenleſen bis zum Freiringen uſw. Ein ähnliches Buch für die 
Hitlerjugend iſt in Arbeit. „Pimpf im Dienſt“ hat in den wenigen Monaten ſeines 
Erſcheinens ſchon eine Auflage von 50000 Stück erreicht. 

Mit dem Staatsjugendtag bekam der Dienſt im Jungvolk Regel und Gewicht. 
Die Führerfrage ift wichtig und ſchwierig. Aber der Wert der Einrichtung ift Ober, 
zeugend. 


— 
Bé S 
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Was der Hitlerjugend noch fehlt, ſind große Ausbildungslager, in denen man die 
Jungens ganzer Jahrgänge auf 2 bis 4 Wochen zuſammenholen kann. Eine Drei- 
wochenausbildung im Lager ift mehr wert als ein Jahr HF.-Dienft neben dem Beruf. 
Es find wohl 1934 gegen eine Million Jungens im Lager geweſen. Eine ſehr große 
Zahl. Aber die Art der Lager war mehr die von Ferienlagern als von Lagern ſyſtema⸗ 
tiſcher Körperſchule und Ausbildung. Mit verhältnismäßig geringen Koſten ließe ſich 
die Lagerausbildung durchführen und damit der ſtärkſte Erziehungsfaktor ſchaffen, der 
gefunden werden kann. . 

Die weltanſchauliche Schulung liegt in ihren Zielen klar. Die Hauptſache ift, daß 
die Wege konſequent gegangen werden. 

Die weltanſchauliche Schulung der Hitlerjugend geſchieht am Heimabend. Zum 
Heimabend braucht man ein Heim. Die Heime waren nicht vorhanden. Im September 
1934 begann deshalb die Heimbeſchaffungsaktion. Alles wurde in Bewegung geſetzt. 
And der Erfolg: 15 000 neue Heime. In ein paar weiteren Monaten werden Hitler- 
jugend, Jungvolk und zum Teil auch der BDM fagen können, daß fie mit ihren Mil- 
lionen von Jungens und Mädchen in eigenen Heimen find. Eine ganze Jugend ift dann 
von der Straße oder Kneipe weggebracht und auf ſich ſelbſt hingeführt. 

Zum Heimabend gehört Schulungsmaterial. Das wurde geſchaffen in den Heim- 
abendmappen, nach Art verſchieden für HJ, DI, BD und JM. Sie gehen regel. 
mäßig heraus und erreichten ſchon eine Geſamtauflage von 100 000 Stück. Sie führten 
ſich als ein weſentliches Mittel der weltanſchaulichen Schulung ein. Welchen Anklang ſie 
fanden, zeigt, daß auch ſchon ein paar hundert Beſtellungen von ſtaatlichen Schulen da ſind. 

Ein anderer Weg der Schulung geht durch den Rundfunk. Am Heimabend, das ift 
jeder Mittwoch, gehören der Hitlerjugend feit Auguft 1934 auf 30 Minuten alle deut- 
ſchen Sender: Die Stunde der jungen Nation. Hier wird in Vortrag, Muſik und 
Hörſpiel das Schulungsthema des Abends behandelt. Der Lautſprecher im entfernteſten 
Dorf gibt durch das Gehörte noch Verbindung mit der Reichsjugendführung. Die 
Empfangsgeräte find heute nur ſehr zum Teil ſchon im Beſitz der Hitlerjugend. Aber 
zum fertigen Heim gehört auch das Nadio. Nach einiger Zeit iſt auch das geſchafft. 

Die ganze Schulung geſchieht in beſtimmten Schulungsreihen. Durchgedacht und 
aufgebaut, packend in Thema und Geſtaltung, die den Jungen erſaſſen und ihn auf ſeinen 
Platz in der Nation ſtellen, von dem aus er das große Ganze ſehen oder ahnen kann. 


Die weltanſchauliche Schulung muß hinausgehen, und geht hinaus bis zum letzten 
Mann im entfernteſten Dorfe. Es find noch Lücken da, beſonders in Elends. und 
Grenzgebieten. Dieſe Lücken müſſen geſchloſſen werden und Ende 1935 geſchloſſen 
ſein. | 
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Die Organiſation der Sachbearbeiter für Ertüchtigung und Schulung wurde auf- 
gebaut. Sie geht hinunter bis zu den Bannen. Sie wurde eingearbeitet und bildet 
den Garanten für die Durchführung von dem, was als richtig erkannt ift. Man tann 
von ihr ſagen, daß ſie in jedem Monat mehr in ihre Aufgabe hineingewachſen iſt. 


e * kd 


Von einem Inſtrument des politiſchen Kampfes hat die Hitlerjugend eine un- 
geheuere Amſtellung vollzogen zu einem Inſtrument der Erziehung größten Ausmaßes. 
Die Schwierigkeiten für den Aufbau waren groß, da von der heutigen Zahl von 6 Mil- 
lionen Jungens und Mädchen am 30. Januar 1933 erſt 150 000 vorhanden waren. 
Noch ein Jahr weiterer zielbewußter Arbeit mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
von ſeiten des Staates, und das Werk iſt gelungen: Der ſtärkſte Garant der 
Wa . ſteht. 


Ottokar Lorenz: 


Wiviiattspolitiide Schuluns in dev ER 


Die nationalſozialiſtiſche Amgeſtaltung des Staates, der Wirtſchaft, der Kultur 
und überhaupt aller Lebensgebiete des Volkes läßt ſich nicht kommandieren, und ſie 
läßt ſich nicht durch Geſetze verordnen, ſie iſt nur zu erreichen durch die Erziehung, die 
Ausleſe und den Einſatz nationalſozialiſtiſcher Führer. Der Mangel an gce- 
eigneten nationalſozialiſtiſchen Führern ift vielleicht nir- 
gends fo fühlbar wie in der Wirtſchaft. Hier den Führernad- 
wuchs zu ſtellen, gehört mit zu den Aufgaben der Jugend. | 

Falſch wäre es, der Jugend durch eine Maſſenſchulung wirtſchaftliche Theorien 
| einzupauken. Wir wollen nicht eine Jugend, die wirtſchaftlich denkt, ſondern eine 
Jugend, die nationalſozialiſtiſch denkt. Wir wollen freilich, daß die Kameraden, die 
einmal die Wirtſchaft mitgeftalten, auch in der Wirtſchaft national- 
ſozialiſtiſch denken können, d. h. fie müſſen die allereinfachſten Grundfäge des 
Nationalſozialismus verftehen, die in der Wirtſchaft natürlich die gleichen find wie 
in der Politik, aber hier und dort ein verſchiedenes Ausſehen haben, weil es ſich eben 
um verſchiedene Lebensgebiete handelt. Wir bringen alſo unſeren jungen Kameraden, 
die etwa als Sozialreferenten oder als Jugendleiter der Arbeitsfront oder als Studenten 
der Wirtſchaftswiſſenſchaften ein beſonderes Intereſſe für die wirtſchaftlichen Fragen 
bereits bekundet haben, und unſeren Schulungsleitern, die auch auf dieſe Fragen 
wenigſtens eine Antwort wiſſen müſſen, dieſe einfachſten Grundſätze bei (immer kommt 
es ja auf das Einfache an und nicht auf das Komplizierte), wir zeigen ihnen, was 
das Führerprinzip in der Wirtſchaft bedeutet, was die nationale Anabhängigkeit der 
Wirtſchaft bedeutet, was der Sozialismus in der Wirtſchaft bedeutet. 

Aus der Aufgabeftellung ergibt fh die Form unſerer Arbeit. Wir führen vier- 
bis fünftägige Schulungslager durch, die 20 bis 30 Teilnehmer in der Form einer 
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Arbeitsgemeinſchaft vereinigen. Wir erreichen dadurch, daß die Jungens mitarbeiten 
und mitdenken und nicht bloß zuhören. Wir erreichen weiter, daß die Kameraden uns. 
in der lebendigen Ausſprache genau bekannt werden, fo daß wir tatſächlich eine Aus- 
leſe finden, der dann gegebenenfalls weitere praktiſche und theoretiſche Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten zu erſchließen find, um den kämpferiſchen Einſatz auf dem Gebiete der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsgeſtaltung zu ermöglichen und wirkſam zu machen. 
Die Schulungstätigkeit in den von mir ſelbſt aufgezogenen Lagern wurde ergänzt durch 
Vorträge in Führerſchulen, durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, Ausarbeitung von Geſetz⸗ 
entwürfen uſw. Die gleichen Aufgaben wie in der HJ konnte ich bald innerhalb der 
Studentenſchaft übernehmen, wo ich die Reichsfachgruppe Volkswirtſchaft aufbaute. 
Von hier aus wurde wieder Einfluß genommen auf die wirtſchaftswiſſenſchaftlichen 
Dozenten durch Abhaltung von Dozentenlagern und Organiſation der „Wiſſenſchaſt. 
lichen Arbeitsgruppe für praktiſche Wirtſchaftsfragen“. 

Zahlreiche junge Kameraden wurden auf meine Empfehlung in den wirtidafts- - 
politiſchen Organiſationen und Dienſtſtellen der Bewegung neu zum Einſatz gebracht. 
Einigen Hitlerjungen bzw. Hitlerjugendführern ohne Abitur wurde nach Feſtſtellung 
ihrer beſonderen Eignung das volkswirtſchaftliche Studium durch eine Vereinbarung 
mit der Deutſchen Studentenſchaft ermöglicht. 

Im folgenden Jahre ſoll die in Angriff genommene Arbeit auf Grund der ge- 
wonnenen Erfahrungen mit verdoppelter Kraft fortgeführt werden. Denn je mehr 
die nationalſozialiſtiſche Durchführung der Wirtſchaft vorwärtsſchreitet, um ſo mehr 
wird auch dort der Führernachwuchs aus der Jugend gebraucht, und um ſo größere 
Anforderungen werden an uns geſtellt. 


Karl Cerff: 
Die Hitleriugend geſtaltet den Zugendfune 


Es hieße den Jugendſunk gründlich mißverſtehen, wenn man ſeine Aufgabe darin 
erblicken würde, die Jugend wie von der Brüſtung eines Balkons aus wohlwollend 
zu betrachten und ihr Leben mit gutgemeinten Natſchlägen zu begleiten. 


Vergeſſen wir vielmehr keinen Augenblick, daß diefe Jugend einem Daſeins⸗ 
kampf von äußerſter Härte ausgeſetzt ijt und daß ein Schickſal, das es mit Deutſch⸗ 
lands Nachwuchs in ſeiner Strenge doppelt gut meint, unſere Jugend zwingt, eine 
Widerſtandskraft, einen Lebensernſt zu entwickeln, wie frühere Generationen ihn 
fh nicht träumen ließen. Damit fol freilich nicht geſagt fein, daß dem Frohfinn 
nicht ſein Recht werden ſoll; im Gegenteil, er kann gar nicht unverſälſchter e 
als dort, wo er von Zucht und Haltung ſich abzuſetzen vermag. 

Soll nun der Jugendfunk ſeine innere Aufgabe richtig erfüllen, ſo muß eg 
zwei Richtungen hin wirkſam werden. Erſtes Gebot muß fein, daß aus der Jugend 
für die Jugend geſtaltet wird. Die Hitler-Jugend, die dieſes Jahr ſchon in erfter 
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Linie der Vertiefung ihres ſchöpferiſchen Kulturwollens geweiht hatte, gewährleiſtet 
die Verwirklichung dieſer Forderung. 

Zum anderen kann nichts weniger Zweck des Jugendfunks ſein, als mit ſtets 
erhobenem Zeigefinger die Jugend gravitätiſch zu belehren; Dienſt an der 
Jugend — ſo wollen wir ſeine zweite, kaum minder weſentliche Aufgabe benennen. 
And wir verſtehen darunter, daß der Jugendfunk alles aufgreifen ſoll, was den 
jungen Menſchen wahrhaft bewegt, daß er ſeine Freuden und Leiden, vor allem aber 
das Kämpſertum, die trotzige Zuverſicht der neuen Jugend widerſpiegelt. 


And neu ſoll die Heimat, zuweilen aber auch die Fremde funkiſch geſtaltet 
werden, geſehen mit den Augen der Jugend, erlebt von heißen jungen Herzen, die 
es noch nicht verlernt haben, zukunftsfroh und hochgemut die weite Welt zu erobern. 
Leidenſchaftliche Liebe zum Vaterland und ſeiner ſtolzen Geſchichte, ſie bilden, vereint 
mit äußerſter Hingabe an die Bewegung, jenen Argrund, aus dem ein zeitnaher, 
unmittelbar lebendiger Jugendfunk erwachſen muß. 


Dies ſoll zunächſt als Grundtheſe unſerer Arbeit geſagt werden. 


Nun zum Praktiſchen. Die erſte Frage, die an die Hitler-Jugend bei der Be- 
ſetzung des Jugend. und Schulfunks herantrat, war die Frage nach der Geſtalt ung 
unſeres Willens. Auch wir waren der Gefahr ausgeſetzt, zunächſt einmal die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Wollen und Können zu verkennen. Das Alte war 
geſtürzt, weil es morſch und ſchlecht geworden war, und nicht zuletzt die Jugend 
war es, die mit revolutionärem Schwung ſich an dieſem Sturz beteiligte. Jetzt 
tauchte die Frage auf: Was nun? Kritik kann beſtimmt an und für ſich ſchon geſund 
ſein, doch für eine Bewegung, im geſamten geſehen, wird ſie nicht fruchtbar, wenn 
zum Erkennen der Fehler nicht das Erkennen neuer Werte hinzukommt. 

Aus dieſer verantwortlichen Haltung heraus ging die Hitler-Jugend auch an 
ihre Arbeit im Rundſunk. Jenes eingangs erwähnte willensmäßige Bekenntnis 
ſollte ſeinen Ausdruck finden durch die wahrhaft ſchöpferiſchen Kräfte dieſer Jugend. 
Der ſichtbarſte Ausdruck dieſes Handelns war wohl jenes Lager, das im Auguſt 
dieſes Jahres viele junge Künſtler aus dem Reich mit den Jugendfunkleitern an 
den deutſchen Sendern in Landeck im Schwarzwald zuſammenführte. Die Schlicht⸗ 
heit und Strenge dieſes Zeltlagers ermöglichte, frei von aller bürgerlichen Gefell- 
ſchaftsetikette, eine zwangloſe und kameradſchaftliche Ausſprache über alle wichtigen 
kulturellen Lebensfragen unſeres Volkes. Beſonders die kulturpolitiſche Arbeit, das 
neue Lied, Wort: und Mufikſchaffen wurde dort behandelt. Bald nach Beendigung 
des Lagers ſetzte eine rege Zuſammenarbeit zwiſchen den nun wieder in ihre Heimat 
zurückgekehrten jungen ſchöpferiſchen Menſchen ein. Viele wertvolle Sendungen 
zeugen von der fruchtbringenden Arbeit dieſer Tage. Hier hat die Harmonie von 
Willensäußerung und ſchöpferiſcher Begabung Werte hervorgebracht, auf die wir 
ſtolz ſind. 


Ein kurzer Auszug aus zwei Briefen von vielen, die nach dieſem Lager an mich 
gerichtet wurden, ſollen das Erlebnis widerſpiegeln, das dieſe Menſchen dort in ſich 
aufnahmen. So ſchrieb ein Schriftſteller aus München: 
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„Es war für mid mehr als eine Erholung oder Anregung nur, es war für mid 
die Beſtätigung meines unzerſtörbaren Glaubens an die lebendigen Kräfte unſerer 
deutſchen Jugend, mit der ich mich wie ſonſt mit niemandem mehr im Volk unlöslich 
verbunden fühle. And ich verzeichne die Tatſache, daß ich im Kreiſe Ihrer Gäſte in⸗ 
mitten einer Ausleſe zukunfttragender Menſchen den Meinungen wie auch den Ge— 
fühlen der Generation nach dem Kriege lauſchen und nachſinnen konnte, als ein 
beſonderes Glück für mich wie für mein Streben um dieſer Jugend und ihres Schick⸗ 
ſals willen.“ 

Oder ein Dichter aus Wiesbaden: 

„Du ſagteſt: Mancher von uns wird anders von Landeck weggehen, als er kam. 
Nicht nur mancher, ſondern wohl alle ſind von den Tagen in Landeck weſentlich und 
nachhaltig beeinflußt worden. Allein dieſes ſchon war ein großes und verſprechendes 
Seiden: Zum erftenmal nach dem Hohen Meißner 1913 erlebte ich es wieder, daß eine 
Anzahl junger Menſchen tagelang zuſammen war, ohne daß ein häßliches Wort, ein 
übler Witz oder gedankenloſes Geſchwätz ein Loch in die Gemeinſchaft riß. Wer er» 
fahren hat, wie felten das auch heute noch ift, empfand beglückt die reine Atmoſphäre 
im Lager Landeck. 

Erſchütternd war für mich, daß Gedanken, an deten ich ſeither allein trug, auch 
die anderen Kameraden auf das tiefſte bewegten, und daß es möglich war, über die 
letzten und größten Dinge unſeres Menſchſeins offen und freimütig miteinander zu 
ſprechen. Nicht nur ging man von Landeck im Innern bewegt und aufgeſchüttelt 
fort, ſondern man nahm außer dem Reichtum, den Auge und Herz empfingen, mit, 
daß bisher Angeſtaltetes, Verſchwommenes ſich in einem zu formen und zu klären 
begann. Mehr konnte es nicht fein.” 

Wie kann nun der Rundfunk in Erfüllung dieſer Vorausetzungen wertvolle 
Dienfte bei der Erziehung der deutſchen Jugend leiſten? 


Zunächſt ift es die Programmgeſtaltung, von der weſentlich der Wert dieſer 
Erziehungsarbeit abhängt, dann find es aber auch die funktechniſchen Fragen, die 
börerſeitig zu erledigen find. 

Mit dieſen beiden Dingen haben wir uns nun zu beſchäftigen. 


Die Sendung muß ſchon bei ihrer Ankündigung einen Titel tragen, der bei der 
Jugend anſpricht und ſchon von vornherein erkennen läßt, daß die Sendung nicht 
eine trocken⸗lehrhafte Angelegenheit ift. Die Geſtaltung der Sendung ſelbſt muß 
zunächſt ſo ſein, daß nicht allzuviel als Vorausſetzung angenommen wird, denn man 
will fih ja an einen breiten Hörerkreis mit verfchiedenen Geiſtesauffaſſungen wenden. 
Die einfache Ausführung muß aber durch eine lebendige und lebensnahe Wieder⸗ 
gabe ausgezeichnet ſein. Meiſt werden wir Muſik heranzuziehen haben. Sie kann 
oft dort, wo das Wort nicht in der Lage ift, gewiſſe Stimmungen auszudrücken, ein- 
ſpringen. Dies beſonders bei Hörſpielen, Feierſtunden und Hörfolgen. 

Beim Hörſpiel iſt der geſchichtliche Stoff wohl der dankbarſte, denn die 
dramatiſche Geſtaltung geſchichtlicher Szenen wird immer einen nachhaltigeren Cin- 
druck auf den Menſchen machen, als ein Vortrag, auch wenn er nicht trocken 
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gehalten wird. Die Jungen und Mädel, die ſich ein ſolches Hörſpiel anhören, 
erleben hierbei die Auferſtehung all jener geſchichtlichen. Geftalten, die für die Be- 
trachtung dieſes Stoffes von Bedeutung find. Ihre Worte und ihr Handeln prägt 
fich dem Gedächtnis viel beffer ein, als wenn man referierend darüber ſpricht. Das 
geſchichtliche Hörſpiel hat aber auch noch in anderer Hinſicht ſeine Bedeutung. Die 
Geſchichtsbetrachtung der vergangenen Jahrzehnte war oft ſehr ſtark von der Platt- 
form liberaliſtiſcher oder marxiſtiſcher Weltauffaſſung geſehen, und eine zunächſt 
unbelaftete Jugend wurde dann von dieſem Geiſt infiziert. Dieſem Aebelſtand ab- 
zuhelfen, ift mit eine große Aufgabe des geſchichtlichen Hörſpiels. Es ift natürlich 
ſelbſtwerſtänd lich, daß als Autoren folder Sendungen nur Menſchen in * kommen 
können, die aus dem Erlebnis unſerer Zeit ſchreiben. 


Die Hörfolge gibt uns die Möglichkeit, aus dem Leben führender Männer in 
Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und Wirtſchaft wichtige Ausſchnitte zu zeigen, die unſern 
jungen Hörern einen guten Eindruck in das Wirken und Schaffen dieſer Männer 
geben und ſomit ihnen die Achtung und Anerkennung von der Größe des deutſchen 
Genies abzwingen. Je größer die Spannung in einer ſolchen Sendung iſt, um fo 
ſtärker wird in dem geſunden Teil Së De En. Jugend Der Wille gum Nachſtreben 
dieſer Taten wach werden. Ä 

In der Feierſtunde vermitteln wir vor allen Dingen die inneren ſeeliſchen Werte 
unſeres Volkes, die in Dichtung und Muſik ihren tiefften Ausdruck gefunden haben. 
Beſonders in der Feierſtunde iſt der Jugend die Möglichkeit gegeben, Eeer pene 
künſtleriſchen Stilempfinden zum Durchbruch zu verhelfen. 


Darüber hinaus kann im Hörbericht, wie in vielen anderen Sendungsformen, dei 
Jugend Wertvolles übermittelt werden. Nicht zuletzt ſollen die rein mufifalifchen 
Sendungen erwähnt werden, die durch Volks. und Kunſtmufik dem jungen Menſchen 
innere Kräfte zutragen. 

Die Programmgeſtaltung ift von dieſem Geſichtspunkt aus geſehen für den 
Schul- und den Jugendfunk die gleiche. Während im Schulfunk die Sendung ihre 
methodiſche Auswertung durch den Lehrer erfährt, wird die Gemeinſchaftsſendung der 
Hitler-Jugend durch den HI-Führer finngemäß ergänzt. Es muß jedoch jede 
Sendung fo aufgebaut fein, daß He an und für fic) ſchon ohne jegliche zuſätzliche 
Erklärung ein treffſicheres Bild abgibt, denn nicht ate u können in 
Gemeinſchaft gehört werden. 

Zur kulturpolitiſchen Arbeit der HI am Rundfunk kommt die funktechniſche 
hinzu, die einmal ſenderſeitig ihre Anwendung bei der Ausbildung der Funkſprecher 
uſw. findet und empfängerſeitig bei der Ausbildung der HJ-Funkwarte in Erſchei⸗ 
nung tritt. Bevor ich auf die Einzelheiten der funktechniſchen Arbeiten der HS 
eingehe, iſt etwas Grundſätzliches über die Technik in bezug auf ihr Verhältnis m 
Rundfunk zu fagen: 

Es liegt in der techniſchen 11 des Rundfunks begründet, daß der Vorgang 
des Darbietens und Aufnehmens nicht unmittelbar, ſondern mittelbar unter Heran- 
ziehung techniſcher Apparate erfolgt. Der Menih verfügt leider über kein Sinnes- 
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organ, das unmittelbar auf die vom Sender ausgeſtrahlten elektromagnetiſchen 
Schwingungen anſpricht. Er mub.. fih vielmehr eines Rundfunk. oder Fernſeh⸗ 
empfängers bedienen, der die Aufgabe hat, die Worte oder Bilder, die am Sender 
in elektriſche Energie umgewandelt und in den Aether ausgeſtrahlt werden, wieder 
in Worte oder Bilder zurückverwandelt und ſie ſo dem Verſtand zugänglich macht. 
Hierin liegt der weſentliche Anterſchied zwiſchen dem Rundfunk und den übrigen Kultur ⸗ 
vermittlern. Der Theaterbeſucher braucht mit keinerlei Apparaten ausgerüſtet zu 
werden, da ihm ſeine Sinnesorgane, in dieſem Fall Augen und Ohren, die ee 
eines Schauſpieles unmittelbar erlauben. * 

Aus dem ſoeben Geſagten iſt ohne weiteres erfichtlich, daß die Güte e einer Rund- 
ſuntſendung, vom Standpunkt des Hörers aus betrachtet, nicht nur von den Leiſtungen 
der Rundfunkkünſtler am Sender abhängt, ſondern daß ſehr viel darauf ankommt, 
daß die einzelnen Amwandlungsvorgänge am Sender und im Empfänger naturgetreu 
erfolgen. Hier ſetzt die Tätigkeit des Rundfunktechnikers ein, und von dieſer Warte 
aus kann man ſeiner Arbeit gerecht werden. Die beſte Sendung, und höre ſie ih 
im Sendeſaal noch ſo gut an, iſt erfolglos, wenn der Hörer ſie vor Brummen, 
Praſſeln und Quaken nicht verſtehen kann. Dieſe techniſchen Schwierigkeiten treten 
meiſtens auf ſeiten des Empfängers auf. Bei den Sendern werden dieſe Störungen 
durch einen entſprechend großen Aufwand an techniſchen Geräten und Kontrollapparaten 
und durch fachlich ausgezeichnet geſchultes Perſonal vermieden. 

Anders ſieht die Angelegenheit beim Empfänger aus. Dem Aufwand an tech · 
niſchem Gerät wird in wirtſchaftlicher Hinſicht eine Grenze gezogen. Ferner ſoll der. 
Rundfunkempfänger von Perſonen bedient werden können, die über keinerlei techniſche 
Vorkenntniſſe verfügen. Was in dieſer Hinficht im Laufe weniger Jahre geſchaffen 
worden iſt, erkennt man wohl am beſten, wenn man einen Rundfunkempfänger des 
Jahres 1924 mit feinen 8—10 Knöpfen mit einem Gerät des Jahres 1934 vergleicht. 

Hier fetzt nun die Tätigkeit der jungen Funktechniker und der Funkwarte der 
ein. Ihre Aufgabe ift es, die techniſchen und organiſatoriſchen Vorausſetzungen 
für einen guten Gemeinſchaftsempfang zu ſchaffen. Der Jugendfunkwart ſtellt das 
Gerät auf, zieht Antennen und Erdleitungen, bedient das Gerät während der Gemein: 
ſchaftsempfänge und repariert ſelbſt oder ſorgt für Reparatur, wenn es notwendig ift. 


8 Die Jugend iſt ſehr kritiſch. In ſehr vielen Fällen aber wird das Arteil über 
eine Sendung davon mitbeſtimmt werden, wie die Aebertragung in techniſcher Hin- 
ſicht war. Auch die Ausbildung des Jugendfunkwarts richtet fih nach feinem Aufgaben- 
gebiet. Er muß in großen Zügen den Vorgang vom Mikrophon zum Lautſprecher 
kennen, im fibrigen ſoll er ein tüchtiger praktiſcher Junge fein, der ſich jederzeit zu 
helfen weiß. 

Die zur Zeit noch im Aufbau begriffene Jugendfunkwartorganiſation der HI 
hat bereits in verſchiedenen Gebieten mit gutem Erfolg gearbeitet. Die größte 
Schwierigkeit, die noch zu überwinden ift, ift das Fehlen von Rundfunkgeräten. Es 
war wohl in letzter Zeit möglich, durch das Entgegenkommen der Induſtrie und ver- 
ſchiedener Organiſationen Geräte unentgeltlich an verſchiedene Notſtandsgebiete zu 
verſenden, jedoch bedeutet das bis jetzt nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. 
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Neben dieſer Hauptſchwierigkeit gibt es aber noch andere Dinge, die gemeiſtert 
werden müſſen. So erfordert z. B. die Aufſtellung und Bedienung einer Großlaut- 
ſprecheranlage ſchon bedeutend umfangreichere Kenntniſſe und Erfahrung. Die 
Gebietsfunkwarte werden aber in 14tägigen Lehrgängen an der Reichsfunkſchule der 
H auch diefe Schwierigkeiten überwinden lernen. Dasſelbe trifft auch für die Funt- 
warte zu. 

Die Vorbereitungen für den Aufbau und die Ausbildung der Funkwart⸗ 
organiſation wurde von der Funktechniſchen Bereitſchaft der Abteilung Rundfunk der 
Reichsjugendführung geleiftet, die bei der vorjährigen Funkausſtellung über ihre 
Tätigkeit Rechenſchaft ablegte. Neben einer Schallplattenſchneideapparatur, einer 
Verſtärkeranlage uſw. wurden u. a. mehrere Reportagefender und Empfänger gezeigt. 
Wenn man ſolche Spitzenleiſtungen auch nicht ohne weiteres verallgemeinern kann, 
ſo ſind doch ſchon im ganzen Reich erfolgreiche Anſätze für die funktechniſche Arbeit 
vorhanden. 

Eine der unerfreulichſten Erſcheinungen im Rundfunkleben des vergangenen 
Syſtems war der ſogenannte Radiobajtler, Funkfritze oder Amateur, der als aus- 
geſprochener Individualiſt jeder Arbeitsgemeinſchaft im völkiſchen Sinne fern ſtand 
und als Vereinsmeier die lieben bürgerlichen oder roten Funkvereine bevölkerte. 
Gegen dieſen Menſch ſetzen wir den Hitlerjungen, der neben ſeiner allgemeinen 
geiſtigen und körperlichen Ausbildung eine zuſätzliche funktechniſche Ausbildung erhält, 
der ſich aber immer bewußt iſt, daß das jüngſte Werk der Technik, der Rundfunk, 
nur dann ſeine Aufgabe erfüllt, wenn er der großen, Volk und Staat umfaſſenden 
Idee des Nationalſozialismus dient. 

Dieſer Aeberblick über die kulturelle und techniſche Arbeit der HI am Rundfunk 
ſoll keineswegs für ſich den Anſpruch erheben, vollſtändig zu ſein. Er ſoll aber zeigen, 
daß heute eine junge Generation heranwächſt, die nicht, wie es ſo manche Beſſerwiſſer 
behaupten, oberflächlich an den Geſchehniſſen unſerer Zeit vorübergeht, ſondern die 
mit tiefſtem Ernſt und Verantwortungsbewußtſein alle Gegenwartsfragen aufgreift 
und zu meiſtern verſucht. Das erſte Jahr Rundfunfarbeit der HS hat gezeigt, wie 
ſtark der Rundfunk in den Lebenskreis der Jugend eingedrungen iff, und daß er 
ſich keine beſſeren propagandiſtiſchen und kulturſchöpferiſchen Menſchen wünſchen kann 
als dieſe Jugend. Anſer ſehnlichſter Wunſch iſt es, daß es uns gelingen möge, den 
Rundfunk ſo in unſere Erziehungsarbeit der deutſchen Jugend einzubauen, daß er 
nicht wieder hinwegzudenken iſt. | 


Preußische Offiziere 


aus Karl Richard Ganzers Werk: „Das deutsche Führergesicht“ 


David Ludwig von Yorck 1759 — 1830 


H U 


Der Preuße Yorck, dem Zucht über alles geht, hat lange mit sich gerungen, bis er 
erkannte, dafs das Schicksal des Staates höhere Pflicht als die lahme Weisung eines 
muden Monarchen bedeutet. 


Neithardt von Gneisenau 1760 — 1831 


Scharnhorst und Clausewitz waren Soldaten von strengster Zucht, die führenden mili- 

tarischen Denker der Zeit, Neugestalter des preußischen Heeres und der Lehre vom 

Krieg: aber in Gneisenau schlug überdies das leidenschaftlichste Herz. Als der füh- 

rende Feldherr blieb er doch immer der schlichte, alte Soldat, zeitlebens eın freier, 

weitgespannter Geist, rücksichtslos in der Hingabe an den Staat, jeder reaktionaren 
Starrheit geschworener Feind. 


Helmut von Moltke 1860 - 1891 


Das preußische Heer, von Moltke zu bester Schlagkraft erzogen, hat unter seinem 

Befehl die Kriege gegen Danemark, Habsburg und Frankreich geschlagen, um das 

einige Reich zu gewinnen. Der Generalfeldmarschall aber, der Sieger von Konig- 

gratz und von Sedan, Stratege von kuhnstem Zuschnitt in seinen neuen Gedanken, 

wird vielen Geschlechtern von Offizieren zum Inbegrifl lautersten Preußentums: 

streng und edel, hochfliegend und kühn, verschwiegen und seinem Werke treu, so 
geht er in Bismarcks Gefolgschaft durch die deutsche Geschichte. 


on 


Alfred Graf Schlieffen 1833-1913 
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Ungeheuer war der Gedanke, den Schlieften gewagt hat: in einer Umfassungsschlacht, 
die nicht mehr nur eine begrenzte Oertlichkeit, sondern den Raum des gesamten 
Frankreich umspannen sollte, war nach seinem Plan der Feind zu werfen. Der rechte 
Flügel, ubermachtig verstärkt, sollte durch Nordfrankreich eilen. um im Vorstoß aut 
Paris den Kessel zu schließen. Man hat den riesigen Plan später nur halb befolgt: 
der rechte Flügel blieb schwach, an der Marne brach die Idee von der gewaltigen 


Zange zusammen. 


Stierling | Agrarpolitiſche Jugendarbeit im neuen Reich 17 
Griffion Stierling: 
Die agrarvolitiſche Susendarbeit 
im neuen Reich 


Wie die Partei felbft erft in ihren letzten Kampfjahren den agrarpolitiſchen 
Fragen ein beſonderes Augenmerk ſchenkte und ſich als Waffe den agrarpolitiſchen 
Apparat in der Reichsleitung der NSDAP ſchuf, fo hat auch die Jugendbewegung 
ihre Sonderaufgaben im Rahmen der bäuerlichen Welt erſt aufgenommen, als im 
Jahre 1933/34 ihre innere Organiſation gereift und gefeſtigt war. Aus einer Aufgabe, 
die ſpät angepackt wurde, ift heute eine Arbeit herausgewachſen, die von der Geſamt⸗ 
arbeit des Sozialen Amtes und der Hitlerjugend ſchlechthin nicht mehr wegzudenken iſt. 
Das Soziale Amt der Reichsjugendführung hat alle Arbeiten aufgenommen und 
alle Möglichkeiten ausgenutzt, die als Jugendfragen im Bereich von Blut und Boden 
auf Löſung warteten. 

Arbeitsdienſt: 

Auf dem Gebiete des Arbeitsdienſtes arbeitet die Jugend mit der ftaat- 
lichen Organiſation des Arbeitsdienſtes auf das engſte zuſammen. Noch vor einem 
Jahr hatten wir eine ganze Anzahl eigener Lager und einen beſonderen Trupp im 
Reichslehrlager des Arbeitsdienſtes. Mit der Vereinheitlichung des Arbeitsdienſtes 
gingen dieſe Lager in der allgemeinen Organiſation auf. Heute beſchränkt ſich die 
Aufgabe auf Arbeiten, die mit der beſonderen Aeberweiſung von Führern zuſammen⸗ 
hängt. Es ift zu erwarten, daß in allernächſter Zeit eine Vereinbarung zwiſchen 
Hitlerjugend und Arbeitsdienſt getroffen wird, die eine enge Zuſammenarbeit beider 
Organiſationen zur Folge hat. Die Hitlerjugend wirkt aufklärend und fördernd für 
den Gedanken des Arbeitsdienſtes in den Reihen der deutſchen Jugend. Hitlerjugend 
und Arbeitsdienſt werden ſich gegenſeitig ergänzen und fördern, beſonders auf dem 
Gebiete der Schulung der deutſchen Jugend und der Führerausleſe. 

Landhilfe: 

Nach der Einrichtung der Landhilfe hat der Präfident der Reichsanſtalt, 
Dr. Syrup, die Betreuung der durch die Landhilfe zu den Bauern gebrachten 
Jugendlichen der Hitlerjugend übertragen. Die Hitlerjugend nimmt dieſe Jugendlichen 
in ihre Reihen auf. Sie reiht fie ein in ihre weltanſchauliche Schulung und körperliche Er- 
tüchtigung. Sie ſchmilzt die Stadtjugend zu einer Einheit mit der Dorfjugend zu⸗ 
ſammen. Sie wird ein weſentliches Mittel, um die Jugend aus der Stadt auf dem 
Dorfe heimiſch werden zu laffen. Der HJ⸗Führer vermittelt beim Bauern und ver- 
mittelt beim Arbeitsamt. An ihn wendet ſich der Landhelfer mit ſeinen Fragen und 
Nöten. In allen Teilen des Reiches wurden zur Feſtigung der Gemeinſchaft zwiſchen 
Landhelfern und Dorfjugend ſogenannte Landhelfertreffen durchgeführt: 
SA, HF und Landhelfer feierten Sonntags in unzähligen Dörfern ihre Gemein- 
ſchaft. Spiele und Volkskunſt kamen zu ihrem Redt, ſportliche Wettkämpfe wurden 
veranſtaltet. 
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Die Vertreter der Arbeitsämter zeichneten treue und altgediente Landhelfer mit 
beſonderen Geſchenken aus Am dem ſtädtiſchen Jugendlichen bei ſeiner Fahrt aufs 
Land gleich das zu ſagen, was er als Landhelfer wiſſen muß, hat das Soziale Amt 
der Reichsjugendführung ein umfaſſendes Merkblatt mit Fragen und Antworten 
herausgegeben und in der Auflage von einer halben Million an die Landhelfer und 
Landhelferinnen verteilt. 200 000 Landhelfer ſtehen heute draußen. Wenn viele 
Schwierigkeiten überwunden wurden und wenn ein nicht allzu kleiner Teil auf dem 
Lande bleibt, dann hat die HF mit ihren Kräften daran mitgearbeitet. 


Landhelfergruppen: d ) | 
i‘ Die Betreuung und Führung von EE uppen ift ebenfalls zur 
Aufgabe der Hitlerjugend gemacht worden. Es gibt im Lande viele ausgezeichnete 
Lager mit H3-Landhelfern. Die Lager bilden meiſt eine Kameradſchaft oder Schar 
der örtlichen HJ- Einheit. Ein echter HF-Dienft wird hier gelebt. Für eine Zukunft 
der HF-Landbhelfer ift auch geſorgt; fie können landwirtſchaftliche Freiarbeiter werden, 
oder die Sozialen Aemter vermitteln fie in Lehr. und Arbeitsſtellen. Die Landhelfer⸗ 
lager unterſcheiden ſich von den üblichen HJ⸗Zeltlagern dadurch, daß ihre Gemeinſchaft 
nicht nur Dienſt und Freizeit, ſondern auch die Arbeit ſelbſt einſchließt. 


Landjahr: 

HOſtern 1934 hat das Preußiſche Kultusminiſterium einen Verſuch begonnen: 
Das Landjahr. 22 000 Jungen und Mädel, die von der Schule kommen und in 
der Wirtſchaft kein Ankerkommen fanden, wurden in Lagern zu nationalpolitiſcher 
Schulung und körperlicher Ertüchtigung zuſammengefaßt. Die Reichs jugendführung 
hat von vornherein am Landjahr mitgearbeitet. Ein Vertreter des Sozialen Amtes 
iſt Mitarbeiter in der Oberſten Leitung des Landjahres. Die Jungens tragen die 
9 . Uniform, die Mädel im Landjahr die Bundestracht des BDM. Die Hitlerjugend. 

zeitungen und »zeitſchriften liegen in den Heimen aus. Das Schulungsmaterial der 
Reichs jugendführung wird den Heimabenden zugrunde gelegt. Die Jugend im Land- 
jahr fühlt ſich als Teil der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung. Die Erziehungsarbeit 
des Landjahres iſt geradezu vorbildlich. Es iſt eine Freude, zu ſehen, wie bettelarme 
Kinder oberſchleſiſcher Bergmänner in verlaſſenen märkiſchen Herrenhäuſern ihrer Kraft 
und Geſundheit leben. Die Lager find gleichmäßig über Preußen verſtreut. Schleswig. 
Holſtein als ſauberſte und raſſiſch reinſte Provinz beherbergt aber ein Viertel aller 
Landjahrpflichtigen. Das Probejahr 1934 kann ſchon heute als voll gelungen an- 

geſprochen werden. Die Bahn ift frei, um dieſes Geſchenk des Nationalſozialismus 
an die ärmſte Jugend immer größeren Scharen freizugeben. 

Im kommenden Jahre wird die Zuſammenarbeit zwiſchen Goaien Amt der 93 
und Staat auf dem Gebiete des Landjahres noch enger werden. Die Landjahrführer 
der einzelnen Regierungsbezirke werden Mitglieder der Stäbe der zuſtändigen Ge- 
bietsführungen. Hier zwar nicht befehlsmäßig, wohl aber kameradſchaftlich eingeordnet. 
Das geſamte Landjahr 1935 wird es als eine ſeiner größten Pflichten auffafien, das 
HZ-Leiftungsabzeihen zu erwerben 
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Das in Vorbereitung befindliche Blatt der Landjugend „Jugend am Pflug“ wird 
den kommenden Landjahraufgaben beſondere Beachtung ſchenken. Auf allen Gebieten 
gehört Landjahr und Hitlerjugend zuſammen. Sie ſind beide Teile einer einzigen 
großen Jugend. 

Der Landdienſt iſt eine neue Einrichtung. die das Soziale Amt aus ſich 
deraus ohne irgendeine fremde Hilfe angefangen hat. Erwerbsloſe Jugendliche aus 
den Städten bis zum Alter von 22 Jahren bringen wir in Kolonnen auf große Güter 
zur Landarbeit. Die Reichsanſtalt gibt je Mann und Monat einen Zuſchuß von etwa 
9 RM. Davon gehen 3,50 RM. als Beihilfe zur Ausgeſtaltung der Räume ab. 
Wenig kann den jungen Menſchen mehr zum Verbleiben auf dem Lande beſtimmen, 
als anftändige, wohnliche Räume. Von den 3,50 RM. werden auch Sportgeräte, 
Zeitungen uſw. beſchafft. Weitere 2 RM. gehen an die Gutsbeſitzer als Anlern⸗ 
zuſchuß. Der Reſt dient der Abgeltung der fozialen Laſten. Die Landdienſtgruppen find 
in dieſer Art eine ganz neue Form des Arbeitseinſatzes in der Großlandwirtſchaft. 
Auch fie find echte HF-Lager, angeſchloſſen an die örtliche Hitlerjugend. 

Am 6. und 7. Oktober hat der Reichsjugendführer die Arta manenbewe⸗ 
gung in die Hitlerjugend überführt. Die Artamanenlager ſind den Landdienſtlagern 
ähnlich. Heute find Landdienſtlager und Artamanenlager eine Einheit geworden. 
Die Artamanenbewegung gibt mit ihrem erfahrenen Führerſtamm dem Landdienſt 
der Hitlerjugend erſt das eigentliche Rückgrat und die eigentliche Vorausſetzung zum 
Erfolg. Seit zehn Jahren arbeiten die Artamanen am deutſchen Boden und leiſten 
hier eine wahrhafte Pionierarbeit. Faſt jeder einzelne der Artamanen könnte Führer 
der im nddften Jahre aufzubauenden unzähligen Landdienſtgruppen fein. 

In dieſen Wintermonaten werden auf Bauernhochſchulen und in Jugendherbergen 
viele einzelne Artamanen zu Führern herangeſchult, um im kommenden Frühjahr 
Gruppen zu übernehmen. Eine großzügige Werbung wird in allen öſtlichen N 
und in Mitteldeutſchland betrieben. 

Die Landdienſtarbeit der Hitlerjugend iſt eine der ganz weſentlichen Neuſchöpfungen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates. Geſunde Gemeinſchaften unter Jugendlichen 
ſchaffen den Ausgleich zwiſchen der Arbeitsloſigkeit in großen Städten und dem Arbeits- 
mangel in kleinen oſtdeutſchen Dörfern. 

Der ehemalige Bundesführer Wo jir ſch ift heute der ſachliche Träger der Land- 
dienſtarbeit im Sozialen Amt der Reichsjugendführung. Mit ihm werden all die 
vielen Führer und Erfahrungen ſeines Bundes der Hitlerjugend dienſtbar gemacht. 


Amſchulungslager: 

A3.n der Landwirtſchaft herrſcht ein febr fühlbarer Mangel an Arbeitskräften. 
Beſonders auf den Bauernhöfen fehlt es an Mägden und Geſinde. Auf der anderen 
Seite find in den großen Städten ſehr viele ſchulentlaſſene Mädel arbeitslos. Das 
Soziale Amt der RNeichsjugendführung hat nun eine ganze Reihe von Lagern ein- 
gerichtet, die die Stadtmädel auf Landarbeit umſchulen. Die Lager beſtehen in allen 
Teilen des Reiches. Es gibt kaum ein Gebiet (bzw. Obergauführung), das nicht ein oder 
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mehrere Lager zu betreuen hat und das Wachstum dieſer Lager als den Stolz ihrer 
Arbeit anſieht. 

Dieſe Amſchulungslager find an einen kleineren oder größeren Gutsbetrieb an- 
geſchloſſen und bieten jedem Mädel die Möglichkeit, ſämtliche vorkommenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten zu erlernen. Die Arbeitsämter übernehmen die Anfabrtfoften 
und die Koſten des Lagers. Der VOM ftellt die Führung und Erziehung, oft auch 
beſondere fachliche Lehrkräfte. Die Lager ſind als Mädelſchaften oder Mädelſcharen 
den örtlichen Einheiten des BDM angegliedert. Weltanſchauliche und körperliche 
Erziehung kommen hier zu ihrem gleichen Recht. Die Mädel werden in dieſen Lagern 
wahrhaft landwillig gemacht, fie gehen nach zwei Monaten gern zum Bauern. Am 
dieſen Zuſammenhang, der in dem Lager gewonnen wurde, auch draußen im Dorfe 
zu wahren, wird die Vermittlung nicht einzeln, ſondern in Gruppen vorgenommen. 
Gruppenweiſe kommen die Mädel in dasſelbe Dorf oder zumindeſt in dieſelbe Gegend. 
Sie werden draußen auf dem Lande auch gleichzeitig Pioniere des BD und geben 
ihren Dorfkameradinnen von ihrer beſſeren Schulung im Lager ab. Den Bauern find 
die Mädels aus unſeren Amſchulungslagern willkommen. Von den ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Bauern läßt ſich ſagen, daß ſie die Mädel aus dem holſteiniſchen Amſchulungs⸗ 
lager Selent allen anderen vorziehen, die ſie durch die landwirtſchaftliche Vermittlung 
der Arbeitsämter erhalten können. Mit der Ausdehnung des Arbeitsplatzaustauſches 
erhalten die Amſchulungslager eine immer größere Bedeutung. Sie ſind das Sieb 
und der organiſche Aebergang für Tauſende von Mädeln, die in die Landwirtſchaft 
wollen. 


Hauswirtſchaftliches Jahr: 


Das Haus wirtſchaftliche Jahr ift eine Einrichtung, die gemeinſam von Reihs- 
jugendführung, Reichsanſtalt und dem Deutſchen Frauenwerk geſchaffen worden ift. 
Oſtern 1934 ſind 300 000 Mädel mehr von der Volksſchule gekommen, wie vorige 
Oſtern. Es galt für wenigſtens einen Teil dieſer Mädel irgendeine artgemäße Arbeit 
und Anterbringung zu ſchaffen. Das Hauswirtſchaftliche Jahr beſteht nun darin, daß 
Mädel ſich freiwillig melden, die ſchlicht um ſchlicht in einem Haushalt ein Jahr lang 
arbeiten wollen, und daß ſich Hausfrauen melden, die ſolche Mädel in ihren Haushalt 
aufnehmen wollen. Dem BDM liegt die weltanſchauliche Betreuung und die Frei⸗ 
zeitgeſtaltung dieſer Vertrauensverhältniſſe von Hausfrauen und Mädeln ob. Das 
Mädel muß den Heimabend des BDM beſuchen und an den ſonntäglichen Fahrten 
der zuſtändigen Einheiten teilnehmen. Der BD prüft die Mädel und die Haug- 
frauen vor Abſchluß des Vertrages gemeinſam mit der Vertreterin des Frauenwerks 
und des Arbeitsamts. In allen deutſchen Städten hat das Hauswirtſchaftliche Jahr 
eine größere oder kleinere Anzahl Mädel aufgenommen und ihnen ſo einen natürlichen 
Aebergang von der Schulbank in das Erwerbsleben bereitet. Es ift die Idee des 
Hauswirtſchaftlichen Jahres, möglichſt viele Mädel durch dieſe Arbeit im Haushalt 
für immer an hauswirtſchaftliche Arbeit zu binden und die Mädel zu beſtimmen, haus⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit als Beruf zu ergreifen. In vielen Fällen ift das Hauswirtſchaft⸗ 
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liche Jahr von beiden Seiten ſo richtig und nationalſozialiſtiſch aufgefaßt worden, 
daß die Werbung der Mädel für den Beruf der Hauswirtſchaft gelungen tft. 


Der Landjugendabend: 

Nachdem auf dem Lande all die kleinen politiſchen und unpolitiſchen Vereine und 
Verbände, die neben anderen Zwecken auch Träger einer dörflichen Geſelligkeit geweſen 
find, aufgelöſt waren, oder in der Einheit der großen NS. Organiſation untergingen, 
fehlt es heute auf dem Dorfe an Einrichtungen, die Träger einer gemeinſamen Fröh⸗ 
lichkeit und Geſelligkeit ſein könnten. 


Die Hitlerjugend hat hier gemeinſam mit dem Reichsnährſtand aus fih heraus 
das Gute, das verlorengegangen ift, zu erleben verſucht. In vielen Teilen des Reiches 
arbeitet die Hitlerjugend mit den Organiſationen der Bauernſchaft dergeſtalt zuſammen, 
daß es gelingt, einen wirklichen „Feierabend des Jungen Dorfes“ zu 
geſtalten. Es wurde bisher immer ſo gehalten, daß dieſer Landjugendabend, der alle 
4 bis 6 Wochen ſtattfindet, die geſamte Jugend des Dorfes zuſammenruft. Alles, was 
jung war, ganz gleich, ob es SA- Männer, SS. Männer, Hitlerjungen oder Unorgani- 
fierte waren, BDM. Mädel, junge Mitglieder der Frauenſchaft und unorganiſierte 
Landmädel: Alle Gliederungen der Bewegung und alles, was außerhalb der Bewegung 
ſich befindet, ſitzt an einem ſolchen Landjugendabend in einem Gaal, an einem 
großen Tiſch. 

Der Abend wird immer gegliedert in zwei Teile. Einmal in nationalſozialiſtiſche 
Heimabende, an denen Kampflieder geſungen werden, ein Sprechchor auftritt und in 
deren Mittelpunkt immer ein Schulungsvortrag des zuſtändigen Ortsbauernführers, 
Kreisbauernführers oder von Mitgliedern der Kreisbauernführungen ſteht. Dieſer 
Schulungsvortrag, der nur den Stoff aus dem weltanſchaulichen Bereich des an 
nährſtandes behandelt, ift der eigentliche Sinn des erſten Teiles. 


Das ganze Dorf in der Vielfalt ſeiner Aniformen und ſeiner Arbeitskleidung 
erlebt es, daß die neuen Gedanken und Ideen des Reichsnährſtandes etwas Gemein- 
james find, das alle Mitglieder der jungen Dorfgemeinſchaft angeht. 


Die Aeberleitung zum zweiten Teil des Abends bildet eine kurze Pauſe, in der 
gegeſſen und getrunken wird, was man von Hauſe mitgebracht hat, oder was geſtiftet 
worden iſt. 

Der zweite Teil des Landjugendabends gehört dem Spiel, der Geſelligkeit, der 
Fröhlichkeit. Bauerntänze werden getanzt, alte Bauernſpiele vorgeführt, es wird ge⸗ 
fungen und heitere Vorträge folgen, und am Schluß wird allgemein getanzt: alte 
Tänze und neue Tänze. | 

Der Abmarſch des BDM, ber HF, der SA, der SS und der Anorganiſierten 
erfolgt getrennt nach beſonderen Kommandos. 

Die Freiheit, die das junge Dorf ſich in ſeiner Fröhlichkeit gegeben hat, iſt nie⸗ 
mals ausgeartet, ſie war immer gebändigt durch den gemeinſamen Willen zur Diſziplin, 
die allein ſolche Feſte in größerem Rahmen möglich macht. 
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Der Landjugendabend wird einmal die größte Feſtabendgeſtaltung des deutſchen 
Volkes werden können. In den Städten iſt weder ſo ſehr ein allgemeines Bedürfnis 
wie die örtliche Vorausſetzung, den Feierabend in gemeinſchaftlicher Form abzuhalten. 

Das Dorf aber entbehrt all der ſtädtiſchen Einzelvergnügungen und iſt in ſeiner 
Abgeſchloſſenheit auf ſich geſtellt. Es drängt zu einer natürlichen Entſpannung und 
Fröhlichkeit nach der Arbeit. Den Weg hierzu hat die Jugend gefunden, indem fie 
eine Gemeinſchaft aller derer ſchuf, die als Jugend im weiteſten Sinne (bis zu 
25 Jahren) zu ihr gehört. 

Der aus dem jungen Dorf gewachſene Landjugendabend wächſt in dem Maße 
weiter, wie er diſzipliniert und mit Haltung von den nn Führern durchgeführt 
werden kann. 


Siedlung: 

Die Hitlerjugend hat auf dem Gebiet des Siedlungsweſens die Aufgabe, den 
jungen Nachwuchs innerlich und im beſcheidenen Rahmen = äußerlich auf Sinn und 
Möglichkeiten der Giedlung vorzubereiten. 

Es ift eine Vereinbarung zwiſchen dem Giedlungsbeauftragten des Gtellver- 
treters des Führers, Pg. Dr. Ludowici (Reichsheimſtättenamt), getroffen, nach der eine 
enge perſönliche und ſachliche Verbindung zwiſchen dem Sozialen Amt der Reihs- 
zugendführung und dem Reichsheimſtättenamt gewährleiſtet wird. 


Die Jugend am Pflug: 

In kurzen Sätzen iſt hier ein Aeberblick über ein Teilgebiet der Arbeit des Sozialen 
Amtes der Reichsjugendführung gegeben worden. Die Jugend am Pflug iſt Ausdruck 
unſerer völkiſchen Stärke, aber auch unſeres friedlichen, aufbauſtrebenden Wollens. 
Wenn wir die deutſche Jugend des Landes mit beſonderer Sorgfalt führen und be- 
treuen, ſo verſuchen wir, ein Verbrechen zu ſühnen, das mehrere Geſchlechter vor uns 
an dieſem wertvollſten Volksvermögen der deutſchen Nation begangen haben. 


Johannes Rodatz: 


Das deutſche Susendberbersstwert 


Vor kurzem ging durch die Preffe die Nachricht, daß das deutſche Sugend- 
herbergswerk fein 25jähriges Jubiläum feiert. Vor 25 Jahren wurde in Altena 
in Weſtfalen die erſte deutſche Jugendherberge eingerichtet. Die Geſchichte des 
Jugendherbergsverbandes im erſten Vierteljahrhundert ſeines Beſtehens iſt ſehr 
vielſeitig. Die Nöte des deutſchen Volkes und ſein wirtſchaftlicher Niedergang 
haben fih entſprechend auf das Jugendherbergswerk ausgewirkt. Seit dem April 
1933 hat ſich nun die Hitlerjugend des Reichsverbandes für Deutſche Jugendherbergen 
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angenommen, und damit hat ein neuer Aufſchwung des Jugendherbergswerkes be⸗ 
gonnen. Die erſte Aufgabe war, aus dem nach demokratiſchen Grundſätzen geleiteten 
Verband eine ſtraff diſziplinierte Organiſation zu bilden. Die Vorbereitungen zu 
dieſer Arbeit, die komplizierten, aber notwendigen Satzungsänderungen, die Klar- 
ſtellung der Befſitzverhältniſſe ſowie der Ausbau der Organiſation beſchäftigten die 
Mitarbeiter am Jugendherbergswerk im Jahre 1933 faſt ausſchließlich. Im Jahre 
1934 konnte man erft daran gehen, wieder Aufbauarbeit zu leiſten. Es hatte fi her- 
ausgeſtellt, daß der Reichsverband für Deutſche Jugendherbergen auf feinen Eigen- 
beimen eine Schuldenlaſt von 5% Mill. Mark ruhen hatte, welche teilweiſe hoch verzinſt 
werden mußten. Es mußten Mittel und Wege geſucht werden, um eine Entſchuldung 
herbeizuführen, denn Zinſen ſowie die anderen Ankoſten, Reparaturen uſw. machten 
die Häufer unrentabel und erforderten jährlich gewaltige Zuſchüſſe. Die neue Füh⸗ 
rung war jedoch der Aeberzeugung, daß das Jugendherbergswerk auch den drmiten 
Jungens und Mädels zugänglich gemacht werden müßte und der Forderung der 
Hitlerjugend, die Aebernachtungspreiſe zu ſenken, damit die Jugendherbergen wirt- 
lich Stätten des deutſchen Sozialismus werden konnten, Folge zu leiſten fei. So 
wurde der Schulpfennig in Deutſchland dank des Entgegenkommens des Herrn 
Reichsminiſters Ruft eingeführt. Außerdem erhielt der Reichsverband fiir Deutſche 
Jugendherbergen wieder eine Sammelwoche bewilligt, ſo daß nun daran gegangen 
werden konnte, einen großen Teil der Schulden abzutragen ſowie der geldlich ſchlecht 
geſtellten deutſchen Jugend 800 000 Aebernachtungen zur Verfügung zu ſtellen. Im 
Juli d. J. konnten die Aebernachtungsgebühren in den Jugendherbergen bereits von 
30 Pfg. auf 20 Pfg. geſenkt werden. Der Erfolg blieb auch nicht aus. Hatten wir 
im Jahre 1932 4,8 Millionen und im Jahre 1933 4,6 Millionen Aebernachtungen, fo 
ſtieg dieſe Ziffer im Jahre 1934 bereits auf annähernd 6% Millionen. Damit 
dürfte der Reichsverband für Deutſche Jugendherbergen der 
größte Gaſtgeber der Welt ſein und für die Volksgeſundheit 
eine wichtige Rolle ſpielen. Ein Werk wie das deutſche Jugend- 
herbergswerk iſt nur denkbar im Nahmen der Aufbauarbeit des nationalſozialiſtiſchen 
Staates. Die Jugendherbergen wurden im Jahre 1934 von 
Aebernachtungsſtätten zu Mittelpunkten des Kulturlebens 
der jungen Generation. Der größte Teil beſitzt bereits Radioapparate und 
ſtellt ſeine Tagesräume der örtlichen Jugend zu Schulungszwecken zur Verfügung. 
Zahlreiche Schulungskurſe und Lehrgänge der Hitlerjugend fanden in den Jugend- 
herbergen ſtatt. . 
Ausgehend von der Erkenntnis, daß es nur eine einzige große deutſche Volks. 
gemeinſchaft geben kann und darf und daß jeder Klaſſendünkel zu verſchwinden hat, 
ſtellt der Reichsverband auch den Schulen feine Heime als Schullandheime zur Ver- 
fügung. Kamen früher in den Schullandheimen immer nur die Klaſſengemeinſchaften 
zuſammen und blieben unter ſich, ſo iſt in den Jugendherbergen, welche ſich zum großen 
Teil für dieſe Zwecke gut eignen, die Verbindung mit anderen Schichten und Ständen 
des deutſchen Volkes gegeben. In der Erkenntnis dieſer Dinge hat der Reichsbund 
der deutſchen Schullandheime den Entſchluß gefaßt, ſich in den Reichsverband für 
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Deutſche Jugendherbergen einzugliedern, um ſich nun im Rahmen dieſer einzigartigen 
Organiſation beteiligen zu können. 


Hitlerjugend und Lehrerſchaft reichen ſich hier die Hand zu gemeinſamer Arbeit. 


Zahlreiche Bauten find in den letzten 25 Jahren errichtet worden. In ihnen 
ſpiegelt ſich vielfach Weſenszerriſſenheit und Inſtinktloſigkeit der bürgerlichen und 
marxiſtiſchen Welt wider. Hier Abhilfe zu ſchaffen und einer neuen Baugeſinnung 
den Weg zu ebnen, iſt eine der weſentlichſten Aufgaben der Hitlerjugend. Es kann 
uns nicht gleichgültig ſein, ob unſere Jungens und Mädels in einem aus Paläſtina 
importierten Gebäude wohnen oder aber in Räumen, welche in der Bauweiſe der 
Landſchaft entſprechen. Nicht nur der Boden formt den Menſchen, ſondern auch das 
Haus. Wenn man auch nicht den Fehler machen darf, nun irgendwelche Bau- 
ſtile vergangener Seiten zu kopieren, fo ſoll man doch anknüpfend an die Gepflogen- 
heiten der Heimat mit den gegebenen Materialien der Landſchaft ſchlichte, ſchöne und 
zweckentſprechende Bauten errichten. Es war das Beſtreben, bei den Bauten immer 
irgendwie an die Tradition und Geſchichte des deutſchen Volkes anzuknüpfen. Wie 
ſtark ſich das auswirken kann, ſehen wir z. B. bei dem „Hein Godenwind“ in Ham- 
burg. Dieſes Segelſchiff hat im Jahre 1934 einen großen Zuſpruch zu verzeichnen. 
Die Aebernachtungsziffern in Hamburg ſtiegen von 18 500 im Jahre 1933 auf an- 
nähernd 70 000 im Jahre 1934. Wir ſind überzeugt, daß eine Nacht auf dem „Hein 
Godenwind“ mitten in dem Weltgetriebe des Hamburger Hafens beſſere Dienſte als 
manche Geographieſtunde leiſtet. So wollen wir einer neuen Baugeſinnung zum Durch- 
bruch verhelfen, wobei wir zu berückſichtigen haben, daß unſere Jugendherbergen nicht 
nur Aebernachtungsſtätten, ſondern Erziehungsſtätten und Mittelpunkte des Sugend- 
lebens ſein ſollen. Die Bauten des Jahres 1935 werden in dieſem Sinne ausgeführt, 
dieſes find z. B.: die Mdolf-Hitler-Iugendherberge in Berchtesgaden, die Paul - von 
Hindenburg⸗ Jugendherberge in Hannover, die Langemarck⸗ Jugendherberge in 
Eiſenach, zahlreiche Jugendherbergen im deutſchen Often, Burg Stahleck im Rhein- 
land, die Till⸗Eulenſpiegel⸗ Jugendherberge in Mölln uſw. Die deutſche Jugend gibt 
mit dieſen Bauten Arbeit und Brot, ift die VBauinduſtrie doch eine wichtige Schlüffel- 
induſtrie. Allein die Langemarck⸗ Jugendherberge wird mehreren hundert Arbeitern 
auf ein Jahr Brot und Lebensmöglichkeit geben. 


Darüber hinaus muß das Wandern in großem Amfange ermöglicht werden. Der 
Wandergutſchein des Reichsverbandes hat in dieſer Hinſicht ſchon viel Gutes geſtiftet, 
und der Reichsverband für Deutſche Jugendherbergen wird ſeiner Miſſion im 
Rahmen der Hitlerjugend entſprechend auch im nächſten Jahre für die ärmeren 
Kameraden, ſoweit es in ſeinen Kräſten ſteht, helfend einſpringen. Aeber der ganzen 
Arbeit aber ſteht das Leitwort: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“. 


Randbemerkungen 25 


Mii 10 Gilbermar’ naw 
Mandichuluo 

Der „Angriff“ veröffentlichte vor einiger 
Zeit einen intereſſanten Artikel über eine 
Reife nach dem Fernen Often. Da laut Gr, 
laß des Reichsbankpräſidenten nur 10 RM. 
in Silbergeld mit über die Grenze genommen 
werden dürfen, hatte der Sonderbericht. 
erſtatter tatſächlich allein dieſe Summe bei 
ſich, ferner mehrere Koffer (ſamt Spiritus⸗ 
kocher), aus denen er ſich während der Fahrt 
verpflegte. Eine andere nationalſozialiſtiſche 
Tageszeitung meinte dazu: 

„Die Schilderung hört ſich wie eine Hu⸗ 
moreske an, aber in Wirklichkeit hat doch 
einmal wieder ein Deutſcher gezeigt, daß er 
mit feiner Zähigkeit alles mög- 
lich machen kann. 


Mit 10 Silbermark nach Charbin zu reiſen, 
IR doch immerhin ſchon eine Leiſtung, die 
ſich ſehen laſſen kann.“ 

Nun, wir wollen nicht den Oberlehrer mit 
erhobenem Zeigefinger fpielen, wenn uns 
auch eine derartige Reife mit diverfen Pro- 
viantkoſſern nicht gerade wie ein Welt- 
wunder dünkt. Allein eins haben wir in 
dem Bericht des „Angriff“ nicht gefunden, 
eine deutliche Mahnung an alle 
Abenteuerluſtigen, unter allen 
Amſtänden ähnliche Fahrten zu 
vermeiden. Wer ſelbſt viel im Ausland 
herumkommt und beſonders die Verhältniſſe 
im Südoſten kennt, weiß zur Genüge, zu 
welcher Landplage die in Scharen auf- 
tretenden Walzbrüder werden und manche 
deutſche Konſulate und Behörden könnten 
davon ein trauriges Liedlein fingen. Denn 
in den meiſten Fällen find weder die be- 
wußten 10 RM. noch die Freßkoffer vor- 
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handen. Jeder Reichsdeutſche, der ing Aus- 
land geht, wird beſonders kritiſch gemuſtert 
und daß Betteleien von Dorf zu Dorf, 
wie wir es felbft öfter erlebt haben, nicht 
gerade ein günſtiges Licht auf den National- 
ſozialismus werfen, der dann immer Bet, 
halten muß, liegt auf der Hand. Nicht ume 
ſonſt hat die Abteilung Ausland der Reihs- 
jugendführung angeordnet, daß alle Aug- 
landsſahrten der deutſchen Jugend rechtzeitig 
angemeldet und gründlichſt vorbereitet wer- 
den müſſen. Es darf in Zukunft nicht mehr 
vorkommen, daß mittelloſe deutſche Wan- 
derer ausländiſchen Stellen zur Laſt fallen. 
Veröſfentlichungen wie die im „Angriff“ 
find ſicherlich hochintereſſant und wertvoll 
und tragen zur Kenntnis der Völker unter, 
einander bei, aber die betreffenden Schriſt⸗ 
leitungen ſollten ſtets darauf hinweiſen, daß 
eine ſolche Reiſe zufällig einmal geglückt 
ift, im übrigen aber eine fdarfe Warnung 
an alle Weltenbummler und Vaganten, deren 
es leider übergenug gibt, erlaſſen. Auf dicfe 
Weiſe könnte die geſamte deutſche Preſſe 
auſklärend wirken und die Bemühungen der 
Reichs jugendführung um die Hebung des 
deutſchen Anſehens im Ausland nachhaltig 
unterſtützen. Sti. 


„au Steahburg auf der Scham“ 

Wie die „Saarbrüder Zeitung” mitteilte, 
hat der franzöſiſche Außenminiſter Laval 
dem Straßburger Sender „Die Verbreitung 
jeglicher Propaganda ⸗Reden gegen das 
Saargebiet“ unterſagt, um auch auf dieſe 
Weiſe die Verſtändigungsbereitſchaft in der 
Saarpolitik zu dokumentieren. Ob dieſe 
Meldung den Tatſachen entſpricht, wiſſen 
wir nicht, das eine aber ſteht feſt, daß der 
Straßburger Sender, beſonders in ſeinem 
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amtlichen Nachrichtendienſt (office régional 
d' Information) feit jeher die übelſten Greuel · 
märchen gegen das neue Deutſchland in den 
Aether geſchickt und vor allem in feinen Be- 
richten über die Lage an der Saar dermaßen 
geſchwindelt hat, das dem dümmſten Hörer 
die Haare zu Berge flogen. So wurden 
A B. am 14. November in der Goar, 
Chronik“ die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 
Deutſchland folgendermaßen geſchildert: 

„Wie im Kriege fängt man an, 
das Fett aus dem Spülwaſſer zu 
ſammeln. Diefe Fettaugen im 
Spülwaffer öffnen manchem die 
Augen. Stellenweiſe wird ge- 
ſagt, man ſolle die Schuhwichſe 
nicht ſo dick auftragen, weil die 
Rohſtoffe knappwerden.“ 

In dieſer Tonart geht es weiter. Wir 
können den Herren in Straßburg zur Be- 
ruhigung mitteilen, daß ſie die Lage in 
Deutſchland verhältnismäßig ſehr roſig 
ſehen. Denn „Fettaugen“ und „Spülwaſſer“ 
kennt man nur noch von Erzählungen aus 
der „guten alten Zeit“, Schuhwichſe iſt, wenn 


überhaupt aufzutreiben, beliebter Marme⸗ 


ladenerſatz, Ratten und Mäuſe gelten als 
koſtbare Delikateſſen und Hunderttauſende 
von Menſchen wären ſchon längſt geſtorben, 
hielten fie ſich nicht kümmerlich an den Mel- 
dungen des Straßburger Senders aufrecht. 
Ja, ja, zu Straßburg auf der Schanz, da 
hub ein Lügen an! Sti. 


„L'indipendenza dell’ Austria“ 


Im Verlag Chiantore-Turin hat kürzlich 
Carlo Antonio Avenatti eine kleine Vroſchüre 
erſcheinen laſſen, die den Titel trägt: 
„Warum wir Oeſterreichs Anabhängigkeit 
verteidigen“ (Perchè difendiamo l' indipen- 
denza dell Austria). Mit erfreulicher Offen- 
heit heißt es da u. a.: 

„Deſterreich und Habsburg bedeuteten für 
uns ſaſt ein Jahrhundert lang Erbfeindſchaft 
und nichtswürdige Tyrannenherrſchaft. Dank 
der Genialität und Tapferkeit der Savoyer 


Dynaſtie, des Märtyreropfers der Vor- 
läufer, der heroiſchen Anſtrengung des ge- 
einten Volkes im Kriege, die dem Vaterland 
den Sieg von Vittorio Veneto () 
ſchenkten und der Welt den Frieden vor⸗ 
bereiteten, hörte dieſer Feind am 4. No- 
vember 1918 auf, zu beſtehen. Die Ver- 
teidigung der Anabhängigkeit 
Oeſterreichs — nicht mehr des Riefen- 
reiches, ſondern eines kleinen waffenlofes 
Volkes — ſteht im Zuſammenhang 
mit der Sicherheit Italiens. 
Wir haben mit ſo viel Blut nicht 
einen ſtarken Feind vernichtet, 
um zuzugeben, daß an ſeiner 
Stelle ein anderer oder gar zwei 
gleich ſtarke aufſtehen und uns im 
Rücken und in der Flanke be» 
drohen. Das unabhängige Oeſter⸗ 
reich ſteht als Schildwache gegen 
eine mögliche alldeutſche Be⸗ 
drohung (dh) von der einen und 
eine großſerbiſche (die nur der 
Vorläufer einer allſlawiſchen 


Bedrohung wäre) auf der 
anderen Seite.“ 
Avenattis Schriſt, die mit nüchterner 


Sachlichkeit die Mitteleuropapolitik Italiens 
kennzeichnet, wird von dem bekannten Haupt- 
ſchriftleiter Virginio Gayda im „Giornale 
d'Italia“ eingehend beſprochen (wobei zu be 
achten iſt, daß die genannte Zeitung all⸗ 
gemein als halbamtlich und als Blatt des 
italieniſchen Außenminiſteriums gilt). Aus 
dem Gefühl heraus, daß Avenatti zu „deut: 
lich“ geworden iſt, unternimmt Gayda einen 
etwas eigenartigen Verteidigungszug, indem 
er ungefähr folgenden Standpunkt bezieht: 
der Verſaſſer habe die Unabhängigkeit Oeſter⸗ 
reichs von den italieniſchen Intereſſen und 
Poſitionen her betrachtet. Das Italien 
Muſſolinis biete aber heute die größte Ge⸗ 
währ für den Frieden in Europa, deſſen 
Kultur es anführe (1). Deshalb fet die Ber- 
teidigung der Unabhängigkeit Oeſterreichs 
eine geſchichtliche Notwendigkeit zur Ver- 
teidigung Europas. 
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Das klingt ſehr ſchön. Herr Gayda wird 
es aber der deutſchen Jugend nicht ver- 
wehren können, daß fie, die gewohnt ift, in 
außenpolitiſchen Fragen kühl und nüchtern 
zu denken, ſich lieber an den klaren Satz 
Avenattis hält: „Die Verteidigung 
der Unabhängigkeit Oeſterreichs 
q.. .. ſteht im Zuſammenhang mit 
der Sicherheit Italiens.“ 


Die Reitpeitide! 


Vor einigen Wochen hat das Soziale 
Chrengericht der Nordmark einen medlen- 
burgiſchen Gutsinſpektor wegen unſozialen 
Verhaltens zu 500 RM. Geldſtrafe ver- 
urteilt, weil er einem t au bſtummen Ge- 
ſolgſchafts mitglied einen Schlag 
mit der Reitpeitſche verſetzte. Der An- 
geklagte verſuchte ſich damit zu verteidigen, 
daß er den Taubſtummen nur hätte 
„wecken“ wollen. Das Arteil, das uns 
viel zu mild erſcheint, gibt Anlaß zu 
einigen grundſätzlichen Bemerkungen. Denn 
wir haben die Beobachtung gemacht, daß bei 
Aufmärſchen und Kundgebungen die harm⸗ 
lofeften Anter führer ſich erſt dann wohl 
fühlten, wenn fie mit einer Reit- oder 
Hundepeitſche in der Hand auftreten konnten, 
und die Zeit iſt noch nicht allzulange vor⸗ 
fiber, wo es Mode zu werden begann, fid 
mit einem ſolchen „Herrenſymbol“ zu 
ſchmücken. Erkundigt man ſich dann nach 
dieſem fonderlichen Verhalten, ſo erhält man 
gewöhnlich die Antwort „der Führer trug 
früher doch auch eine Hundepeitſche“. Nun 
iſt das, abgeſehen, daß der Führer ſeit 
langem ohne dies bewußte Inſtrument bei 
großen Veranſtaltungen erſcheint, noch lange 
kein Grund dafür, daß der Anterführer X. 
in Hintertupfenhauſen gleicherweiſe mit 
dieſem Erzeugnis der Lederinduſtrie para- 
diert, man könnte vielmehr dieſen Herrn X. 
ſchonend auf den Erkaß von Rudolf Heß 
über „Byzantinismus“ hinweiſen. Denn er 
vergißt vollſtändig, daß die Jahre des 
Kampfes vorüber ſind, in denen ſich der 


Führer und ſeine engſten Mitarbeiter nicht 
waffenlos perſönlichen Aeberfällen ausſetzen 
konnten. Da Piſtolen unter das Waſſen⸗ 
verbot fielen, war eine kräftige Hundepeitſche 
eben recht. | : 
Wenn aber Heute einzelne (und dag 
gilt für alle Gliederungen der Bewegung), 
die ſonſt im Leben einfache und tüchtige 
Menſchen find, bei wichtigen Anläſſen nicht 
anders als mit einer Peitſche ſich bewegen 
können, zeigen fie damit einen bedauerlichen 
Mangel an nationalſozialiſtiſcher Haltung. 
Genau ſo, wie ein Schneidermeiſter, der ſtets 
mit Sporen umherläuft, ohne je ein Pferd 
geritten zu haben, nicht für voll genommen 
wird, wirken dieſe Herren lächerlich, wenn 
nicht peinlich. Der Führer verlangt von 
ihnen, daß ſie dem ganzen Volk Vorbilder 
ſein ſollen, im Volk aber lebt nun einmal 
noch ſehr deutlich die Erinnerung an die 
Zeiten, wo eine Hundepeitſche häufig als 
„Knute“ wirkte. Wir predigen keine Ber- 
beugung vor der Maſſe, wer jedoch die 
Volksgemeinſchaft will (und wir zweifeln 
nicht an dem ehrlichen Wollen dieſer 
Männer), muß ſich über gewiſſe Impon⸗ 
derabilien klar fein, wobei nicht unerwähnt 
bleiben ſoll, daß hier nicht zuletzt eine Frage 
der perſönlichen Kultur angeſchnitten iſt. 
Sti. 
Mulaiten feber Sich ats? Gavbices 
Aebettsplavanustianteh 
Das franzöſiſche Volk ift immer ſtark 
nationaliſtiſch eingeſtellt geweſen, aber dieſer 
Nationalismus entſpringt heute nicht mehr 
dem geſunden Selbſtbewußtſein und dem 
Selbſterhaltungstrieb einer ſtarken Raſſe, 
ſondern nur dem ausſchließlich etatiſtiſchen 
Denken, zu dem allein die Gefolgſchaft der 
Marianne fähig ift. So kann es alſo gc- 
ſchehen, daß auf der Rednertribüne der 
Pariſer Kammer eine nationaliſtiſche Hah- 
predigt gegen einen angeblichen „Staats“. 
feind als ein gewohnter Ohrenſchmaus hin- 
genommen wird, während dieſelbe Rammer- 
beſetzung die Tatſache nicht vermerkt, daß 
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zwiſchen weißen und ſchwarzen Antertanen 
der Trikolore eine Miſchehe nach der andern 
geſchloſſen wird. So ſind nach einem 
Bericht des erzbiſchöflichen Or- 
din ariats in Marſeille im Jahre 
1934 die in dieſem Bereich abge- 
ſchloſſenen Ehen zu 70 Prozent 
Miſchehen zwiſchen Weißen und 
Schwarzen. Ohne Zweifel ein Zeichen 
für das herzliche Einvernehmen zwiſchen 
Mutterland und Kolonialvölkern. Das 
Schwergewicht beginnt ſich vom Mutterland 
auf das Kolonialreich zu verſchieben. Vor- 
mals eroberten die Weißen im Zeichen der 
Trikolore das Land der Schwarzen, heute 
beginnen die Schwarzen unter den Fahnen 
Frankreichs das Land der Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit zu durchdringen. 
70 Prozent Miſchehen in Marſeille! Mu- 
latten ſehen dich an! 

Ueber die Lage auf dem franzöſiſchen Ar- 
beitsmarkt und den wachſenden Einfluß der 
Neger weiß die Zeitſchrift „Die techniſche 
Aſſiſtentin“ zu berichten. Danach hat die 
letzte Pariſer Herbſtmode zur Entlaſſung 
aller weißen Mannequins geführt, die durch 
farbige erſetzt worden find. Der Geſchmack 
des Pariſer Publikums findet die „bunten 
Damen“ bei den zahlreichen Modevorfüh— 
rungen weſentlich amüſanter und ſo iſt eine 
nach der anderen unter den Mannequins 


durch eine ſchwarze Kollegin erſetzt worden, 
und wer Paris kennt, weiß, welch wichtiges 
Kontingent die Mannequins auf dem Pa 
riſer Arbeitsmarkt abgeben. Wichtiger iſt 
aber, wie uns dünkt, die pſychologiſche Wir 
kung dieſer Mode: die farbigen Mädchen 
werden jetzt überall „berufsfähig“. An ihr 
Daſein in Bäckereien, Obſtläden uſw. hatte 
man ſich feit langem jhon gewöhnt, fetzt 
wird ihrem Eindringen in „moderne“ „hoch 
herrſchaftliche“ Familien oder in die Vor- 
zimmer als Privatſekretärinnen der höchſten 
Pariſer Chefs nichts mehr im Wege ſtehen. 
Wir meinen, daß ſolche Erſcheinungen für 
Frankreich ſelbſt drohende Anzeichen ſind, 
die aus dem Wege zu räumen das Natio- 
nalintereſſe des franzöſiſchen Volkes gebietet. 

Während ſolches jenſeits der Eifel ſich, 
ohne Aufſehen zu erregen, abſpielt, geifert 
Europa gegen das deutſche Raſſenbewußt— 
ſein. Wir werden jedoch niemanden den Ge— 
fallen tun, auch unſererſeits den zwar nicht in 
abſehbarer Zeit, jo doch im Laufe der Zahr- 
hunderte zu erwartenden Zuſammenbruch 
einiger weißen Raſſen mitzumachen. Mögen 
die andern dieſen deutſchen Mythos 
als Barbarentum hinſtellen, ſie werden zu 
ſpät erkennen, daß dieſe Haltung die letzte 
Rettung vor einer ſchwarzen oder 
ſemitiſchen Wirklichkeit bedeutet. 

Kif. 


Der Blick zum Diten 
Im zweiten Novemberheft von „Wille 
und Macht“ hat einer ſich vom Herzen 
heruntergeſchrieben, was er bei der „Aus- 
richtung zum Often“ und ähnlichen Sdlag- 


worten empfindet. Er darf überzeugt ſein, 
daß es vielen ſo geht wie ihm. Wer ſich 


ehrlich bemüht, mehr als nur oberflächliche 
Kenntniſſe von Ländern und Völkern des 
Oſtens zu erwerben und dann für die Al. 
gemeinheit zu verwerten, muß immer wieder 
mit Bedauern feſtſtellen, wie dünn die 
Schicht der geeigneten Vermittler iſt; jeder 
kennt jeden, mindeſtens dem Namen nach. 
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Die im zweiten Novemberheft dargelegten 
Vorſchläge zur Beſeitigung dieſes Mik- 
ſtandes verdienen deshalb ernſte Prüfung. 

Bei einer Beſtandsaufnahme ergibt ſich: 
Im nahen Oſten und Südoſten gibt es heute 
noch ſehr viele Menſchen in allen möglichen 
Berufen, die die deutſche Sprache beherrſchen. 
Soweit ſie in ihrer Jugend Schulen der 
Habsburger Monarchie beſucht haben, iſt 
dieſe Kenntnis des Deutſchen leicht zu er⸗ 
klären, aber auch aus den angrenzenden 
Staaten, wie Rumänien, Serbien, Bul- 
garien, der Türkei, haben zahlreiche junge 
Leute ſeinerzeit deutſche Schulen und Hoch⸗ 
ſchulen beſucht. Nicht alle nehmen darauf 
Bezug, aber z. B. in Serbien kann man 
Männer in hohen Stellungen treffen, die mit 
Stolz betonen: „Ich bin (nicht: ich war!) 
deutſcher Student!“ Deshalb hat auch das 
deutſche Buch, obwohl es leider für valuta- 
ſchwache Länder fehr teuer iſt, und der 
deutſche Film in einigen dieſer Staaten eine 
gute Stellung. Eine Stichprobe während 
einer Balkanreiſe im Frühjahr 1934 ergab, 
daß die Buchhandlungen bis zu zwei Fünf- 
teln ihrer Beſtände an ausländiſchem Schrift⸗ 
tum aus dem deutſchen Sprachgebiet bezogen 
(die Emigrantenmachwerke find dabei nicht 
eingerechnet!) und daß der deutſche Film, 
nicht nur in den Großſtädten, bis zu vier 
Fünfteln den Markt beherrſchte. Aber die 
Generation, für die ſolche Kenntnis der 
deutſchen Sprache ſelbſtverſtändlich ift, ſtirbt 
langſam aus, ſoweit nicht durch Einrich⸗ 
tungen, wie die deutſchen Sprachkurſe der 
„Deutſchen Akademie“, Einhalt geboten wird 
oder die wiſſenſchaftlichen Kreiſe, die am 
Fremdenverkehr beteiligten uſw., weiterhin 
Wert auf deutſche Sprachkenntniſſe legen. 
So ſteht es auf der Gegenfeite, 
und wie ſteht es bei uns? 

Wir haben faft nur Fachleute. Sie 
überbliden ein beſtimmtes Gebiet, können 
wertvolle Dienſte leiſten, aber der Kreis iſt 
winzig klein. Man nehme irgendein Land 
des nahen, mittleren oder fernen Oſtens: 
die Kenner ſind zu zählen, ſelbſt 


wenn man die hinzurechnet, die die Landes- 
ſprache nicht beherrſchen gelernt haben. Noch 
haben wir Leute, die, im alten deutſchen 
Kulturbereich oder in den abgetretenen 
Teilen des Reiches geboren, in ihrer Bue 
gend auch Polniſch, Rufſſiſch, eine bal- 
tiſche Sprache, Magyariſch oder eben die 
Sprache ihrer Amwelt erlernt haben und 
uns dadurch heute Dienſte leiſten können. 
Aber ſehr breit iſt auch dieſe Schicht nicht. 
Von den Sudetendeutſchen hat die über- 
wiegende Mehrheit früher nicht nötig gehabt, 
das Tſchechiſche zu erlernen. And Angarn iſt 
ein trübes Kapitel: viele verlernten das 
Deutſche, ohne ſich das Magvariſche gut an- 
zueignen. Banat, die Batſchka, Satmar: 
überall beſtand die Geſahr der Entfremdung. 
Alfo auch aus dieſer Schicht find nicht Ober, 
mäßig viele Mittler gekommen. Mikroſko⸗ 
piſch klein ift nun gar die Zahl der Bee 
rufenen, die aus eigener Landes. und 
Sprachkenntnis über China oder Japan Be- 
ſcheid wiſſen. Deutſchland iſt ſehr im 
Hintertreffnn gegenüber England oder 
Frankreich, aber auch gegenüber der Sowjet. 
union, die ſyſtematiſch darauf bedacht find, 
eine genügend breite Schicht geeigneter 
Perſonen ſtets zur Verfügung zu haben und 
ihnen Nachwuchs zu geben, ihn aber auch 
draußen zu ſchulen. Selbſt die Wiener Ex⸗ 
portakademie hat, noch nach dem Kriege in 
eingeſchränkter Form, viel beſſer für den 
Verkehr mit dem Oſten geſchult, als das je 
bei uns eine Einrichtung tat. 

Was wir vom Geiſtesleben, von der Po- 
litik, der Preſſe der meiſten Oft-, Südoſt. 
und Aſienvölker erfahren, beſchränkt ſich 
immer noch auf beſcheidene Bruchſtücke, von 
denen ein Teil außerdem durch fremde Ver- 
mittler oder überhaupt auf Amwegen und 
manchmal tendenziös entſtellt zu uns gelangt. 
Dabei iſt kein Zweifel möglich: wer die 
Gegenſeite beſſer kennen lernt, wird auch 
ihre Leiſtung höher ſchätzen und ſomit dem 
Fortſchreiten der Verſtändigung den Weg 
ebnen. Wie können wir etwa die Politik 
in Südoſteuropa verſtehen, wenn wir von 
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der Geſchichte dieſer Länder und ihrer 
Völker und Volksteile nie etwas in der 
Schule gehört haben? Es iſt aber eine alte 
Erfahrung: Gegenftände, die nicht in die 
„Allgemeinbildung“ eingegliedert wurden, 
werden auch im ſpäteren Leben wenig be⸗ 
achtet. Man ſehe ſich unſere Zeitungen an: 
die Mittelſchicht der Schriftleiter beſchränkt 
den Geſichtskreis freiwillig auf Weſteuropa 
und Italien. 

Deshalb war es richtig, vor allem eine 
Verbreiterung der Lernmöglich⸗ 
keiten zu fordern. Die Schwierigkeiten 
wären überwindbar. Noch heute bin ich 
dankbar, daß unſerer Prima damals die 
Möglichkeit geboten war (tief in Süd- 
deutſchland!), bei einem unſerer Lehrer 
einen Kurs über ſkandinaviſche Sprachen 
zu beſuchen. Auf dem Grund, der damals 
gelegt wurde, ließ ſich dann gut aufbauen. 
Es gibt wohl auch heute an höheren 
Schulen die Möglichkeit, Fremdfprachen zu 


Das Deuiſche gübeergeſitht 


Die überwundene Epoche hat uns ver- 
geſſen laſſen, daß Geſchichte immer nur 
Führergeſchichte iſt, daß ſtets nur eine kleine 
Zahl Auserleſener das Antlitz der Zeit 
formen, und daß auch kein Parlamentaris- 
mus und kein Maſſenwahn dieſes eherne 
Geſetz des Weltgeſchehens aufheben können. 
Wenn wir als Kämpfer um ein ewiges Reich 
die Zukunft unter dem Führergedanken auf- 
richten, ſo wird es nötig ſein, deutſche Ge⸗ 
ſchichte frei von aller liberalen Verdunkelung 
wieder in den großen Männern unferes 
Volkes zu ſchauen. Jede Epoche deutſcher 
Geſchichte wird von nun an wieder wefent- 
lich als Willens⸗ und Machtausdruck ein.. 


erlernen, die nicht im allgemeinen Lehrplan 
ſtehen, aber das beſchränkt ſich eigentlich auf 
beſtimmte Grenzgebiete. Bei Einzelgelegen · 
heiten darf es aber nicht bleiben und wir 
brauchen ſpäter auch nicht fo febr Fach ⸗ 
gelehrte — für die gibt es immer Nach- 
wuchs —, ſondern eine hinreichend breite 
Mittelſchicht. Es wird ſchon ganz von 
ſelbſt zu einer Art Arbeitsteilung und 
Klaſſifizierung kommen, und es iſt natürlich 
nicht daran zu denken, daß auch der für 
Sprachen nicht Begabte gezwungen werden 
miiffe, fic Kenntniſſe anzuquälen. Manches 
Mittel wird es geben, um die gewonnenen 
Kenntniſſe zu vertiefen: gemeinſamen Bezug 
ausländiſcher Zeitungen, Ferienfahrten zu 
unſeren Deutſchen im Ausland. Die UAn- 
regung, die in dieſen Spalten gegeben wurde 
und die aus der eigenen Erfahrung des 
Autors ſprach, verdient auf jeden Fall größte 
Beachtung. 
Joſef März. 
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zelner überragender Geftalten geſehen werden 
können, die als Kinder ihrer Zeit das Volk 
einen Teil ſeines geſchichtlichen Weges 
führten, Altes durch Neues erſetzten, die 
Geiſter mobiliſierten, ſchöpferiſche Ideen 
und Forderungen ſchufen. l 

Es mag jedwede Sammlung von BID: 
dokumenten der deutſchen Geſchichte als ein 
verdienſtvolles Werk bezeichnet werden, 
wenn jedoch der junge Hiſtoriker Karl 
Richard Ganzer, der kürzlich mit einem 
Lehrauftrag für Geſchichte an die Techniſche 
Hochſchule München berufen wurde, Führer. 
bildniſſe bewußt unter dem oben ſkizzierten 
Geſichtspunkt zuſammenſtellt und durch bee 
gleitenden Text ſinnvoll untereinander ver 
bindet, fo kann das als ein erfreuliches 
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Zeichen für die Klarheit und Zielſicherheit 
gewertet werden, in der die junge neue Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft ihre Aufgaben fieht. Denn 
es mag heute nicht ſo ſehr darauf ankommen, 
einzelne Abſchnitte deutſcher 
Geſchichte vom Banne des Liberalismus 
zu löfen, unter deffen Einfluß wir fie zum 
Teil noch ſehen, viel wichtiger ſcheint es mir 
dagegen, die Grundlagen und Voraus- 
ſetzungen zu ſchaffen, auf denen wir unſer 
neues Geſchichtsbild aufbauen, um die 
Geſamtſchau der deutſchen Ge- 
ſchichte zu gewinnen. „Das Deutſche 
Führergeſicht“ (J. F. Lehmanns Verlag, 
Münden), das Karl Richard Ganzer in 
„200 Bildniſſen deutſcher Kämpfer und 
Wegſucher aus zwei Jahrtauſenden“ ge · 
ſchaffen hat, iſt ein gelungener Vorſtoß zur 
Befreiung des Geſamtbildes unſerer Ge⸗ 
ſchichte von Doktrinen und Lehren, vom 
Meinungsſtreit und von Hochſchulluft. Das 
Geſamtbild der deutſchen Geſchichte muß 
Gemeingut aller lebenden Deutſchen ſein. 
Ich könnte mir keine erhabenere Vertiefung 
dieſes Gefühls der Verbundenheit mit deut- 
fader Vergangenheit denken, als die Dar- 
ſtellung der hervorragendſten Führergeſtalten 
‚unter knapper Charakter iſierung ihrer be- 
ſonderen Bedeutung innerhalb der deutſchen 
Geſchichte. Das vorliegende Werk des jungen 
Münchener Hiſtorikers hat ſich diefe Aufgabe 
geſtellt. | | 

'In feiner Einleitung beſchäftigt ſich 
Ganzer mit dem Wert der Geſchichte und 
weiſt auf die Deutung hin, welche jede Zeit 
der Geſchichte gibt. „Jede Epoche wählt aus 
und deutet. Zufriedene und beruhigte Gene⸗ 
rationen, die in ihren eigenen Tagen den 
Kampf nicht kennen, drücken ſich auch an den 
ſchweren Kämpfen der Vergangenheit vorbei 
und finden ihr tiefes Gefallen an ſtillen 
Zeiten, die ihnen die eigene Ruhe beſtätigen. 
Geſchlechter aber, denen der mutige Sinn 
in die Zukunft ſteht und die den Kampf um 
neue Erfüllungen nicht ſcheuen, rühmen auch 
an der Vorzeit die ſchweren Auseinander- 
ſetzungen am höchſten und wählen die großen 
Kämpfergeftalten ihres Volkes als Waffen- 
‚gefährten in die eigene Front.“ So manche 
Führergeſtalt ſteht heute wieder „als 
Waffengefährte in der eigenen Front“. 
Eines manchen Wollen wird heute fortgeſetzt 


oder vollendet, in eines manchen Sinn er⸗ 
ſteht heute das neue Reih. Wenn wir die 
Bilderſeiten umwenden, ſo haftet immer 
wieder das Auge an einem der Großen 
unſerer Geſchichte, der den Faden aufgenom- 
men bat, der eine Idee vorwärtstrieb, die 
dann der Führer aufnahm, um fie ſelbſt cin: 
mal an die Kommenden weiterzureichen. 

Es mag immer noch Anverbeſſerliche geben, 
die uns den Vorwurf machen, wir würden 
die deutſche Geſchichte unter dem Geſichts⸗ 
punkte des Arierparagraphen oder nach der 
braunen Färbung der Einzelperſönlichkeiten, 
aus deren Summe wir das deutſche Führer- 
geſicht bilden, beurteilen. Das Ganzerſche 
Werk läßt erneut erkennen, wie eng der 
Nationalfozialismus mit den Großen 
unſerer Geſchichte verbunden iſt und wie 
preußiſch und deutſch er bis in die letzte Aus- 
drucksform ſeines Weſens iſt, und daß er es 
nicht nötig hat, einer großen Perſönlichkeit 
der deutſchen Geſchichte ein Gepräge auf- 
zudrücken, das ſie dank ihrem geſchichtlichen 
Wirken unantaſtbar befitzt. i 


Ganzer ift ein echter nationalſozialiſtiſcher 
Hiſtoriker. Er hütet fid, Konjunktur- 
geſchichtsſchreibung zu liefern, die vielleicht 
aus irgendeiner einſeitigen Betrachtung im 
Augenblicke beifällig aufgenommen wird und 
die als Mißbrauch jenes Subjektivismus 
bezeichnet werden muß, unter dem allein 
deutſche Geſchichte geſehen werden darf. So 
muß man der Sinndeutung der mittelalter. 
lichen Kaiſerpolitik Ganzers ebenſo Beifall 
pflichten wie der Tatſache, daß er Karl den 
Großen nach wie vor für die deutſche Ge⸗ 
ſchichte beanſprucht: „Es iſt ein tragiſches 
Gefdid. geweſen, daß Karls fhöpferi- 
ſches Werk am Ende auch dem Macht 
treben und den Herrfdafts- 
anſprüchen der Kirche zugute ge⸗ 
kommen ift.” Wer das deutſche Führer- 
geſicht plaſtiſch formen will, der hat alle die- 
jenigen Geſtalten aufzunehmen, die einen 
Abſchnitt deutſcher Geſchichte weſentlich be⸗ 
einflußten, die Revolutionäre und Führer, 
nicht nur Ideologen oder Rebellen 
waren, und die Wegweiſer auf den Höhen- 
und Tiefenwegen der deutſchen Geſchichte 
find. So kann nur ein ſehr kleiner Geiſt ver- 
wundert darüber fetn, wenn er einen Wallen- 
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ſtein neben Guftav Adolf, einen Loudon 
neben Zieten, oder wenn er einen Metternich 
neben einem Freiherrn vom Stein findet. 
Auch Maler, Bildhauer, Muſiker und die 
großen Dichter fehlen in der reichen Arbeit 
nicht. Das zweite Geſicht der deutſchen 
Nation, das innere Reich, prägt dem deut ; 
ſchen Führergeſicht ſeine Züge ein, und ohne 
die großen Propheten deutſcher Kunſt und 
Literatur wäre der Verſuch Ganzers nur 
Stückwerk geblieben. Vielleicht fehlt in dem 
einen oder anderen Kapitel eine Perfinlid- 
keit, die ſich würdig neben die anderen Ge⸗ 
ſtalten gereiht hätte. Es kam aber nicht 
darauf an, ein Lexikon großer Männer zu 
ſchaffen, ſondern das deutſche Führergeſicht 
und mit ihm die deutſche Geſchichte in Am⸗ 
riſſen aufzuzeigen. 

Der Verfaſſer ſagt in ſeiner Einleitung, 
daß manches andere Volk an Spannungen, 
wie ſie die deutſche Geſchichte durchziehen, 
zugrunde gegangen wäre. „Das deutſche 
Volk hat ſie aber in herrlichen Leiſtungen 
gemeiſtert. Es wäre eine ſchale Beſchöni⸗ 
gung, wenn wir uns zur deutſchen Geſchichte 
nur darum bekennen würden, weil ſie durch 
manche Jahrhunderte oul Höhenwegen ging. 
— „Das deutſche Volk hat zu hunderten 
Malen in aller Nacktheit den Tod vor ſich 
geſehen: und vor dieſer grauſigen Schau in 
das Ende iſt es tief und hart geworden. 
Es hat Prüfungen zu beſtehen gelernt. Anter 
dem ſteten Anruf ſchwerſter Forderungen 
hat es gelernt, aus dem Schoße ſeiner Kraft 
Energien herauszuholen, die ihm an allen 
Orten den Weg zur Führerſchaft ſicherten.“ 
And überzeugend ruft der junge Hiſtoriker 
uns, die wir die deutſche Geſchichte wieder 


klar und wirklich ſehen wollen, zu: „In ihrem 
(der Führer) Schickſal iſt das Schickſal des 
ganzen Volkes eingefangen. Ihr Antlitz 
wurde von den edlen Leidenſchaften geprägt, 
aus denen die ſchweren und leuchtenden, 
tragiſchen und ſchickſalsgroßen Crlebniffe 
unſeres Volkes aufwuchſen. Bis in die 
leiſeſten Klänge ihrer Seele hinein ſind ſie 
die heimlichen Wortführer Deutſchlands. 
And was ſich in ihren Zügen verrät, iſt das 
deutſche Geſicht in ſeinen unausſchöpfbaren 
Tiefen.“ 


Wir haben Karl Richard Ganzers Werk, 
deſſen ſinnvolle Gliederung unter einzelnen 
charakteriſtiſchen Geſichtspunkten hervor⸗ 
zuheben noch übrig bleibt, mit Abſicht zum 
Beginn unſeres neuen Jahrganges beſonders 
herausgeſtellt. Es ware fein Sinn verfehlt, 
wollte man es im großen Aufwaſch von Weih- 
nachtsbuchbeſprechungen untergehen laſſen. 
Es ruft zur Beſinnung auf Ganzes, die 
Geſamtſchau deutſcher Geſchichte will uns 
in dieſem Werke nahegebracht und ein⸗ 
geprägt werden. And dieſen Ruf zur Be⸗ 
ſinnung auf Ganzes glauben wir beſonders 
an einer Jahreswende aufnehmen zu müſſen, 
damit über dem Alltag nicht das auf Sabre 
hunderte ausgerichtete Ziel vergeſſen wird, 
damit wir aus den Jahrhunderten der Ber- 
gangenheit die Jahrhunderte der Zukunft 
zu geſtalten vermögen. Möge man auch an 
dem deutſchen Führergeſicht, das Ganzer 
meiſterhaft enthüllt, erkennen, wie turmhoch 
Adolf Hitler über unſerem Alltag ſteht und 
daß ihm als einzigen von den Lebenden der 
Platz in der ewigen Geſchichte unſeres 
Volkes bereits gehört. gif 
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Karl Richard Ganzer: 


Kämpfende Witiesiatt 


Zu einer Treitſchke⸗Rede Walter Franks 


Man darf es ausſprechen: es wird wieder eine Wiſſenſchaft geben, zu der man 
ſich mit Stolz bekennen kann. Sie iſt dabei, ein neues Ethos und eine neue Haltung 
für ihre Aufgabe zu finden. 


Noch kann dieſe junge Einftellung zum wiſſenſchaftlichen Werk nicht auf allzu⸗ 
viele fertige Leiſtungen pochen; der ſchellenlauten Bramarbaſiererei des unter⸗ 
gehenden liberaliſtiſchen Zeitalters, deſſen ſterbende Repräſentanten mit ihren 
Werken wie einſt die alexandriniſchen Weiſen ſtaubige Büchereien anfüllten, kann ſie 
nicht mit ähnlich umfangreichen Veröffentlichungen entgegentreten — und hoffent: 
lich meidet ſie auch ſür immer dieſe gefährlichſte aller wiſſenſchaftlichen Verſuchungen, 
in die Breite ſtatt in die Weſenstiefe zu arbeiten! Aber ein neues Ziel iſt da; 
eine ſtrenge Werkleidenſchaft zwingt glühend nüchterne Herzen in ihren Dienſt; eine 
längſt vergeſſene Bindung an die ewigen Mächte des Lebens läßt dem Geiſt wieder ge⸗ 
ſundende Säfte zuſtrömen; und wieder ſteht, wie noch zu allen großen Wendezeiten, 
auch die Wiſſenſchaft vor der ſordernden Notwendigkeit, Stellung zu beziehen. 
Die alten Normen zerbröckeln, ihre Träger verteidigen Stützpunkte einer Rückzugs 
bewegung. Aus den Gräben der neuen Front aber ſteigt wie das Schickſal eine fom- 
mende Welt herauf, gnadenlos in ihren Anſprüchen, von gefährlicher Sicherheit in 
ihrem Wollen, untrüglich in den Inſtinkten, mit den nüchternſten Frageſtellungen und 
den ftrengften Aufträgen an die eigenen Kräfte gerüſtet, von der Erkenntnis gepeitſcht, 
daß den Endfleg nur ein Werk zu ſichern vermag, das in den Mühen ſtrenger Arbeit 
zur letzten Vollendung geläutert wurde. Nicht mehr revolutionäre Parolen 
ſpringen heute in dieſem Kampfe auf; auch in der Wiſſenſchaft iſt die Stunde des 
revolutionären Könnens gekommen. 
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Es gibt keine Wiſſenſchaft, die in das innerſte Herz des Volkes tiefer hinein 
ſehen könnte als die Geſchichte. Sie kann das Blut des Volkes durch die Jahrhun- 
derte rauſchen hören. Immer iſt das wehende Schickſal um ſie, das ſich im Volk, ſeinen 
Träumen, ſeinen kühnen Ausgriffen, ſeinen müden und verfallenen Stunden die 
großen Zeichen ſchafft. Immer hängt über ihr der gnadenvolle Auftrag, von den 
heiligen Dingen zu ſprechen, in denen das Volk ſein Weſen ausſagt. 


Aber ſelten auch iſt eine Wiſſenſchaft, die aufgerufen war, von der Krone aller 
Schöpfungen, dem Volke, zu reden, tiefer in den unfruchtbaren Staub des Alexan- 
drinertums hinabgeſunken als gerade die durchſchnittliche Geſchichtsſchreibung des 
ſpäten liberaliſtiſchen Zeitalters, die ſich uns noch heute auf feilem Markt als ver- 
pflichtende Leiſtung anpreiſt. 


Gelee EE 
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Zum 100. Geburtstag des großen deutſchen Hiſtorikers Heinrich von Treitſchke 
hatte vor einiger Zeit die Reichsjugendführung eine Kundgebung veranſtaltet, bei 
der der Reichsjugendführer und alg SEH der junge Geſchichtsſchreiber 
Walter Frank ſprachen“). 


Baldur von Schirach deutete undid den Sinn des Abends: „Was die Jugend 
für Treitſchke begeiſtert, was ſie zu Treitſchke hinzieht und mit ihm vereint, das iſt: 
daß dieſer Mann in ſeiner Perſönlichkeit die lebendige Wiſſenſchaft ver- 
körperte, die wir in der wilhelminiſchen Aera ſo ſchmerzlich vermißt haben.“ Dann 
erinnerte er an die erſten Bemühungen junger nationalſozialiſtiſcher Politiker und 
Wiſſenſchaftler, in die ſtarr gewordene Welt der wiſſenſchaftlichen Zünftigkeit mit 
neuen politiſchen Impulſen Breſche zu ſchlagen: an die unvergeßliche Zeit, da ſich 
1929 im Mitarbeiterſtab des „Akademiſchen Beobachters“ eine Gruppe junger 
ſchweigſamer Geiftesarbeiter zuſammenfand mit dem nüchternen Willen, „einen klaren 
Ausdruck jener kämpferiſchen Wiſſenſchaft zu ſchaffen, die zu propagieren und vor⸗ 
zubereiten die Aufgabe jener kleinen Zeitſchrift war.“ 

And dann ſprach Walter Frank über Heinrich von Treitſchke: aber aus der 
Jubiläumsrede wurde ein Kampfruf, der voller politiſcher Geſpanntheit 
ſteckte und mit jedem Worte zu Entſcheidungen zwang. 


Denn Frank hielt feine Rede aus einem politiſchen Antrieb: nicht Rüd- 
ſchau und feierliches Beſinnen waren ſein vornehmſtes Ziel, ſondern der Wille, aus 
Beſinnung und Rückſchau die große politiſche Forderung für die Zukunft zu läutern. 
Wiſſenſchaft und gerade Geſchichtswiſſenſchaft findet erſt dann ihren weiteſten und 
tiefſten Sinn, wenn ſie der Aufgabe dient, eine neue Haltung zu geſtalten. So faßt 
Frank, was an Treitſchkes wiſſenſchaftlichem Ethos auch für uns noch voll verbindlich 
iſt, in die Formel zuſammen: „Erkennend kämpfen und kämpfend erkennen, und im 
Erkennen und Kämpfen die Seele der Nation formen — das iſt Inhalt und Weſen 
dieſer Geſchichtsſchreibung.“ 


) Die Reden erſchienen unter dem Titel „Kämpfende Wiſſenſchaft“ in der Hanfeatt 
ſchen Verlagsanſtalt, Hamburg. 
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Es bedarf keiner Worte, um zu beweiſen, daß Treitſchkes da mali ge politiſche 
Abſichten, die unlösbar in die Aufgabenwelt der Reichsgründungszeit verſtrickt ge- 
weſen ſind, mit dem gleichen Augenblick ſelber Geſchichte wurden, als das Geſchlecht 
der Kämpfer um das einige Reich ſein Werk vollendet hatte. Aber für immer wird 
Treitſchkes Haltung den echten und ſchöpferiſchen Hiſtoriker in ihren Bann ſchlagen, 
jene ſtolze Erkenntnis eines echten politiſchen Geiſtes, der die Erregungen ſeiner 
Gegenwart wie das Erbe vergangener Zeiten mit herrenhafter Kraft einem bin- 
denden Geſetz unterordnet: „Glückſelig das Geſchlecht, welchem eine ſtrenge Not- 
wendigkeit einen politiſchen Gedanken auferlegt, der groß und einfach, allen verſtänd⸗ 
lich, jede andere Idee der Zeit in feine Dienſte zwingt.“ Dieſer Satz ſteht als ver- 
einzeltes politiſches Bekenntnis in einer Zeit der wuchernden pri- 
vaten Intereſſen. Während die zünftige Wiſſenſchaft „objektiv“, d. h. neu⸗ 
tral, entſcheidungslos, lau dahinlebte, führte Treitſchke ſeinen Kampf in einer 
politiſchen Front. Den wiſſenſchaftlichen Würdenträgern des müden Liberalismus 
erſchien das bis auf den heutigen Tag als ungewöhnlich, bedenklich und tadelnswert. 
Ans anderen aber hat Treitſchke eine Parole vorweggenommen, die wir erſt heute 
wieder als tiefes, verpflichtendes Geſetz einer ſtarken Haltung entdeckt haben: „Wir 
ſte hen mitten im Lager...” 


Das Erlebnis des „Lagers“, der auf Entſcheidung und Einſatz geſtellten ge- 
ſchichtlichen Stunde, das damals nur einen einſamen einzelnen entflammt hatte, iſt 
mittlerweile zur großen Verpflichtung für ein ganzes Geſchlecht geworden. Doch 
ferne von dieſem „Lager“, in dem eine kommende kämpfende Wiſſenſchaft ſich rüſtet, 
fteht die untergehende Welt der alten Würdenträger, deren geiſtige Ahnen den 
politiſchen Wiſſenſchaftler Treitſchke dereinſt nicht verſtanden, wie ſie auch in unſeren 
Jahren den Zeichen einer aufdämmernden neuen Geſinnung blind gegenüberſtehen. 
Der zweite Teil von Franks Rede dient der kühlen und nadelſpitzen, flammenden und 
erbarmungsloſen Abrechnung mit den Epigonen der deutſchen Geſchichtsſchreibung, 
die das Erbe der Großen, namentlich Rankes, zu wahren fih berufen nannten und 
denen Frank dennoch nur ihre „kleine Klugheit“, ihre „mattere, blaſiertere Seele“, 
den „weltanſchaulichen Nihilismus eines ſpätnationalliberalen Befitzbürgertums“ 
beſcheinigt. Frank nennt zwei Namen, zwei Männer, nicht entfernt ſo belangreich, 
wie ſie ſich ſelber hielten, als Typen von überzeugender Beiſpielhaftigkeit: Hans 
Delbrück, „der die Menſchwerdung der ſchöpfungsunfähigen, aber ewig räſo— 
nierenden Räſon war .. . der damit begann, daß er es beffer zu wiſſen glaubte als 
Bismarck, und der ſtarb, während er nachzuweifen ſuchte, daß er ein größerer Feld— 
herr ſei als Ludendorff“; und neben Delbrück ſtellt er Hermann Oncken, den 
gewiegten Gelehrten und gewiegteren Taktiker, der, nach ſeinen eigenen Worten, 1923 
„mit etwas Heidelberger Rötlichkeit behaftet“ in das ſchwarzweißrote München kam, 
ſich dort in dieſer patriotiſch⸗monarchiſchen Amgebung bis 1928 wohl fühlte, ſodann 
im Berlin des alten Syſtems unter Geverings Aegide bei ſchwarzrotgoldenen Ver- 
faſſungsfeiern geſcheite Reden hielt — um heute Eſſays über die „Führung einer 
Nation“ zu ſchreiben. | 
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Dieſe Wiſſenſchaft trug auf der Stirn das Zeichen einer Todeskriſe. Es 
iſt von gewaltigem Eindruck, zu leſen, wie Frank ihr Zuſammentreſſen mit der großen 
Geburtskriſe der erwachenden Nation ſchildert: wie über die aufgeſtapelte 
leere Bildung, der durch ein Jahrzehnt hindurch der „Trommler“ Adolf Hitler nur 
ein überlegenes Lächeln wert war, ſich der gleiche Trommler plötzlich als Führer 
erhebt; wie gegen die alexandriniſche Beleſenheit, gegen die wandelnden Zettelkäſten 
der geniale Autodidakt aufſteht; wie den Hochmut eines gewichtsloſen Wiſſens die 
eingeborene Kraft des großen Führerinſtinkts überwächſt, die emſigen Vernünftler 
in den Schatten drängend, tief in die Niederungen, in deren dumpfe Stille das 
Raujden des großen Schickſals nicht mehr orgelnd hineintönt. „Sie waren den 
Elementen fremd geworden. Darum brauſten die Elemente über ſie hinweg.“ 


Nun wäre es freilich ein leichtes, fih erhaben im Triumph dieſes Sieges zu 
ſonnen. Aber Walter Frank weiß, daß Geſchichte zuallererſt Verpflichtung bedeutet 
und nichts anderes als Forderungen ausſpricht: kein billiges Sichbeſcheiden, keine 
müheloſe Ruhe, kein ſeliges Hindämmern in romantiſchen Gefilden und vor allem 
nicht das faule Siegergefühl, das nur die Schwachen berauſcht! Immer wird im 
geſchichtlichen Raum Nietzſches großes Wort gelten: „Die Geſchichte gehört vor 
allem dem Tätigen und Mächtigen, dem, der einen großen Kampf kämpft“ 
Namentlich ſind die Mächtigen und Tätigen in den Zeiten aufgerufen, da über dem 
bröckelnden Erbe verſinkender Welten eine neue Schöpfung fih erheben muß. Frank: 
„Das iſt die Aufgabe, die uns heute geſtellt iſt: daß aus dem Antergang eine neue 
Geiſtigkeit und Wiſſenſchaft mole .., daß auch fie mitten aus dem „Lager“ ihres 
kämpfenden Volkes wachſen und dieſem Volk wieder ſein Marſchlied ſchaffen muß.“ 


Da nun erhebt Frank die großen Forderungen, die jeder von uns ſich mit 
glühendem Stempel in die Seele brennen muß, weil ihre Befolgung allein über 
manchem allzulauten und leeren Geſchrei den Beſtand unſeres Sieges ſichert: 
Frank ruft den arbeitenden, ſtrengen, phraſenloſen Könner auf, der den Wort- 
räuſchen voller Verachtung fernſteht, weil er nüchtern und herzheiß zugleich in ange⸗ 
ſpannteſten Stunden an einem gültigen Werk ſchafft: 

„Die Feſſeln einer allzu engen Fachlichkeit und Zünftigkeit ſind zerbrochen. Aber 
die Regeln, die ewigen Regeln des Könnens, des Wiſſens und 
des Arbeitens find damit nicht aufgehoben. Nicht darum iſt der Dünkel der 
reinen Räſon von den Ereigniſſen gezüchtigt worden, daß ſich nun auf ſeinen Trüm⸗ 
mern ein Sklavenaufſtand des von Denken und Wiſſen, von Ernſt und Tiefe unbe- 
ſchwerten geſinnungstüchtigen Sgnoranten- und Halbwiſſertums erhebe. Nicht darum 
hat die alte Wiſſenſchaft ihre Volks und Lebensferne büßen müſſen, daß jetzt etwa 
irgendeinem Popularitätsbedürfnis das ausgeliefert werde, was mit die Größe und 
den Weltruhm unſeres Volkes geſchaffen hat: die große Gründlichkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Forſchung, die große Freiheit und Kühnheit der perſönlichen 
Schöpfung ...“ 

Dieſer Ruf iſt verpflichtend und zugleich verheißend. Er rettet die echte und 
ſchöpferiſche Wiſſenſchaft, deren wir auch in unſeren Tagen wie eine Speiſe 
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bedürfen, weil fie das Antlitz der Nation deutet und den Willen der Nation rüſtet, 
vor jenen Verderbern, die ihr Zeter nur darum über ſie ſchreien, weil ſie nicht weit 
und tief genug find, den ſchöpferiſchen, arbeitfordernden, mühſalsſchaffenden, ſtrengen 
Anſpruch der kämpferiſchen wiſſenſchaftlichen Haltung zu ertragen. Frank bekennt, 
daß auf dem wiſſenſchaftlichen „Kampffeld arbeitsreiche Jahre der Stille und der 
Einſamkeit eine größere Kampfleiſtung bedeuten als Jahre des Lärms und des Um- 
triebes“. And über dieſem Bekenntnis leuchtet eine Gewißheit: „Die Geſchichts⸗ 
ſchreibung wird Bildnerin fein am Antlitz des Deutſchlands von morgen. Wenn 
das alte Eiſen uns widerſtrebt — man muß es zerbrechen und in die Ecke werfen. 
Aber das junge Eiſen glüht, und diefes Eiſen mit zu hämmern, iſt unſere Pflicht. 
And wenn wir es zu hämmern vermögen, dann e wir mitten in der Waffen- 
ſchmiede der deutſchen Zukunft.“ 


VK e 
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Man wird adtgeben milffen, von wem diefe Rede totgeſchwiegen werden wird. 
Sie fuhr in eine dumpfe und trübe Welt der unklaren Stellungnahmen und halben 
Entſcheidungen wie ein feuriges Schwert hinein. Hinter jedem ihrer Sätze ſchlägt ein 
mutiges Herz den Takt eines Angriffes. Jedes ihrer Worte zielt auf die Lebens⸗ 
punkte des Gegners und umreißt doch auch zugleich die Geſetze der eigenen Haltung. 
Wir erleben es heute, daß auch in die gerne beharrende Welt der Wiſſenſchaft eine 
neue Sprache eindringt, fiebernd vor Geſpanntheit, bereit zuzuſchlagen, jederzeit fähig 
auch, aus ungefügem Stoff neue Geſtaltungen zu formen. Langſam wächſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Erlebnis dieſer neuen Schöpfungsſtunde, die über ſie hereinbricht, entgegen. 
Langſam lernt ſie, der neuen Aufgaben ſich zu bemächtigen. Man vergeſſe nicht, daß 
dieſer Kampf zäh und ſtill, langdauernd und ſcheinbar abfeitig vor fid gehen muß. 
Wie jeder große Weg wird der kommende Weg der Wiſſenſchaft ſteinig ſein. Dafür 
wird er auch zu einer neuen Leiſtung und damit zu einer neuen Würde führen. 
Walter Frank hat in feiner Rede keine wortreichen Verſprechungen und lauten Ge- 
löͤbniſſe für die Zukunft abgegeben. Aber er ſprach aus der Zuverſicht, daß die neue 
Schöpfung im Werden iſt. Sie hat ihre Diener und wortloſen Könner gefunden und 
„wird in Ruhe auf ihre Stunde warten, weil ſie ſicher iſt, daß ihr die Zukunft 
gehört“. 


Diese staatliche Einheit, die das Dritte Reich vollendete, ist uns heute 
Selbstverstandlichkeit. Aber die Selbstverstandlichkeiten des Heute sind die 
Ideale des Gestern. An der Einheit, die wir heute als selbstverstandlich 
besitzen, klebt das Herzblut von Generationen unseres Volkes. An ihr hängen 
die Gebete und Flüche, die Seufzer und die Jubelschreie eines Jahrhunderts 
unserer Geschichte. Und in diesem großen, durch die Jahrhunderte klin- 
genden Chor von Gebet und Fluch, von Seufzer und Jubelschrei, von Hoffen 
und Verzweifeln, von Sehnen und Ringen liegt die Ewigkeit eines Volkes. 

Walter Frank. 
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Heinrich Bauer — fo und fo 


Ein „Hiſtoriker“ zweier Welten 


Wir geben im folgenden eine Gegenüberſtellung von Aeußerungen aus den 


Büchern Heinrich Bauers. 


Auf der einen Seite ſtehen Auszüge aus dem im 


Jahre 1930 (bei Georg Stilke in Berlin) erſchienenen Buch „Guſtav Streſemann. Ein 


deutſcher Staatsmann“. 


rungen aus den in den Jahren 1933 und 
Hamburg) erſchienenen Schriften desſelb 
„Schickſalsſtunden der deutſchen Geſchichte 
Der Leſer wird aus ihnen ſelbſt ſein Arteil über 


ſtellungen ohne jeden Kommentar. 
Heinrich Bauer ſchöpfen. 


„Wahrſcheinlich hätte Streſemann vor 
ſechzig Jahren ähnlich gehandelt wie Big- 
marck, und Bismarck würde heute ſchwer · 
lich anders handeln wie Streſemann. 
Man darf die beiden Namen in einem 
Atem nennen. | 

Als Bismarck fo alt war, im Sabre 
1865, war er nod bei den eigenen Bolis- 
genoſſen der beſtgehaßte Politiker, und 
wer ihn damals als den Führer 
des deutſchen Volkes bezeichnet 
hätte, wäre ausgelacht worden. Warum 
ſoll es Streſemann beſſer haben als ſein 
großer Vorgänger? 

Aeber Bismarck hat die Geſchichte nach 
ſeinem Tode ihr Arteil geſprochen, über 
den Lebenden wurden die Zeitgenoſſen 
ſich nicht einig. 

Die Weltgeſchichte pflegt ſich zu 
wiederholen.“ (Streſemann 224 f.) 

„Am 6. November (1923), als die Ent: 
wicklung der Verhältniſſe auf ihrem 
Siedepunkt angelangt war, fandte Kardi— 
nal Faulhaber ein Schreiben rüdhalt- 
loſer Zuſtimmung an den Reichskanzler 
(Dr. Streſemann), in dem er. 
mit deutlicher Bezugnahme auf die Zen, 
denzen der völkiſchen Bewegung in 


Auf der anderen Seite findet man die entſprechenden Aeuße⸗ 
1934 (in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt 
en Autors, „Nation im Werden“ und 


Wir veröffentlichen diefe Gegenüber. 


„And doch wurde in den gleichen Jahren 
demokratiſcher Maſſenverwilderung und 
triumphierender Mit tcl. 
mäßigkeit das Buch jenes Mannes 
geſchrieben, der bereits vor den Toren 
ſtand und bald der Führer dieſes 
i m Chaos verſinkenden 
Reiches werden ſollte, jenes Buch des 
Kampfes um die deutſche Nation, in dem 
unter der fanalartigen Aeberſchrift „Per. 
ſönlichkeit und völkiſcher Staatsgedanke“ 
das aus gleicher germaniſcher Seelentiefe 
entſpringende Wort ſteht uſw. vim. `. 
Angehört verhallte dieje Stimme 8 
die Maſſe triumphierte, die Mehrheit 


herrſchte bedingungslos.“ (Schickſalsſtunden 


der deutſchen Geſchichte S. 237 f.) 


„Seit 1918 war Deutſchland einen böſen 
Weg gegangen Mit dem feinen, 
aus jüdiſcher Wurzel gezogenen 
Gift des Geiſtes ſuchten die zerſtörenden 
Kräfte die Seelen zu vergiften, den In. 
ſtinkt für das Echte, wahrhaft Deutſche zu 
verwirren und jeden Stolz, ja jede Er. 
innerung an große deutſche Vergangenheit 
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Bayern fragte: „Wie folen wir fonft 
den Haß abbauen, der blindwütig über 
unjere iſraeliſchen Mit 
bürger . . . . ohne Schuldnachweis den 
Stab bricht ...“ (Streſemann S. 137.) 


. . . fand das von vielen Seiten ver- 
dammte Kompromiß des taktiſchen 3u- 
ſammengehens mit der Linken bereits 
feine volle Rechtfertigung.“ (Streſe⸗ 
mann S. 118.) 

„Tragiſch mutet es an, daß gerade die 
Partei, die Streſemann für den natio⸗ 
nalen Staatsgedanken zu gewinnen 
trachtete und ohne deren Mitarbeit dieſe 
Kämpfe nie zu einem ſiegreichen Ende 
hätten geführt werden können, die 
Sozialdemokratie, ihn aus par⸗ 
teiegoiſtiſchen Motiven ſtürzte 2 
(Strejemann ©. 140.) 


. . . Diefer hohen Aufgabe hat ſich 
die nationale Oppoſition in 
Deutſchland nicht gewachſen gezeigt, ſoweit 
ſie nicht geradezu bewußt der Außenpolitik 
der Regierung in den Rücken fiel 
Der völkiſche Abgeordnete Graf Reventlow 
hat damals behauptet uſw. uw 
So bitter auch derartige Erfahrungen 


ſein mögen, über die Vorwürfe einer 


markloſen Politik wird ſich der Außen⸗ 
miniſter Streſemann zu tröſten wiſſen im 
Gedanken an den Altreichskanzler Bis- 
mard.“ (Streſemann S. 157.) 


„Als Streſemann nach den furchtbaren 
Tagen und Nächten, den Wochen er- 
bitterten Ringens, das nur aus der 
heißeſten Liebe zum Vaterland feine 
Kräfte zog, an dem ſtillen Afer eines 
Schweizer Sees ſeine zerrütteten Kräfte 
noch einmal wiederherzuſtellen ſuchte, 
kommt ihm der Geſetzentwurf über das 
„Volksbegehren gegen die 
Verſklavung“ vor Augen, der ihn 


in Lächerlichkeit zu erſticken, jede Hoffnung 
auf eine Wiederauferſtehung bewußt ab- 
zutöten.“ (Nation im Werden S. 49.) 


„Die aus dem Bereich des deutſchen 
Idealismus ſtammenden, noch von dem 
Nationalſtolz des Bismarckreiches er- 
füllten Kräfte, die glaubten, mit Hand an⸗ 
legen zu müſſen, damit nicht alles Be⸗ 
ſtehende im Sumpf erſtickte, wurden von 
den Gewalthabern des jüdi- 
ſchen Marxismus zur Madtlofig- 
keit verurteilt oder, heimlich und offen, 
für die eigene Farbe in Anſpruch genom⸗ 
men, jo daß eine unſelige Kluft 
zwiſchen den zeitweiſe an der Regierung 
beteiligten nationalen Kräften und der 
nationalen Oppoſition entſtand. 

In der Tiefe aber wuchs, auch von den 
Gralshütern der nationalen Vergangen- 
heit überſehen, Empörung und Widerſtand 
des Volkes gegen die allem deutſchen 
Weſen todfeind gefinnte Marriftenberr- 
ſchaft. . ..“ (Nation im Werden S. 49 f.) 


„Die unerträgliche, auf Generationen 
ſich erſtreckende Belaſtung, die in der 
Fortſetzung des Verſailler Diktats das nur 
außen verwandelte, im Innern genau ſo 
lähmende Diktat des Young- 
plans von 1929 bedeutete, er- 
kannte dieſe Jugend nicht an. Mit 
aller Anbedirgtheit ihrer zwanzig 
Jahre, die die ſchweren Bindungen der 


letzten Vergangenheit auſ dem Tiefpunkt 
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wie andere Mitglieder des Reichgkabi- 
netts wegen angeblichen Hochverrats mit 
Zuchthaus bedrohen ſoll und die tödlichſte 
Beleidigung darſtellt, die je gegen 
einen Vertreter des Deutſchen Neiches 
ausgeſprochen iſt. 

Er faßt ſich an den Kopf: find dieſe 
Menſchen denn wahnſinnig geworden?“ 
(Streſemann S. 199.) 


„In dieſem Erfülltſein Streſemanns 


von der Goetheſchen Gedankenwelt liegt 
auch die innere Arſache der Verbunden ; 
heit Streſemanns mit dem deutſchen 
Greimaurertum..... Goethe, 
die höchſte Verkörperung freimaureriſchen 
Geiſtes .... Freimaurertum und deut ; 
fher Idealismus find faſt zwei verſchie ; 
dene Worte für denſelben Begriff. 
Geradezu finnlos find die Verdächti⸗ 
gungen von völkiſcher Seite, die 
die deutſche Freimaurerei zuſammen mit 
dem Judentum zur Quelle allen deut- 
ſchen Aebels machen .... Tief ſchmerz⸗ 
lich iſt es, daß auch einer der größten 
Feldherrn des Weltkrieges, deſſen Name 
dazu beſtimmt war, makellos in die deut- 
ſche Geſchichte einzugehen, ſeine Hand zu 


dieſen Machenſchaften gereicht hat 


Wenn der Sinn der völkiſchen Bewe⸗ 
gung, wie der Philoſoph Max Wundt es 
fo tief formuliert hat, „die Beſinnung des 
deutſchen Volkes auf ſich ſelbſt“ iſt und 
„das Streben, die in ſolcher Geſinnung 
gefundene Lebensform auch wahrhaft ge⸗ 
ſtaltende Macht über das eigene Leben 
gewinnen zu laffen“, fo hat die Frei- 
maurerei dieſes edelſte Ziel erkannt. In 
Männern wie Goethe, Stein und dem 
heute noch ſo heiß umſtrittenen und wie 
der Freiherr von Stein mit ſoviel 
Niedertracht verfolgten Streſemann hat 
He durch die Tat gezeigt, daß He in die- 


der deutſchen Not noch nicht mit Bewußt · 
heit entſtehen geſehen hatte, lehnte ſie ſich 
gegen die politiſche und wirtſchaftliche 
Verſtlavung von außen und die geiſtige 
Gerfflavung von innen auf.“ (Schickſals⸗ 
ſtunden S. 240.) 


(Aeber die Freimaurerfrage 
finden ſich in Heinrich Bauers 
neueſten Werken keinerlei 
Aeußerungen vor.) 
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ſem Geiſte in den Herzen ihrer Anhänger 
lebt.“ (Streſemann S. 208 ff.) 


„Frau Dr. Streſemann (geborene 
Kleefeld) hat in einer längeren Unter- 
haltung Anfang dieſes Jahres in Berlin — 
und es ift eine Freude, fih mit dieſer geift- 
reichen Frau zu unterhalten — uſw.“ 
(Streſemann S. 248.) „Als liebenswürdige 
Gaſtgeberin ſteht Frau Streſemann mit 
ihrer glänzenden Erſcheinung an die⸗ 
fer offiziellen Empfangstagen inmitten 
ihrer Beſucher, unterſtützt von einem 
außerordentlichen Perſonengedächtnis 
und jenem unwägbaren Etwas, das 
wir Deutſchen mit dem Worte 
„Charme“ zu bezeichnen pflegen.“ 
(Streſemann S. 254.) 


„Der Volksvertretung mehr 
Rechte!“ (Streſemann S. 39.) 

„Ein höchſt offizielles Rechtsorgan 
bewies ſeinen Anſtand und ſeine vorbild- 
liche Geſinnung, indem es dem nach auf- 
reibendem Kampf ſchwer erkrankten 
Streſemann zu feinem 50. Geburtstag 
zwei Särge wünſchte, einen, in dem er 
den Kulturkampf, einen, in dem er den 
Liberalismus begraben ſollte. 

Nun, ein Gegner des Kulturkampfes iſt 
Streſemann immer geweſen, und der 
Liberalismus erfreut ſich wie 
ſe in großer Vorkämpfer 
immer noch der beſten Geſund⸗ 
heit.“ (Streſemann S. 235.) 

„Hitler, der von Verantwortung un- 
beſchwerte völkiſche Führer. . . (Streſe. 
mann S. 104.) f 


„Widerſtandslos erlagen die breiten 
Maſſen wie auch die durch Erziehung weit 
mehr verpflichteten Schichten des befigen- 
den Bürgertums, deren Denken in immer 
mehr gleichlaufende Bahnen gedrängt 
wurde, dem feinen Gift des 
jüdiſchen Intellektualismus, 
einer ſremdartigen, wurzelloſen Aſphalt⸗ 
kultur. Durch tauſend, oft kaum ſichtbare 
Kanäle, die immer ſtärker dem Juden- 
tum hörige Preſſe, das Buch, die Bühne, 
die bildenden Künſte, und nicht zuletzt die 
vorwiegend von der Linken getragene 
Tagespolitik, nahm faſt das geſamte 
deutſche Volk dieſe meiſt vorſichtig ge⸗ 
tarnten Einflüſſe in ſich auf. Die Herr⸗ 
ſchaft des Staates geriet faſt völlig in die 
Hände der Parlamentarier und 
der von ihnen als Intereſſenvertreter de- 
kretierten Minifter. ... . . Scchickſals⸗ 
ſtunden S. 239.) 
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„In Bayern nutzten (1923) vH (Lif dhe, 
in Thüringen und Sachſen Fommunt- 
ſtiſche Elemente diefje Notlage aus, 
um die Maſſen zur offenen Revolte 
gegen die Regierung aufzuhetzen.“ 
(Streſemann S. 129.) „Das Vorbild der 
Vaterländiſchen Verbände in Bayern war 
Schill mit feiner kühnen, aber prat- 
tiſch zweckloſen Reitertat. Ihre Ge- 
danken wurzelten vollkommen in der jüng⸗ 
ſten deutſchen Vergangenheit mit ihrem 
Glanz, ihrer politiſchen und militäriſchen 
Größe. Der tragiſche Wandel der Dinge, 
die ſtaatliche und militäriſche Ohnmacht 
des Deutſchland von 1918 war ihnen Ober, 
haupt nicht zum Bewußtſein gekommen. 
Schuld an dem deutſchen Elend war allein 
der Marxismus und die Revolution, 
von den tieferen Arſachen, die zum No- 
vember 1918 geführt hatten, wollten fie 
nichts wiſſen und wieſen die Möglichkeit 
eines inneren Zuſammenhanges mit dieſen 
Arſachen empört von ſich. 

Der Hauptgegner war die Juden- 
regierung in Berlin, in der kein Jude 
ſaß, ihr Idol war die Diktatur... von 
dem Elend der deutſchen Stammesbrüder 
im beſetzten Gebiet hatten die Bayern, die 
nie die Schickſale eines Grenzlandes er⸗ 
lebt hatten, keine Vorſtellung.“ (Streſe⸗ 
mann S. 133 ff.) 

„Kam es zu einem Siege der Kahrſchen 
und der Hitler ⸗Ludendorffſchen Richtung, 
ſo war der Abfall Bayerns vom Reich 
eine vollzogene Tatſache.“ (Streſemann 
S. 136.) 

„Der Putſch der beiden letzteren (Luden⸗ 
dorff und Hitler) wurde niedergeſchlagen, 
Hitler verhaftet, feine Ber- 
bände aufgelöſt. Ganz Bayern, 
das Reich, erwachten am Mor- 
gen des 9. November zur Be- 


„Aber der Opfertod Schills und 
ſeiner Helden war die Fackel, die den 
Brand des Freiheitsfeuers entzündete und 
die Schmach der Knechtſchaft in deutſchen 
Landen vernichten ſollte.“ (Schickſalsſtunden 
S. 214.) 


„Zwanzig Jahre nach Bismarcks Tod, 
im November 1918, brach nach viereinhalb⸗ 
jährigem, von allem Gold und Eiſen der 
Erde getragenen Anſturm der ganzen 
Welt gegen Preußen⸗Deutſchland, den 
Hüter heiligſter Traditionen, durch 
marxiſtiſchen Verrat und bür- 
gerliche Halbheit fein Werk zu- 
ſammen.“ (Nation im Werden S. 48.) 

„Nicht der Geiſt, ſondern die Materie 
beherrſchte die Welt, die der wurzelloſe, 
zwiſchen allen Nationen lebende Jude 
Marx aufbaute.“ (Schickſalsſtunden 
S. 231.) 


„Lähmende Hoffnungsloſigkeit lag über 
den deutſchen Landen . . die ihre dumpfe 
Angſt unter lautem Hohngelächter und 
zyniſchem Witz verbergenden Herren 
des Tages 


Da ſchlug wie ein Blitz in 
die unerträgliche Gewitterſtimmung die 
Stimme des unbekannten Soldaten aus 
dem Weltkriege, die aus Schöpfungstiefen 
heraus dunkel dröhnende Stimme eines 
Mannes aus Bauerngeſchlecht, den die 
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finnung über das, was ge- 
(heben war, voll Grauen vor 
bem Abgrund, an deffen Rand 
man geftanden hatte. 

Nie ijt die Reichseinheit in tödlicherer 
Gefahr geweſen, als in dieſen Tagen.“ 
(Streſemann S. 139.) 

„Die hundert Tage der Kanzlerſchaft 
Streſemanns aber, dieſer letzte, wahrhaft 
heroiſche Akt der deutſchen Tragödie, hatten 
dieſen Hoffnungen (Frankreichs) das Grab 
gegraben — das todkranke Deutſchland be⸗ 
gann wieder zu leben und zu neuer 
Größe aufzuſteigen.“ (Streſemann 
S. 141.) 


Geſchichte nach dem geheimen Lebensgeſetz 
in der letzten Stunde vor dem Antergang 
aus dem Dunkel hervortreten ließ: 
Adolf Hitler. Im Jahre 1923 
iſt er, ein verlachter Phantaſt, 
mit Gewalt und unter Einſatz 
ſeines Lebens, gegen das 
Syſtem des Anterganges on, 
gegangen 


Das irdiſche Gericht hat in jener Stunde 
nach den Maßſtäben des Tages Adolf 
Hitler zu fünf Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Der höchſte, über Menſchenmaß⸗ 
ſtäben ſtehende Gerichtshof aber hat dieſen 
größten Revolutionär der deutſchen Ge- 
ſchichte frei geſprochen. And gebor- 
ſam jenem Befehl aus den Bezirken der 
Ewigkeit des Volkes, dem einſt etn 
Arminius, ein Luther und ein Friedrich 
bis zur Todesſtunde folgten, hat Adolf 
Hitler noch zehn ſchwere Jahre hindurch 
jenen unerbittlichen Kampf gegen die 
falſchen Götter der Gegen, 
wart, gegen die angemaßten 
Herren des Tages, gegen die 
Blindheit der Klugen und die Angſt und 
Hoffnungsloſigkeit der Millionen geführt, 
bis alle überlebten, unwahren Formen zer- 
ſchlagen und, brauſend vom Feuer und 
Glaubensmut der deutſchen Jugend, neuer 
Wein in neue Gefäße gefüllt war.“ 
(Schickſalsſtunden S. 242 f.) 


Kann die nationalsozialistische Steuerung nicht gehalten werden, 80 


bricht der letzte Damm, dann sind es keine blaßroten Liberalen und sozial- 


demokratischen Bächlein, die über Mitteleuropa rieseln werden, sondern 


das rote Meer wird wie eine Sturmwoge hereinbrechen. 


Fredrik Book-Lund. 
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Hugo Hagen: | 


Arbeiter — Bauern — Soldaten! 


Träger einer Revolution ſind immer nur wenige, iſt immer nur die Ausleſe an 
Tatkraft, Energie und Mut. Dieſer lapidare Satz ift bis heute noch nicht vom Gegen- 
teil bewieſen worden und behält in vollem Amfange auch für die nationalſozialiſtiſche 
Revolution ſeine Bedeutung. Wenn es auch manchmal heute, nach Erringung der 
Macht, ſcheint, als ſeien all die vielen Schreier und Mitläufer die eigentlichen Kämpfer 
geweſen, fo foll man ſich dennoch durch ſolche von keiner Revolution zu trennenden 
Erſcheinungen nicht bluffen laſſen, denn dieſe Schreier und Geſchaftlhuber haben weder 
in der Weltgeſchichte je eine Revolution angefangen, noch haben ſie die Ideen 
einer Revolution in der Praxis durchgeſetzt. Ihre „Taten“ beſtanden, wenn 
ſie ganz wild waren, immer nur im Planen von Taten und in deren eifrigem 
Diskutieren. Revolutionen ſind aber — mancher wird ſagen leider — keine 
geſchäftlichen Spekulationsobjekte, die nur mit einem finanziellen Riſiko verknüpft find, 
ſondern elementare ſchickſalhafte Auseinanderſetzungen zwiſchen einer vergehenden und 
einer neuen Weltanſchauung, und infolgedeſſen wurden und werden die Schreier, Mit- 
läufer, Geſchaftlhuber uſw. doch über kurz oder lang mehr oder weniger brutal beiſeite⸗ 
geſchoben, um jeweils dem neuen Geſchlecht Platz zu machen. 


Bei den geringſten Erſchütterungen erkennt man dieſe Mitläufer und Schreier 
immer wieder als das, was ſie eigentlich im Grunde ihres Herzens ſind und bleiben, 
nämlich feige und erbärmliche Wichte. Darum find auch die Träger jeder ſchöpferiſchen 
Aufbauarbeit nach erfolgter Machtergreifung ebenfalls immer nur wenige und eine 
Ausleſe. Die Schreier und Mitläufer erwecken zwar durch ihr größeres Geplarre 
den ſcheinbaren Eindruck, als hätten fite die ſchöpferiſchen Gedanken, doch werden diefe 
Burſchen bereits nach einer kurzen Zeit von ſelbſt entlarvt. Es gehört letzthin auch 
zum Weſen jedes revolutionären Vorganges, daß dieſe Apoſtel zum Teil das erſte 
große, zweite und vielleicht auch dritte Rennen nach den Poſten gewinnen, da ſie als 
die großen Praktiker der Welt ihr Geplärre bewußt auf die ſogenannte objektive, 
unpolitiſche, ſachliche — und wie es ſonſtwie immer heißt — Arbeit ab- 
ſtellen, ein Ding —, vor dem der Deutſche ſchon ſeit altersher vor lauter Reſpekt in die 
Knie geſunken iſt. Es iſt deshalb auch weiter nicht verwunderlich, daß He gegenüber 
den politiſchen Revolutionären, die ſich nicht unweſentlich auf ihren menſchlichen Ver⸗ 
ſtand und ihren geſunden Inſtinkt verlaſſen, vorübergehend gewinnen müſſen. Aber 
laſſen wir uns durch ſolche Dinge nicht von dem Ablauf der revolutionären Geſchehniſſe 
abbringen. 


Im Laufe der Zeit — Geduld muß man allerdings als Revolutionär beſitzen — 
wird ſich immer wieder herausſtellen, daß aus einem wildgewordenen Spießer 
eben doch nie ein politiſcher Soldat werden kann, der ſeine Revolution auch tatſächlich 
unter Einſatz des Lebens zu vertreten bereit iſt. Wer nämlich keine Zeit hat, ein 
Geſchwür ausreifen zu laſſen, der wird ſich um ſo länger damit abquälen oder aus 


Hagen / Arbeiter — Bauern — Soldaten 13 


Mangel an Nervenkraft den Mut verlieren, daß er es doch überſteht. Dieſe Erkennt. 
niſſe find für uns nicht neu, He müſſen nur einmal wieder klar und eindeutig þin- 
geſtellt werden, damit nicht das Ziel verkannt wird, auf das wir mit voller Kraft trotz 
allem hinſteuern. Es gibt nun einmal Dinge, die größere oder kleinere Parallelen 
haben, und wir brauchen immer nur an die Kampfzeit zu denken, um manches klar zu 
erkennen. Sind es letzten Endes nicht die gleichen Geſchaftlhuber, die wir heute zu 
begrüßen die Ehre haben, mit der ihnen eigentümlichen Auslegung des National- 
ſozialismus, die eine ſo eigenartige Deutung unſerer Saalſchlachten innerhalb der 
damaligen bürgerlichen Welt projizierten? 

Keine Preſſe hat doch inſtinktloſer die Bedeutung einer Saalſchlacht 
zu werten gewußt, als die bürgerliche, und keine Sorte von Menſchen überſieht 
inſtinktloſer auch heute noch den Ablauf einer weltanſchaulichen Revolution als die⸗ 
jenige, die dieſe Preſſe redigiert, gedruckt und geleſen hat. Das ſcheint ſo ein beſtimmtes 
Geſetz der Dummheit zu fein, von dem man fih vielleicht bei der ausgeſprochenen Arro- 
ganz innerhalb dieſer Kreiſe auch noch bemüht, es auf jeden Fall aufrechtzuerhalten. 


Die bürgerliche Preſſe hat es nie begriffen, daß eine politſche Saalſchlacht nicht 
etwa das Ergebnis des Aufeinanderprallens zweier einander würdiger Haufen war, 
ſondern daß eine politiſche Saalſchlacht nichts mehr und nichts weniger war, als die, 
ſagen wir körperlich gewordenen Auseinanderſetzungen zweier Ideen, und daß damit 
der Ausgang einer Saalſchlacht nicht an erſter Stelle danach zu werten war, wie 
hoch der Schaden an zerſchlagenen Stühlen, Bierkrügen und Fenſterſcheiben war, fon- 
dern nach dem ewigen ſoldatiſchen Geſetz, daß derjenige, der das Kampffeld behauptet, 
auch der endgültige Sieger dieſes Schlachtfeldes iſt. Während die bürgerliche Welt, 
genau wie im Kriege, den materiellen Schaden zuerſt aufzeigte, um daraus 
Schlüſſe auf die Rentabilität etwa der Verſicherungsgeſellſchaften zu ziehen, 
waren für uns und für unſere kämpfenden Gegner die Ergebniſſe rein ideell und 
lagen auf dem ſoldatiſchen Gebiet des Gewinnens und Vier, 
lierens — des Siegers und Beſiegten. Deshalb war die Folge einer 
gewonnenen Saalſchlacht gleichbedeutend mit dem Herrſchaftsanſpruch unſerer Idee in 
dem betreffenden Gebiet. — Aber wie ſollte auch eine armſelige Tintenkulikreatur eines 
bürgerlichen Blattes, ja, wie ſollten ihre Lefer, die die Verkörperung des Un- 
ſoldatiſchen darſtellen, auch ſolche Gedankengänge begriffen haben?! 

Erſt durch die Saalſchlachten wurde die abſtrakte Idee zu einem hand- 
feſten Gebilde und eroberte ſich dadurch weitab von jeder Dialektik die Herzen der 
körperlich und geiſtig Geſunden, um fih gleichzeitig den Haß der diskutierenden Bier- 
bankphiliſter und intellektuellen Kaffeehausſchwätzer zuzuziehen. 

Erſt durch die Saalſchlachten, durch den körperlichen Kampf Mann gegen Mann 
wurde der Nationalſozialismus davor bewahrt, zu einer blickloſen abſtrakten Ideologie 
herabzufinken, an der fih zum Schluß vielleicht noch eine kleine Schicht diskutierender 
Nllckenmarkſchwindſüchtiger begeiſtert hätte. 

Nur feiges Literatentum, erbärmliche Bourgeoiſie ſah in ſolchen grundſätzlichen und 
— wie die Geſchichte zeigt — in keiner Revolution zu ſtreichenden Auseinanderſetzungen 
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nichts anderes als das ſich Austoben ſchlagender Raufbolde. Tatſächliche revolutionäre 
Vertreter von Weltanſchauungen aber ſehen hierin die Beweisführung der Richtigkeit 
und Echtheit revolutionärer Geſchehniſſe und die Stärke der ins Körperliche über- 
tragenen ſeeliſchen Kräfte einer alles umſtürzenden neuen Idee. 


Es mußten ſich daher in logiſcher Folgerung nur die 
Kräfte zum Nationalſozialismus bekennen, die den Mut 
beſaßen, die ſeeliſchen Kräfte der Idee auch in körperliche um- 
zuformen. And es mußten ſich ebenſo logiſcherweiſe nach dem Siege all diejenigen 
mit Geplärre einſtellen, die ſich hinter dem „Rücken der Kämpfer bereits zum Tiger⸗ 
ſprung auf die Seſſel“ trainiert hatten. Außerdem mußten dieſen „Tigerſpringern“ 
alle die Geiſtesakrobaten folgen, die in emfiger Tätigkeit nunmehr den ,,fad- 
lichen“ und „objektiv richtigen“ Hergang der Geſchehniſſe feſtſtellten, mit 
denen ſie ihre Sandſtreuereien beginnen konnten, da ſie ja die Dinge in der ganzen 
Zeit „objektiv“ vom ſicheren Etappenpoſten aus „verfolgt“ hatten. 

Das alles ändert aber an der Grundtatſache nichts, daß die Revolution von einer 
Ausleſe gemacht wurde, die fih aus Arbeitern, Bauern und Soldaten rekrutierte. Es 
ändert auch daran nichts, daß weiterhin dieſer Staat auch nur von Arbeitern, Bauern 
und Soldaten regiert werden kann, wobei wir bemerken, daß für uns das Wort 
„Soldaten“ eben dahin ausgelegt wird, daß die Arbeiter und Bauern der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution Soldaten waren und daß Soldat uns ein Sammel. 
begriff für die Menſchen ift, die die ſoldatiſchen Tugenden durch ihre Handlungen be- 
weiſen. ; 

Wer die Ergebniffe der bäuerlichen Emanzipation feit der Revolution verfolgt, 
weiß mit unbedingter Sicherheit, daß die Revolution eine ſolche der Bauern ift. 

And wer die Arbeiter kennt, iſt ſich darüber klar, daß dieſer Staat zum Staat 
der Arbeiter werden muß. 

Soldaten aber ſind beide, Bauern und Arbeiter, denn beide ſtellen 
tagaus, tagein die ſoldatiſchen Tugenden der Pflicht, der Treue, der Anterordnung 
und ſozialiſtiſchen Haltung erneut unter Beweis. 

Auf die Erhaltung des Blutes und die Verwurzelung im Boden iſt dieſer Staat 
aufgebaut und wird er beſtehen. 

Arbeiter und Bauern, Bauern und Arbeiter und beide als Soldaten find die 
Garanten der Erhaltung und Verwurzelung. 


Der Reichsbauernführer hat durch die bäuerliche Geſetzgebung den Bauern 
wieder zum Bauern im ureigenſten Sinne gemacht, und die Einleitung zum Rei EI 
erbhofgeſetz trennt feit einer auf Grund des Adelsrechtes jahrhundertelangen Sinter- 
brechung wieder den bluterhaltenden Bauern vom kapitaliſtiſch verſeuchten Landwirt, 
wenn es heißt: 

„Bauer iſt, wer in erblicher Verwurzelung ſeines Geſchlechtes mit 
Grund und Boden ſein Land beſtellt und ſeine Tätigkeit als eine Aufgabe an 
ſeinem Geſchlecht und ſeinem Volke betrachtet. Landwirt iſt, wer 
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ohne erbliche Verwurzelung ſeines Geſchlechtes mit Grund und Boden fein 
Land beſtellt und in dieſer Tätigkeit nur eine Aufgabe des Geldverdienens 
erblickt.“ 

Dieſen Bauern geſchlechtern haben wir das Geſicht des Arbeiters im 
Gegenſatz zum Proletarier an die Seite zu ſtellen, indem wir ſeſtſtellen, daß 


„Arbeiter iſt, wer in ſchickſalhafter und blutsmäßiger Verbundenheit 
mitſeinen Vorfahren ſeine Ehre dareinſetzt, in treueſter Pflichterfüllung unter 
Einſatz aller ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte durch ſeine ſchaffende 
Tätigkeit die Freiheit und den Beſtand ſeines Volkes zu 
ſichern. Proletarier iff, wer unter Leugnung der ſchickſalhaften 
und bluts mäßigen Verbundenheit mit feinen Vorfahren die ſchaffende 
Tätigkeit als eine La ſt empfindet und wer die Freiheit und den Beſtand ſeines 
Volkes durch internationale, abſeits des Volkes ſtehende Bin- 
dungen untergräbt“. 

„Soldat iſt, wer unter Einſatz ſeines Lebens die Freiheit 
und den Beſtand feines Volkes ſichert und damit die blutsmäßige Bin- 
dung ſeines Geſchlechtes innerhalb des Volkes zu beweiſen bereit iſt.“ 


And in dieſem Soldatſein treffen ſie ſich, der Bauer und der Arbeiter, und 
trennen ſich bewußt vom Landwirt und Proletarier. 


Das iſt die Größe unſerer Aufgabe, die uns vom Schickſal geſtellt iſt, die begonnen 
wurde von einem kleinen Haufen und die erfüllt werden muß von der geſamten deutſchen 
Jugend. | | 

Das Zeitalter des Bürgers eines von der Ruhe beſeeligten Körpers, der 
vom Ideal des Rentnerdaſeins erfüllt, Jahr um Jahr feinen Speck anſetzt und in 
träger Sattheit glaubt, ein verſtandes⸗ und vernunftsmäßiges Weſen zu fein, hat feine 
Ablöſung durch den Bauern und Arbeiter, durch den politiſchen Soldaten ge- 
funden 


In der endloſen Ruhe der Natur zieht der Bauer ſeinen Pflug durch den Acker 
und im ohrenbetäubenden Lärm baut der Arbeiter den Pflug und das Schwert, 
das letztere, das beide als Soldaten zu tragen haben im Kampfe für die Er. 
haltung des Blutes und die Verwurzelung auch kommender Geſchlechter im Boden, 
Bauern und Arbeiter, Arbeiter und Bauern, Soldaten und Sozialiſten, 
die Geſtalter und Erhalter unſeres Volkes und Standes. 

Dagegen verſchwindet das Marktgeſchrei händleriſcher Geſchäftigkeit, verſchwinden 
die Schreier und Mitläufer, Tintenkulis und Geſchaftlhuber, denn eins vergeſſen 
dieſe Aebereifrigen, Nichtſehenden, nämlich den Marſchtritt der jungen Kolonnen, 
während die Alten das Lied ihres Kampfes und Sieges, das Lied aus alten Bauern- 
kriegen fingen. „Laßt den verlornen Haufen voran zum Sturme laufen, wir folgen 
dicht geſchart.“ 

Hinter. uns eine Jugend von Jungarbeitern und Jungbauern, von angehenden 
politiſchen Soldaten — das iſt die Gewähr des Sieges der Revolution. 
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Mag es heute mitunter noch ſo ſtark den Anſchein haben, als ſtimme dieſer Satz 
nicht, die Zukunft wird die Richtigkeit trotz allen bürgerlichen Geſchwätzes, trotz 
händleriſcher Tätigkeit, trotz allen proletariſchen Auftretens beweiſen. 

Politiſch ift der Bauer — politiſch der Arbeiter — politiſch 
der Soldat und ein Jahrhundert, das den Aufbruch eines poli- 
tiſchen Volkes brachte, wird im letzten nicht von unpolitiſchen 
Bürgern beendet werden. 


Ernst Keppler: 


Das Tbingſpiel 
Ursprung 


Das Entſcheidende, was ſeit dem 30. Januar geſchah, hat ſeinen letzten Grund in 
der Frontkameradſchaft. Auch das neue Gefühl für das Choriſche ſtammt von dort, 
wo die feldgrauen Kämpfer durch tauſendfache Not, durch Tod und Wunden zur 
Blutsbrüderſchaft geſchweißt wurden. In dieſem erſten Aufbruch zur Gemeinſchaft 
liegt der Beginn deſſen, was heute zum Spiel der Volksgemeinde, zum Thingſpiel 
wachſen foll. — Die Aufgabe klingt alſo einfach: Das überall entſtandene Eingefühl 
iſt in künſtleriſche Form zu bringen. Daß hierzu nur der taugt, der es in ſich 
erlebt hat, iſt klar. Da nützt kein „Wiſſen um die Dinge“. And nicht umſonſt 
ſtammen die Dichter, denen wir glauben, alle aus den Schulen der Front oder der 
HS, SA und SS. 


Frelllchttheater und Lalenspiele 


Gewußt hat man es ja ſchon lange vor dem Krieg, daß das bürgerliche 
Theater nicht mehr viel wahrhaft Neues zu fagen hatte. Damals floh man auf 
Rouffeaus Spuren in die Natur und gründete Freilichtbühnen. Die brachten aber 
nichts anderes als eben auch „Theater“, das nur zur Abwechſelung den Zufällig- 
keiten der Sonne und des Regens ausgeſetzt war. 

Gewußt haben es ſchon viel beſſer die Laienſpieler, die alle aus der Jugend- 
bewegung kamen. Hier war wenigſtens der Wille zur Vertiefung und Verein- 
ſachung, die bewußte Abkehr von der techniſchen Virtuofität, die damals ihre größten 
Triumphe feierte (Reinhard). Den jungen Menſchen ſchwebte ſchon etwas wie ein 
kultiſches Spiel vor. Aber es ging nicht ab ohne Sandalen und Klampfen, und es 
kam von einer abgewandten Aeſthetik, aber nicht vom Volk. 


Der Hörer 

Heute ſoll die Volksgemeinſchaft das Volksſchauſpiel erleben. Wir können 
keine „Zuſchauer“ mehr brauchen, noch weniger ein „Publikum“. Aus der Mitte 
des Volkes muß das Spiel erwachſen. Ohne Vorausſetzung eines beſtimmten 
Bildungsgrades muß es auf jeden Volksgenoſſen wirken, ohne durch dieſe Forderung 
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Meisterwerke Funfzehnjahriger 
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Christophorus 
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zu verflachen. Die mythiſchen Kräfte des Volkes muß der Dichter geſtalten. Oder 
wie es Rainer Schlöſſer einmal ausſprach: „Der Dichter muß in Tuchfühlung ſtehen 
mit den Gataillonen der heroiſchen Zucht, in die ſich heute die Nation gliedert.“ 


Das Oratorium 


Wir wollen es uns nicht verhehlen, daß beute erft die Vor ftufen diefer 
großen Schau erreicht ſind. Wir haben wohl ſchon eine Reihe von gültigen 
Oratorien, von aneinandergereihten Chören und Hymnen, die in Stil und Wirkung 
genau das ſind, was wir wollen. Aber die Form iſt hier noch nicht verpflichtend 
genug. Es iſt eigentlich überhaupt noch keine Form. Es fehlt das Geſetz der Mitte, 
der Ablauf eines Geſchehens, der dramatiſche Knoten. Dieſer Mangel wird erſetzt 
durch ein außerhalb ſtehendes Mittel, durch die Muſik. — Die Natur macht auch hier 
keinen Sprung. Denn daß wir über dieſe Chöre über kurz oder lang zum eigentlichen 
Thingſpiel kommen, iſt ſicher. 

Was an choriſchen Maſſenſpielen über diefe wenigen echten Oratorien hinaus 
vorliegt, bleibt meiſt im Aeußerlichen ſtecken. And die Gefahr des „hiſtoriſchen 
Feſtſpiels“ deutſchnational geſinnter Barden liegt ungeheuer nahe. Davon weiß 
jeder, der Einblick hat, ein Liedlein zu ſingen. 


Der Chor 

Dem Chor, als deutlichſten Ausdruck der Gemeinſchaft, wird immer ein breiter 
Raum im neuen Spiel vorbehalten bleiben. Doch darf er nie zur Hauptſache werden, 
da er in den ſeltenſten Fällen Handlungsträger ſein kann. Durch Aeberwiegen des 
Choriſchen werden die Maſſen nur allzu leicht zum Selbſtzweck. Dies wäre aber 
kommuniſtiſcher Kollektivismus und nicht Nationalſozialismus. — Außerdem iſt 
nichts ſchwerer, als Chöre zu ſchreiben und zu ſprechen. Der Hörer ermüdet leicht, 
da er bald nicht mehr dem Inhalt zu folgen vermag und nur noch das Getön und 
Getöſe vernimmt. Der Dichter aber muß den Chor ſo einfach und ſchlicht wie 
möglich ſchreiben, um die erreichbare Linie für eine Vielheit von Sprechern zu 
ſchaffen. Schiller, der in der „Braut von Meſſina“ die herrlichſten Verſe für den 
Chor ſchrieb, hat in der Praxis bald gemerkt, daß ſeine prachtvollen, rauſchenden 
Sätze beim Zuſammenſprechen leiden und hat ſpäter diefe Stellen an Einzelſprecher 
aufgeteilt. 


Der Raum 


Für unſere Oratorien und für die in abſehbarer Zeit zu erwartenden Thingſpiele 
eignet ſich kein noch fo ſchöner und ernſter Theaterraum mit ſeinem Gegenüber von 
Zuſchauern und Spielern. Kein Vorhang darf Beginn und Ende künden, keine 
Rampe darf trennen und kein Hintergrund darf Illuſionen wecken. Heilig- nüchtern 
— nach einem Wort Hölderlinſcher Prägung — begibt ſich der Anfang aus der 
Mitte der Gemeinſchaft heraus. — Es iſt unſeren Architekten gelungen, für dieſe 
Art von Spiel die gemäßen Räume zu ſchaffen. Es gibt — dank der eifrigen Mit- 
arbeit des Freiwilligen Arbeitsdienſtes — keinen Gau in Deutſchland, der nicht 
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feinen Thingplatz beſäße. Herr Nörgler belächelt es zwar, daß die Stätten ſchon 
gebaut ſind, ehe die darauf zu ſpielenden Stücke vorhanden ſind. Er vergißt aber, 
daß dieſe Plätze nicht nur ein lauter Ruf an die Dichter ſind, ſondern daß wir 
ſie heute brauchen zur Zuſammenfaſſung der volklichen Gemeinde, zu Thing und 
Tagung, zu Sport und Aufzug. 


Dle Handlung 

Wir ſahen, daß das echte Thingſpiel über das Oratorium hinausgeht, hinaus- 
gehen muß durch eine Handlung. Aber während im bisherigen Drama, bis auf ganz 
wenige Ausnahmen, der Mittelpunkt des Geſchehens im einzelnen Menſchen ruht, 
ſoll im Thingſpiel das Volk die Mitte ſein. Es vollzieht ſich alſo auch hier eine 
Loslöſung von individualiſtiſchen Gedankengängen; aus der privaten Sphäre ſtößt 
das Spiel vor in die Gemeinſchaft. 


Das Theater 


Wenn in all den angeführten Punkten etwas ganz Neues zutage tritt, wenn 
überall eine Tarte Abgrenzung gegen das übliche Theater ſtattfindet, fo ift damit 
ſchon angedeutet, daß es fih um etwas grundſätzlich anderes handelt. Es ift müßig, 
die beiden Kunſtarten gegeneinander ausſpielen. Man hat dies auch ſeinerzeit bei Film 
und Hörſpiel getan, und beide haben nur befruchtend auf das Theater gewirkt. So 
wird es auch mit dem Thingſpiel ſein. Schon heute können wir in einigen 
Inſzenierungen die Einwirkungen unſerer großen Aufzüge und Verſammlungen feft- 
ſtellen, und ein vollendetes Thingſpiel wird fiher bald dazu beitragen, den Geiſt 
unſerer Bewegung auch in die oft noch reichlich liberaliſtiſchen Bezirke des Theaters 
zu pflanzen. 


Bapan fest ſich durch vollzogen ſich in London . 

die einen Teil unſerer Erde betreffen, 
Sum Be SES mit großer Wahrſcheinlichkeit noch einmal 
auch für die europäiſche Politik eine be— 
Während im letzten Viertel des ver- deutende Rolle ſpielen wird, der Pazi- 
gangenen Jahres Europa ganz beſonders fiſche Ozean. Im Jahre 1922 war in 
ſtark an feinen Verſailler Krankheiten herum- Wa ſhington ein Flottenabkommen ge- 
doktern mußte und ſeine ganze Aufmerkſam— troffen worden, das für die Stärke der 
keit auf dieſe dringenden Probleme richtete, Flotten der drei Hauptſeemächte Eng- 
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land, Amerika, Japan das Ver- 
hältnis 5: 5: 3 beſtimmte und außerdem 
Feſtſetzungen traf über die Nichtbefeſtigung 
von Flottenſtützpunkten der drei Mächte in 
der Südſee. Im Gefolge hatte der Wa- 
ſhingtoner Vertrag das ſogenannte Neun- 
mächteabkommen, das den „Grundſatz der 
offenen Tür“ in China beſtimmte, das heißt, 
jede dieſer neun Mächte follte im Handel 
und im Verkehr mit China gleichberechtigt 
ſein und die Integrität Chinas garantieren. 
Die Japaner waren ſchon damals mit 
dem Verhältnis 5: 5:3, das ihre Flotte 
auf einen niederen Nang ſetzte, nicht ein⸗ 
verſtanden, mußten ſich aber dem vereinten 
engliſch-amerikaniſchen Druck beugen. Das 
Waſhingtoner Flotten 
abkommen (ergänzt durch das Lon: 
doner Abkommen von 1930) läuft mit 
dem Jahre 1935 ab und ſollte bis zum 
31. Dezember 1934 gekündigt werden, wenn 
nicht eine automatiſche Verlängerung ein- 
treten ſollte. Japan, heute ſtärker und 
ſelbſtſicherer noch als 1922 und 1930, gab im 
letzten Sommer die Abſicht kund, das Wa- 
ſhingtoner Abkommen zu kündigen, und ver- 
langte volle Gleich berechtigung 
mit den beiden anderen Mächten. Die auf 
Einladung der engliſchen Regierung in 
London ſtattgefundenen Beſprechungen 
hatten den Zweck, bereits in Vorbeſprechun⸗ 
gen die durch Japans Kündigung ent- 
ſtehende neue Lage durch Vereinbarungen 
der drei Mächte untereinander in Einklang 
zu bringen und eine Verhandlungs⸗ 
grundlage für die für das Jahr 1935 ge- 
plante große Flottenkonferenz, an der auch 
die anderen Seemächte teilnehmen ſollen, zu 
ſchaffen. Japan forderte unbedingte 
Gleichberechtigung, Amerika beſtand von 
vornherein auf dem Status quo des Ver- 
hältniſſes 5: 5: 3, England ſuchte zu ver- 
mitteln. Alle Vermittlungsverſuche, von 
denen der letzte große Aehnlichkeit mit der 
Genfer Erklärung vom 11. De⸗ 
zember 1932 über die deutſche Gleich- 
berechtigung hat, nämlich diefe „im Prin- 


zip“ zuzugeſtehen, in der Praxis aber 
wieder unwirkſam zu machen, find acfdcitert. 
Die Kündigung des Vertrages von Wa- 
ſhington wurde durch die japaniſchen 
Botſchafter in London und Wa- 
ſhington am 29. Dezember vergangenen 
Jahres überreicht. Damit iſt für die Lage 
im Pazifik eine neue Tatſache geſchaffen, die 
ebenſo bedeutend iſt, wie wenn z. B. in 
Europa plötzlich der Status quo von Ver- 
ſailles offiziell von einer Macht als nicht 
mehr bindend erklärt würde. 


Nach dem Scheitern der Londoner Be- 
ſprechungen wird in den Zeitungen viel von 
einem bevorſtehenden Flottenwett 
rüſten geſprochen, in deſſen Zeichen man 
nunmehr der „Seeabrüftungston- 
ferenz“ dieſes Jahres entgegen- 
zuſehen hat. Es handelt ſich beim Wa- 
ſhingtoner Abkommen, das jetzt fällt, aber 
nicht fo febr um einen Vertrag 
der Rüſtungsbeſchränkung, ſondern 
um einen in Wirklichkeit rein poli. 
tiſchen Vertrag, wie gerade beſonders 
deutlich die Verkuppelung mit dem Neun- 
mächteabkommen zeigt, der die Sicherung 
derengliſchen Beſitzungen und des 
engliſchen und amerikaniſchen 
Handels vor der japaniſchen 
Ausdehnung zum Ziele hat. 

Nachdem durch das Fallen des Vertrages 
den Mächten volle Rüftungsfreiheit zur Gee 
gegeben iſt, ſcheint es angebracht zu ſein, die 
Poſitionen, die ſie im Hinblick auf eine 
bevorſtehende Auseinanderſetzung einnehmen, 
näher zu kennzeichnen. Die japaniſche 
Flotte kann, auch ohne die gleiche Stärke 
zu beſitzen, einer Auseinanderſetzung mit der 
amerikaniſchen oder der engliſchen, ja viel- 
leicht mit beiden zuſammen getroſt ins Auge 
ſehen. Im Falle eines Krieges iſt die ameri- 
kaniſche Flotte, die zwei lange Küſten zu 
ſchützen hat, geteilt in die atlantiſche 
und pazifiſche. Selbſt wenn der weitaus 
größte Teil im Pazifiſchen Ozean zum Kampf 
gegen Japan eingeſetzt werden ſollte, hat ſie 
den langen Weg von Kaliſornien und 
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vom Panama-Ranal bis zu den japaniſchen 
Inſeln zurückzulegen, wofür nur die großen 
Einheiten ſich eignen und es außerdem noch 
zweifelhaft iſt, ob der Kampfwert, 
nach tagelanger Fahrt einmal in den ja- 
paniſchen Gewäſſern angekommen, noch die 
alte Höhe beträgt. Japan hat nicht die 
Abſicht, die Vereinigten Staaten anzu- 
greifen. Es baut deshalb nicht wie 
Amerika Linienſchiffe und Schlacht⸗ 
kreuzer, fondern es legt den Hauptwert 
auf die gegen dieſe Schiffstypen beſonders 
leicht einzuſetzenden Klaſſen der Anterſee⸗ 
boote und Torpedoboote. Ihr 
Aktionsradius iſt zwar beſchränkt, aber die 
vielen Stützpunkte auf den japaniſchen Süd⸗ 
ſeeinſeln und die Nähe der Heimathäfen be- 
günſtigen dieſen Schiffstyp ganz ungemein. 
Die amerikaniſchen Schlachtſchiffe erwarten 
unter dem Meeresſpiegel ausgedehnte 
Minenfelder, über ihm japaniſche Flugzeuge. 
Noch vor der offiziellen Kündigung des 
Flottenabkommens durch Japan, als die 
Verhandlungen in London noch andauerten, 
wurden des öfteren in der japanfeindlichen 
Preſſe, beſonders der holländiſchen, 
Schreckſchüſſe abgeſchoſſen, die bedeuten 
ſollten, daß Japans Stellung nach 
Kündigung des Vertrages eine 
äußerſt ſchwache fei und daß Amerika 
und England einen „eiſernen Ring 
von Befeſtigungen“ um das ja- 
paniſche Inſelreich legen würden. Japan 
hat ſich dadurch nicht aus der Ruhe bringen 
laſſen, und ſeine Stellung iſt in der Tat, 
was die geopolitiſche Lage betrifft, 
ſtrategiſch äußerſt günſtig. Mit 
dem Waſhingtoner Vertrag ſind ja 
nicht nur die Ziffern 5:5: 3 für Dic Schiffa- 
bauten gefallen, von denen dauernd die Rede 
war, ſondern was für Japan noch viel 
wichtiger ift, das Verbot der Be- 
feſti gung feiner Inſeln in der Süd- 
ſee, wo es ſich ohne Zweifel jetzt eine ſtarke 
Stellung ſchaffen wird. Während Amerika 
im Pazifik ſeeſtrategiſch eine äußerſt ſchlechte 
Stellung hat, iſt England, geſtützt auf ſeine 


Befeſtigungen Singapore und Port Darwin, 
in einer weitaus günſtigeren Lage. Aber 
auch die engliſche Flotte iſt nicht nur „für 
die Südſee reſerviert“, ſondern hat den Weg 
des Mutterlandes England zu feinen weit- 
verzweigten Kolonien und Dominions in 
allen Erdteilen zu ſichern, während Japan 
feine geſamte Streitmacht im Pazifik cin- 
ſetzen kann. Es geht zielbewußt und unbeirrt 
ſeinen Weg. Wenn eine andere Macht, ſo 
heißt es in der Kündigungsnote des Wa⸗ 
ſhingtoner Vertrages, dieſe Kündigung mit 
einem umfangreichen DBaupro- 
gramm beantworte, ſo würde Japan dieſer 
Drohung damit begegnen, daß es Schiffs 
typen baut, durch die diefe Streit 
kräfte am beſten lahm gelegt wer- 
den können. N 
England fürchtet für ſeine 
Kolonien und ſeinen Handel. 
Amerika fürchtet für ſeine Inter- 
efſen in China, Japan ſucht ſeinen 
Lebens raum. Wir Deut {He find nicht 
unmittelbar in dem Streit der drei Mächte 
einbezogen und wollen es auch nicht werden, 
obgleich ein Teil der amerikaniſchen Preſſe 
den Vorſchlag macht, Deutſchland ſeine Kolo⸗ 
nien in der Südſee zurückzugeben (damit 
Japan dieſe nicht befeſtigen könne !). Aber 
wir verfolgen mit Intereſſe die 
Entwicklung in jenem fernen 
Weltteil. Wir wiſſen, daß auch ſie 
Rückwirkungen auf Europa hat. Es liegt 
eine tiefe Wahrheit in den Worten, die ein 
bekannter politiſcher Schriftſteller einmal 
ſchrieb: „Wir müſſen wie hungrige 
Raben auf allen weltpolitiſchen 
Zäunen ſitzen.“ Wolf Schenke. 


NationalfosialiSmus tes 
Däue mask? 

Der Nationalſozialismus entſpricht in 
ſeiner weltanſchaulichen Grundlage nicht nur 
der deutſchen Volksſeele, ſondern ift darüber 
hinaus der Ausdruck germaniſchen 
Fühlens und Denkens. Es iſt daher be⸗ 
ſonders wiſſenswert, wie die Erhebung im 
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Reich auf andere germaniſche Volkskörper 
gewirkt hat. Ich will verſuchen, eine Dar- 
ſtellung der Entwicklung des däniſchen 
Nationalſozialismus und feiner Möglich- 
keiten zu geben. 

Schon früh zeigten ſich in Dänemark An- 
ſätze zur Bildung einer nationalſozialiſtiſchen 
Partei. Doch die verſchiedenen kleinen 
Gruppen brachten es zunächſt nicht zur Eini⸗ 
gung. Die erſten Anfänge einer Organiſation 
entftanden unter der Führung des Nitt- 
meiſters Lembke, doch er war nicht im- 
ſtande, ſich als Führer durchzuſetzen; er war 
beſonders für den Kampf um den däniſchen 
Arbeiter eine unmögliche Perſönlichkeit. 
Immerhin hatte ſeine Parteibildung zur 
Folge, daß ein begabter Führer fih heraus- 
arbeitete: Dr. Fritz Clauſen. 

Fritz Clauſen iſt Arzt in Baurup in 
dem abgetretenen Gebiet Nordſchleswig. Es 
iſt bezeichnend, daß der Nationalſozialismus 
von einem Grenzland auszugehen ſcheint, 
ein Merkmal, das wir im deutſchen 
Nationalſozialismus wiederfinden. Das 
Grenzland Nordſchleswig iſt die 
Reibungsfläche, die den Funken 
der neuen Weltanſchauung er- 
zeugen foll, und die entſcheiden 
wird, ob der Funke herüber 
ſpringt oder nicht. 

Fritz Clauſen übernahm bald die 
Führung der DNSAP (Dan. National- 
Sozialiſtiſche Arbeiter Partei), die von 
Lembke gegründet worden war, und ar- 
beitet jetzt ſchon vier Jahre an dem Auf- und 
Ausbau. Die Werbung wird ſtark behindert 
durch den noch nicht vollendeten Vorgang der 
Amgeſtaltung des Nationalſozialismus für 
däniſche Verhältniſſe. Erſt wenn der 
Nationalſozialismus ſeine däniſche Form ge⸗ 
funden hat, wird er ſtarken Widerhall im 
däniſchen Volke finden. 

Von Nordſchleswig ausgehend 
hatte die Clauſen⸗Bewegung bald Zellen im 
ganzen Lande und zeigte fih der Oefſentlich⸗ 
keit in einem Wochenblatt „National- 


Socialiſten“. Dieſe Zeitſchrift hat heute ſchon 
ein ſehr großes Ausbreitungsgebiet und hat 
ſeine eigene, neuartige Geſtalt angenommen. 
Die jüdiſche Preſſe, die anfangs verſuchte, 
den Nationalſozialismus durch Totſchweigen 
zu erſticken (vgl. Deutſchland!), mußte dieſe 
Aktion als erfolglos aufgeben und nun zur 
Taktik der Lüge und Verleumdung über- 
gehen. Doch es hilft nichts. Sie wird nicht 
verhindern können, daß Fritz Clauſen 
bei der nächſten Wahl in den 
„Folkething“ einzieht. 


Die Däniſche National- Sozialiſtiſche Ar- 
beiter-Partei baut ſich auf aus Partei- 
mitgliedern, aus der SA und einer vor 
kurzem gegründeten Jugendorganiſation 
„Danske Drenge” (D. D.). Die Partei- 
mitglieder können paſſiv oder aktiv ſein. Die 
Paſſiven ſympathiſieren mit der Partei und 
unterſtützen geldlich die Arbeit, die Aktiven 
find die Kämpfer der Bewegung. Die SA 
hat beſonders unter den Bauernſöhnen und 
Knechten ſtarken Anhang gefunden. „D. D.“ 
ift noch im Anfangsſtadium. Die erften Ar- 
beitspläne ſtehen im Zeichen ſtarker An: 
erfahrenheit. Von großer Bedeutung iſt die 
Gründung einer nationalſozialiſtiſchen Stu - 
dentenorganiſation in Kopen 
hagen. Sie iſt zahlenmäßig ſtark. 


Dr. Clauſen ſcheint ſich als Führer 
durchzuſetzen. Seine Reden ſind mit beißen⸗ 
dem Spott durchwürzt und verſetzen die Zu⸗ 
hörer oft in beifälliges Lachen. Er verſteht, 
ſeine Gegner durch Hieb und Stich mundtot 
zu machen. Seine Ausſprache iſt wie die des 
Volkes, zuweilen ſpricht er Plattdäniſch. 

Von Geſtalt ift er ein Hüne; feine ganze. 
Haltung ſtrahlt eine überlegene Ruhe und 
Sicherheit aus. 


Anfangs glaubte er, der Führer müßte ſich 
noch herausbilden — „ich will die Partei 
leiten, bis der Führer da iſt“ — aber „han 
er vokset med Bevaegelsen“ (er iſt mit der 
Bewegung gewachſen), wie ein naher Mit- 
arbeiter anläßlich ſeines Geburtstages von 
ihm ſagte. Er ſteht heute im Bewußtſein 
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ſeiner Anhänger als der kommende Führer 
Dänemarks da. 


Die Bewegung Dr. Clauſens iſt 
jedoch nicht die einzige. Anter dem jungen 
Dänen Ejner Vaaben ift eine Partei 
DNP (Dän. National⸗Sozialiſtiſche Partei) 
entſtanden, die — zahlenmäßig gering — 
noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Auch 
Einer Vaaben betont die Notwendig- 
keit, daß die Bewegung von Nordſchleswig 
ausgeht. 


Eine dritte Gruppe ift die des Leut 
nants Thorſen. Er nennt fie „National- 
Socialiſtisk Arbejdsfaelleskaeb“ und hat noch 
keine Parteibildung im eigentlichen Sinne 
herbeigeführt. Er hat Studienkreiſe errichtet 
(und zwar beſonders zahlreich in Nord- 
ſchleswig l), wahrſcheinlich um die Stimmung 
vorzubereiten. Seine Arbeitsgemeinſchaft 
ſteht wie die Einer Vaabens an Bedeutung 
vorläufig vor der DNS AP (Clauſen) zurück. 


Es iſt äußerſt ſchwer zu ſagen, wie groß 
die Möglichkeiten des Nationalſozialismus 
in Dänemark find. Daß Möglichkeiten da 
find, ſteht außer Frage. Sie zeigen ſich klar 
in dem Lebensmut der däniſchen national- 
ſozialiſtiſchen Organiſationen. Allerdings 
wird der National ⸗ Sozialismus ſich nur im 
grundlegend Weltanſchaulichen mit 
dem deutſchen vergleichen laſſen. Denn das 
deutſche Volk ift durch die geſchichtlichen Am- 
ſtände (Weltkrieg uſw.) ganz anders geformt 
als das däniſche. And das wird dem dä- 
niſchen Nationalſozialismus vielleicht das 
größte Hindernis ſein: das Fehlen eines 
großen Gefcheheng, das in feiner Furchtbar⸗ 
keit auf jeden Volksgenoſſen Eindruck ge⸗ 
macht hat. Denn durch die Amſtände hat das 
däniſche Volk ungeſtört verſpießern können. 
Das große Fragezeichen iſt, ob 
eine nationalſozialiſtiſche Bc- 
wegung entſtehen wird oder ent, 
ſt anden ift, die das däniſche Volk 
aus dieſer Herzverfettung þer- 
ausziehen kann. Das ijt die 3u 


kunftsfrage des däniſchen Nationalfozialis- 
mus. 


Im Kampf um die Jugend muß der 
däniſche Nationalſozialismus eine Feſtung 
ſtürmen: Die däniſchen Volkshochſchulen. Sie 
find geradezu großartige Einrichtungen der 
Jugenderziehung und üben auf den jungen 
Menſchen einen Einfluß aus, der ihn ſein 
ganzes Leben nicht verläßt (in der nord- 
ſchleswigſchen Grenzkampfetappe 1864 bis 
1920 erhielt eine Volkshochſchule (Rödding 
ſpäter Askovr) den Dänen ihre Jugend!) 
Dieſe Schulen, deſſen Vater der berühmte 
Däne N. F. S. Grundtoig iſt, müſſen dem 
Nationalſozialismus gehören. Erſt dann 
wird ein großer und wichtiger Teil däniſcher 
Jugend zu den neuen Fahnen ſtrömen. 

National Sozialismus in 
Dänemark — das bedeutet 
Nationalſozialismus im gan- 
zen Norden. Wenn die Reibungs- 
fläche und Kulturbrücke Nordſchleswig den 
Funken herüberſpringen läßt, dann zündet 
er in allen ſkandinaviſchen Ländern! 


— — — — — — — — — 


Ernft Siegfried Hanfen- Apenrade. 


„Homo austriacus“ chunt 


In den Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich war erfreulicherweiſe eine 
merkliche Entſpannung eingetreten und nach 
all dem, was man von drüben hörte, bemühte 
fih auch die öſterreichiſche Bundesregierung, 
jedem neuen Konflikt, ſoweit er den zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Verkehr betrifft, aus dem Wege 
zu gehen. Wir konnten alſo getroſt auf die 
Zukunft hoffen, die doch einmal die völlige 
Ausſöhnung bringen muß, jedoch ift die öfter- 
reichiſche Preſſe den anderen für die Ou, 
ſicherung der Nichteinmiſchung und für die 
Garantie der Grenzen zu Dank verpflichtet 
und erledigt das am beſten und billigſten 
durch erneute Greuelpropaganda gegen das 
Dritte Reich. Heute ſtellen wir einen der 
ewigen Hetzer vor, Karl Tſchuppik 
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Let Offizier, aus einer uralten tſchechiſchen 
Familie, die feit Jahrhunderten im öfter- 
teichiſchen Heere kämpft. Beſagter Herr, der 
ſich während des Krieges zahlreiche hohe 
Tapferkeitsorden erworben haben foll, zählt 
zu den eifrigſten Mitarbeitern der be- 
tüchtigten „Wiener Sonn und 
Montagszeitung“ des Regierungsrat 
Klabinder. In den uns vorliegenden 
Nummern fingt er z. B. ein Loblied auf 
das Haus Habsburg oder er beſchwört den 
„Geiſt des Stammtiſches“. Aus dieſem Ar- 
tikel ſeien einige Koſtproben zitiert: 


„Der Nationalſozialismus iſt nichts 
anderes als die Geburt der deutſchen Tra- 
gödie aus dem Geiſt des Stammtiſchs.“ 


„Es iſt eine völlige Verkennung des wirt. 
lichen Geſchehens, wenn optimiſtiſche Ide⸗ 
ologen das Verlangen ſtellen, man möge ſich 
mit dem Nationalſozialismus „geiftig aus- 
einanderſetzen“. Mit Torheiten, Jalb- 
narrheiten und alkoholiſchem 
Wahn kann man ſich nicht auseinander- 
ſetzen. Man kann nur konſtatieren, daß die 
Tollheit Macht gewonnen hat und wahr 
ſcheinlich auf längere Zeit bin, 
aus eine geſchichtliche Rolle 
ſpielen wird.“ 


(Herr Tſchuppik iſt ſchon recht beſcheiden 
geworden, früher pflegte man in ſeinen 
Kreiſen dem Dritten Reich täglich den Anter⸗ 
gang zu prophezeien.) 

. . . . Wo die alte Ordnung un- 
erſchüttert geblieben iſt, wie in England, hat 
man die Folgen des Krieges raſch über⸗ 
wunden. Deutſchland jedoch iſt das Erperi- 
mentierfeld der neuen Macht, des plebejiſchen 
Dilettantismus geworden. Der kleine Mann 
mit der Weltanſchauung vom Stammtiſche 
dat Bajonette bekommen und macht Ge⸗ 
ſchichte. Es wäre der beſte Fall, wenn dieſe 
Anerfahrenen in der harten Schule des 
ſtaatlichen Geſchäftslebens (1) 
nach und nach Raifon annehmen und ſich der 
verteidigenden Vernunft der Kulturwelt an- 
daßten 


„Die harte Schule des ſtaatlichen Ge⸗ 
ſchäftslebens“, ein jüdiſcher Literat könnte 
nicht beſſer das Viſier lüften! 


Herr Tſchuppik hat neuerdings eine Bio- 
graphie über „Maria Thereſia“ verbrochen. 
Ein „berühmter“ Emigrant, der ehemalige 
Mitarbeiter der „Frankfurter Zeitung“, 
Joſeph Roth, widmet ihr im „Neuen Tage- 
buch“ eine begeiſterte Beſprechung (die von 
der Wiener Sonn- und Montagszeitung 
nachgedruckt wird). Laſſen wir ihn ſelbſt 
reden: 


„Man kennt die Meriten (1) des Schrift. 
ſtellers Tſchuppik: er verbindet Gründlichkeit 
mit Lebhaftigkeit, Kenntnis mit Tempe⸗ 
rament, diskrete Nobleſſe mit der 
Fähigkeit, das intereſſant „Pri- 
vate“ (), das heißt: das gültig 
Private () mitzuteilen, die gebotene 
Objektivität des Hiſtorikers mit der leiden⸗ 
ſchaftlichen Senfibilität des Geſtalters, die 
Fertigkeit des Ausdrucks mit dem ſeltenen 
Sinn für die „Richtigkeit“ des nackten 
Wortes. Er iſt ein „homo austriacus” 
unter den Hiſtorikern, und er war wie kein 
anderer berufen, die größte Oeſterreicherin (1) 
aller Zeiten darzuſtellen.“ 


„Das intereſſant Private, das heißt, das 
gültig Private“ fieht nach Herrn Roth fo 
aus, wenn er ſchreibt: „Die perſonifizierte 
fruchtbare Mütterlichkeit gegen die ge- 
ſchichtsloſe Impotenz: Das iſt der 
Sinn des Tſchuppikſchen Buches über Maria 
Thereſia.“ 

Am der Schmutzigkeit die Krone aufzu- 
ſetzen, ſchreibt Joſeph Roth zum Schluß: 


„Ich zögere nicht, zu ſagen, daß es das 
bedeutendſte hiſtoriſche Buch 
dieſer Tage iſt.“ 


And nehmen wir noch einen Satz aus der 
Buchankündigung der „Sonn- und Montags- 
zeitung“, daß in dem „mit großer Spannung 
erwarteten Werk“ „Pikante Entdeckun⸗ 
gen“ über unerlaubte Verhältniſſe öfter- 
reichiſcher Prinzeſſinnen und Hofdamen ver- 
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öffentlicht worden ſeien, dann iſt das 
Porträt des Hiſtorikers Tſchuppik vollendet. 

Die Privatanſicht des Herrn Tſchuppik 
über den Nationalſozialismus iſt für uns 
belanglos, wenn er aber das neue Deutſch⸗ 
land und ſeinen Führer und Reichskanzler 
angreift, muß er gewärtig ſein, daß ihm 
ſcharf geantwortet wird. 

Der Fall Tſchuppik erfährt inſofern noch 
eine neue Beleuchtung, wenn man weiß, daß 
fein Bruder Walter Tſchuppik früher Haupt- 
ſchriftleiter der Münchener „Süddeutſchen 
Sonntagspoſt“ war und in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft den Nationalſozialismus übel be⸗ 
ſchimpfte und beſudelte, dann allerdings bei 
der Machtübernahme nach Prag emigrierte. 


Der Führer hat wiederholt erklärt, das 
neue Deutſchland wolle auch mit Oeſterreich 
in ein annehmbares freundſchaftliches Ber- 
hältnis kommen. Solange aber Männer wie 
Tſchuppik noch die Möglichkeit haben, in 
der öffentlichen Meinung des „ hriſtlichen 
Oeſterreich“ zu hetzen und die Gemüter zu be⸗ 
einfluffen, wird eine perfönliche Verſtändi⸗ 
gung der beiden deutſchen Staaten faft un- 
möglich gemacht, zumindeſt aber über alle 
Gebühr erſchwert. Sti. 


Das dentidhe Genoffentwatis- 
weien in Kleinpolen und 
Wolbonier in Sefabe 

Als vor längerer Zeit befannt wurde, dic 
polniſche Regierung beabſichtige das Ge- 
noſſenſchaftsgeſetz in Polen zu novelliſieren, 
da konnte man ſich in führenden Kreiſen des 
Deutſchtums in Kleinpolen eines gewiſſen 
Anbehagens nicht erwehren. Denn die bis⸗ 
herigen Erfahrungen haben immer wieder 
gelehrt, daß jede „Novelliſierung“ — nicht 
nur auf genoſſenſchaftlichem Gebiete — für 
die nationalen Volksgruppen irgendwelche 
Nachteile in ſich barg. Nach Bekanntwerden 
der erſten Projekte über eine Novelliſierung 
erwies es ſich, daß bei deren Durchführung 
die deutſchen Genoſſenſchaften und die an ſie 
in den letzten Jahren angeſchloſſenen Wol⸗ 


hyniens einen Rückſchlag erleiden müßten, 
der thre Selbſtändigkeit bis in die Wurzel 
treffen würde. Es war auch im vornhinein 
damit zu rechnen, daß die Novelle zum Ge- 
noſſenſchaftsgeſetz kaum irgendwelche Hinder- 
niſſe erfahren dürfte, da doch die Regie- 
rungspartei im Sejm über die erforderliche 
Mehrheit verfügt. 


Vor allem ift es Abſicht, die Genoſſen 
ſchaften enger zuſammenzuſchließen. Am dies 
zu erreichen, nimmt man einzelnen Genoſſen⸗ 
ſchafts verbänden das Recht, eine eigene 
Revifionstätigkeit innerhalb des Verbandes 
auszuüben und überträgt diefe einem großen 
polniſchen Verbande. 


Der in Lemberg ſeit 25 Jahren mit Cr- 
folg beſtehende „Verband deutſcher landwirt 
ſchaftlicher Genoſſenſchaften“, der fih des 
unbedingten Vertrauens der öſterreichiſchen 
und ſpäter polniſchen Behörden erfreuen 
durfte, umfaßt mit den angeſchloſſenen und 
bereits erfolgreich arbeitenden wolhyniſchen 
ungefähr 100 Genoſſenſchaften. Sie bildeten 
— offen eingeſtanden — die einzige inter, 
ſtützung für den deutſchen Bauern und 
Städter, wenn er finanziell in einer be⸗ 
drängten Lage war und ſich nicht den jüdi⸗ 
ſchen Wucherzinſen ausliefern wollte. Wenn 
nach den Verwüſtungen des Weltkrieges, der 
in Polen bekanntlich infolge des Bolſche⸗ 
wikenkrieges und des Widerſtandes der weft- 
ukrainiſchen Republik nahezu 2 Jahre länger 
dauerte und daher größere Schäden anrid- 
tete, der deutſche Bauer der erſte war, der 
ſich von den erlittenen Schäden und dro⸗ 
hendem Ruin erholte, ſo hatte er es, neben 
ſeinem zähen Fleiß und ſeiner Sparſamkeit, 


in erſter Linie ſeinen deutſchen Genoffen- 


ſchaften zu verdanken. 


Im Zeichen der deutſch⸗polniſchen Ver- 
ſtändigung find die dem Deutſchtum in 
Kleinpolen und Wolhynien (es leben in 
dieſen Gebieten zuſammen nahezu 100 000 
Deutſche) drohenden Maßnahmen gegen ſein 
Genoſſenſchaftsweſen unverſtändlich! 

PDO. 
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Kantate Filminbufteie 
Keese Hubltnm? 
Von Lothar Herdt. 

Das Verbot, das Neidsminifter Dr. 
Goebbels in den letzten Tagen des No» 
ventber über zwei neu herausgekommene 
Filme verhängt hat, beleuchtet ſchlaglicht⸗ 
artig eine Situation, die den unbefangenen 
Beurteiler nachmärzlichen Kunſtſchaffens 
ſchon lange mit Unbehagen erfüllte. Nicht 
als ob die Erwartungen, die wir auf fultu- 
rellem Gebiet hegten, vom Film allein 
oder in beſonders kraſſer Form enttäuſcht 
worden wären; wer ehrlich iſt, wird zugeben 
müſſen, daß wir überall, auf allen 
geiſtigen Gebieten noch weit, unendlich weit 
von dem entfernt find, was wir uns unter 
einer nationalſozialiſtiſchen Kultur vor- 
ſtellen; allein die Filmproduktion be⸗ 
anſprucht infofern eine Sonderſtellung, als 
ihre Werke heute vielleicht von allen künſt 
leriſchen Ausdrucksmitteln die ſtärkſte und 
breiteſte Wirkung auf die Maſſen auszuüben 
in der Lage find, und die Regierung des 
Führers in klarer Erkenntnis dieſer Tatſache 
ihr eine beſonders weitherzige Anterſtützung 
zuteil werden ließ: Wenige Tage vor dem 
erwähnten Verbot veröffentlichte die Reichs · 
filmkammer eine Aeberſicht über die Ent⸗ 
wicklung des Filmgeſchäfts, aus der zu er- 
ſehen war, daß die Einnahmen der Licht 
ſpiolhäuſer im letzten Vierteljahr ſich erheb- 
lich gebeſſert haben; nicht allein durch eine 
über das jahreszeitlich bedingte Maß weit 
hinausgehende Zunahme der Beſucherzahl, 
ſondern auch infolge der Erhöhung der Gin, 
trittspreiſe in den meiſten Häufern. Mit der 
Zulaffung dieſer Maßnahme hat aber die 
Reichsregierung ſich gleichſam eine Hypothek 
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auf dem Gebäude des deutſchen Films ein- 
tragen laſſen, deren Gewährung nur unter 
der Vorausſetzung geſchah, daß der Film 
nun feinerfeits auch alle Kräfte in den Dienft 
einer wirklichen nationalſozialiſtiſchen Kunft 
ſtellte. Man verſtehe uns recht: einer 
wirklichen Runft! Das bedeutet, daß 
ſelbſtwerſtändlich hier nicht die Rede von 
einem Byzantinismus der Leinwand, einem 
pſeudo - nationalſozialiſtiſchen Konjunkturfilm 
ſein kann. Denn etwas Derartiges hätte 
weder mit Nationalſozialismus noch mit 
echter Kunſt auch nur das geringſte zu tun. 
Wir haben leider unmittelbar nach der 
Machtergreifung eine Hochflut ſolcher 
leichten Ware insbeſondere auf dem Bücher- 
markt über uns ergehen laſſen müſſen, wo 
eine zum Teil durchaus ehrliche, aber von 
keinerlei künſtleriſcher Befähigung beſchwerte 
Aeberzeugung durch ein geſchäftstüchtiges 
Verlegertum in 10 Pfennig⸗Heſtchen einge- 
packt und an die Leute gebracht wurde. 
Von weitem ſchon ſtrahlte das Tugendbild 
des nordiſchen Hitler⸗Mädels mit den 
blonden Zöpfen oder des füßen kleinen 
Helden mit korrektem Scheitel und ſchmuckem 
Jungvolk⸗Dreß von den grell bemalten Cin- 
bänden dem Leſehungrigen entgegen. Map- 
gebende Stellen haben beizeiten Front ge- 
macht gegen dieſen Kitſch, der leider wie ein 
unausrottbares Ankraut immer wieder auf- 
ſchießt. Man kann hier nur hoffen, 
daß die Zeit, die bekanntlich 
alle Wunden heilt, auch über 
dieſe Verirrungen Gras wachſen 
läßt, und im übrigen ſich mit 
jener Geduld wappnen, die der 
Nationalſozialiſt feit Dem 
30. Januar in fo reichlichem 
Maße üben gelernt hat. Beim Film 
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liegen die Dinge jedoch ſchlimmer, weſentlich 
ſchlimmer. Nicht nur werden hier erheblich 
größere Mittel verpulvert, die Wirkung des 
Films auf die Maſſen iſt, wie geſagt, eine 
ungleich tiefere, einprägſamere. Das geht 
bis zu jenen plattgedrückten Ladenmädchen⸗ 
nafen an hauchbeſchlagenen Aushängekäſten: 
„Sieh mal — iſt das nicht die Nagy? Aber 
genau!“, bis zu jenen autogrammwütigen 
männlichen und weiblichen Backfiſchen, die 
nur noch die Rolle und nicht den Men- 
ſchen ſehen und höchlich erſtaunt find, wenn 
die „Herrin der Welt“ als rückſichtsloſe 
Herrenfahrerin in Moabit zu zwei Monaten 
verknurrt wird. ` 

Wie gejagt, wir wünſchen nicht als Ge- 
genftüd des Gefinnungs buches, wie es 
uns der März des Jahres 1933 beſchert hat, 
den Geſinnungs film; wir haben an jenen 
beſcheidenen Proben, die wir von ihm be- 
reits zu fehen bekamen, übergenug. Es iſt 
ſchon ſo, daß der Künſtler von ſeinem Vor⸗ 
wurf einen gewiſſen Abſtand beſitzen muß. 
Es ſcheint, daß dieſes ungeſchriebene Geſetz 
auch für unſere raſchlebige Zeit noch ſeine 
Gültigkeit beſitzt. Wie lange währte es, bis 
der Frontgeneration die in wiſſendem 
Schweigen verkrampften Lippen gelöſt 
wurden! Genau ſo wird es auch ſeine Zeit 
brauchen, bis einmal das nationalſozial iſtiſche 
Erlebnis feine endgültige dichteriſche For- 
mung finden wird! And denken wir daran, 
wie lange es dauerte von dem Antergang des 
Burgundenreiches und der Schlacht auf den 
Katalauniſchen Feldern bis zu ihrer epiſchen 
Geſtaltung im Nibelungenliede, ſo müſſen 
wir ſagen, daß unſer Geſchlecht ſogar faſt 
pietätlos ſchnell fid an den großen Stoffen 
der eigenen Zeit verſucht. Wir können es 
daher durchaus nicht bedauern, daß die 
deutſche Filminduſtrie es beizeiten auf- 
gegeben hat, die Ilias des Dritten Reiches 
zu drehen, denn das Ergebnis, das die erſten 
nationalſozialiſtiſch beſtimmten Filme 
lieferten, war, wie geſagt, durchaus nicht 
reſtlos ermutigend. Wir können uns aber 
erſt recht nicht mit dem einverſtanden er- 


klären, was danach kam. Wer einen Blick 
auf das Filmſchaffen der letzten 1% Jahre 
wirft, iſt, weiß Gott, verfucht, mit aller 
Bitterkeit, die den greiſen Freiheitsſänger 
erfüllte, die Ahlandſchen Worte zu zitieren: 
„Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege“, ſo 
raſch ſcheint mit wenigen Ausnahmen der 
Film jeglichem höheren Gedanken entſagt 
und ſich lediglich der ſeichten Oberflächlichkeit 
verſchrieben zu haben. 


Alles in allem genommen find es nicht mehr 
als ein knappes Dutzend Filme, zu denen man, 
wenn auch mit dieſem oder jenem Vorbehalt, 
„ja“ fagen kann. Verſucht man, dieſen Aktiv- 
poſten in Prozenten der Geſamtproduktion 
auszudrücken, ſo erhält man einen Bruch mit 
erſchreckend vielen Nullen hinter dem Komma. 
Schon die Titel „Polenblut“, „Es tut ſich 
was um Mitternacht“ — um nur eine kleine 
Probe zu geben — deuten an, wohin die 
Fahrt geht. Am Mißverſtändniſſe aug- 
zuſchließen: wir haben nichts gegen den 
Anterhaltungsfilm, ganz und gar nichts. Wir 
laſſen uns auch eine regelrechte Viecherei 
gern gefallen (fiche „Krach um Jolanthe” !), 
einſchließlich der Mutterfau mit dem Dutzend 
ſaugender Ferkel an den Zitzen als Schluß⸗ 
bild (und nicht nur als Schluß, fondern 
auch letzten Endes als Sinnbild), Wir 
wünſchen nichts weniger als den hoch er⸗ 
hobenen moraliſchen Zeigefinger auf der 
Leinwand. Aber es iſt ein Anterſchied 
zwiſchen ſolchen Anterhaltungsfilmen, die 
ihre Stoffe aus dem Volksleben nehmen — 
„Krach um Jolanthe“ — und ſolchen, die zu 
amüfieren oder zu zerſtreuen ſuchen, indem fie 
den Beſucher in eine ihm fremde Sphäre 
entrüden, fet es die noch immer auf Dienft- 
mädchenmentalität abgeſtimmte Welt der 
Haute volée oder der Kriminalität oder end- 
lich des Exotiſchen. Sit der Durchſchnitts⸗ 
deutſche von 1934 — das heißt: im Jahre 2 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution — in 
einer ſolchen ſeeliſchen Verfaſſung, daß er 
den Alltag des Dritten Reiches wenigſtens 
für Stunden zu vergeſſen ſucht, indem er ſich 
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in die Wunſchwelt der Polſterklaſſe empor- 
gehoben fühlt? Iſt das der Grund? Oder 
hat die moderne Hausangeftellte noch immer 
die geheime Hochachtung vor der „Inädigen“ 
nicht ganz überwunden und bringt ihr 
wenigſtens einmal in der Woche auf dem 
zweiten Platz eines Vorſtadtkinos ihre 
Huldigung dar: „Huch, wie ſoin!“ Wir 
vermiſſen ja auch hin und wieder den 
Männerſtolz vor Fürſtenthronen. Warum 
ſollte das „Schwache Geſchlecht“ ſich hier 
ſtärker erweiſen? 


Iſt es, wie geſagt, dieſe Spekulation auf 
die geheimen Aeberreſte einer nie verfiegen- 
den Hinterhausromantik, oder was iſt es? 
Lediglich jene bewußte Dickfelligkeit, gegen 
die nach dem Dichter ſelbſt Götter vergeblich 
kämpfen? Man iſt als armer Kinobeſucher, 
der die 60 Pfg. Eintritt durch eine Woche 
Eintopf ausbalancieren muß, wirklich mang- 
mal erſtaunt: Donnerwetter, was haben die 
Leute doch für Sorgen! „So endete eine 
Liebe“! Wieviel Liebesleid und auch Liebes⸗ 
freude endet nicht, ohne ſeinen Sänger ge⸗ 
funden zu haben! Es gibt bei uns fo viele 
arbeitende Männer und Frauen; muß man 
da ausgerechnet die „Abenteuer eines jungen 
Herrn in Polen“ verfilmen? Wir vermeinen 
manchmal, daß es auch rein wirtſchaftliche 
Dinge ſind, die einem gegenſeitigen Verſtehen 
von Filmpublikum und Filmſchaffenden (cin- 
ſchließlich: — raffen den) im Wege ſtehen. 
Wenn Hans Albers für eine 
durchſchnittlich drei Monate 
dauernde Filmherſtellung eine 
Gage von 70000 Mark bezieht (das 
ergibt im Jahre dierunde Summe 
von 280000 Mart), fo ſteht felbft- 
verſtändlich feine Gadover ftdndig- 
keit für „Gold“ außer aller Frage. 
Andes fragt ſich nur, ob dies eine 
ausreichende allgemeine Legiti ⸗ 
mation für einen nationalfozia⸗ 
liſtiſchen Künſtler darſtellt. Am 
es eindeutig zu ſagen: Wir möchten, daß 
auch der Anterhaltungsfilm herausfindet aus 


der Sphäre des Individuell⸗Einmaligen, hin 
zum Typiſchen, zum Volksſchickſal. Wir 
hofften, daß der Nationalſozialismus, der 
auf weltanſchaulich⸗politiſcher Ebene den 
Individualismus überwunden hat, auch 
auf der Bühne endlich die Ablöſung 
des individualiſtiſchen Kammerſpieles Ibſen⸗ 
Strindberg⸗Wedekind'ſcher Prägung durch 
das Volks ſchauſpiel bringen würde, das 
allgemeingültige menſchliche Konflikte, über- 
zeitliche Typen auf die Bühne ſtellte. 


Wir wiſſen, daß der Anternehmer — er 
bezeichnet ſich gerne als „die Wirtſchaft“ 
(großgeſchrieben !) — mit dem Schlagwort der 
geſchäftlichen Rückſichten operiert, die es ihm 
leider verböten, uſw. uſw. Wir kennen dieſe 
Walze. Wir kennen auch die Leute, die ſo 
gerne dieſen Titel des „Praktikers“ vor ihre 
Viſage halten. Sie allein kennen die Wirt- 
ſchaft. Sie laſſen ſich von den Theoretikern 
an den grünen Tiſchen nicht hineinreden. 
Denn dieſe zerſtören die Wirtſchaft (lies: 
den Profit). Aber hier verfangen nun aus- 
nahmsweiſe ihre Künſte nicht: Iſt etwa, ſo 
fragen wir, „Krach um Jolanthe“ kein 
Kaſſenſtück, und ſogar allererſten Ranges? 
Iſt ſo mancher gute hiſtoriſche Film nicht in 
Deutſchland ein Bombenerfolg geworden? 
Alfo: Das Volk weiß ſchon, was es will. 
Das Volk erkennt etwas wirklich Großes 
gerne an. Bloß ihr habt keinen Riecher 
dafür! 


Eine weitere, oft mit Erfolg geſchwungene 
Waffe der Filmproduzenten iſt das ſattſam 
bekannte Schlagwort von der „unfruchtbaren 
Kritik“. Es braucht einer nur einmal leiſe 
Bedenken zu äußern, ſo tönt es auch ſchon 
hämiſch im Chorus: Beſſermachen! Nun 
kann ja kein Menſch verlangen, daß wir 
hingehen und Filme drehen; denn dazu ge⸗ 
hört Geld und nochmals Geld. Alſo gut, 
poſitive Vorſchläge! heißt es. Schön. Wir 
wollen verſuchen, den Gründen eures Ber- 
ſagens nachzugehen — eures und des unferen; 
denn ohne Zweifel tft es auch 
und nicht zuletzt das Publikum, 
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das hier verfagt hat. Wir wollen 
euch zeigen, wie wir uns den guten Film 
vorſtellen. Ein weſentliches Moment wurde 
im Vorhergehenden bereits herausgeſtellt, 
eine Forderung aller wahren Kunſt: im 
Einzelſchickſal das allgemeine 
geſtalten! Könnt ihr das, ſo wird euer 
Schaffen Dauer haben. Filme dagegen, die 
dieſem Geſetz nicht entſprechen, werden ſpur⸗ 
los in der Verſenkung verſchwinden; ſchade 
um die Koſten! Man kann getroſt den Satz 
aufſtellen bzw. auf den Film übertragen — 
denn aufgeſtellt iſt er längſt! —: Der Film, 
den man nicht zweimal ſehen kann, iſt nicht 
wert, daß man ihn überhaupt fiebt. Er 
bliebe beſſer ungedreht. Hingegen brachte 
A B. ein Berliner Filmtheater kürzlich in 
Neuaufführung „Mädchen in Aniſorm“, und 
es wurde ein großer Erfolg. 


And nun die Stoffe! Gänzlich unbetretenes 
Neuland für den Film iſt — erftaunlider- 
weiſe — bis jetzt die Welt der Saga, d. h. 
des nordiſchen Mittelalters. Wer auch nur 
Stoffe wie die Gudrun der Laxdöla Saga 
oder die Geſchichte von Viga⸗Ljot kennt, 
wird uns recht geben, wenn wir ſagen, daß 
hier menſchlich allgemeingültige Themen der 
filmiſchen Bearbeitung harren. Wie nahe 
ihre herbe, ungeſchminkte und kompromißloſe 
Holzplaſtik gerade unſerer Zeit iſt, das be- 
weiſt der ſchriftſtelleriſche Erfolg Sigrid 
Andſets, deren letztes im Deutſchen vor- 
liegendes Buch „Viga⸗Ljot und Vigdis” faft 
nicht anders denn als eine Aeberfetzung des 
alten Textes anmutet. 


Stark zurückgetreten iſt — man hält den 
Gegenſtand heute offenbar für tabu — der 
ſoziale Film. Auch der „Verlorene 
Sohn“, dem zwar ſtärkſte Geſtaltung der 
ſozialen Gegenſätze gelingt, hat keine eigent- 
lich foziale Problem ſtellung. Wo bleibt, 
ſo fragen wir, der verlorene Sohn — nicht 
der verlorene Sohn des Aebermuts und des 
Abenteuerdranges, ſondern der verlorene 
Sohn eines übervölkerten Vaterlandes? Mit 
einem Wort: wo bleibt der Film „Volk ohne 


Raum“? Er müßte die Geſtaltung des 
großen Zeitthemas unſerer Generation 
werden. . 8 e 


G. K. Schwer, aber doch allmählich ſcheint 
ſich der nationalſozialiſtiſche Film ſeinen 
Weg zu bahnen. Wir hoffen, daß man dabei 
künftig den Fehler vermeidet, mit Zu⸗ 
geſtändniſſen an die alte Zeit, wie kitſchige 
Liebesſzenen, Kompromiſſe zu ſchließen. Ich 
glaube, daß ein nationalfozialiſtiſcher Film 
über die Anterhaltung hinaus auch packen 
und anregen kann. Warum ſoll dabei nicht 
der Stiefel den Lackſchuh erſetzen? Natürlich 
kann man von den jetzigen Filmgrößen nur 
wenige auf dieſe neue Haltung eines neuen 
Filmmenſchen umſchulen. Wollte man den 
„Parteigenoſſen Schmiedecke“ verfilmen, ſo 
wird man eben nicht gerade Willy Fritſch 
als Schmiedecke nehmen können. 

Das große Fragezeichen iſt aber eben nicht 
hinter das Wort „Film“, ſondern hinter das 
Wort „Sozialismus“ zu ſetzen, weil das 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem den Renta- 
bilitätsfilm dreht, auf deſſen Leim auch der 
wütendſte Gegner der Profitwirtſchaft immer 
wieder hereinſällt. Die großen Filmfirmen 
kümmern ſich wenig um den Wunſch einer 
deutſchen Bewegung, ſondern nur um die 
Abſatzmöglichkeiten auf dem internationalen 
Markt! Ein Film muß eben ſo niveaulos 
ſein, daß man ihn den Niggern, Zulukaffern 
ebenſogut vorſetzen kann, wie dem deutſchen 
Michel! 

Filme wie der Reichsberuſswettkampffilm 
„Jugend am Werk“ bilden einen neuen Stil 
des Kulturfilms. Gerade das hier genannte 
Filmwerk iſt eine gewaltige Leiſtung und 
zeugt von den Möglichkeiten, die eine 
deutſche Filminduſtrie im Deutſchen Neich 
ſelbſt befitzt. 

Wir haben früher bei ſchlechten Filmen ge; 
pfiffen! Heute find viele von uns ſtill, laſſen 
ſich von dem größten Kitſch unmerklich auf 
Syſtemgeſchmack gleichſchalten. Man ſoll 
weniger über die Filminduſtrie als über die 
Kritikloſigkeit des Publikums entſetzt ſein. 
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Wir meinen, daß es an der Zeit iſt, durch 
mehr oder weniger deutliche Meinungs- 
aͤußerungen den neuen Film, der faſt immer 
nur aus Profitgründen nicht gedreht wird, 
uns auf die Leinewand der deutſchen Film⸗ 
theater zu erobern! Wenn das Volk es 
fordert, iſt die Filminduſtrie auch in der 
Lage, einen neuen Filmſtil zu entwickeln! 


Oberaummena amen 
Schuitsesingend 
Aus Oberammergau wird uns geſchrieben: 


Die Holzſchnitzkunſt wird in Oberammer- 
gau ſeit Hunderten von Jahren betrieben. 
Politiſches, wirtſchaftliches und vor allem 
kulturelles Auf und Nieder hat ihren Wert 
und ihre Geltung weſentlich mitbeſtimmt. 
Es hat für die Oberammergauer Schnitz⸗ 
kunſt vor etwa 100 bis 150 Jahren eine 
Zeit der Hochblüte gegeben, in der ſie als 
echte, lebendige Volkskraft mit innerem Ge- 
halt ihren Erzeugern Ruf und Brot gab. 
Sie iſt jedoch mit dem Ausgang des 
19. Jahrhunderts, dem Aufkommen indu⸗ 
ſtriellen und materiellen Denkens, in das rein 
Techniſche und ausgeſprochen Materielle mit 
hineingeriſſen worden, in jene Lebens- 
haltung, die überall in der Welt die ſchöpfe ; 
riſchen Kräſte der Seele dem Glauben an 
den materiellen Nutzen geopfert hat. Die 
Jugend aber neigt zu allen Zeiten dazu, 
die Idee allem voranzuſtellen. 

Was hat das mit den jungen Oberammer⸗ 
gauer Schnitzern zu tun? Ja, darin liegt ein 
Wille zu einer kulturellen Haltung, die die 
Schnitzkunſt aus einer Niederung heraus- 
führen kann, wenn, ja wenn die Jugend ganz 
aufgeſchloſſen und erfaßt von einer den ver- 
gangenen Jahrzehnten gegenſätzlichen Ge⸗ 
ſinnung iff. Dann erſt bekommen die vor- 
handenen, natürlichen Kräfte, die dieſer 
Jugend hier in Oberammergau im Blute 
liegen und die unter ihr immer wieder 
ſpontan auftauchen, einen ſchöpferiſchen 
Sinn. Die Freude am Geſtalten ſoll dieſer 
Jugend wieder das Schnitzmeſſer führen und 
die Kräfte ihres Blutes ſich wieder organiſch 


entfalten laſſen, das iſt die Hoffnung, die 
die Wandlung der Lebensform des deutſchen 
Volkes zu ſeinen inneren Werten begleitet. 

In dieſem Geiſte fol der junge Schnitzer ⸗ 
lehrling arbeiten. Es braucht wohl kaum 
geſagt zu werden, daß es entſcheidend iſt, in 
was für einem Geiſte gearbeitet wird. Die 
Schnitzkunſt ift ein Handwerk, das beſonders 
deutlich die Geſinnung und die Fähigkeit, 
ihr Form zu geben, fidtbar macht. Eine 
rohe Holzmaſſe mit dem Meſſer in Form 
verwandeln, das verrät mehr als manches 
andere Handwerk von dem, wes Geiſtes 
Kind einer tft. Der Wert fo eines kleinen 
holzgeſchnitzten Werkes hängt von dem leben- 
digen, formenden Sinne ab, der das Schnitz⸗ 
meſſer führt, ſelbſt dann, wenn es ſich nur 
um eine Kopie nach einem von anderer Hand 
geformten Modell handelt. In der ftaat- 
lichen Fachſchule für Holzſchnitzerei in Ober- 
ammergau, der Lehrſtätte faſt aller Buben, 
die hier Schnitzer werden wollen oder ſollen, 
wird ſchon frühzeitig in einem vorbereiten- 
den Zeichenkurs für die Jüngſten darauf ge- 
achtet, wer denn nun die Vorausſetzungen 
für dieſes Handwerk mitbringt. Es gibt da 
ſolche, die durch beſondere Formerfindungs⸗ 
gabe auffallen, andere, die eine gewiſſe ted- 
niſche Geſchicklichkeit ahnen laſſen. Die 
Schwierigeren in der Erziehung find, ein- 
mal in die Schnitzſchule eingetreten, die 
erſteren. Sie müſſen feinfühliger zu der 
Stetigkeit, die alles Handwerkliche verlangt, 
erzogen werden, damit die lebendige For⸗ 
mungsgabe, die fie den anderen voraus- 
haben, nicht in handwerklichem Schema er⸗ 
ſtickt. Denn es find dieſe, die den Sauerteig, 
die Träger neuer Handwerksgeſinnung ab- 
geben müſſen. Sie find es allein, die bei 
rechter Schulung den Anſchluß an die Natur, 
der vielfach verlorengegangen ift, wieder- 
herſtellen müſſen. Sie werden es ſein, die 
den anderen, deren Stärke mehr in hand- 
werklicher Nachahmung beſtehen wird, den 
Stoff zuführen müſſen. Das Lebendige im 
Handwerk, das was etwa unſere alten deut- 
ſchen Bauernſtuben mit jenem eigentümlichen 
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Formenreichtum erfüllt hat, das ift ja tat- 
ſächlich nur aus künſtleriſcher Geftaltungs- 
kraft hervorgegangen. Sie aber beruht nie⸗ 
mals auf Nachahmung, ſondern auf dem, 
was einer in ſeinem Geiſte bildet, wenn 
Auge und Herz mit den Wunderformen der 
Natur zuſammenſtoßen. Das Techniſche, die 
Geſchicklichkeit der Hand muß diefem Bor- 
gang dienen. Eines iſt ohne das andere 
nicht denkbar. 

So lernen denn dieſe Schnitzerbuben in 
vier Jahren unter der Führung ihrer Lepr- 
meiſter an der Schule Formen aufnehmen 
und ſie mit dem Zeichenſtift, in Ton und 
vor allem in Holz bilden. Sie ſchnitzen erſt 
einfache, ſpäter kompliziertere Formen nach, 
um das Schnitzmeſſer handhaben zu lernen. 
Sie werden aber auch dazu erzogen, eigene 
Formen zu erfinden und ihre Erfindung bis 
zum fertigen „Schnitzwerk“ durchzuführen. 
Dabei wird darauf geachtet, daß dieſe 
Formen möglichſt aus der Natur ſelbſt er- 
worben werden, fo wie es eben das jugend- 
liche Faſſungsvermögen zuſtande bringt. 
Zeichnen, Modellieren dienen dazu, auf⸗ 
genommene Formen auf dem Papier oder 
in Ton einmal vorläufig wiederzugeben. 
Dabei ſoll weniger nur nachgeahmt, als 
wirklich eine innere Vorſtellung von den 
Dingen gewonnen werden. Wettbewerbe mit 
irgendeinem beſtimmten Thema, einem Tier 
etwa, oder einer Figur aus dem Arbeits- 
leben oder aus dem religiöſen Vorſtellungs⸗ 
kreis ſchaffen häufig den Ausgangspunkt für 
eine ſolche Holzplaſtik. Zeichnungen bereiten 
die plaſtiſche Idee vor, geben, ſo gut es eben 
ſchon geht, Klarheit über die beſondere Form 
der Figur. Dann wird eine Tonſkizze ge— 
formt, die die plaſtiſche und kompoſitionelle 
Erfindung erſt einmal in den großen Maſſen 
feſthält. Der weniger Erfahrene wird dann 
trachten, fein Modell auch in den Cingel- 
heiten möglichſt weit durchzuführen, um für 
die Arbeit im Holz ein genaues Vorbild 
vor Augen zu haben. Das Idealere iſt aller- 
dings das, daß die Tonſkizze nur die weſent⸗ 
liche Verteilung der Maſſen enthält und 


daß die weitgehendere Durchführung der 
Arbeit im Holz vorbehalten bleibt. Dazu 
gehört aber neben einer geſchickten Hand- 
habung des Schnitzmeſſers vor allem eine 
geſchulte Formvorſtellung, die von vorn- 
herein weiß, was ſie will. Dieſe Sicherheit 
der Vorſtellung iſt ein Ziel, auf das ſchon 
früh durch richtige Anſchauung der Formen- 
welt losgeſteuert werden kann. Wird näm- 
lich der Holzblock, aus dem dann endgültig 
die Figur entſtehen ſoll, nur in der großen 
Bewegung, der Verteilung der Hauptmaſſen 
an Hand des Modells bearbeitet und wird 
das Weitere dann im Holze erſtmalig und 
ſrei aus der Vorſtellung entwickelt, ſo iſt 
das eine fihere Gewähr, daß Friſche und 
Materialgerechtheit das Werk beſtimmen. 
Die ſklaviſche Kopiererei nach einem voll- 
kommen durchgeführten Tonmodell nimmt 
dem Schnitzwerk das Beſte, weil ſie die 
Anregungen, die das Material ſelbſt bietet 
und die während der Schnitzarbeit die Phan- 
taſie in Bewegung ſetzen, außer acht läßt. 
Darum muß es auch bei handwerklicher Gr, 
ziehung Ziel fein, aus einer elaſtiſchen Bor- 
ſtellung heraus mit dem Werkzeug zu 
arbeiten, wenn lebendige Werke entſtehen 
ſollen. Das fertige „Schnitzwerk“ bleibt dann 
entweder ſo, wie es nach dem letzten Schnitt 
die Hand des Schnitzers verläßt, oder es 
erhält durch alle möglichen Beizverfahren 
eine Farbe, die den Reiz des Holzes noch 
erhöhen und nach irgendeiner, der Verwen- 
dung des Werkes entſprechenden Richtung 
ſteigern. Auch bemalt kann ſo ein Schnitz⸗ 
werk werden, entweder ſo, daß Farblaſuren 
die Maſerung des Holzes noch mitſprechen 
laſſen, oder ſo, daß die Farbe, auf deckendem 
Grund aufgetragen, das Ganze mit einer 
farbigen Schicht überzieht. Das bayeriſche 
Barock und Rokoko, dem die Schnitzkunſt 
hier immer noch ſtark verbunden iſt, hat da 
die farbenfreudigften Dinge hervorgebracht. 

Das Schnitzhandwerk iſt ein künſtleriſches 
Ausdrucksmittel, das dem deutſchen Weſen 
beſonders naheſteht. Es ermöglicht ein 
Formenleben, eine Bewegtheit, die ſonſt 
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fam ein anderes Material zuläßt. And 
danken wir ihm nicht mit die großartigſten 
und lebendigſten Kulturgüter unſerer Ber- 
gangenheit? Freilich nur da, wo ein Leben, 
diger, ſchöpferiſcher Geiſt fih dieſes ſchmieg⸗ 
fame Handwerk dienftbar gemacht hat zu 
einer Formenſprache, die von den beſten 
Quellen unſeres Blutes geſpeiſt wurde. 
Deshalb iſt es von entſcheidender Bedeutung, 
daß die Jugend Oberammergaus mit einer 
Gefinnung erfüllt wird, die aus der Ber- 
wilderung des Formſchaffens, aus. talent- 
voller Anarchie zu zuchtvoller, beſcheidener 


Dr 
Hue 


Karl Haushofer: „Weltgeſchichte von 
heute“. HE „Zeitgeſchichte“, Ber- 
lin W 35, 1934. 264 Seiten Text, 64 
Seiten Abbildungen, 56 Karten. 


Denjenigen, die ſchon hinter den Titel 
„Weltpolitik von heute“ dieſes neuen Wer⸗ 
kes des bekannten Geopolitikers, Generals 
und Münchener Profeſſors Haushofer ein 
Fragezeichen ſetzen wollen, wird im Vorwort 
fee „Man kann Wege zeigen, die man 
elbſt mühſam fand und gewann; vor Um- 
wegen warnen, die man als ſolche felbft er- 
wanderte. Man kann Grundlagen ſo nah 
als möglich für den Abſprung vom Wiſſen 
zum Können heranrücken, der immer kürzer 
und fiderer fein wird, als vom Nichtwiſſen 
pn Können, aber freilich — fo oder fo — 
mmer gewagt werden muß.“ Haushofer hat 
ſchon mehrfach bewieſen, daß er den Weg 
vom Wagnis zum Erfolg findet. Auch das 
vorliegende neue Werk, das ſchon äußerlich 
durch eine ganz beſonders geſchmackvolle Auf- 
valle 25 auffällt und das durch eine finn⸗ 
volle Bebilderung lebendig aufgeteilt wor⸗ 
den iſt, wird überall mit Intereſſe aufge 
nommen werden. E3 erfüllt jene Aufgabe, 
die auch wir uns in unſerer außenpolitiſchen 
Berichterſtattung geſtellt haben, das deutſche 
Volk, insbeſondere die kommende Gene⸗ 
ration zu dem „Denken in großen 
Räumen, Schauen auf lange 


kunſthandwerklicher Arbeit mit dem Ver: 
ſtändnis für das organiſche Wachstum allen 
Formſchaffens zurückführt. Dann wird dieſe 
Jugend Vorpoſtenarbeit leiſten können an 
dem großen Werk der Wiederaufrichtung 
deutſcher Kultur durch unverbogene und 
zähe Entfaltung der in dieſer Oberammer⸗ 
gauer Bevölkerung ſteckenden natürlichen 
Kräfte. Die nationalſozialiſtiſche Erziehung 
dieſer Jugend wird dazu beitragen, ihr die 
Augen für eine Tätigkeit aus dem wahren 
Weſen der Dinge zu öffnen. 7 

Kurt Afdhauer . 


ermarkF 


Zeitfriſten“ zu erziehen, damit „jeder 
einzelne ſeine Lebensarbelt ſinnvoll einfügt 
in die ewige Lebensarbeit ſeines Volkes im 
Dienſte der Menſchheit“. Das vorliegende 
Werk vermittelt die Grundbegriffe des welt⸗ 
Fan e Denkens. Es will uns bewußt 
azu erziehen, das deutſche Volk und das 
Deutſche Reich unter den Lebensbedingungen 
feines Raumes und ſeiner Lage zwiſchen 
den Völkern zu ſehen. Eingehend werden 
„die Machtträger der Erde im Verhältnis 
zum Raum“ behandelt. Die weltbewegenden 
Kräfte von heute werden nach ihrer Span- 
nung zwiſchen Dynamik und Statik aufge“ 
zeigt. Die Erneuerungsbewegungen ſtarker 
junger Völker, Mächte die zwiſchen den 
Gezeiten liegen und Landſchafts. wie Staats. 
ruinen werden von Haushofer zuſammen⸗ 
efaßt und entwickelt. So formt ſich ein 

eltbild, das aus granitenen Tatſachen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt und ſich weſentlich von 
Sentimalitäten, den propagandiſtiſchen Ein⸗ 
flüſſen und dem Bluff der Tagespolitit un- 
terſcheidet. Elementare Fragen wie das 
Gleichgewichtsſtreben in der Weltpolitik, die 
Bedeutung der Regierungsformen für die 
Vertretung eines Staates nach außen, der 
Gedanke der Siedlung unter den Völkern 
und der Wert und Anvert der Panideen und 
internationalen Mächte, die Anlage der 
Grenzen zwiſchen den Staaten uſw. finden in 
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Werk eine ſpannende und durch reiche der ſehr eingehend die Ankoſten na 
Seele mit Hilfe von Karten und Bil- die die Lehrlingshaltung für den Wë 
dern unterftüßte Dar ellung: So trägt das verurſacht, werden in ebenſo eingehender 
Buch, das in die Tiefe, d. h. zu Erkennt- Weiſe die Haltlofiateiten dieſer Aufſtellung 
éier führt, dazu bei, ung den lodenden Weg Ge ewieſen. Anſtatt der koſten ergibt 
en, ee um Herrſein über die Tages” r den Meiſter ein Reinertrag aus der 
éi führ ommen wir dem Anruf dieſes Behrlingghattung, be der fid noch um das je- 
ge E uches, das ſeit Wochen auf dem SC E erhöht. 
ücher markt erſchienen ift, nach und ſtreben Junge Wel aner 
wir danach, als Wiſſende und Wache ein ſich Er erte ſchen Vorſtoß unbeftr 
Stid des ewigen Weges unferes Volkes mite das Berdienfermorden, im erften 
e es, nach der Härte zu Male in abſolut überzeug o ot vie 
eben, die jede Gen ie? verlangt und die volks- und meer wey [addi 
„ ToO eum EEN, gende lt der Lehrgel Ar 
taz verglichen en kann: erung an den Pranger geſte 
wenn der Erdkreis brechend 5 "treffen zu ha * P ser $ 


die Trümmer ihn unerſchrocken.“ Das Januarheft enthält weitere wertvolle 

Beiträge über den 5 Bee re 
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gefordert, die manchen Sugendligen einen Gebiet der ſozialen Jugendarbeit der HS. 
tuföroeg verfperren, den er auf Grund Auch die kleinen Beiträge — über 
feiner. na les Veranlagım geben „müßte. SE re auf Abwegen. 


„Da eutf Pand” die peebrling shal un Gë E 
ſoglapolitiſche e Zeitſchr der Hitler-Jugend, häuſern“, Lehrzeit und Arla 
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umfaffenden Vorſtoß gegen ee Kampfgeiſt, mit dem die E oe 
Lebrgelbforberungen unternommen. ee Jugend die ſachlichen Probleme ihres 
widerung auf den Schriftſatz einer Ge beitslebens anpadt. mi.. 


Dieſem Heft liegt ein Proſpekt des neuen Buches des Reichsjugendführers 


„Die Hitler-Jugend, Idee und Geſtalt“ 

bei, das wir in der 2. November ⸗Nummer des letzten Jahrgangs eingehend 

beſprachen. Wir bitten Sie, dieſem Proſpekt Ihre Beachtung zu ſchenken. 
Die Schriftleitung. 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann. Anſchrift „Wille und Macht“, Neichsjugendführung, 

Berlin NW 40, Kronprinzenuſer 10, Tel. D 2 5841. Verlag: Deutſcher Jugendverlag 
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Buch. das hundert der ſchönſten Awauomen von den kaufenden. er berftelite, zu einem Werk von 
üderwä'tigender Größe vereint, IN wied t für die Tetinebmer am Dactett wie fir Dadbeltingebdliebene 
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„Jeitgeſchichte“, Verlag und Vertriebsgeſeuſchaft m. b H., Berlin W 35 


Das 
Junge deulſchland 


Amtl. Mitteilungsblatt des Jugendführees des Deutfchen Reiches 
Soziatpolitifche Jeiiſchriſt der deulſchen Jugend 


„Vom Standpunkt der kommunalen Selbstverwaltung, als einem Trager 
umfassender sozialpolitischer Aufgaben, kann es nur begrußt werden, 
daß das Mitteilungsblatt des Jugendfuhrers des Deutschen Reiches 
Das Junge Deutschland“ der Behandlung sozialpolitischer F 
ndere Aufmerksamkeit widmet und bewußt zur es 
Zeitschrift der deutschen Jugend susgestaltet wird. Junge 
Deutschland“ leistet hiermit wertvolle Arbeit im Dienst des national- 
sozialistischen Staates. Als sozialpolitische Zeitsch ifi stellt „Das Junge 
Deutschland’ naturgemaß die der sozialen Jugendarbeit eigentum- 
lichen Aufgsben und die Cedanken und Wünsche, mit. denen die 
Jugend an die sozialen Fragen herantritt, besonders heraus, wobei 
vornehmlich die Angelegenheiten der berufstatigen Jugend, wie die 
Berufsberstung und Berufsschulung, die Stellung der Jugend im 
Arbeitsrecht und in der Regelung des Arbeitseinsatzes, die soziale 
Ausgestaltung der Lehr- und Arbeitsverhältnisse der Jugend beruck- 
rich igt werden. Diese Seite ihres Wirkens verleiht der Zeitschrift 
ihren besonderen Wert fur alle Stellen, die sıch mit Fragen der 
‚sozislen Jugendarbeit zu befassen haben, nicht zuletzt fur die Ce- 
meindeverwaltungen und ihre Wohlfahrts- und Jugendamter. Diese 
werden im „Jungen Deutschland“ beachtliche Anregungen und Hin- 
weise fur ihre soziale Arbeit an der deutschen Jugend und damit am 
deutschen Volke finden.“ 


Dr. Jeserich 
Geschaftsfuhrender Präsident des Deutschen Cemeindetages. 


Diefem Urteil von berufener Seite [ließen ſich zahlreiche Aeußerungen von 
Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens an, die ein ähnliches Intereſſe an 
dieſer Zeitſchrift zum Ausdruck bringen. Prdfidenten der Landesarbeits- 
ämter, Miniſterialbeamte, Führer der deutſchen Wirtſchaft. führende 
Männer der Bewegung und der ſtändiſchen Organiſationen ſehen überein- 
ſtimmend im „Jungen Deutſchland“ das Organ, das auf Grund feiner 
monopolartigen Stellung im Rahmen des ſozialpolitiſchen Schrifttums der 
Gegenwart allein berufen iſt, die ſozialen, rechtlichen und wirtſchaftlichen 
Fragen der Jugend im Sinne der Forderungen unſerer Zeit zu behandeln. 


Deutſcher Sugendvoeslag S. m. b. S., Berlin W 38 
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Hanns Johst: 


Seeibeit in der Gemeinschaft 


Eine Anſprache an die deutſche Jugend. 


Wenn Sie in dieſem Augenblick das Wort Freiheit vernehmen, Hand aufs Herz, 
was ſtellen Sie ſich darunter vor? ; 


Ich vermute etwas febr Alltägliches. Da ich die Freude habe, zur jungen 
Generation zu ſprechen, könnte ich mir denken, daß ſich einer an die Freiheit erinnert, 
mit der er ſich die erſte Zigarette nahm, ein anderer vergegemräͤrtigt fi) den erften 
jelbftändigen Kinobeſuch. Aber wenn wir uns dergleichen „Freiheiten“ ein wenig 
näher anſchauen, fo find fie nicht der Rede wert, viel weniger noch einer Nachdenklich⸗ 
keit, die ſich um redliche Lebensanſchauung müht. And zu einer fruchtbaren Lebeng- 
anſchauung hin möchte ich Sie führen, wenn ich von der Freiheit in der Gemeinſchaft 
ſpreche. | 
Am wenig Werte des Denkens find als Erlebnis fo viel Blutopfer notwendig 
geworden, als um die Begriffe: Freiheit und Gemeinſchaft. 


Dem liberalen Denken der vergangenen Zeit galten Freiheit und Gemeinſchaft 
als Gegenſätze. Freiheit wollte als eigenfinniger, ſubjektiver Nutzen und Eigennutz 
erlebt fein und Gemeinſchaft galt nur zu gern als Verzicht auf ein freies Sichaus⸗ 
leben. Zunächſt: Freiheit als Eigenfinn! Freiheit der Sinne, der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen im Perſönlichen. Die Freiheit als Idee bleibt dabei eine ewige 
revolutionäre Forderung, denn es gibt im Sinne des Schlagwortes keine abſolute 
Freiheit. Wie es keine freie Wahl der perſönlichen Geburtsſtunde gibt, ebenſo be ⸗ 
ftimmt fteht die Sterbeſtunde unter dem Diktat, dem Geſetz oder der Willkür einer 
höheren Macht, einer Aebermacht, einer Allmacht. Man kann vor dieſer nackten Tatſache 
in eine Religion refignieren oder in einen fatalen Nihilismus flüchten, freier wird 


; 


2 Hanns Johſt / Freiheit in der Gemeinſchaft 


man auf beiden Auswegen nicht. Man kann ſich ſubjektiv nur davor verſchließen oder 
davon zu erlöſen verſuchen. 

Die Jugend nun glaubt während der Zeit der Zucht und Ausbildung gern an 
einen billigen Begriff der Freiheit, an eine Anabhängigkeit vom Elternhaus, von der 
Schule. Sie lehnt in einem ſchroffen Proteſt die aufgedrängte Amwelt der Vildungszeit 
immer wieder ab. „Wir ſind jung und die Welt fängt erſt an!“ Mit dieſem Anzen⸗ 
gruberſchen Optimismus geht ſie an die Aufgabe ihrer Verantwortung heran. 

And das iſt gut fo! | 

Der Satz und Grundſatz, den Goethe feinen Taſſo fagen läßt: „And was Du DR. 
das bliebſt Du andern ſchuldig“, mag als Weisheit ſeine Richtigkeit haben, als junger 
Menſch iſt man unbedingt anderer Aeberzeugung. 

Ich bekam dieſes Thema in der Klauſurarbeit meiner Maturität. Herrgott, verbiß 
ſich meine Wut und Auflehnung in dieſem „angeblichen“ Hochmut meines Deutſchlehrers, 
der ſich für das geſamte Pennal, wie mir ſchien, einen billigen Dank erpreſſen wollte 
für die neun Jahre humaniſtiſchen Drill. 


Amgekehrt würde ein Schuh daraus! 


Die Lehrer, ſo ſchrieb ich etwa, wären der Jugend verpflichtet, denn ſie dankten 
ihr ihr täglich Brot und die Möglichkeit, durch rote Tinte ihre eigene Anfehlbarkeit 
täglich zu erweiſen. Auf der einen Seite wolle man der Jugend mit dieſem Wort 
nehmen, was der Jugend fei: Anbefangenheit durch chroniſche Dankbarkeit an den Voll- 
bart und die Arterienverkalkung, und auf der anderen Seite wolle man ihren aufrechten 
Wuchs rechtwinklich brechen durch vorzeitiges Schuldgefühl. Rechnungen präſentieren, 
ftatt das Gewehr zu präſentieren zum Salut vor dem Marſchſchritt der Jugend! 

Der Lehrer haute zornentbrannt eine Fünf darunter, und ich glaube, ich danke es 
dem Zufall, daß mir trotz dieſer Palaſtrevolution die ſogenannte geiftige Reife zut- 
erkannt wurde. 

Mit dem erſten ſchulfreien Tag glaubt man dann endlich, endlich die Freiheit er- 
rungen zu haben. Man kann tun und laſſen, was man will! Meint man 


Am die Fragwürdigkeit dieſer Zuverſicht weiß man im zweiten Jahr nach Verlaſſen 
der Schule aber ſchon etwas beſſer Beſcheid. Man iſt mit ſeiner Freiheit zu Ende! 
Das Leben, der Lebenskampf kennt keine reine Freiheit. Das Erleben des Lebens 
führt ganz automatiſch zum Erlebnis der Gemeinſchaft. Man iſt über Nacht, mag man 
es drehen und wenden wie man will, eine ſoziale Funktion, ein Glied, ein mehr oder 
weniger nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. Man iſt plötzlich jenſeits 
aller grauen Theorie mitten drin in der Erfahrung des wirklichen Daſeins. Man 
erlebt von ſich aus die blutnotwendige Entſcheidungsſtunde: Stellung zu nehmen zu 
feiner Freiheit und zu feiner Gemeinſchaft. Das, was bedacht worden war über Bücher 
von Philoſophen gebeugt, was beredet worden war im Kreis von Kameraden, will 
gelebt fein, will dargeſtellt werden als einmaliges perſönliches Leben. Dieſer Wende- 
punkt tft oie Krije. In dieſer Zeit entſcheidet es ſich, ob der Jüngling Mann wird 
oder ob er ohne weiteres in die Reihen jener Greiſe tritt, die mit dem Leben ab- 
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geſchloſſen haben — wie man ſo ſchön ſagt. Der Mann wird mit allen Kampfinſtinkten 
ſeiner geſunden Natur ſich ſeine Freiheit wahren. Sich ſeine perſönliche Freiheit 
wabren, das heißt aber den Lebenskampf auf ſich nehmen. Das heißt, die Anſprüche 
des Lebens nicht Herr werden laffen über die Eigenart feiner eigenen Perſönlichkeit. 
Das heißt, den tapferen Verſuch machen, dem Leben von ſeiner Eigenart abgeben, auf⸗ 
drängen. Das Leben typifiert, die Perſönlichkeit dagegen individualifiert die Daſeins⸗ 
formen. | 

Das 19. Jahrhundert ging als Weſensgefüge auf in einer chemiſch⸗anorganiſchen 
Laboratoriumsluft. Das Experiment hatte das letzte Wort. | 

Heute ftehen wir im Zeichen einer biologiſchen Auffaffung, einer organiſchen Welt- 
anſchauung. An Stelle des Experiments fleht die Haltung, das Bekenntnis! An 
Stelle des Lehrſatzes der Einſatz! Mit dieſer Feftftellung ſtehen wir vor dem heroiſchen 
Charakter unſerer Tage. 

Der Begriff der Freiheit iſt keine Ideologie mehr, ſondern eine Pflicht! Keine 
Theorie, ſondern Praxis. 

Man tft frei in feinem Bekenntnis. Vorausſetzung, daß man die Verpflichtung, 
die im Weſen der Freiheit liegt, auf fid nimmt, daß man in der Freiheit keinen finn- 
loſen Selbſtzweck fieht, keine materialiſtiſche Methode, AH brutal und ichſüchtig aug- 
zuleben, ſondern die Bewegungsfreiheit ſeines Handelns nutzt, um mit allen Mitteln 
ſeines Eigenwertes, ſeines Charakters, ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner Perſon ſich einlebt 
in die Gemeinſchaft, an die einen die Geburtsſtunde verſchenkte. 

Die Gabe des Lebens iſt immer und bleibt immer Aufgabe an das Daſein der 
Gemeinſchaft des Volkes, der Nation. 


Frei ſind Mittel und Wege des Dienſtes am Ganzen. Der Freiheit gebt verluſtig, 
wer ſich am Ganzen verſündigt. 


Wer, fo fragt nun die Jugend, ift aber Gerichtshof über Nutz und Frommen, über 
Pflicht und Dienſt, über Gut und Vöſe an der Gemeinſchaft? 


Dieſe Frage iſt keineswegs vorlaut — wie überängſtliche Erzieher nur zu leicht 
meinen —, ſondern dieſe Frage iſt die natürliche Notwendigkeit jeder Jugend. 


Die Jugend unſerer Tage nun hat beſondere Gründe und beſondere Rechtfertigung, 
ſie zu ſtellen, denn ſie tritt ein Erbe an, das ſchwieriger kaum zu denken iſt. 


Sie iſt von Haus aus mißtrauiſch gegen alles, was ſich alte Generation nennt, 
weil ſie ſelbſtverſtändlich zwar die heroiſche Linie der Kriegsteilnehmer bedingungslos 
verehrt, weil ſie aber nie und nimmer reſtlos den ſtaatspolitiſchen und kulturpolitiſchen 
Zuſammenbruch jener verſtehen kann. | 

Sie anerkennt in aller Schroffheit, die der Jugend immer eigen fein wird, nur 
einen einzigen Typus des Weltkrieges und ſeiner Zeugen: das iſt der unbekannte 
Soldat Adolf Hitler, der 1918 erlebte und überwand, der jung unter Jungen blieb 
und mit unerſchütterlichem Widerſtandswillen ſich die Waffen nur aus der Hand ringen 
ließ. um mit der bloßen Fauſt Bolſchewismus, Demokratie und Reaktion zu Aer, 
trümmern. | 
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Die Jugend; hat keinen Sinn. für nur vornehme Tradition, für priere 
und dergleichen koſtümierte Feierlichkeiten. 


Die Jugend zog —. größtenteils zum Entſetzen ihres gut bürgerlichen oder gut 
marxiſtiſchen Elternhäuſes — das braune Hemd an und verſchwor ſich mit Haut und 
Haaren dem Nationalfogialismus: Immer wieder müſſen wir zurückblickend feft- 
ſtellen, daß Hitlerjungen hingemeuchelt wurden zu einer Zeit, als es für unfein galt, 
dieſer neuen, jungen Bewegung anzugehören, als man mit erhobenem Zeigefinger fejt- 
ſtellte, daß Jugend nicht auf die Straße gehöre. Es iſt aljo nur natürlich und gerecht, 
daß die Jugend heute, da ſich das Blatt gewendet hat und der Inſtinkt und Einſatz der 
Jungen ſiegte, daß diefe Generation keinen blinden Gehorſam und kein bedingungsloſes 
Vertrauen zu der älteren Generation aufzubringen vermag. Die Jugend ſteht der 
jüngften republikaniſchen Vergangenheit Deutſchlands mehr denn ſkeptiſch gegenüber. 
Die Jugend hat ferner wenig Sinn für Gleichgeſchaltete, für Märzgefallene und für 
110prozentige Nationalſozialiſten. Sie ift ganz organiſch nationalſozialiſtiſch und hat 
damit alſo weder für Aeberläufer ES für Aeberlebende verſunkener A 
großes Intereſſe. 

Adolf Hitler gab der Sege, und diefe feine Tat iſt erſtmalig im , Ablauf der 
europäiſchen Geſchichte, ein Recht: das der Gelbftverwaltung! Er löſte damit den 
deutſchen Nachwuchs organiſatoriſch und organiſch aus der Lebergangszeit und ihrer 
Notbehelfe heraus und machte ihm das Abſolute, das Neue, das Beiſpielhafte zur 
Pflicht. 

Er befreite die Jugend vom Alp der vergangenen Zerriſſenheit und überholter 
Parteilichkeit und gab ihr ihre höchſteigene Freiheit. Die Freiheit in der Gemein- 
ſchaft der Jugend. 

Dieſe Tat und Tatſache kann für die Zukunft nicht hoch genug DE Gerbe 
Denn aus ihr erklärt fid eine ganz neue und eigenartige Auffaſſung des Zreiheits- 
begriffes einer verjüngten Welt. 


Die Jugend beſtimmt aus ihren Reihen berai: was fie für lebenswichtig hält, 
fie läßt ſich keine Erziehung gefallen, die ihr weſensfremd ift. Sie tft bereit zur Liebe, 
zum Dienſt, zum Gehorſam, zu jeder Selbſtentäußerung, wenn ihr klar ift, daß ihre 
Leiſtung auf der Linie liegt, die fie unbedingt einzuhalten gewillt ift; die klar markierte 
Linie des Nationalſozialismus, ſo wie ihn der Führer ſeinem Dritten Reich vorlebt. 


Disziplin und Uniform ſchweißten diefe Jugend unter ihrem Reichsſugendführer 
Baldur von Schirach zuſammen. Zwei Begriffe, die als Form und Eingliederung im 
19. Jahrhundert fragwürdig als Inhalt geworden waren, ſind verjüngt für SR Zukunft 
zurückerobert worden. 

Disziplin ift kein Verzicht mehr und teine Preisgabe von Eigenwerten, fondern im 
Gegenteil höchſte Energieſteigerung zum Zweck einer erarbeiteten Freiheit, und Aniform 
iſt kein zufälliges Bekleidungsſtück, ſondern erkämpftes Symbol einer Gemeinſchaft! 
Freiheit und Gemeinſchaft ſind nicht länger erdachte Gegenſätze, ſondern eine erlebte 
Einheit! Wurden einheitliches Erlebnis!! Dieſe, meine grundſätzlichen Erörterungen, 
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mögen manchen unter den Jungen zu hoch erſcheinen, aber fie find nötig, um einmal 
völlig vom Geiſtigen her auch über die Grenzen hinaus wirkſam die Lage, die geiſtige 
Grundlage der deutſchen Jugend, zu umreißen. Ich bin mir dabei bewußt, daß Teile 
der ſogenannten Erwachſenen verteufelt auf ihr ererbtes Recht pochen, das fih am 
deutlichſten in dem antiken Lehrſatz ausprägt, der beſagt, daß der E SEIN 
Menih nicht erzogen werde. 

Nun, leicht macht es fic) die Jugend nicht, und es bleibt BE in en antifen Sitat 
die Frage ojfen, ob es durchaus die Eltern und Aelteren fein müſſen, die den Nachwuchs 
ſchinden — oder ob ſich die Jugend nicht untereinander und aneinander plagen und 
ſchinden kann. 

Der Ruf, “ Schrei nach Freiheit durchdröhnt die Geſchichte der Menſchheit. Alle 
Dichter aller Völker, alle Philoſophen aller Zeiten, alle Staatsmänner aller politiſchen 
Richtungen lobſingen und fordern, preiſen und ſchildern dieſes Wort. 


Es wechſelt aber ſtändig bei näherem Betrachten der Inhalt, mit dem man dieſen 
Begriff füllt. Ich erinnere an Martin Luthers Kampfſchrift „Von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ und ſtelle ſie etwa in Gegenſatz zu marxiſtiſchen Formulierungen 
über die Freiheit vom Chriſtenmenſchen . 

Saft noch grotesker ift die Gegenſätzlichkeit der Auffaſſung im ſoziologiſchen Raum. 
Das Durcheinander der verſchiedenſten Freiheiten verwirrt jeden, der ſich unkritiſch 
ihrem Lockruf anvertraut. Wir müſſen hier an Herders Stimme erinnern, die da mahnt: 
„Wer ſich ſelber nicht ſchützt, iſt er der Freiheit wert?“ 

Dieſer Selbſtſchutz ſcheint mir die brennendſte Notwendigkeit. Erſt der klare, ge- 
feftigte Menih kann von ſich aus Stellung nehmen zu dem Rätſelwort Freiheit! 

Je klarer und endgültiger er in ſich vom Charakter her beſtimmt iſt, um ſo klarer 
wird er auch die Wahrheit und Würde ſeiner ihm eigenſten und notwendigen Freiheit 
erſchauen und er wird erleben, daß die Freiheit wunderlicherweiſe ihre Krönung 
immer erſt erfährt, wenn eine edle Gemeinſchaft Gleichgeſinnter und Gleichgearteter die 
gleiche Freiheit erſtrebt! . 

Adolf Hitler hat, als er den Begriff der Volksgemeinſchaft prägte, dem Freiheits- 
bewußtſein des deutſchen Menſchen eine neue verjüngende, adelnde Deutung gegeben. 


Außenpolitiſch iſt der Begriff einfach zu erklären. Er iſt eine Machtfrage. Aber 
innenpolitiſch will er durchaus perſönlich erlebt ſein: das Freiheitsbekenntnis zur Ge⸗ 
meinſchaft, das Einordnen in die Geſetzmäßigkeit des Staates. 


Das Gewiſſen ift durch dieſen Entſcheid von ſeiner mittelalterlichen Doktrin als 
Sammelbegriff des Wiſſens erlöſt und ift ſeeliſcher Wert geworden als Sammelwort 
für alle Weisheit, für das inſtinktſichere Gefühl! 

Freiheit hat als Inhalt die geſamten Werte des ſittlichen Daſeins erhalten, und 
dieſe derartig erfüllte Freiheit des Einzelmenſchen ſchenkt ſich als Forderung einer 
wirklichen Dafeinsform der Allgemeinheit, der Gemeinſchaft, der Volksgemeinſchaft, 
dem Staat. Dieſes Sichſchenken iſt die Freiheit, und ſich dieſer Gabe würdig er- 
weiſen, bleibt die Pflicht der Gemeinſchaft. 
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Im übrigen: es iſt natürlich leichter, Fehler in der Welt, in der Amwelt ſeines 
Lebens feſtzuſtellen und auf Grund dieſer Mängel ſein eigenes Leben verlottern zu 
laſſen und an geringe und wertloſe Maßſtäbe zu verraten, als Werte anzuerkennen. 

Freiheit und Gemeinſchaſt ſind dergleichen Werte. Es iſt ſehr leicht, dieſe Inſignien 
des Nationalſozialismus vor ſich ſelbſt in den Staub zu ziehen, aber man vergeſſe nie, 
daß fih dann nur zu gern der Fluch: Staub zu Staub, erfüllt! 

Es iſt dagegen ſchwer und koſtet das ganze Leben, dieſe zwei Worte durch ſein 
eigenes Bekenntnis um den Einſatz ſeines Daſeins zu bereichern. 

Die deutſche Freiheit gilt genau ſo viel, als du ihr Macht, Charakter, Glanz und 
Inhalt verleihſt, und die deutſche Gemeinſchaft ift genau fo viel wert, als du fie ein- 
werteſt. Biſt du oberflächlich — wird fie flach. Du vermagſt fie zu ſchwächen, zu 
ſtärken, fie erkrankt an dir und fie vermag an dir zu gefunden, 

Es iſt deine Freiheit, ſie unſterblich zu machen. 

Zum Schluß erinnere ich an einen ſoldatiſchen Befehl, und man tut gut, die Sprache 
des Soldaten und ihre innere Weltanſchauung fih in ernſten, weſentlichen Augen- 
blicken zu vergegenwärtigen, denn in ihr find Erfahrungen Ausdruck geworden, die in 
heroiſchen Stunden zwiſchen Leben und Sterben aus Jahrhunderten von Kämpfen ge- 
ſammelt find. Ich erinnere in dieſem Augenblick an den Befehl: Freiwillige vor! 

Auf einmal iſt unter Kameraden im Augenblick der Entſcheidung der freie Wille 
in der Welt. Eine Freiheit des Willens, die zu verneinen klügſte Philoſophen dicke 
Blücher ſchrieben. 

Eine Freiheit, ſich in der Stunde der Gefahr mit ſeiner ganzen Exiſtenz, mit ſeinen 
Fähigkeiten und ſeinem ganzen Vermögen und Können für die Gemeinſchaft in Frage 
zu ſtellen, mit dem reſtloſen Einſatz ſeines Lebens ſeiner Lebensanſchauung von Freiheit 
und Gemeinſchaft zu dienen. 

Dieſe Freiheit lieben, meine Freunde, macht aus Jünglingen Männer und adelt 
Männer zu Helden! 

Inm Zeichen dieſer Freiheit grüßt der Führer die deutſche Jugend und er erwartet 
als Gegengruß dieſes Freiheitsgefühl in Euch! Verſchwören wir uns in dieſer Stunde 
innerer Gemeinſchaft immer, wenn es darauf ankommt, aus der Stille und aus dem 
lärmenden Betrieb des Alltags heraus des Befehls gewärtig zu ſein: 


Freiwillige vor! 


Im nationalsozialistischen Staat ware es nicht nur praktisch überflüssig, 
sondern auch weltanschaulich falsch, die Jugend zwangsmafig zum Dienst in 
der Jugendbewegung zu kommandieren. Immer wird im Staat Adolf I litlers 
die Jugend, erfüllt von der Erinnerung an ihren Einsatz im Kampf um diesen 
Staat, sich freudigst bereit erklären, ihm zu dienen. Nu: wer freiwillig in 
die Organisation der HJ eintritt und damit freiwillig sein junges Leben fur 
die nationalsozialistische Weltanschauung einsetzt, machi die Bewegung stark. 

Baldur von Schirach 
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Schule und Sitlerinsend 


Die Schule hat das Wort! 


Durch eine Reihe von Erlaſſen ift das Arbeits- und Einflußgebiet von Schule 
und Hitlerjugend ſo gegeneinander abgegrenzt worden, daß unliebſame Spannungen 
durch Uebergriffe in den fremden Bereich jetzt jo gut wie unmöglich gemacht fein 
ſollten. Zu einer wirklich fruchtbaren Zuſammenarbeit gehört aber noch mehr als 
ſolche Klarheit ſchaffende äußere Abgrenzung der Arbeitsaufgaben. Erſt wenn jede 
der beiden Erziehungsmächte ohne Argwohn Über den eigenen Zaun blickt und die 
beſonderen Erziehungsmöglichkeiten des anderen klar erkennt und freudig anerkennt, 
wird aus dem Nebeneinander von Schule und Hitlerjugend ein finnvolles Mitein- 
ander deutſcher Geſamterziehung, deutſcher Jugendbildung werden. 

Wir Philologen wollen uns beſonders bemühen, die Erziehungsziele und Er- 
ziehungswege der Hitlerjugend fo gut wie moglich kennenzulernen. Die Hitlerjugend 
kennt aus eigener, mehrjähriger Erfahrung. mindeſtens die äußeren Arbeitsformen 
unſerer Schulen, wenn ſie auch manchmal vielleicht nicht in der Lage iſt, die innere 
Berechtigung mancher Maßnahme des Schullebens voll zu verſtehen und gutwillig 
genug zu würdigen. Die Lehrerſchaft hingegen kennt oft genug ſelbſt die äußeren 
Lebensformen des Jugendbundes nur oberflächlich und nur nach dem ſichtbaren 
Gehabe. Nur ein Teil der Lehrerſchaft iſt durch die Schule der freiwilligen 
Gemeinſchafts verpflichtung eines Bundes gegangen. 

Es darf darum angebracht erſcheinen, die Erziehungskräfte zu unter 
ſuchen, die im jugendlichen Gemeinſchaftsleben gegeben ſind. Daß es neben guten 
Führern ſchlechte gibt, daß das Hochziel nationaler Gemeinſchaftserziehung immer 
nur in Annäherungsgraden erreicht wird, willen die Verantwortlichen in 
der Hitlerjugend ſehr gut. Hier ift aber nur von den beſten Erziehungsmöͤglich⸗ 
keiten die Rede, die grundſätzlich eine gut geführte Jugendgruppe als Gemeinſchaft 
Gleichaltriger haben kann. 

Es ift gefagt worden, der Schule gebühre die geiſtige Ausbildung, der Hitler- 
jugend die körperliche und charakterliche, der Schule gebühre der Anterricht, dem 
Jugendbund die Erziehung, und damit iſt zweifellos der Kern des Verhältniſſes 
der beiden Mächte zueinander gut gekennzeichnet. Aber erſt das Verſtändnis, 
warum das ſo iſt, warum und in welchen Grenzen ſeinem inneren Weſen nach 
die Hitlerjugend vor allem Erziehungsftätte ift, wird zu einer rigtig abe 
geſtimmten Zuſammenarbeit führen. 

Die Schule hat gewiß immer beanſprucht, daß ſie beides leiſtet, Anterricht und 
Erziehung. Die höheren, nationalen Werte: Vaterlandsliebe, Treue, Gehorſam, 
volksorganiſches Verpflichtungsbewußtſein als Teil im Ganzen, all dieſe völkiſchen 
Tugenden werden zu einer dauerhaften Kraft erft in einer Gefamt- 
ordnung der nationalen Werte, in Alltagsſauberkeiten und vielfältigen kleinen 
Gewiſſenhaftigkeiten. And He werden zur menſchenwürdigſten Kraft freier Herren- 
menſchen erſt, wo ein offener und klarer Blick für die Wirklichkeit, wo aus rechter 
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Schauweiſe erworbenes Wiſſen das Handeln aus einem Nachäffen zum freien Cnt- 
ſchluß freier Perſönlichkeiten macht. Somit hat Erziehung zum deutſchen Menſchen, 
der in ſtärkſter nationaler Verpflichtung im Alltag und Feiertag des Volkslebens ſich 
willig einfügend mitarbeitet, immer auch eine geiftige Aufgeſchloſſenheit 
zur Vorausſetzung. Schulunterricht ift für diefe geiſtige Wedung und Begriffs- 
klärung, für die Schaſfung höchſtleiſtungsfähiger deutſcher Menſchen unentbehrlich. 


Die Wertwelt höherer Ordnung iſt an Begriffe gebunden, und die Wertbegriffe 
ſind immer zugleich Sachbegriffe. Es muß auch recht und edel gewußt ſein, was 
recht und edel gewollt und gehandelt werden fol. Die Begriffs- und Wort: 
gebundenheit der ſittlichen Werte reicht ja fo weit, daß Aebermittlung von reinen 
Sachbegriffen unmöglich iſt, SS ae Die Werthaftigkeit der Begriffe fe fibermittel- 
bar, fie lehrbar macht. 


Der Unterricht it darum immer auch erzieheriſche Macht, ob der Erzieher 
bewußt dieſes „Nebenziel“ (das in ſtärkerem Maße Hauptziel werden ſoll) zu 
erreichen ſtrebt oder nicht, ob dieſe Erziehung poſitiv oder negativ zu bewerten iſt. 
Über der Anterricht, ja, die Schule als Geſamtheit iſt nicht aus- 
reichend für die heutigen Erziehungs aufgaben, für eine derartig 
durchgreifende und umwälzende, die letzten Faſern der Seele packende nationale 
Willensſteigerung, wie fie der Daſeinskampf unſeres Volkes für dieſes Geſchlecht opt, 
wendig macht. And hier tritt die Hitlerjugend ein, nicht als Not - 
behelf, ſondern als eigenſtändige Erziehungsgröße. Sie ſteht 
nicht geduldet oder wohlwollend begönnert im ſchützenden Schatten der Schule, 
ſondern ſie tritt mit den höchſten Anſprüchen gleichberechtigt und gleichverpflichtet 
neben die Schule. Es wird manchem Erzieher nicht ganz leicht fallen, anzuerkennen, 
wie weit dieſe Eigenſtändigkeit mit Recht zu reichen hat und reichen wird. Gerade 
diejenigen, die ſelbſt ſchon immer ihre Erzieheraufgaben vor ihre Aufgaben als Unter- 
richtsbeamte geſtellt haben, werden leicht meinen können, die Schule leiſte ſchon und 
fole auch in Zukunft leiſten, was heute dem Jugendbund aufgetragen ift. Es ift 
darum angebracht, die nationale Grenze der Leiſtungs fähigkeit der 
Schule und die beſon deren Erziehungs möglichkeiten der national- 
ſozialiſtiſchen Jugendbewegung immer erneut aufzuweiſen. 


Worauf beruht die immer wieder überraſchende Erziehungsleiſtung des Sugend- 
bundes? 


Mir ſcheint, daß vorerſt erkannt werden muß, daß verſchiedene Altersſtufen in 
verſchiedenem Maße in den Jugendbund hineingehören. In den Lebensaltern bis 
zum zwölften Jahre etwa iff der junge Menſch zwar unartig und widerſetzt ſich 
mehr oder weniger häufig den Befehlen von Elternhaus und Schule, weil fie ihm 
laͤſtig find. Das innere Recht der Erwachſenen zum Befehlen aber wird nie an- 
gezweifelt. Dieſe Jahrgänge ſollten meines Erachtens nicht nur für den Anterricht, 
ſondern auch für die Erziehung ſtärker dem Elternhaus und der Schule überlaſſen 
werden als dem Jugendbund. 
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Auf dieſe geiſtige Wachstumsſtufe aber folgen Jahre, da der junge Menſch auch 
am inneren Recht der ihm ſchickhſalhaft übergeordneten Autorität zu zweifeln 
beginnt — und als ſolche muß der Erwachſene in Schule und Haus leicht erſcheinen. 
Jetzt wird die Beurteilung, die der junge Menſch durch die Altersgenoſſen 


erfährt, ihm innerlich wichtiger als die Beurteilung durch Eltern und Lehrer. 


Wenn die über Erziehungsmittel und Autoritätsmittel reichlich verfügenden Er⸗ 
wachſenen, wenn Vater, Mutter, Lehrer ſagen, dieſes gehöre ſich nicht, jenes ſchicke 


ſich nicht, ſo wird das in einem anderen Sinne wichtig genommen, als wenn der 


— 


Kamerad fagt: das tft gemein; oder: der Fritz ift ein feiner Kerl! — Der Sextaner 
„petzt“ noch, der Tertianer nicht mehr. 


Das im Jungmann immer mächtiger gewordene Geltungsbewußtſein ſchafft in 


der Regel ein andersartiges, verpflichtungsſtärkeres Ehrgeſühl gegenüber dem 


Kameraden, dem Mitkämpfer, dem Wettbewerber als gegenüber dem Erwachſenen 


auf einer anderen Lebensebene. 


In dieſen Grundtatſachen des jugendlichen Gemeinſchaftslebens liegen Gr: 
ziehungsmächte von überaus gewaltiger Wirkſamkeit. Die jugendliche Lebens⸗ 
gemeinſchaft der Gleichaltrigen ſchürt im einzelnen ein waches Geltungsbewußtſein, 


"und dieſes Geltungsbedürfnis erhält erft dann feine Befriedigung, wenn Gemein ⸗ 
ſchaftsziele, wenn kameradſchaſtliche Handlungen die Anerkennung der Kameradſchaft 


finden. Die hier wirkſamen Kräſte, die dem einzelnen einen ethiſchen Willen auf⸗ 
zwingen, ſind im allgemeinen unvergleichlich ſtärker als die ent⸗ 
ſprechenden Kräfte, die von Elternhaus und Schule ausgehen. 
Nach ihrem inneren Geſetz gibt die Gemeinſchaft jedem ſoviel Anerkennung, wie er 
Verdienſte um die Gemeinſchaft hat; die Gemeinſchaſt als Zuſchauerſchaft beim 
Handeln des einzelnen beurteilt vor allem die Tugenden auf die Wirbezogenheit hin. 
Wer ichbezogen denkt, der Egoiſt und Feigling, ift in einer echten Gemeinſchaft 
minderwertiger Teil und wird als ſolcher beurteilt. Wer als tüchtiger Kerl gelten 
will, muß ſich in Gemeinſchaftsgeſinnung bewähren. Eine in dieſem Sinne höchſt 
wirkſame Gemeinſchaſt ift aber erft da, wo die Formen dieſes Gemeinſchaftslebens 


echt jugendlich ſind, wo ſie die immer auf Heldenromantik eingeſtellten A 


ganz zu erfüllen vermögen. 
An dieſes Jugendleben in ausgeſprochen jugendlichen Formen unter Nutzung 


des Näuberhauptmanninſtinktes in jedem Jungen, des Spieltriebes und des Heldfein- 
wollens kämpfen die bisher größten nationalen Erziehungsverſuche aller Zeiten an, 


die TOT ent Coane Baden RR: die ir SUBENDDEWEONNG der Vor- 
kriegszeit. 


Dieſe Suden e unter der Loſung „rein bleiben und reif werden“, deren 
beiſpielhaften Vertreter uns Walter Flex im „Wanderer zwiſchen beiden Welten“ 
zeigt, ftellte härtere Anforderungen an das Sid-felbft-ineSudt-nehmen, an den 
Dienſt fiir ein großes Ziel, als fie die Erwachſenen ſelbſt in ihren Kirchen an fid 
oder die Jugend ſtellten. And dieſen Forderungen wurde in muſtergültiger Weiſe 
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gelebt. Langemarck war für dieſe Jugend nur Feſttag nach einem Alltagsleben, das 
ſchon den einzelnen ganz und gar nur als pflichtgebundenes organiſches Glied in der 
kaſtenloſen Volksgemeinſchaft fab. 


Aber diefe Jugendbewegung war ein tumber Jüngling, der fein eigenes Lebeng- 
geſetz nicht zu erkennen vermochte. Er fab nicht, wie die äußeren Pflichten und 
Ordnungen des Gemeinſchaftslebens unumgänglich nötig ſind, wo die inneren 
Werte geſchaffen werden ſollen. Dieſe Anterſchätzung des Organiſatoriſchen ließ die 
großartigen Anfänge der Vorkriegsjugendbewegung zerflattern in eine Anzahl von 
Bünden und Bündchen. 


Wer das Ringen dieſer Jahre handelnd miterlebt hat, dem muß es eine Herzens- 
freude ſein, zu ſehen, wie die Hitlerjugend mit überlegenem Können den 
Angeiſt jener Jahre gebannt hat, da neue Aeberheblichkeiten immer 
neue Bünde gründeten. Jetzt wird nun der Organiſation und ihrer Einheit und 
Difgiplin das Gewicht gegeben, das ihr gebührt, während man das Gute an der 
Jugendbewegung bewahrt hat, das naturnahe Leben in engverbundenen Ramerad- 
ſchaften mit all den Erziehungskräften des Gemeinſchaftslebens. 


Das fih hier bewährende Verpflichtungsgefühl gegenüber den nicht von vorn- 
herein gemeinſchaftsbewußten Gliedern, die Verpflichtung gegenüber dem jungen 
Menſchen, der nicht ſchon das Erziehungsziel erreicht hat, der es erft erreichen fol, 
zeichnet die Hitlerjugend vorteilhaft vor allen Anſätzen der Jugendbewegung 
aus. Hier liegt ihre größte, ihre lebendigſte Leiſtungsmöglichkeit. Solche Jugend- 
gemeinſchaften, in denen die Jugend H gerade durch die in gleichaltrigen Kamerad⸗ 
ſchaften fo beſonders wirkſamen Erziehungskräfte gegenſeitig beeinflußt, find heute fo 
notwendig, weil in unſerem kinderarmen Volk, das in ganz weſentlichen Teilen dem 
Einkinderſyſtem verfallen ift, die Jugend fo nahe an die Erwachſenen herangerückt ift. 
Beim Einkind iſt von vornhetein die Gefahr beſonders groß, daß es zum felbft- 
ſüchtigen Einzelgänger wird. Dieſe jungen Menſchen, denen die Erziehung durch 
gleichaltrige Familienglieder fehlt, entbehren etwas ſehr Wichtiges. 


Als junge Mannſchaft mit feſteſter, wohlgegliederter äußerer Ordnung und 
einem erziehungsmächtigen Gemeinfdaftsfinn ift die Hitlerjugend aus den auf- 
gewieſenen Gründen eine der DESS und dem Elternhaus nebengeordnete Erziehungs- 
macht. 


Wer die hier wirkenden, ſeelenformenden Kräfte erkennen will, der muß ſehr 
viel mehr an die Mönchs⸗ und Ritterorden, an die Männerbünde kriegeriſcher Völker 
und Offizierkorps denken, denn an Schülervereine alten Stils. Das an äußeren 
Forderungen reiche Gemeinſchaftsleben jugendlicher Menſchen in jugendlichen Formen 
iſt ſchlechthin mit erzieheriſchen Kräften geſättigte Luft. And daß dieſe Kräfte, die 
ſchlechtgeleitet in der Verbrecherbande und im Pennälertum Menſchen verderben, 
hier auf die höchſten Ziele unſeres Volkes ausgerichtet werden, dafür ſteht die 
nationalſozialiſtiſche Führung ein. 
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Was bleibt dem Lehrer, dem Schulmeiſter, dem Erziehungsbeamten gegenüber 
dieſem jugendlichen Gemeinſchaftsleben zu tun? Wie ift das „Zufammen- 
arbeiten“ zu denken? 

Es mag zunächſt manchen gutwilligen Lehrer kränken, wenn die Hitlerjugend 
aus ihren inneren Weſensbedingungen ſich ſpröde verhält und ſagt: Wer von uns 
nicht gerufen wird, der iſt auch nicht berufen. Anſere Eigenwelt muß vor 
allem unangetaftet bleiben durch Schulmeiſterei. Die Erwachſenenautorität und 
Schulbeamtenautorität ift unter allen Amſtänden draußen zu laffen, wo etwa der 
Lehrer in der HS mitarbeiten will. Hier hat er fih eine neue Art von Autorität 
zu erwerben: die Führer autorität, die vorlebt, auch wo fie lehrt, die mit 
ihrem Beifpiel Zeugnis ablegt für die Artung der Perſönlichkeit. 


Wer nicht von der Jugend zur Mitarbeit gerufen wird, der muß ſich damit 
begnügen, daß er ſich bemüht, das Eigenrecht dieſer kämpferiſchen, heroiſch geſinnten 
Jugendwelt immer voller anzuerkennen. Er muß beſſer nachzuverſtehen ſuchen, warum 
diefe Formen und Ideale eines ſeelenfüllenden Gemeinſchaftslebens die jungen 
Menſchen fo packen müſſen. 


Es gilt hier, zu erkennen, wie dasſelbe Lied, in der Schulſtube ge- 
jungen, etwas anderes ift, als wenn es am Heimabend der Hitler 
jugend erklingt. Das eine Mal ift es Anterrichtsſtoff, das andere Mal Bekennt⸗ 
nis, daß man zu einem „Wir“ gehört, es iſt Ausdruck von mit Worten nicht Sag⸗ 
barem, ein lithurgiſches Gemeinſchaftstun. Das Lied „ſagt“ hier noch etwas ganz 
anderes als fein Text. Ja, fein Text kann gegenüber dieſem Sinn des Gemeinſchafts⸗ 
tun, des Singens, verhältnismäßig gleichgültig ſein. 


Was vom Lied gilt, kann auch von anderem, ſcheinbar gleichem Geſchehen in 
Schule und Hitlerjugend geſagt werden. Gewiß ſitzen auch in der Grundſchule die 
Kinder von Bürger, Arbeiter, Bauer auf derſelben Bank. Wenn aber in der Hitler- 
jugend der eine des anderen Laſt tragen hilft bei einem ſchweren Marſch, wenn er 
mit ihm den letzten Schluck aus der Feldflaſche teilt, wenn hier gelegentlich der 
höhere Schüler ſich dem Volksſchüler oder dem Jungarbeiter unterordnet, ſo iſt das 
ein erheblicher Schritt weiter in die wirklich belaſtungsfähige klaſſenloſe Voltsgemein- 
ſchaft hinein, als es irgendwo anders, etwa in der Schule, der Fall iſt. 


Gewiß, auch die Schule treibt Leibesübungen, und die neue Schule wird mehr 
Leibesübungen treiben als die alte. Aber bei der Hitlerjugend wird von vornherein 
die körperliche Aebung in ſehr viel höherem Maße nicht als Mittel der 
körperlichen Einzelhygiene geſehen werden, wie es mit Hecht von der 
Schule aus geſchieht. Die körperliche Durchbildung beim Marſch, beim Geländeſpiel, 
beim Sport wird hier von vornherein eine Gemeinſchafts handlung ſein 
und von einem Gemeinſchaftswillen aus beſtimmt ſein, und ſie wird auf ein 
willentliches Gemeinſchaftsziel eingeſtellt ſein, auch ohne daß 
darüber große Worte gemacht werden. Dieſes jugendliche Gemeinſchaftsleben zeigt 
von vornherein die größte Aufgeſchloſſenheit, es iſt hier eine den ganzen Menſchen 
erfaſſende Ausrichtung auf ein Neuwollen möglich. So kommt es, daß die 
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Hitlerjugend in ihrer Erziehungsleiſtung zur Härte gegen 
weiche Bequemlichkeit, zu Ausdauer, Kameradſchaftlichkeit, 
Treue, heldiſcher Opferbereitſchaft von vornherein allen 
anderen Erziehungsmächten weit überlegen ift. And das muß 
von der Schule gutwillig anerkannt werden. 


Vom Jugendbund aus geſehen erſcheint es als ein Verſagen der Schule, daß 
die beamteten Erzieher allzuoft eben doch nur Anterrichtsbeamte bleiben, daß ſie 
predigen und unterrichten, aber nicht führen und vorleben. Re- 
gierungsdirektor Zander hat mit Recht nachdrücklich darauf hingewieſen, wie emp⸗ 
findlich die Jugend gerade gegenüber den Hundertzehnprozentigen iſt, die große 
Worte über nationalſozialiſtiſche Pflichten — für andere — machen, die aber ſelbſt 
nicht mit dem VBeiſpiel vorangehen. 

Der ganz ungewöhnlichen Not unſeres Volkes gegenüber, die ih etwa im Raffe- 
ſelbſtmord des Geburtenrückganges zeigt, müſſen ganz ungewöhnliche Opfer verlangt 
werden. Es müſſen ganz ungewöhnliche Maßnahmen getroffen werden und unerhört 
harte Forderungen geſtellt werden. Wer als Führer fordert, hat aber die Pflicht, 
roranzugehen, vorzuleben. Wer als Lehrer ein Familienideal zeichnet, während die 
Schüler wiſſen, was für ein zerrüttetes Familienleben dieſer Wortemacher ſelbſt 
aufzuweiſen hat, wer als Erbbiologe ſelbſt zu ſaul und zu feige war, um ſeine 
Wünſche auf Anſpruchsbefriedigung zurückzuſtellen, als er für das geſunde Weiter- 
leben feines eigenen Blutſtammes in einer zahlreichen Nachkommenſchaft zu ſorgen 
hatte, der ift bei großem Anterrichtsgeſchick vielleicht noch ein erträglicher Lehrer, 
der ift aber ein unmöglicher Führer. Der Lehrer, der in vollem Maße auch Er- 
zieher ſein will, muß Führer, muß Beiſpiel ſein. Erziehung iſt die Nationwerdung 
der jungen Generation, die Hineinziehung des Wiſſens und Wollens der jungen 
Menſchen in die reinſten und höchſten Ideale des Volkes. 

Die Hitlerjugend iſt Stätte der Erziehung durch Führung. 
Die Schule muß das erſt noch in höherem Maße werden. Die einfache Formel: Hier 
Erziehung, dort Anterricht, hier Leibesübungen, dort Geiſtesſchulung genügt jeden- 
falls keineswegs, um die Arbeitsgebiete der beiden Erziehungsmächte gegeneinander 
abzugrenzen und die ſinnvolle Zuſammenarbeit zu ſichern. Veide haben die gewaltige 
Aufgabe, das geſunde Leben unſeres Volkes zu gewährleiſten, es wahrhaft frei 
und groß zu machen, dem Führer ein bis bis zum letzten Mann und zum letzten 
Opfer aufgeſchloſſenes neues Geſchlecht zum Kampf für deutſche Kultur und deutſche 
Ehre zu erziehen. l 


„im Begriff Jugendfuhrung ist die Erziehung genau so wie die or- 
ganisatorische Erfassung eingeschlossen. Der Jugenderzieher ist der in ‘der 
Schule zu erstrebende Idealtyp eines Lehrers, der Jugendführer der Ideal- 
typ des außerhalb der Schule wirkenden Gestalters der jungen Generation.“ 

Baldur von Schirach. 
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Die junge Generation im der Baukunst 


Seit einiger Zeit beginnt die Distuffion über die Architektur aufs neue in einer 
Form, die dringend der Aufmerkſamkeit bedarf. Nicht weil eine Reihe mehr oder 
weniger bedeutſamer Architekten dazu das Wort ergriffen haben, ſondern weil in 
mancherlei Hinſicht die Gefahr einer Verſchleierung beſteht, die die Dinge noch mehr 
verwirrt, als fle es bisher waren. Denn nunmehr haben viele der geſchäftstüchtigen 
Gegner, die politiſch einſt drüben ftanden, ihr Mäntelchen herumgeſchwenkt. In 
allerlei Verkleidung treten fie uns entgegen. Sie ſchreiben über „preußi ſchen 
Stil“ und meinen jetzt ebenſo ihr Geſchäft wie einſt, wo fie über ihre Wohn: 
maſchine redeten, ſie ſprechen gewaltig vom Führer und vom Dritten Reich, aber 
SA - Männer und Hitlerjungen find für fie auch heute noch eine Bande unkultivierter 
Rauhbeine. Sie preiſen ihre Architektur als die allein fortgeſchritten d 
aber miiffen fih als dekadent bekennen, wenn man fie Rot Sie halten fih nach wie 
vor für diejenigen, die die Entwicklung vorwärts tragen und geben verbittert ihrer 
Meinung Ausdruck, daß das Dritte Reich ihre Leiſtung verkenne. Ja, einige halten 
Béi für die eigentlichen Nationalſozialiſten! DE 


Alle diefe Dinge wären ja nicht fo ZEN wenn nicht oe jene 
Kreiſe immer wieder verfuden würden, auf alle möglichen Stellen der Partei- 
gliederungen Einfluß zu gewinnen. In den Berufsverbänden verſuchen ſie ſich ihre 
verlorengegangenen Pofitionen neu zu erobern. So kann es kommen, daß viele 
alte und junge Kämpfer der Bewegung heute noch, obwohl ſie wahrlich oft mehr 
können als jene Blender, zwar in allen möglichen Stellen und Verbänden ehrenamt⸗ 
lich arbeiten dürſen, daß aber Gebäude von Parteiorganiſationen, vom Staat und 
von den Städten gar nicht ſelten Leuten als Auftrag zufallen, die = erſt one 
getarnt haben und eigentlich gar nicht zu uns gehören. , 


Dieſe Tatſachen werden hier nicht regiftriert, um zu kritiſteren oder nur um zu 
erreichen, daß auch hier der alte Kämpfer bevorzugt werde, auch nicht etwa, um bei der 
geſchäftlichen Konkurrenz vielleicht auch die politiſche Vergangenheit in ante Waag⸗ 
Schale zu werfen, ſondern um Tatſachen feſtzuſtellen. 


An einer Berliner Bauzeitung, der „Deutſchen Bauzeitung“, ER ein Ausländer 
redigiert, ſchreiben neuerdings ausgemachte Vertreter jener liberalen Geiſtigkeit. 
Sie werden hier ſyſtematiſch wieder hineingeſchoben und wagen es bereits, an Maß- 
nahmen der Regierung Kritik zu üben, wo ihnen das Dritte Reich gerade Gelegen- 
heit gab, über ihre Fehler hinaus in ſtiller treuer Arbeit ſich erſt einmal zu bewähren. 
Damit beſorgen ſie aber nicht einmal ihre eigenen Geſchäfte, ſondern arbeiten 
Menſchen in die Hand, die es mit dem deutſchen Volke nicht febr ernſt meinen. 
Ebenſo unnötig iſt es, wenn dieſelbe Zeitung auch noch Ausländer heranzieht, die in 
Deutſchland nicht gerade rühmlich bekannt ſind, und ome nun die Nichtigkeit der dort 
begangenen Kee beſcheinigen ſollen. 
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Dieſer Rückfall in eine vergangene und allen Nationalſozialiſten ſchon faft fager- 
hafte Zeit der Bauhausarchitektur, der Weißenhofſiedlung in Stuttgart, Ip aber 
um fo verwirrender, als jene unverbeſſerlichen Liberaliſten behaupten, die junge 
Generation in der deutſchen Architektur leiſte ihnen Folge und „kämpfe mit ihnen 
gegen die Reaktion“. 

Grundſätzlich iſt dazu folgendes zu ſagen: 

Der junge deutſche Nachwuchs in der Baukunſt kommt zwar im Hinblick auf feine 
Erziehung aus den verſchiedenſten Lagern. Die einen kommen aus der Münchener 
Schule Vorhoelzers oder Beſtelmeyers, die anderen aus Stuttgart 
von Schmitthenner und VBonatz, wieder andere aus Karlsruhe von 
v. Teuffel oder aus Darmſtadt von Tiedemann und Gruber, Aachen 
und Düffeldorf find an ihrer Erziehung ebenſo beteiligt wie Hannover, 
Dresden, Hamburg, Breslau oder Königsberg oder gar Weimar, 
wo Schultze Naumburg und Norkauer, Berlin, wo Teſſenow 
und Lörcher wirken. 


Sie tragen mit ſich oft genug ein verſchiedenfarbiges Lehrzeug, denn gerade 
ſtarke Künſtlerperſönlichkeiten formen ihre Schüler beſonders eigenwillig, aber ſie 
tragen alle in fih die Idee als Menſchen der Bewegung des Nationalſozialismus, 
deſſen Revolution ſie be wußt miterlebt oder gar mit durchkämpft haben. 
Dieſe einigende Idee aber ſchließt ſie über alle Kunſtkämpfe der alten Generation 
hinweg zuſammen zu einer künſtleriſchen Geſinnung, nämlich der, daß der einzelne 
als künſtleriſche Perſönlichkeit nur ein Recht hat, das zugleich tic f fee 
Pflicht iſt: ſeine Kunſt, ſein Können in den Dienſt der . zu ſtellen, die 
Adolf Hitler heute im Dritten Reich verwirklicht. 

Dieſer namenloſe Dienſt an Volk und Staat aber macht alle jene Kämpfe um 
Form- und Materialprobleme zu einer ausgeſprochenen Farce. Denn die Größe 
der Idee zwingt uns zu Beſcheidenheit, Klarheit und Nüchternheit, aber auch zu einer 
verhohlenen Inbrunſt, wie ſie einſt vielleicht ein Gilly oder ein Schinkel in ſo 
großer Lauterkeit in ihren Werken durchgeſetzt haben. Sie iſt der Anfang aller 
Monumentalität und der Beginn einer heldiſchen Baugeſinnung. Nicht jene grop- 
artigen Säulenſtellungen find es, nicht die Geſimſe, die Bögen der Fenſter, die ihren 
Ewigkeitswert ausmachen, ſondern der Geiſt, der hohe Schwung ihrer Seelen, den 
wir heute noch in ihren Werken fühlen. 


Aber noch ſteht diefe jüngſte Generation wenig im Kampf der Geiſter. In vorder- 
ſter Front ſteht vielmehr ein zuſammengewürfelter Haufe, der generationsmäßig be⸗ 
ſtimmt, in erſter Linie aus der Generation der Frontkämpfer und der Jugend kommt, 
die 1918 als Jungen den Zuſammenbruch erlebten und ſeitdem in ſtändiger Gegner, 
ſchaft gegen das Syſtem geſtanden und teils unter größten Opfern zunächſt an den 
verſchiedenen Fronten der nationalen Jugendbewegung und der Verbände gekämpft 
haben, um dann in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung ihren Mann zu ſtehen. 


Sie find die eigentliche junge Generation unſerer heutigen 
Baumeiſter. Sie gehören zwar altersmäßig verſchiedenen Jahrgängen an, aber 
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fie find und waren der eigentliche revolutionäre Stoßtrupp, der den Kampf gegen 
eine Verſälſchung der modernen Architektur geführt hat. Sie find die bahnbrechende 
Generation gegen das liberale Broßverdienertum mit feinen Architekturfabriken, 
die heute „modern“ und geſtern „Stil“ bauten, oder gegen jene, die mit Hilfe 
rieſenhaft aufgezogener Propaganda fig als die „Lünftleriiche | 
Jugend“ aufgdumten! 

Gegen alle diefe gefinnungstüchtigen Geldverdiener ging ihr Kampf. And weil 
fie keine formale Parole ausgaben, fondern eine Fahne der Gee 
finnung trugen, wurden He bald von den Moderniſten als reaktio ⸗ 
wär, bald von den Neaktionären als Bolſchewiſten abgeſtempelt. And 
ſo ſtehen ſie auch heute noch in erbittertem Kampf. Es geht ja nicht um die 
Honorare, ſondern es geht darum, ob der künſtleriſche Nachwuchs in eine 
berufliche Gefinnung einer untergehenden Welt hineinwachſen fol oder ob die Be- 
tufs- und Kunſtgefinnung, die diefe Generation unter der Führung Ad o d 
Hitlers erſtritten hat, ſich durchſetzt. 


Der Gegner ſteht auf zwei Seiten. Den Kampf der entthronten Führer von 
geſtern haben wir anfangs deutlich gemacht, der Kampf der ewig Geſtrigen aber 
spielt ſich auf anderem Kampffeld ab. Sie wittern in dem Gegner nicht nur den 
entſchloſſenen Kämpfer, ſondern auch den überlegenen Shaffer. 
Darum muß er hier angegriffen werden. Wo find ſeine Bauten? Wieviel hat 
er gebaut? Wenig genug, es mangelt alſo an Erfahrung! Der Kollege 
bat zwar ehrenvoll für die Bewegung, für eine neue Baukultur gekämpft, aber er 
kann doch, wo er noch nicht genügend gebaut hat, unmöglich [don etwa Proſeſſor 
werden und unterrichten, er kann doch nicht dieſen oder jenen Verband führen! 
O, man hört ſchon viel dieſer oder jener Worte, die mit mitleidigem Lächeln auf 
den Lippen mit jovialer Anerkennung geſprochen werden. 


Nun, all diefe Gründe find für einen echten Nationalſozialiſten nicht ſtichhaltig, 
aber fie find gefährlich, wo ſtaatliche oder Parteiſtellen damit bearbeitet werden. 


Hierauf entgegnen wir: 


Im nationalſozialiſtiſchen Staat kann nur der auch wirklich die künſtleriſche 
Leiſtung für den Staat vollbringen, der Mitträger der Bewegung geweſen iſt, als fie 
noch wurde, der mit ihr in ſeiner Geiſtigkeit gewachſen iſt und in ihr lebt; nur 
der, der wirklich Opfer gebracht hat, kann den Sinn des Opfers fo verſtehen, 
wie es der Darſtellung halber wichtig iſt. Nur der, der das heldiſche 
Ethos der Bewegung mit erkämpft hat, kann den nationalſozialiſtiſchen Staat 
in ſeiner heldiſchen Auffaſſung am Bauwerk darſtellen. Alles andere iſt 
Literatur, und wenn es noch ſo ſtark und ſeſt gebaut iſt oder wenn die Bau⸗ 
meiſter eine nod fo große Erfahrung haben. Der junge preußiſche Staat berief einen 
David Gilly mit 27 Jahren zum Baudirektor, und Schinkel war kaum 
älter, als er die Nachfolge Gillys antrat. Es ift auch kein Grund vorhanden, den 
Männern, die den Kampf für die Bewegung getragen haben und an vorderſter 
Stelle für eine neue Baukunſt aus dem Geiſt des Nationalſozialismus eingetreten 
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nd, jetzt von ihrem Kampſplatz. zu verweiſen, nachdem der Sieg errungen 
iſt. Ihnen gebührt in jeder Hinſicht die Führung, wenn auch ihre bisherige künſt⸗ 
Aleriſche Leiſtung nicht fo entſcheidend oder auch heute noch unbekannt ijt. Denn den 
Kampf während des Kampfes der Bewegung aus der Geſinnung heraus zu führen, 
die Verfolgungen auf ſich zu nehmen und auf große Aufträge kompromißlos ver- 
zichten zu können um der Idee willen, bedeutet weit mehr als die Leiſtung, ein 
paar mehr oder weniger gute Bauten ausgeführt zu haben. 


. Dieſe Generation von Architekten, die als Frontkämpfer 
oder als Jugend unter dem Zeichen von Verfailles zu Bau- 
meiſtern geworden find, iſt heute nach wie vor die führende 
Schicht, denn fie allein verbürgt die Geſinnung, deren der 
Staat für feinen Aufbau: bedarf, weil fie bereits bewährt 
ift. So bedauerlich es ift, daß eine große Anzahl tüchtiger Architekten, die auf 
eine gute architektoniſche Leitung zurückblicken können, aber in ihrer Gefinnungs- 
haltung in den letzten Jahrzehnten nicht einwandfrei geweſen find, heute zurück- 
ſtehen, fo ficher ift die Notwendigkeit,, daß man auf ihre Mitarbeit in vor derſter 
Stelle heute perzichten muß. Denn es geht heute auch bei der Erziehung der 
jungen Arditeltengeyeration | nicht fo, ſehr um das äſthetiſche Können der 
Lehrer, ſondern um ‚ihre geiſtige Einſte Ilun g.. Nicht der Verdienſt ift 
e3, der den Menſchen und den Künſtler heutzutage. ausmacht, ſondern der Dienſt. 
And ſo muß gerade vom nationalſozialiſtiſchen Standpunkt aus dieſe Generation 
der innerlich jungen Menſchen geſtärkt werden, und e3. ift darauf zu achten, daß 
He gu. den großen .repräfentativen Aufgaben des Staates herangezogen wird, nicht 
um des Verdienſtes, ſondern um der Geſinnung willen. Aus dieſem 
Grunde iſt die dritte Front, die Ho zwiſchen die Reaftiondre ſämtlicher liberalen 
Schattierungen einſchiebt, die poſitipe Front. Reaktionär ift für diefe Front jeder, 
der den formalen Prinzipien der vergangenen Epoche nachhinkt, der glaubt, daß nun 
mit Spitzdächern die neue Mode begdnne, der glaubt, daß nun, wo das Bau- 
haus zu Ende iſt, das Rezept von irgendeinem anderen verſchrieben würde und der 
damit beweiſt, daß er den Rhythmus und die geiftige Haltung der Bewegung 
noch nicht verſtanden hat. Realtiondr iſt der, der glaubt, für das 20. Jahr- 
hundert Epochen vergangener Jahrhunderte beleben zu können und der deshalb bei 
dem künſtleriſchen Formenſchatz unſerer Väter Anleihen 
macht. Reaktionär ift der, der glaubt, daß das Bauhaus und feine Bewegung 
Ausdruck des modernen Staates von 1933 ſeien, und der deshalb darum kämpft, daß 
die ſogenannte neue Baukunſt, die man einſt internationales Bauen nannte, der 
eigentliche Ausdruck des nationalſazialiſtiſchen Staates werde. Der Führer ſelbſt 
hat in beiden kulturpolitiſchen Reden in Nürnberg ausdrücklich betont, daß die 
Führer von geſtern nicht die Führer von heute fein können. Wir haben darüber 
zu wachen, daß dieſes Wort des Führers in die Tat umgeſetzt wird, und daß heute 
die Menſchen Führer ſind, bleiben und werden, die bisher den Kampf getragen haben. 
Wir wollen an unſeren Hochſchulen und Akademien dieſe Menſchen auch als 
leitende Profeſſoren und Lehrer ſehen, weil ſie allein die Gewähr dafür 
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- bieten; daß der Nachwuchs im Geiſte des Nationalſozialismus erzogen wird, und weil 
jie allein imſtande find, die anderen bisher nicht nationalſozialiſtiſch denkenden 
Menſchen unter den Lehrern mitzureißen und ihnen ein Beiſpiel zu geben. Dann 
verſchwindet auch die Buntheit der Lehre über Architektur, die heute in den ver- 
ſchiedenen Stellen gelehrt wird, ohne daß dabei die ſchöpferiſche Kraft der Lehrer 
nivelliert wird. Dann verflüchtigen ſich auch die letzten Reſte formaler Aeſthetik, und 
die jungen Architekten werden als ganze Nationalſozialiſten und als ganze Baumeiſter 
des neuen Staates hinausgehen und Deutſchland ein anderes, beſſeres Angeſicht ver- 
ſchaffen, als es der Liberalismus mit allen: feinen Nachahmungen fremder 
Stile, mit ſeinen künſtlichen e von Jugend und Bauhausſtil tun 
konnte. 


í Wenn wir anfangs von einer drohenden Verfälſchung und Verſchleierung der 
derzeitigen Zuſtände ſprachen, fo kann einer ſolchen Verſchleierung dadurch entgegen- 
gearbeitet werden, daß die junge und jüngſte Generation der deutſchen Architekten 
ſich gefinnungsgemäß zu einem Block zuſammenſchließt, der bereit iſt, kompromißlos 
den Weg bis zu Ende zu gehen. Es muß durch dieſen Block nicht nur eine Reform 
der Hochſchulen erkämpft werden, ſondern überhaupt eine Reform der geſamten 
künſtleriſchen Erziehung. Es muß erkämpft werden auch die äußere, künſtleriſche Ane 
erkennung diefer Generation, die nicht das zweifelhafte Glück hat, daß eine Preſſe 
für ſie da iſt, die ſie emporlobt, ſondern die aus ihrer Leiſtung als Kämpfer für die 
Bewegung ſowohl wie als Baumeiſter gewertet werden muß. Es iſt deshalb not- 
wendig, daß die Erkenntnis dieſer Dinge auch den amtlichen Stellen von Partei, 
Staat, Hitler Jugend uſw. klar wird und daß dieſe Stellen erkennen, wo der neue 
Anfang wirklich zu finden iſt. Es iſt aber auch notwendig, daß man dieſen berufenen 
Menſchen die künſtleriſche Führung anvertraut, ohne daß ihnen hineingeredet wird. 
Der Führer hat einmal das Wort geſprochen: „Es iſt unerträglich und durchaus 
nicht nationalſozialiſtiſch, wenn ein Nidtfadmann einem Fachmann dauernd in fein 
Gebiet hineinredet.“ So brauchen die heutigen Architekten, die in der Bewegung 
groß geworden ſind, auch nicht mehr die Vormundſchaft von Menſchen, die glauben, 
ſtets und ſtändig dem Fachmann hineinreden zu müſſen, ſondern man gebe gemäß 
dem großen Beiſpiel des Führers dieſen Menſchen eine Verantwortung und 
laſſe ſie verantwortlich handeln. Eine junge Architektur will Zeit haben 
zum Wachſen. And wie ein guter Gärtner ſeinen Pflanzen auch nicht vorſchreibt, 
wie ſie wachſen ſollen, ſo ſoll man auch hier Raum geben zur Arbeit, d. h. man ſoll 
die junge Generation zur Auswirkung kommen laſſen. 


Der Gegenſatz zwiſchen alter und junger Generation iſt dadurch beſonders 
verſchärſt, daß ein großer Teil der Zwiſchengeneration während des Krieges 
gefallen iſt und daß inſofern nun eine ſchwer überbrückbare Kluft zwiſchen 
den Alten und Jungen ſteht, da die einen die Sprache der anderen kaum 
verſtehen. Es nützt nichts, dieſe Kluft zu vertuſchen, ſie kann nur durch 
ein igegenſeitiges Verſtehenwollen überbrückt werden. Deshalb muß die beider- 
ſeitige Anerkennung der Leiſtung die Grundvorausſetzung eines ſolchen Ver 
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ſtändniſſes fein. Zweifellos ift es weitaus ſchwieriger, jemand aus feiner Gee 
ſinnung verſtehen zu wollen, als aus formalen äſthetiſchen Formulierungen bei feinen 
Arbeiten. Aber der Weg muß gegangen werden, denn die großen Aufgaben für die 
deutſche Baukunſt ſtehen uns noch bevor, und hier müſſen die beſten Kräfte eingeſetzt 
werden, wenn Deutſchland nicht auf Jahrhunderte hinaus weiterhin das Geſicht einer 
zerriſſenen Landſchaft haben fol. Es ift aber Pflicht der jungen Gene ⸗ 
ration, ihre im Kampf ftebenden Führer nicht nur weitgehendſt zu unterſtützen, 
ſondern ihnen auch bedingungslos zu folgen. Die deutſche Architektenſchaft kann mit 
den Leuten, die heute an ihrer Spitze ſtehen, durchaus zufrieden fein. Es find 
Männer von reinſtem Wollen und ſchärfſter Dienſtauffaſſung. Sie kommen zum 
großen Teil aus der jungen Architektengeneration, und man ſollte ihnen ihren 
ſchweren Dienſt mehr erleichtern, als es geſchieht. Dann wird auch, wenn fie fid 
durchſetzen können, der völlig fruchtloſe Kampf um die äſthetiſchen Probleme aufhören. 
Wir brauchen heute keine Debatten über Stilbildung, keine Diskuſſion über Form- 
probleme, wir brauchen nichts als eine richtige und gute Verteilung der Arbeit, 
ſo daß jeder da eingefetzt werden kann, wo er das Beſte leiſtet. Wenn jeder an 
ſeiner Stelle nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und beſtem Können ſchlicht und einfach 
ſeine Arbeit tut und ſich an die großen Geſetze hält, die der Führer in ſeinen beiden 
Nürnberger Reden als grundfäglich feſtſtehend aufgeſtellt hat, dann werden wir auch 
die zum Teil unerquicklichen Kämpfe der gegenwärtigen Situation liquidieren können. 
Dann wird auch der Beginn einer neuen deutſchen Baukunſt geſchaffen fein, und wir 
werden auch keine Generationenkämpfe mehr haben. 


Der Weg der jungen deutſchen Architektengeneration ift deshalb ein fo ſchwie ; 
riger, weil er ohne eine bisherige große baukünſtleriſche Leiſtung gegen eine gewiß 
oft nicht unbedeutende künſtleriſche Leiſtung ſteht und weil er über ein großes 
geſinnungsmäßiges Opfer geht, das der liberale Menſch nicht verſtehen kann. Es 
haben ſich aber in der letzten Zeit viele Leute durch Wechſel der Fahne zu 
110prozentigen Nationalſozialiſten herangebildet, weil fie das große Geihäft jetzt 
hier wittern. Dieſe ſtehen im Wege und hemmen die Entwicklung. 
Dieſen gilt der Kampf, nicht der Generation als ſolcher. Denn in dieſem 
Sinne ift das Generationsproblem längſt überholt und gehört in die Requifiten 
einer vergangenen Zeit. 


„Die Gesinnung, die das Interesse des eigenen Ichs zugunsten der Er- 
haltung der Gemeinschaft zurücktreten laßt, ist wirklich die erste Voraus- 
setzung fur jede wahrhaft menschliche Kultur. Nur aus ihr heraus vermögen 
alle die großen Werke der Menschheit zu entstehen, die dem Gründer 
weniger Lohn, der Nachwelt aber reichsten Segen bringen.” 


Adolf Hitler 
in „Mein Kampf” 


* 
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Felix Allmend: | nn | 
Dolttiihe Wiſſenſchaft oder Wiſſenſchaft 
und Dolitie? 


Zwei Größen des liberalen Zeitalters, der „Profeſſor“ und das „Publikum“, 
geben ſich einige Male im Jahr ein Stelldichein. Der Prunk einer überholten Epoche, 
die gemalte Plaſtik für Kunſt hielt, erſtrahlt in greller Beleuchtung als 
Rahmen für dieſe ſeltſamen Veranſtaltungen. Im Feſtſaal der „Akademie der 
Wiſſenſchaften“ iſt der Luftzug des neuen Zeitalters noch nicht ſpürbar, und ſo 
können wir hier wie in der guten alten Zeit den Sirenenklängen liberaler Wiſſen⸗ 
ſchaft lauſchen. Wahre Feſte des Geiſtes könnten ſolche Abende ſein, an denen 
forſchende Geiſter den Vertretern des völkiſchen Lebens Befinnung und Begeiſterung 
für die Aufgaben der Zeit und Zukunft geben. Aber ſolches ſuchen wir vergebens bei 
dem Konventikel, das ſich vor den brennenden Fragen unſerer Not in den Akademie⸗ 
ſaal zu retten verſucht. Gewiß würden wir es noch weniger ſchätzen, wenn an ſolchen 
Stätten in byzantiniſcher Ergebenheit die Wiſſenſchaft ſich zur Magd des Alltags 
machen würde. Wir kennen den Aebereifer, mit dem ſich gerade diefe Akademie 
im vorigen Jahrhundert als „Leibgarde der Hohenzollern“ angeboten 
but und möchten unſerem nationalſozialiſtiſchen Staat ſolche Leibgardiſten erſparen. 
Nur ſcheint uns, daß eben jener Verrat am freien Schöpfertum des Volksgeiſtes 
noch laſtend über jedem Beginnen der alten Wiſſenſchaft liegt, und daß man 
nun in den vier Wänden der objektiven Wiſſenſchaft gefangen iſt. Aengſtlich wird 
jeder politiſche Einfluß und Einſatz verpönt. Ein ſchlechtes Gewiſſen ſcheint dieſe 
Geiſter zu plagen und in die Staubluft der Akademien und Bibliotheken zu bannen 
fern allem völkiſchen Geſchehen. 


In achtſamer Entfernung vom Profeſſor iſt das akademiſche Publikum eingereiht. 
Werner Sombart iſt diesmal der Vortragende. „Wiſſenſchaft und Politik“ 
heißt ſein Thema. Bei ſolcher Formulierung wird man ſchon neugierig, welchen 
„Wundertrank“ diesmal der Gelehrte gemiſcht hat. Sombart iſt nicht nur ein 
liebenswürdiger Redner, ſondern auch ein geſchliffener Geiſt mit feinen Verdienſten 
als Forſcher. Aber von der Bewegung unſerer Zeit iſt nichts, gar nichts in dieſer 
Atmoſphäre zu ſpüren. Entſetzlich ift der Eindruck einer ſolchen Verirrung der 
Wiſſenſchaft, die einſt von den kühnſten germaniſchen Geiſtern geſchaffen wurde. 


Zuerſt grenzt der Profeſſor ab, was er nicht behandeln will, und dann be⸗ 
handelt er in ſo und ſoviel Teilen ſein Thema. Alſo fragt er, was die Politik der 
Wiſſenſchaſt und was die Wiſſenſchaft der Politik zu fagen habe. Zum erfteren weiſt 
er auf ſo und ſoviel „Probleme“ hin, und wir können da dankbar feſtſtellen, daß 
Sombart ſchon ſeit langem den wiſſenſchaftlichen Fehler des Marxismus 
nachgewieſen hat. Aber er ſagt es ſo, als ob daraus für unſeren Willen gar keine 
Folgerungen zu ziehen wären und meint, die Wiſſenſchaft müſſe eben ſowohl für einen 
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Kommuniſten wie für einen Liberalen wie für einen Natienal⸗ 
ſozialiſten gültig fein, wenn fie wahr fein wolle. Das gäbe ja eine ſchöne 
Wiſſenſchaft, die jür die entgegengeſetzten Weltanſchauungen wahr fein kann. Dann 
hören wir die Bemerkung, daß die Politik der Wiſſenſchaft allerdings „nicht ſchädlich“ 
zu fein brauche. Mehr nicht, Herr Sombart? Die Wiſſenſchaft habe es mit Er- 
kenntnis, die Politik mit Verwirklichung eines Ideals zu tun. And Ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft, Herr Profeſſor, will für dieſes Ideal keinerlei Verantwortung übernehmen? 
Dann verzichten wir, danke ſchön. Schließlich hören wir noch, daß eine liberale Wirt- 
ſchaftswiſſenſchaſt ſich mehr für die Börſe, eine marxiſtiſche mehr für die Betriebs- 
verfaſſung, eine nationalſozialiſtiſche aber mehr für Bauerntum und Handwerk inter- 
eſſiere. Haben Sie wirklich noch nicht mehr vom Nationalſozialismus gehört? 
Haben Sie denn gar nichts vom Geſchehen unſerer Zeit erlebt, daß Sie noch ſo 
reden können? | 


Völlig irreleitend ift auch die unſelige Anterſcheidung zwiſchen 
Natur- und Geiſteswiſfenſchaft. Es ift eine Beleidigung unſerer Welt ` 
anſchauung, wenn ſolche Anterſcheidungen vom Katheder vorgetragen werden, als ob 
wir überhaupt keine Revolution gehabt hätten, die Natur und Geiſt wieder verſöhnt 
hat. Der liberale Profeſſor kann natürlich nur den einen Schluß ziehen: Gebt 
der Wiſſenſchaft, was der Wiſſenſchaft iſt, und der Politik, was der Politik iſt. Solche 
Begriffskunſtſtücke können nur noch zwiſchen „Profeſſor“ und „Publikum“ vorkommen. 
Für das Verhältnis von echtem Erzieher und Volk find fie längſt überholt. Es nützt 
auch nichts, wenn man zur Ucberbriidung dieſer Gegenſätze eine „Kunſtlehre“ oder 
„Technologie“ einführt, die unabhängig von der Wiſſenſchaft an die Praxis Rat- 
ſchläge geben darf. Wir ſehen in einem ſolchen Akademievortrag einen verzweifelten 
und verkrampften Verſuch, eine Wiſſenſchaft aus ſich ſelbſt zu be- 
gründen. Wer das für ſich tun will, ſoll nicht von uns geſtört werden. Wer 
aber die Einrichtungen unſeres Staates benutzt und öffentlich lehrend hervortritt, 
handelt in höchſtem Maße unverantwortlich, wenn er fo fpridt. 
Bei dieſem Vortrag fehlt die Spannung, die in der Kampfzeit in jeder Rede vor 
politiſchen Gegnern lag und die jetzt in der Aufbauzeit jede Schulung und Lehre 
erfüllt, die zu etwas Sinnvollem, Lebendigem und Schöpferiſchem führen will. 
Wir Jungen find auch mit den anderen Völkern in fo enger Berührung, daß wir 
uns nicht ſagen laſſen brauchen, unſere politiſche Wiſſenſchaft ſei gar nicht mehr 
zwiſchen den Völkern verſtändlich. Dieſer Kinderſchreck iſt zu albern, um noch 
ernſt genommen zu werden. Der fauſtiſche Forſcherdrang nach der Wahrheit, die 
zugleich die völkiſche Freiheit und der Friede zwiſchen den Völkern iſt, lebt in unſerer 
Raffe weiter und wird Stätten der Wiſſenſchaft errichten, gegen die der hohle 
Akademieprunk des „Proſeſſors“ und feines „Publikums“ bald nichts mehr bedeuten 
wird. Der „Wundertrank“, von dem ein auch ſonſt febr boshafter Kritiker in An- 
betracht von Sombart geſprochen hat, übt keinerlei Wirkung mehr aus. Aber der 
Nationalſozialismus wird ſich auch ohne Hilfe ſolcher Akademiker ſeine Wiſſenſchaft 
ſchaffen. Wiſſenſchaft und Politik? Nein — politiſche Wiſſenſchaft! 
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Hermann Rasch: 


Erzeugung ſchlacht! 


Noch vor wenigen Jahren glaubte man in einer Verringerung der Produktion 
das Allheilmittel der Weltwirtſchaftskriſe zu erblicken. Eine Beſchränkung der An⸗ 
bauflächen, eine Kontingentierung der induſtriellen Erzeugung mußte doch endlich 
einmal zur Beſſerung der Wirtſchaftslage führen; denn als letzte Arſache der Kriſe 
wurde die Aeberproduktion angeſehen. Ein geringeres Angebot mußte nach dem 
alten liberaliſtiſchen Grundſatz von Angebot und Nachfrage bei gleichbleibender Nach- 
frage zu einer Beſſerung der Preiſe führen und damit eine der verheerendſten Aus- 
wirkungen der Weltwirtſchaftskriſe beſeitigen. So glaubte man mit den alten 
liberaliſtiſchen Methoden auch dieſe Kriſe wieder überbrücken zu können, um die 
Weltwirtſchaft einer neuen Blütezeit entgegenzuführen. 


Doch ſchon heute hat man erkannt, daß mit dieſen Mitteln Ho die glüdver- 
beißenden Hoffnungen nicht erfüllen werden. Die alten Prinzipien, die früher für 
ewig und unumſtößlich galten, werden verlaſſen, die Weltwirtſchaft richtet ſich 
neu aus. 


Die Kriſe der vergangenen Jahrzehnte iſt in ihren letzten Arſachen auf die 
induſtrielle Revolutionierung des 19. Jahrhunderts zurückzuführen. Vorher waren 
die einzelnen Völker oder Volkswirtſchaften wie aus einer Selbſtverſtändlichkeit ſich 
ſelbſt genug, ſie ruhten in ſich ſelbſt und auf ihren eigenen Kräften. Die Volksgemein⸗ 
ſchaft fand in ſich ſelbſt ihren Ausgleich. Nur wenigen ſcheint es bekannt zu ſein, daß 
wir aus unſerem eigenen Boden uns nicht nur ſelbſt ernährten und bekleideten, ſondern 
daß wir ſogar Korn und Wolle als wichtigſte Erzeugniſſe unſerer Ausfuhr nach England 
lieferten. Die induſtrielle Revolutionierung ſchaffte aber eine Verlagerung der 
Wirtſchaftskräfte vom Boden und vom Menſchen auf die Maſchine. Es entſtand 
der Arbeiter, der die Maſchine bedient, und der Anternehmer, der die Maſchine 
beſitzt. Es entſtanden die drei ſogenannten Produktionsfaktoren der National- 
Sonomie: Boden, Arbeit und Kapital, unter denen aber das Kapital das größte 
war. Das bedeutete eine Amſtellung des geſamten wirtſchaftlichen Denkens, eine 
Amwandlung aller wirtſchaftlichen Werte auf feſte Geldſummen. Alle wirtſchaftlichen 
Werte wurden in Zinſen heiſchendes Kapital umgedacht, auch die beiden anderen 
Produktionsfaktoren der Nationalökonomie: Boden und Arbeit. Eine notwendige 
Folge dieſer Kapitalswertung war die Entſtehung des Begriffs der Rentabilität; 
denn ohne Kapital keine Rente und ohne Rente kein Kapital. So konnte es kommen, 
daß z. B. ein Betrieb, der ſeinen Mann gut ernähren konnte, im kapitaliſtiſchen 
Sinne unrentabel ift und zugrunde gehen muß, folange die kapitaliſtiſchen Spiel- 
regeln allein anerkannt find. Am eindringlichſten zeigt uns das das Schickſal der 
deutſchen Landwirtſchaft, wie es Staatsſekretär Backe auf dem diesjährigen 2. Reihs- 
bauerntag hervorhob. „Niemand wird mir beſtreiten wollen, daß die deutſche Land- 
wirtſchaft nicht nur ſich ſelbſt ernährt, ſondern beinahe ſchon das ganze Volk, und 
dennoch war die ganze deutſche Landwirtſchaft nach den Geſetzen des Kapitalismus 
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unrentabel und hätte infolgedeſſen zuſammenbrechen, einfach abgeſchrieben werden 
müſſen.“ | ö 


Das Rentabilitätsprinzip erforderte eine Gleichgewichtslage zwiſchen billigſter 
Erzeugung und beſtmöglichſtem Abſatz und damit eine dauernde Verſchiebung im 
Rahmen der Weltwirtſchaft je nach den Fortſchritten der induſtriellen Revolution. 
Sie erforderte eine Verſchiebung ohne Rüdficht auf die bisher beſtehenden Zuſammen⸗ 
hänge, ohne Beachtung der nationalen Grenzen, innerhalb deren die Volkswirtſchaft 
bisher ihren Ausgleich gefunden hatte. Immer neue und billigere Erzeugungs- 
möglichkeiten wurden erſchloſſen, immer umfangreicher wuchſen die volksreichen 
induſtriellen Werkſtätten und ſchufen immer größere Abſatzmöglichkeiten. Sm Rahmen 
dieſer Entwicklung können wir verſchiedene Wachstumsringe der Weltwirtſchaft feſt⸗ 
ſtellen. Im erſten Abſchnitt gingen die ſogenannten extenſiven landwirtſchaftlichen 
Erzeugungszweige über die Grenzen des wachſenden Induſtrielandes hinaus. So 
wanderte bei uns beiſpielsweiſe die Schafzucht gleichſam aus. Die Erzeugung wurde 
von anderen umherliegenden Ländern übernommen. Dann wurde der nächſte Er- 
zeugungszweig unrentabel, wie z. B. der Anbau von Flachs, und wanderte gleichfalls 
aus. Damit wurde der erſte Ring noch weiter herausgedrängt, um noch billigere 
Erzeugungsſtätten aufzuſuchen. So kam es ſchließlich, daß die Schafe, um noch die 
Rentabilität der Wollerzeugung zu halten, in den äußerſten Winkel der ſüdlichen 
Erdhälfte abgeſchoben wurden: nach Südamerika, Südafrika und Auſtralien. Aehn⸗ 
lich beim Getreide, bis der kanadiſche oder La Plata-Weizen heute den Weltmarkt 
beherrſcht. Die einzelnen Volkswirtſchaften wurden völlig aufgeſpalten. Die Schafe, 
die Rinder, der Getreidebau, die Faſerpflanzen, die Oelpflanzen, ſchließlich auch die 
Menſchen ſelbſt, wanderten über die Grenzen zu den Stätten billigerer Erzeugung. 
Arſprüngliche lebensgeſetzliche Zuſammenhänge gingen darüber immer mehr verloren. 
Von dem Prinzip der Rentabilität getrieben, dehnte ſich die Wirtſchaft in immer 
ſtärkeren Wachstumsringen aus, bis alle nur ausdenkbare Möglichkeiten erſchöpft 
waren, ſoweit, daß ſie, wenn ſie noch weiter gepeitſcht wurde, einfach zerplatzen mußte. 


Die Weltwirtſchaft ift zerplatzt, ift in verſchiedene große Schollen auseinander- 
gebrochen. Aus dieſer überſchlagenen Weltwirtſchaft müſſen auch wir uns auf eine 
Scholle, auf die, die uns den ſicherſten Halt gibt, auf die eigene Scholle retten. Es 
gilt die eigene Volkswirtſchaft wiederherzuſtellen, das, was an Robftoff- und 
Nahrungsmittelerzeugung durch die kapitaliſtiſche Entwicklung aus dem deutſchen 
Raum hinausverlegt wurde, wieder in den deutſchen Raum einzubeziehen. Die 
kapitaliſtiſche Weltwirtſchaft ſuchte ihr Ziel in der Weite des Raumes. Die national- 
ſozialiſtiſche Wirtſchaft muß in die Tieſe der eigenen Kräfte des Bodens und der 
menſchlichen Arbeit gehen. Dem kapitaliſtiſchen Rentabilitätsprinzip ſtellt 
der Nationalſozialismus das ſozialiſtiſche Le i ſtungs prinzip entgegen. Das be- 
deutet für die Geſamtwirtſchaft, vor allem aber für die Landwirtſchaft, eine Steigerung 
der Erzeugung. 


Die Erfahrungen des Krieges haben uns das Schickſal eines Volkes gezeigt, das 
ſich nicht aus ſeiner eigenen Arbeit, aus ſeiner eigenen Scholle ernähren kann. Infolge 
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der feindlichen Hungerblockade mußten dreiviertel Millionen durch ihren Tod dafür 
büßen, daß es die deutſche Wirtſchaftspolitik der Vorkriegszeit verſäumt hatte, redt- 
zeitig für Sicherung der deutſchen Ernährungsgrundlage zu ſorgen. And was im 
Kriege galt, gilt im gleichen Maße im Frieden. Solange die Grundlage 
der Brotverſorgung eines Volkes nicht die eigene Scholle 
iſt, liegt die Zukunft des Staates im Angewiſſen. Ebenſo wie 
ein wehrloſes Volk Kriegsdrohungen in ungleich ſtärkerem Maße ausgeſetzt iſt als 
ein wehrhaftes Volk, ift auch ein Staat, dem das Ausland den Brotkorb nach Be- 
lieben höher hängen kann, ſtändig dem Drucke ausgeſetzt. Auch können einem Volk. 
das ſich nicht ſelbſt verſorgen kann, die Preiſe für ſein Brot vom Ausland je nach 
Belieben diktiert werden. Soll das Ausland auch den deutſchen Brotpreis diktieren 
oder wir ſelbſt? Soll der Brotpreis des deutſchen Arbeiters abhängig ſein vom 
Ausland? Das zu verhindern, iff Sinn und Zweck der Erzeugungsſchlacht, 
die auf dem 2. Reihsbauerntag vom Reichsbauernführer Darré angekündigt wurde. 
Auch die Deviſenlage erfordert einen möglichſt hohen Grad der Selbſtverſorgung mit 
Lebensmitteln und landwirtſchaftlichen Rohſtoffen. Sagt man, daß das Ausfuhr 
bedürfnis unſerer Induſtrie Deutſchland zu einer Hereinnahme von Lebensmitteleinfuhren 
zwinge, fo iff dem entgegengubalten, daß gerade durch eine Steigerung der Gelbft- 
verſorgung eine Wiederanbahnung des internationalen Austauſches möglich iſt. Kann 
das Ausland darauf rechnen, daß das deutſche Volk, um nicht zu hungern, gezwungen 
ift, Lebensmittel einzuführen, fo beſteht für das Ausland nicht die geringſte Ber- 
anlaſſung, eine Bezahlung dieſer Einfuhren durch deutſche Induſtrieausfuhr zuzulaſſen. 

Erſt wenn die deutſche Lebensmitteleinfuhr zuſätzlicher Natur iſt, wir nötigenfalls auch 
auf ſie verzichten können, beſteht für das Ausland ein zwingender Grund, als (Gegen, 
leiſtung die deutſche Induſtrieausfuhr aufzunehmen. 


Nicht nur der Steigerung der Erzeugung von Nahrungsmitteln dient die Er- 
zeugungsſchlacht. Sie ſoll dem deutſchen Arbeiter, der deutſchen Induſtrie helfen, die 
auf Grund der Deviſenknappheit nicht mehr genug Robhftoffe haben, um ihre Arbeit 
im früheren Maße aufrechtzuerhalten. Im Intereſſe des deutſchen Arbeiters ſoll 
durch die Erzeugungsſchlacht die induſtrielle Rohſtoffverſorgung gefördert werden, um 
den einmal in Gang geſetzten Motor der Wirtſchaft weiter zu beleben. Die Gr, 
zeugungsſchlacht ſchafft neue Arbeit und Lebensmöglichkeiten innerhalb Deutſchlands 
und erhöht dadurch die Tragfähigkeit des deutſchen Lebensraumes. Die Erzeugungs- 
ſchlacht iſt alſo eine unbedingte Notwendigkeit, 


1. um die Nahrungsmittelfreiheit des deutſchen Volkes zu ſichern; 

2. um die induſtrielle Robftoffverforgung und damit Arbeit und Brot für Millio- 
nen deutſcher Arbeiter zu gewährleiſten; 

3. um damit wiederum die Ausfuhrmöglichkeiten der deutſchen Induſtrie zu fördern 
und 

4. um neue Arbeit und Lebensmöͤglichkeiten innerhalb des deutſchen Lebensraumes 
zu ſchaffen. 


D 
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In dieſen Forderungen kommt die grundlegende Wandlung im Vergleich zum 
früheren Wirtſchaftsſyſtem eindeutig zum Ausdruck. Hätte man in den vergangenen 
Jahren eine Steigerung der Erzeugung gefordert, ſo hätte das auf Grund des 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftsprinzips zu einem verheerenden Abſturz der Preiſe geführt. 
Das zeigt ja ſchon, daß damals nicht Erzeugungsſteigerung, ſondern Anbaueinſchrän⸗ 
kung und Vernichtung der Güter die Parole war. Wird nicht auch auf dem deutſchen 
Markt das durch die Erzeugungsſchlacht hervorgehobene Aeberangebot zu einem 
Preisſturz führen? Werden nicht trotz größerer Erzeugung die bäuerlichen Cin- 
nahmen noch weiter zurückgehen? Zweifellos wäre das früher der Fall geweſen. 
Die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik macht heute ſolche Auswirkungen der Er- 
zeugungsſchlacht unmöglich. Die aufgeſtellten Feſtpreiſe bewahren den Bauern vor 
Preisdruck, und die geſchaffene Marktordnung leitet die Erzeugniſſe an die Stellen, 
wo fie ſicheren Abſatz finden. Die Vorratswirtſchaft nimmt zeitweilige Produktions- 
überſchüſſe auf und hält fie als Reſerve zurück. Vor allem ift der Druck der aug- 

ländiſchen Konkurrenz durch die Einfuhrregelung genommen. Die Elaſtizität der 
Marktordnung vermeidet auch, daß eine einſeitige Produktionsſteigerung eintreten 
wird. Die Erzeugungsſchlacht erſtrebt nicht die einſeitige Produktionsſteigerung ein- 
zelner weniger Erzeugniſſe — daß z. B. einzelne Betriebe nur Getreideanbau, andere 
wiederum nur Schweine züchten —, ſondern eine möglichſt umfaſſende Produktions- 
fteigerung unter voller Ausnutzung der vielſeitigen in Deutſchland gegebenen Mög- 
lichkeiten. So iſt durch die Marktordnung die Gewähr gegeben, daß die Steigerung 
der Erzeugung auch tatſächlich eine Steigerung der Einnahmen für den Bauern be- 
deutet. Der Segen der Scholle wird nicht zum Fluch der Landwirtſchaft, ſondern 
auch zum Segen für den einzelnen Bauern. 

Die Grundlage iſt geſchaffen, um die in der Entwicklung des 19. Jahrhunderts 
hinausverlegten Erzeugungszweige allmählich wieder hereinzuholen und damit die 
Geſchloſſenheit und Lebensfeſtigkeit der Volkswirtſchaft wiederherzuſtellen. Den in 
die Weite drängenden Wachstumsringen der kapitaliſtiſchen Weltwirt- 
ſchaft entſprechen jetzt die nach innen in die Tiefe gehenden Wachstumsringe einer 
ſozialiſtiſchen Nationalwirtſchaft. Die kapitaliſtiſche Weltanſchauung 
und ihr Wirtſchaftsſyſtem ift überwunden von der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung, deren oberſtes Wirtſchaftsziel die Sicherung der Lebensentfaltung und der 
Zukunft des Volles iſt. | pon 


Industrie und Handel treten von ihrer ungesunden führenden Stellung zu- 
rück und gliedern sich in den allgemeinen Rahmen einer nationalsozialistischen 
Bedarfs- und Ausgleichswirtschaft ein. Beide sind damit nicht mehr die Grund- 
lage der Ernahrung der Nation, sondern ein Hilfsmittel derselben. Indem sie 
nunmehr den Ausgleich zwischen eigener Produktion und Bedarf auf allen Ge- 
bieten haben, machen sie die geramte Volksernāhrung mehr oder weniger un- 
abhängig vom Auslande, helfen also mit, die Freiheit des Staates und die Unab- 
hangigkeit der Nation besonders in schweren Tagen sicher zu stellen. 

Geet | Adolf Hitler in „Mein Kampf“ 
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Raw See Gaaventicheidung 

Die europäiſche Politik nach der Saar- 
entſcheidung iſt vor dem 13. Januar in eine 
beſtimmte Richtung gewieſen worden. Deut- 
ſcherſeits durch die Erklärungen des Führers, 
daß das Deutſche Reich nach Regelung der 
Saarfrage keine weiteren territorialen An- 
ſprüche mehr an Frankreich habe, viel- 
mehr die Hand hinſtrecke zur Verſtändigung. 
Dieſes Angebot wurde am 15. Januar aus- 
drücklich wiederholt, ſeine Form hat in 
Europa allgemein Beifall gefunden. Im 
übrigen hat ſich das Reich nirgends feftge- 
legt, es ift frei in feinen Entſchlüſſen. Das 
entſpricht ſeiner Auffaſſung über die Art, 
wie ein deutſch⸗franzöſiſches Geſpräch zu 
führen fei, das vor dem 13. Januar nicht 
äuftandefommen konnte, für das ſich Frant- 
reich aber auch jetzt noch nicht genug vor⸗ 
bereitet hält. 


Frankreich glaubt, in keine unmittelbaren 
Verhandlungen mit dem Reich eintreten zu 
follen; ehe es nicht geriiftet tft. Diplomatiſch 
gerüſtet. Alle etwaigen Dritten, die ſich 
ſtörend einſchalten könnten, müſſen vorher 
durch ein Netz von Pakten gebunden ſein. 
Daher erklärt Frankreich gemeinſam mit 
Rußland und der Tſchechoſlowakei in dem 
Genfer Protokoll vom 5. Dezember 1934, daß 
diefe Staaten keinerlei zweiſeitige Verband- 
lungen mit anderen Staaten aufnehmen mr, 
den, die nicht dem Oſtpakt entſprechen, ſo⸗ 
lange die Verhandlungen über den Oſtpakt 
laufen. Das bezieht ſich faſt ausſchließlich 
auf die deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen, 
denn am 7. Januar unterzeichneten Laval und 
Muſſolini in Rom ſehr weitgehende Ab- 
machungen, die Oeſterreich und einen zu 
ſchließenden Donaupakt betreffen. 


/ ® 
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Hiermit glauben Laval und Muſſolini den 
zu erwartenden pſychologiſchen Auswirkun- 
gen einer für Deutſchland günſtigen Saar- 
abſtimmung vorgebeugt zu haben. Denn ſie 
milffen beide befürchten, daß ein Bekenntnis 
des Saarvolkes zu Deutſchland der deutſchen 
Volksbewegung in Oeſterreich neue Antriebe 
gibt. Laval hat den Amfang dieſes VBekennt⸗ 
niſſes ganz richtig vorausgeſehen. Er hofft, 
Italien, das ſich bisher allen ſolchen Su- 
mutungen entzogen hat, gegen koloniale Su- 
geſtändniſſe in Afrika in das franjdfifde 
Paktſyſtem einſpannen zu können. Italien 
nimmt ſelbſtverſtändlich dieſe Zugeſtändniſſe 
an, ohne im entfernteften daran zu denken, 
daß es nunmehr in Afrika nichts mehr von 
Frankreich zu fordern hat; nur wird das 
auf ſpäter verſchoben. Ebenſo hat es nichts 
dagegen, Frankreich zum Mitgaranten für 
Oeſterreichs „Anabhängigkeit“ zu bekommen, 
worunter es verſteht, daß ſeine eigene Herr- 
ſchaft über das deutſche Volk in Oeſterreich 
Frankreichs Seitendeckung gegen die miß- 
günſtigen Blicke der Kleinen Entente hat. 


Aber Italien iſt deshalb noch lange nicht 
geneigt, ſich an die franzöſiſchen Wege zu 
binden, die äußerſt verſchlungen zu dem 
großen Ziele der „Sicherheit“ führen ſollen. 
Das zeigt ſich bei dem ſoſort ausbrechenden 
Streit um den Vorrang von Donaupakt oder 
Oſtpakt. Litwinow, der aus innerruſſiſchen 
Gründen ſichtbare Erſolge nötig hat, beſteht 
auf ſeinem Recht: der Oſtpakt geht vor. Der 
Donaupakt iſt ihm unſympathiſch, weil er 
dort nichts mitzureden hat. Er wird unter- 
ſtützt von der Kleinen Entente und von der 
Türkei, die offen gegen die franzöſiſch⸗ 
italieniſche Verſtändigung nichts einwenden 
konnten, fie aber dadurch ſabotieren mochten, 
daß ſie dieſen Streit um den Vorrang der 
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beiden Pakte anfachen. Dabei zeigen ſich 
ihre durchaus verſchiedenen Temperamente: 
Die Tſchechei liebäugelt ganz offen mit 
Italien, auf dem Wege Prag Wien Rom 
ſpinnt ſich allerlei an. Südflawien tft chr- 
lich unzufrieden, es kann dem italieniſchen 
Protektorat über Oeſterreich nicht zuſtimmen, 
weil ſonſt ſeine Lebensfragen bedroht ſind. 

Laval kann dieſem vereinten Druck nicht 
widerſtehen. Er verpflichtet ſich wenige 
Tage nach der Saarentſcheidung des Genfer 
Rates, mit dem Deutſchen Reich über keine 
Frage einſchließlich der Abrüſtungsfrage zu 
verhandeln vor des Reiches Beitritt zum Oft- 
pakt und zum Nömer Donaupakt ſowie im 
Falle einer deutſchen (und polniſchen !) Ab- 
ſage an den Oſtpakt die Regierungen dieſer 
beiden Länder von der Abſicht Frankreichs 
zu verſtändigen, ohne das Deutſche Reich und 
Polen einen dem Oſtpakt gleichlautenden 
Vertrag mit Rußland und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei zu unterzeichnen. Gleichzeitig hat 
ſich Litwinow von Laval Vollmacht erteilen 
laffen zu einer Erklärung, in der der Oft- 
pakt „unabänderlich zum Angelpunkt aller 
diplomatiſchen Verhandlungen“ gemacht wird. 

Die Bedenken, die das Deutſche Reich und 
Polen bisher gegen den Oſtpakt vorgetragen 
haben, ſtützen ſich auf die darin ausge” 
ſprochene gegenfeitige Garantie der Grenzen 
ſewie auf die Verpflichtung zum wechſel⸗ 
ſeitigen Beiſtand, was ſoviel bedeutet, daß 
etwa ruſſiſche Truppen eines Tages durch 
deutſches oder polniſches Gebiet ziehen 
können. Polen beſonders kann ſich nicht 
darauf einlaſſen, ſeine Grenze mit Litauen 
feſtzulegen, die es bekanntlich nicht als end- 
gültig anerkennt. Der polniſche Auben- 
miniſter Oberſt Beck hat es bisher verſtanden, 
um ein klares Nein herumzukommen, zum 
großen Aerger des franzöſiſchen Verbünde⸗ 
ten, der jetzt offen damit droht, daß die reich⸗ 
lich abgekühlte polniſch⸗franzöſiſche Freund- 
ſchaft in die Brüche gehen werde, wenn 
Polen weiter zögern ſollte. 

Was die Abrüſtungsfrage betrifft, fo haben 
hier die Engländer verſucht, neue Bewegung 
zu ſchaffen. Ein großer Artikel der „Times“ 


ging davon aus, daß ſich zwar das Deutſche 
Reich nicht durch eine einſeitige Erklärung 
von den Einſchränkungen des Verfailler Ver⸗ 
trages befreien könne, daß dies aber moglich 
fei, wenn England, Frankreich und Italien 
den anderen Staaten, die aus dem Verſailler 
Vertrag Vorteile ziehen, die Anregung 
unterbreiteten, in einer gemeinſamen Er- 
klärung alle durch den Vertrag auferlegten 
Einſchränkungen auſzuheben. Das Echo, das 
aus Frankreich auf diefen Vorſchlag, der der 
deutſchen Gleichberechtigung dienen ſoll, ge- 
kommen iſt, iſt leider nich: ſehr ſtark gewefen, 
eben aus dem Grunde, weil ſich Frankrelch 
in der Organiſierung ſeiner „Sicherheit“ noch 
nicht weit genug glaubt. 

Es iſt das alte franzöſiſche Lied: erſt 
Sicherheit, dann Gleichberechtigung. Deutſche 
Erklärungen werden als Worte gewertet, 
denen Taten zu ſolgen hätten. An der Spitze 
der Pyramide, in deren Erfüllung der Be- 
weis für Deutſchlands Friedfertigkeit er- 
blickt wird, ſteht die Rückkehr nach Genf, als 
ein „gleichberechtigtes und verantwortliches 
Mitglied der Gemeinſchaft der Nationen“, 
wie die Times“ das ſo ſchön ausdrückte. 
Darin liegt, ausgeſprochen oder unausge⸗ 
ſprochen, die Behauptung, daß wir zunächſt 
die moraliſche Gleichberechtigung zu erwerben 
hätten, die allein die ſeligmachende Liga der 
Nationen in Genf zu vermitteln imſtande ſei. 
Mithin bleiben wir bis dahin moraliſch 
minderwertig. Dieſe Anſicht iff nicht nur 
hochmütig, fle verbirgt die richtige Erkennt ⸗ 
nis, daß man uns gegenüber folange obn- 
mächtig iſt, als uns die in Genf gültigen 
Geſetze nichts angehen. 

Der 13. Januar iſt in Frankreich allgemein 
mit einem Gefühl der Erleichterung aufge- 
nommen worden. Er bot eine flare Cnt- 
ſcheidung, deren Kommen man im übrigen 
vorausgeſehen hätte. Aber in der franzöſi⸗ 
ſchen Auffaſſung hat ſich deswegen nicht viel 
geändert. Man würde auf deutſcher Seite 
keinen größeren Fehler begehen können, als 
ſich Illuſionen hinzugeben. Laval iſt zwar 
nicht fo ftur wie der alte VBarthou, aber er ift 
bei größerer Schmiegſamkeit in der Form 


Kleine Beiträge 29 


ebenſo unbeugfam in der Sache. Die Haltung 

der franzöſiſchen Frontkämpfer iſt erfreulich, 

aber nicht zu überſchätzen. Die Grund- 

prinzipien der franzöſiſchen Außenpolitik 

dleiben die alten. Es iſt der ewig große 

Angſtkomplex, der fih in dem Worte „Sicher- 
heit“ kundtut. 

Es ift nicht ſicher, ob (nach den Enthüllun⸗ 
gen der engliſchen Zeitung „Star“) das fran- 
Föſiſch⸗ruſſiſche Militärbündnis ſchon beſteht 
oder ob es in dem Falle geſchloſſen werden 
ſoll, daß der Oſtpakt in der geplanten Form 
nicht zuſtande kommt. Eng genug iſt die 


Verbindung zwiſchen Frankreich und Sowjet⸗ 
rußland, manchem Franzoſen bereits zu eng, 
weil er der franzöſiſchen Außenpolitik Gren- 
zen geſteckt ſieht, über die Herr Litwinow 
befindet — nicht Herr Laval. 


Ein merkwürdiger Gegenſatz in Europa — 
zwiſchen dieſer klaren Saarentſcheidung 
cinerſeits, dem unklaren und verwickelten Ge⸗ 
ſtrüpp von Pakten und gegenſeitigen An⸗ 
ſprüchen andererſeits. Anſer deutſcher Gr, 
folg am 13. Januar zeigt, wo unſere Stärke 


liegt. 
eg Klaus Schickert. 


Die Sprache 
den Eutſcheidunssloſiabelt 

Der Proſeſſor Kumpmann hat mit 
feiner Schrift „Freiheit und Brot, Cin- 
führung in die Wirtſchaftspolitik des neuen 
Reiches“, Berlin 1934, Beachtung gefunden. 
Zur erſten Stimme unſeres Mitarbeiters 
Hugo Hagen hat ſich eine zweite Stimme 
geſellt. Es iſt der Privatdozent Dr. Oskar 
Klug in der Juriſtiſchen Wochenſchrift vom 
5. Januar 1935. Doch wie der Bergſteiger 
und der Lahme ein ungleiches Geſpann bil- 
den würden — ebenſo ift aus dieſen zwei 
Stimmen kein Zwiegeſang geworden. Selbſt 
dann nicht, wenn wir einer zweiten Stimme 
don vornherein ein wenig Zurückhaltung A: 
billigten, diefe gar zu ihren Tugenden red- 
nen würden, damit die erſte nicht übertönt 
werde. Iſt es ein Zuſall, daß in derſelben 
Sache, die der politiſche Kämpfer als Ne- 
aktion entlarvt und zum klaren Nein führt, 
das lahme Hin und Her des von dem einen 
ab. und bei dem anderen zuſehenden Be- 
trachtens in der Sprache eines Mannes auf- 


taucht, der ſich als Wiſſenſchaſtler kenntlich 
macht? Das ift die Entſcheidung des Privat- 
dozenten Dr. Oskar Klug über die Schrift 
des Fachgenoſſen Profeſſor Kumpmann: 

» . . . Das vorl. Buch von Kumpmann 
erfüllt daher ſeine Aufgabe nur bedingt. 
Als die allgemeinen Fragen des liberalen 
Kapitalismus, des marxiſtiſchen Sozialis⸗ 
mus älterer Auffaſſung und der neuen 
deutſchen Wirtſchaftsordnung vergleichende 
Darſtellung ift die Schrift wegen ihrer 
Allgemeinverſtändlichkeit und ihrer Tom, 
pathiſch berührenden Selbſtändigkeit der 
Gedankenführung zu begrüßen. And zwar 
tft fle gerade für den Nichtfachmann auf 
dem Gebiete der Wirtſchaſtswiſſenſchaft 
als Einführung geeignet..“ 

Iſt das ein Nein? Wir müßten es 
zwiſchen den Zeilen leſen, doch der Ge- 
wiſſenhaſte dürfte dabei in den Konflikt mit 
den Zeilen nicht vermeiden können. Iſt es 
ein Ja? Auch dieſe Klarheit iſt mit den 
Worten im Ganzen vermieden. Der Private 
dozent Klug vermag die Schrift des Pro- 
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feffors Kumpmann nur in einem Gefidts- 
punkt, nämlich in ihrer „vergleichenden Dar- 
ſtellung“, „zu begrüßen“, aber auch hierbei 
nur „wegen ihrer Allgemeinverſtändlichkeit“ 
und weil er ſich durch die „Selbſtändigkeit 
der Gedankenführung“ „ſympathiſch“ berührt 
findet. Wer nun glaubt, daß hieraus doch 
mit Sicherheit zutage trete, daß die Sym- 
pathien des Privatdozenten Klug nicht die 
Sympathien von Hugo Hagen feien und daß, 
da Hugo Hagen ſo unzweideutig Nein ſagte, 
Oskar Klug zu Kumpmann längſt Ja geſagt 
habe, deffen Scharfſinn hat mit dem Privat- 
dozenten Klug nicht gerechnet; denn dieſer 
ſagt doch nur, daß er die Allgemeinverftänd- 
lichkeit, die Selbſtändigkeit der Gedanken- 
führung begrüße, und damit iſt doch wohl 
unmißverſtändlich geblieben, daß diefe Be- 
grüßung der Gedankenführung ſelbſt nicht 
ſo ohne weiteres gelte! 


Ja — was von dieſem Rumpminnifden 
Erzeugnis wurde dann in Wirklichkeit be⸗ 
grüßt, denn von einem Vegrüßen war doch 
ſchließlich bei Herrn Klug die Rede, wird 
der abnungslofe „Nicht fachmann“ nun weiter- 
fragen und ſich dabei denken, daß man doch 
nicht irgendeine „An- ſich⸗Selbſtändigkeit“ 
zum Gegenſtande feiner Begrüßung erwählen 
könne und gleichzeitig vermeiden, über die 
„Gedankenführung“, auf die ſie ſich bezieht, 
die gleiche Ausſage zu machen? Was, zum 
Teufel, begrüßt eigentlich der Dr. Klug? 


Es ſei dir geſagt: Nichts. And fragſt 
du ungeduldig weiter: Was begrüßt er dann 
nicht?, dann fage ich dir ebenfalls: Nichts. 
And nun ſtaune: Der Privatdozent Klug hat 
auf 244 Zeilen überhaupt nichts geſagt! Denn 
er ſpricht die Sprache des theoretiſchen Men- 
ſchen. Es iſt die Art des theoretiſchen Men- 
ſchen, um das ſchlichte Ja oder das ſchlichte 
Nein nicht zu wiſſen. Es iſt die Art, die 


hier geſchäftig ſeilt, dort einen Winkel aus⸗ 


leuchtet, aus jenem Geſichtspunkt zuſtimmt 
und zu gleicher Zeit von anderem Standort 
behende verneint, die hier tadelt und mit 
dem Finger droht und dort alsbald ihr Lob 
ausſchüttet und nur eines immer vergißt: 


ſich wirklich zu entſcheiden. Denn Entſchei⸗ 
dung geht ans Ganze — bei dem, der ſie 
fällt, wie dort, worüber ſie gefällt wird. 
And ſo allein ſetzt ſie den Entſcheidenden 
Überhaupt aus, da es die Art des Cinfages 
iſt, in der der politiſche Soldat lebt. And 
der Privatdozent Dr. Oskar Klug bat fid 
in ſeinen Worten nicht ausgeſetzt; denn ſeine 
Worte fanden nicht wirkliche Entſcheidung. 
Oder doch? 


Wir wollen einmal die Lage aus unſerer 
Art ſehen. Dem Privatdozenten Klug iſt 
die Schrift des Profeſſors Kumpmann zur 
Beurteilung übergeben worden. Er hat fid 
dazu bereit erklärt und zu dieſem Ziele 
244 Zeilen unter feinem Namen abgegeben. 
Wir haben nun ſeſtzuſtellen, daß feine Be- 
ſprechung zum irgendwie wirklich entiheiden- 
den Urteile nicht durchdrang und damit die 
Schrift des Kumpmann im Ganzen in un- 
berührter Geltung beſtehen läßt. And wir 
erkennen, wie hinter dem theoret iſchen Worte 
die Reaktion weiterblüht und nicht berührt 
und nicht beeinträchtigt wird, und bemerken 
daraus, wie fadenſcheinig die Einwände im 
Grunde find, jenes Wort fet nur „inſoweit“ 
geſprochen worden und gelte nur unter die⸗ 
ſem oder jenem „Geſichtspunkt“. So wiſſe 
der Dr. Klug darum, daß das Wort, das die 
bloße „Selbſtändigkeit“ einer „Gedanken- 
führung“ „begrüßt“, diefe Gedankenführung 
ſelbſt aber nicht vollſtändig ausräumt, ſie 
in Geltung läßt und ihr weiterhilft! In 
dieſer Sicht gerät das theoretiſchſte Wort 
nicht aus der Verantwortung des Mannes, 
der es geſprochen, ſondern bleibt in ihr. 
Was bedeutet das für Sie, Herr Privat ; 
dozent Dr. Klug? 


Hugo Hagen hat uns am Kumpmann von 
1919 den Kumpmann von 1934 durchſicht ig 
gemacht. An dieſem Kumpmann von 1934 
ſind wir Ihrer anſichtig geworden. Die 
Sprache der Entſcheidungsloſigkeit taugt 
nicht für einen Lehrer der Wiſſenſchaft, zu 
dem Sie fteuern, denn für fle ſpricht die Ber- 
mutung der Tarnung! 


Hans Karl Leiſtritz. 
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Volk ans . Das Buch Wo 
neuen Deut chland, denn een 
von Walter Gruber, Verlag A. Heining, 
Wiesbaden. 


„Nicht die Zahl der Gewehre, nicht die 
Stärte der Geſchütze geben einem Volke feine 
Kraft, ſondern allein der Geiſt und die 
innere wie derer, die Diefe anne be» 


rend die 


wappnetes, hartes, aber friedliebendes Volt 
bedingt. Das vorliegende Werk will 
Abſchnitt deutſcher A te vom sn 
1914 big in unfere 3 n Bild und Schrift 
ſeſthalten und ſtellt diefe Zeit im Zeichen 
des ſoldatiſchen Geiſtes dar, der immer 
wieder die E en deutſchen Kräfte zu neuer 
ſchöpferiſcher Tat trieb. Der Weltkrieg, die 
Helden vom Valtikum, die Freikorps 
tämpfer, die Toten von der Feldherrnhalle 
und die erſten WE e olf Hitlers 
leben in der i ay rſtellung wieder 
auf. Ein Veitrag im zweiten Teil des 
Wertes von Oberbannführer Wrede weiſt 
auf die geſchichtliche Stellung der Hitler- 
jugend hin, der es als erſter möglich ge- 
worden ſei, den ſoldatiſchen Geiſt und den 
aus ihm geborenen deutſchen Sozialismus 
in einer ganzen Generation über Klaſſen und 
‚Stände hinweg zu verwirklichen. Die Hitler- 
jugend und das aus ihr hervorgehende 
mationalſozialiſtiſche Geſchlecht wird die 
Fehler und dt? e dieſes gewalt gen Weg- 
ſtückes deutſcher daan beim Aufbau einer 
neuen Zukunft wiſſend beachten. Von be- 
ſonderem Wert iſt Kurt Ellerſieks Aufſatz 
„Politiſche Soldaten“. Dem politiſchen Got, 
Daten, fo wird hier richtig betont, wird der 
Erfolg der Revolution erſt durch die voll- 
Zommene Amformung aller Menſchen garan- 
tiert. Er iſt ſich darüber klar, daß dieſe 
Umformung ein ſehr langwieriger Prozeß 
iſt, und es kommt auf den Grad der Feſtig⸗ 
keit feiner Haltung an, ob er verweichlicht 
und verbürgerlicht oder durch feine Haltung 
die innere Amformung und damit den Sieg 
Der Revolution bis zum letzten Mann er- 


üchermarkf 


tählt, SE ein innerlich gee. 


einen 


zwingt. „Es gibt feinen Sozialiſten, der 
nicht auch politiſcher Soldat ift, und um- 
gekehrt, denn ſolange die Welt eſteht, wird 
der höchſte Ausdruck des Sozialismus 
immer wieder marſchierende Kolonnen ſein, 
getragen von dem Willen des Dienens und 
des Gebens. Immer liegt in der geballten 
Wucht einer im gleichen Schritt marſchie⸗ 
renden Kolonne die unſterbliche Dokumentie⸗ 
rung des höchſten und hehrſten Ausdrucks 
des reinen Sozialismus und Nationalis- 
mus, weil jeder bereit iſt, ſein Leben für 
den Nächſten zu laffen.” Here weilt dann 
auf die große Graiehungdaufnabe, Die tn der 
Hitlerjugend zu leiften ift, hin. 1 
kommt es nicht nur an, ſondern hieran 
kommt alles an. Er ſchließt dieſen wich ; 
tigen Aufſatz: „Es liegt bei uns, ob das 
zwanzigſte Orbundert endlich die Boll- 
E bringt, die nur erreicht werden kann 
durch den in der vorderſten Linie kämpfen⸗ 
den, die beſten deutſchen Tugenden ver⸗ 
tretenden . Aeber uns aber 
möge der Wahlſpruch ſtehen: „Es iſtnicht 
notwendig, daß man lebt, aber 
es iſt notwendig, daß man feine 
Pflicht tut!“ G. K. 


Wo ift Auguft Winnig : 


Zu ſeinem Büchlein „Der Arbeiter im 
Dritten Reich“). 


Der Verfaſſer wird mit den Leſern darin 
übereinſtimmen, daß eine Stellungnahme 
Auguſt Winnigs zum Sozialgeſchehen unſerer 
Tage — eine ſolche müſſen wir unter dieſem 
Titel vermuten — für die Oeffentlichkeit 
von anderem Gewicht ift als etwa eine der 
erbaulichen Kurzgeſchichten aus derſelben 
Feder. Auguſt Winnig hat nicht nur ein 
Recht gehört zu werden, er findet a priori 
eine Zuhörerſchaft, die ſeine Worte fore 
dert. „Der weite Weg“, den er zurückge ; 
legt hat, berechtigt zwar, verpflichtet 
aber penne Au Ausfü EE über den 
„Arbeiter im Dritten ich“. 


*) Verlag Buchholz & 5.9, Bert cher Ghar. 
e Ee 


lagsbudbandlung G. m. b. H 
lottenburg 2. 


Ai Vom Büchermarkt 


Auguft Winnig hat den Arbeiter im 
Zweiten Reich erlebt, er weiß Vortreffliches 
fiber den gene zwiſchen dem vom „ge⸗ 
werkſchaftlichen Erlebnis“ geprägten Arbeiter 
und dem revolutionären Literaten zu ſagen 
und damit in ebenſo trefflider Weiſe den 
kee vom „proletariſchen“ zum „arbeiter- 
tümlichen“ Menſchen aufzuzeigen. Nur ſehr 
am Rande erſcheint dafür allerdings der Ar- 
beiter des Zweiten Reiches als Produkt 
der ſozialen Segnungen des Hodfapitalis- 
mus. Die Darſtellung des Arbeiters in der 
Syſtemzeit kennt vollends nur noch den 
Kampf des „urſprünglichen“ Arbeiters gegen 
das zur Herrſchaft gelangte anarchiſtiſche 
Citeratentum. — Vom „Arbeiter im 
Dritten Reich“ E wir lediglich, daß 
Adolf Hitler ſeine Aufgabe gerettet habe, 
„diefe alt und unhaltbar gewordene Lebeng- 
ordnung mit feiner biologiſchen Jugendlich · 
keit zu erneuern und zu WH ge d. h. ſich 
den Zugang 125 großen iber f zu vere 
dienen, zu erdienen, und in einer innerlichen 
Verſchmelzung mit der alten führenden 
Schicht eine neue Führung zu ſchaffen“. 

Damit ift für Auguft Winnig das Thema 
erſchöpft. Gleichſam als Beſtätigung feiner 
Auffaſſung von der „großen Symbioſe“ weiſt 
er noch darauf hin, daß in Deutſchland, Eng- 
land und Stallien heute ſchon — in Adolf 
Hitler, Macdonald, Muſſol ini — „arbeiter · 
tümliche“ aoe an der Spitze des 
Staates ſtehen. Sind die beiden letzten Jahre 
deutſ Geſchichte wirklich ſpurlos an 
Auguſt Winnig vorübergegangen? Was er 
eſtſtellt — ſür ſeine Leſer übrigens nichts 

eues — trifft ſchon für die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Beregung in der Oppofition zu. 
Aber inzwiſchen ijt doch etwas geſchehen! 


And gerade dort, wo Auguft Winnig P 
Haufe fein dürfte Nach Anlage der Schriſt 
macht der VGerfaffer nur den Lohnarbeiter 
zum Gegenſtand ſeiner Betrachtungen. And 
erwähnt trotzdem nicht mit einem Wort die 
Ablöſung der liberalen Arbeits⸗ und Be- 
triebsverſaſſung durch die neue deutſche 
Sozialordnung, weiß nichts über die 
geen edeutung der Deutſchen Ar- 
itsfront zu fagen? 

Winnigs ſchriftſtelleriſche Verdienſte in 
Ehren, aber war dieſes Buch notwendig. 
wenn es a” von dem Verſuch handelt, den 
das Dritte Reich zur Löſ des Arbeiter- 
problems unternommen hat Man kann 
nn: ein We und eigentlich ſozial⸗ 
politiſches Problem derartig beleuchten, daß 
lediglich eine volksbiologiſche Angelegenheit 
zurückbleibt. Vor allem kann man dies nicht, 
wenn man mehr als ein Menſchenalter mit 

anzer Perſönlichkeit und leidenſchaftlichem 

erzen in dieſem Problem gelebt bat und 
(EC inmitten des großartigen Verſuches 
teht, dem Problem der deutſchen Lohn⸗ 
arbeiterſchaft eine entſcheidende Wendung 
zu geben. 

Sind die Fragen der Betriebsgemeinſchaft, 
der ſozialen Ehre, der betrieblichen Entſchei⸗ 
dung und ſtaatlichen Lenkung in der Sozial- 
oe wirklich fo alltäglicher Natur? 

rum ſchweigt Auguſt Winnig, der wie 
kein anderer berufen iſt, aus dem Erlebnis 
der Vergangenheit die Geſtaltung des Neuen 
in ſeiner hiſtoriſchen edeutung darzu ; 
ſtellen? Immer hat Auguſt Winnig ſeinen 
Leſern etwas zu ſagen gewußt. n dem 
Augenblick, wo man feine Stellungnahme 
fordert, bleibt feine Aeußerung unbefriedi⸗ 
gend. A. M. 


Aus gegebener Veranlaſſung weiſen wir darauf hin, daß unſer Mitarbeiter Hugo Hagen, 
ein alter Parteigenoſſe aus dem Rheinland, nicht mit dem in der Gaarfrage genannten 


Hugo Hagen identiſch ift. 
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Heinrich Hoffmann 


Varteitag der Macht 


75 Bilddokumente vom Parteitag 1934. 64 Seiten, Steifdeckel RM. 2,— 


Abermals legt Heinrich Hoffmann einen dem Nürnberger Parteitag gewidmeten 
Bilderband vor. Strahlte das ſchöne Buch, das er zum Parteitag von 1933 heraus- 
brachte, Jubel und Glanz des eben use Sieges wider, fo tit fein neues Werk 


„Der Parteitag der Macht“ gewaltiges Zeugnis der totalen Herrſchaft, die Führer 
und Bewegung in Deutſchland antraten. Schon um dieſer geſchichtlichen Bedeutung 
willen wddft Hoffmanns t über die Zeit hinaus. And dazu kommt, daß er unter 
den Hunderttauſenden von Nürnberg einer der wenigen war, die alles ſahen und alles 
miter lebten, fo wie es der ware gefeben hat. In feiner unmittelbarften Umgebung 
weilend, bat Hoffmann die größten, eindrucksvollſten und erhebendſten Momente mit 
der Kamera feſthalten können. Go ift fein Buch, das hundert der tee Aufnahmen 
von den taufenden, die er herſtellte, zu einem Werk von überwältigender Größe ver- 
eint, wieder für die Teilnehmer am Parteitag wie für Daheimgebliebene gleicher. 
maßen wertvoll. In Ergriffenheit und Ehrfurcht legt man es aus der Hand; denn 
jedes Blatt ift ein neues, aus der dankbaren Liebe eines ganzen Volkes entſtandenes 
ekenntnis zu dem einen, der unſer aller Schickſal trägt. 
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Verlag und Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., Berlin W35 
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Der Orden des jungen Deutſchland 
Ru eines Botſcbaſi ses Reichs hasen fee 


„Ich glaube nicht, daß es in Deutſchland jemals eine Jugend 
gegeben hat, die mit ſolcher Inbrunſt an ihrer Fahne hing, wie ihr. 
Solange ihr das bewahrt, wird eure Tugend größer ſein als eure 
Fehler. And ihr werdet euch auch felbft nie ganz untreu werden 
können, wenn ihr dieſem Tuch treu bleibt.“ 


Baldur von Schirach in der Marienburg. 

Die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung iſt in ihrem Aufbau mit keiner 
Jugendbewegung moderner Staaten zu vergleichen. Ihr Prinzip der Selbſtführung 
ift die Errungenſchaft einer wahren Revolution. Jugendorganiſationen, in denen, 
um mit dem Reichsjugendführer zu ſprechen, „eine ältere Generation als horizontal 
über die Gefolgſchaft gelagerte Schicht die viel jüngere Gefolgſchaft führt“, hat es 
zu allen Zeiten gegeben. Eine gute Organiſation mit ausgezeichneter Diſziplin 
wird ſo dank der Erfahrung und Reife dieſes Syſtems unbeſtreitbar aufgeſtellt. Im 
Zeichen der Ideologie von Verſailles und dem kataſtrophalen Zuſammenbruch der 
Abrüſtungsidee ift für diefe Form einer Sugendorganijation eine neue Ron- 
junftur ausgebrochen. Die vormilitäriſche Ausbildung iſt das Programm, aus 
welchem eine ſolche Jugendorganiſation beſteht, und wir kennen die Reden führender 
Staatsmänner, die ſich öffentlich zu dem Grundſatz, ein Volk von Militärs zu ſchaffen, 
bekannt haben. Es handelt ſich hier um dieſelben Wortführer und verantwortlichen 
Männer einer vormilitäriſchen Jugendorganiſation, die den Nationalſozialismus 
— eine Weltanſchauung — als eine Kopie ihrer Regierungsform (!) bezeichnet haben. 
Allein die revolutionäre Geſtaltung der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung iſt 
im Vergleich zu den Jugendverbänden anderer Länder eine einzig daſtehende 
Schöpfung, die aus dem Willen des Führers, daß Jugend von Jugend geführt werde, 
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geboren wurde. Wo andere nur organiſieren und erziehen können und damit eine 
militäriſche Aufrüſtung verbinden — da iſt aus einem jungen Volke die Idee des 
Führergedankens zu lebendiger Wirklichkeit geworden und damit eine charakterliche, 
haltungsmäßige und ſeeliſche Aufrüſtung vollzogen worden, die Garantie für 
Friedenswillen und innere Sicherheit zugleich bedeutet. Was nützen einem Volke 
gefüllte Arſenale, wenn der Geiſt, der dieſen Waffen Macht verleiht, morſch iſt? 
Wäre die Geſinnung, der innere Wert der europdifden Völker geſünder, dann hätte 
die Furcht vor abgerüſteten Gegnern nicht über hundert Pakte im Verlauf von zehn 
Jahren gezeitigt. And ſo iſt auch die geſamte Hetze gewiſſer ausländiſcher Kreiſe 
gegen die Hitlerjugend und ihre Führung zu verſtehen, die aus der bitteren Erkennt- 
nis heraus, daß dieſe politiſche Jugendbewegung eine glühendere Vaterlandsliebe, 
eine ſtärkere Einſatzbereitſchaft und eine größere Diſziplin in das junge Deutſchland 
pflanzt, als ihre militäriſchen Jugendverbände es je vermögen, eine Zerſchlagung 
durch Anterhöhlung von innen heraus und durch offene Angriffe von außen anſtreben. 
Der „Völkiſche Beobachter“ hat diefe neue Welt, in der wir jenen gegenüber leben, 
deutlich werden laſſen, als er kürzlich ſchrieb: „Der deutſche Hitlerjunge empfände 
es beinahe als Beleidigung, wenn man ihn darüber belehren wollte, warum er 
feinen Körper zu trainieren hat. Der Hitlerjunge will nicht erft von „Erwachſenen“ 
über ſeine Aufgabe innerhalb des Volksganzen aufgeklärt werden, ſondern in ihm 
lebt das Bewußtſein, als junger Teil der großen Gemeinſchaft der Nation an der 
Verpflichtung für das Ganze teilzuhaben.“ 


Baldur v. Schirach hat in feinem Katechismus der nationalſozialiſtiſchen Jugend- 
bewegung den Gedanken der Selbſtführung der Jugend geklärt und gefeſtigt. Er hat 
„den Weg zur Selbſtführung“ eingeſchlagen und den „Weg der bereitgeſtellten 
Führung“ vermieden. Vor wenigen Wochen ift nun durch ihn auch die Verwirk⸗ 
lichung und Stabiliſierung dieſes Prinzips ſichergeſtellt worden, indem er für die 
Führerfrage dieſer Jugendbewegung eine auf weite Sicht gültige Löſung in Ausſicht 
geſtellt hat. Mit dieſem letzten Schritt vom Gedanken und von der bisher ein⸗ 
geſchlagenen Marſchroute zum Vollzug und zur Verwirklichung dieſes revo⸗ 
Iutionären Neubaues einer dem Staat und dem Volk dienenden Jugendbewegung iſt 
eine organiſche Entwicklung zu einem erſten Sieg und Erfolg gelangt. Die von 
Baldur v. Schirach aus der Marienburg an Deutſchlands Jugend geſprochenen Worte 
anläßlich der Jungbannfahnenweihe ſind der unerſchütterliche Beweis dafür, daß ſich 
die Jugend das Erbe der alten Garde nicht aus der Hand nehmen läßt und geben 
Aufſchluß über die Entwicklung der Nationalſozialiſtiſchen Partei, wie ſie durch die 
Generationenfolge zwangsläufig beſtimmt werden muß. „Die Tatſache, daß ſich die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung in wenigen Jahren ausſchließlich aus den Ange- 
hörigen der nationalſozialiſtiſchen Jugendverbände rekrutieren wird, legt den Führern 
des Jungvolkes beſondere erzieheriſche Pflichten auf.“ And mit der Frage nach der 
Erfüllung dieſer Pflichten wird die Führerfrage der Jugendbewegung überhaupt auf- 
gerollt, deren Beantwortung anläßlich jener denkwürdigen Stunde in der alten 
Ordensburg klar und ſicher, in ihrer Bedeutung von vielen vielleicht unverftanden, 
erfolgt iſt. 
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Keiner Bewegung kann ein ſchneller und regelmäßiger Führerwechſel gut tun. 
Wo der einheitliche Wille eines Führers, auch in der kleinſten Gemeinſchaft, fehlt, 
miiffen die Folgen im Geiſt und in der Haltung der Mannſchaft ſchnell zu ſpüren fein. 
Für die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung, deren politiſch hohe Aufgabe hier 
nicht dargeſtellt zu werden braucht, iſt eine längere Wirkungstätigkeit eines aktiven 
Einheitsführers, ich denke an Gann-, Jungbannführer und Antergauführerin, die 
Vorausſetzung für eine erfolgreiche Durchführung des Selbſtführungsgedankens. Der 
durch viele Opfer und durch ſteten Einſatz auserwählte Führer muß die in der 
Jugendbewegung gewonnenen Führereigenſchaften dieſer auch wieder zur Verfügung 
ſtellen und muß ſelbſt die Möglichkeit erhalten, die ſich immer und immer wieder 
erneuernde Gemeinſchaft zu erziehen. Ein organiſches Ausſcheiden aus der Hitler- 
jugend oder dem Jungvolk zuſammen mit den älter werdenden Jahrgängen iſt für den 
H- Führer und Jungvolkführer nicht möglich, denn er hat feiner Gemeinſchaft weit 
über ſeinen eigenen Jahrgang hinaus zu dienen. Dieſes geſunde Erfordernis iſt dort, 
wo es nicht erfüllt werden konnte, nicht an dem Willen des jungen Führers, ſondern 
an den harten Geſetzen wirtſchaftlicher Bedingungen geſcheitert. Die Hitlerjugend 
ſetzt ſich mehr noch als jede andere Organiſation in ihrer Führerſchicht aus Jung- 
arbeitern zuſammen, die nicht in ihrem Beruf verſagt haben, ſondern die aus Pflicht- 
bewußtſein ihrer jungen Gemeinſchaft gegenüber und aus einer inneren Berufung 
heraus ihren Beruf aufgegeben und ihre Stellung als Formationsführer beibehalten 
haben. Wie oft aber zwingen wirtſchaftliche Gründe einen Formationsführer, ent- 
gegen der inneren Berufung und entgegen der politiſchen Verpflichtung, der er 
freudig nachkommen möchte, dem erwählten Beruf zu folgen und damit eine tragbare 
wirtſchaftliche Baſis für fic und für feine Familiengemeinſchaft, deren Erhaltung 
ihm in vielen Fällen obliegt, zu ſorgen. Hier gehen der nationalſozialiſtiſchen 
Jugendbewegung ihre tüchtigſten Kräfte, die fie für ihre große Erziehungsarbeit 
benötigt, verloren. Andere Organiſationen der Bewegung, Körperſchaften des 
Staates und der. Wirtſchaft nehmen dieſe erprobten jungen Führer freudig in ihren 
Arbeitsgebieten auf, und ſo iſt es oft ein bewundernswerter Geiſt, der immer wieder 
erneut unter Beweis geſtellt wird, wenn aus der Verbundenheit mit dieſer 
politiſchen Aufgabe und aus einer inneren Verpflichtung der Gefolgſchaft gegenüber 
diefe lockenden Ziele, Ausſichten, Möglichkeiten und Arbeitsbereiche, in denen 
es zwar ebenſo wie in der Jugend an einem nationalſozialiſtiſchen Aufbau mitzuwirken 
gilt, ausgeſchlagen werden. 

Wie ſchon geſagt, wird aber durch die Geſetze einer wirtſchaftlichen Notlage die 
Rückkehr in den Beruf oder der Uebergang in andere Organiſationen oder Körper⸗ 
ſchaften diktiert. Bedenke man dabei, daß durch das ungeheure Anwachſen der 
nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung nicht nur qualitativ, ſondern auch quantitativ 
dieſe junge Führerſchaft vergrößert und ausgebildet werden mußte, ſo muß man 
ſich wundern, wie unter den oben gezeigten unausbleiblichen Abgängen wertvollſter 
und beſter Kräfte immer wieder geſundes und einſatzfähiges Führermaterial aus den 
nachdringenden Jahrgängen geſtellt werden konnte. Dieſe ſich aus den immer wieder 
erneuernden Jahrgängen ergebende Dynamik in der nationalſozialiſtiſchen Jugend- 
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bewegung iſt ein ſich aus der Selbſtführung der Jugend ergebendes Geſetz, das bei 
der Beurteilung der Jugendbewegung von ihren ſcharfen Kritikern niemals berück⸗ 
ſichtigt wird. Daß eine breite, verantwortungsbewußte und überall einſatzfähige 
junge Führerſchicht aber von den ſcharfen Kritikern ſelbſt immer in den eigenen 
Arbeitsbereichen angeſetzt wird, das iſt ſchon zur Selbſtverſtändlichkeit geworden. 
Dieſes Werden und Wachſen der jungen Führung, das frühe Mannwerden einer 
politiſchen, körperlichen und geiſtigen Elite der Jugend wird leider ſchon allzu oft 
als eine Selbſtverſtändlichkeit hingenommen, ohne daß die Gegner des Selbſt⸗ 
führungsgedankens der Jugend dieſe ungeheure Mobilmachung der beſten jungen 
Kräfte und ihre natürlichſte Ausleſe in der jungen Kameradſchaft anerkennen.. 

Wir haben oben ſchon freudig die Feſtſtellung gemacht, daß der Selbſtführungs⸗ 
gedanke durch die Botſchaft des Reichsjugendführers in Marienburg eine weitere 
Verankerung, die ſeine erfolgreiche und reibungsloſe Durchführung garantiert, 
erfahren hat. Dort, wo die Fahnen der jüngſten Garde des Nationalſozialismus 
geweiht und den Führern der Einheiten übergeben wurden, mahnte die Botſchaft 
Baldur v. Schirachs den Jungvolkführer an feine Verpflichtung: „der Sungvolf- 
führer ijt einer der wichtigſten und weſentlichſten Aufgabenträger der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung. Gerade von ihm muß eine erhöhte Vorbildlichkeit in der 
eigenen Lebensführung erwartet werden, denn für ſeine junge Gefolgſchaft iſt er 
nicht nur Verkünder, ſondern auch Repräſentant der nationalſozialiſtiſchen Idee. 
Er kann nie Privatmann ſein, denn für die Jugend, die ihm nachfolgt, iſt er und ſein 
Amt ein nicht zu trennender Begriff.“ Er, der die Verantwortung für dieſe junge 
Führergarde trägt, hat die Größe dieſer Verantwortung in dieſen Sätzen umriſſen. 
Mit der Verkündung feiner Abſicht, „die endgültige Zulaſfung zu den 
höheren Jugendführerämtern von einer Prüfung abhängig 
zu machen, die von einer beſonderen Kommiſſion der Reichsjugendführung 
abgenommen wird“, ſichert er die Erfüllung der hohen Aufgaben, die er 
dem Nationalſozialismus gegenüber einerſeits und jedem einzelnen Jungen 
gegenüber andererſeits übernommen hat. And wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung in wenigen Jahren ſich nur aus den 
Angehörigen dieſer Jugendverbände zuſammenſetzt, andererſeits aber das Gr: 
lebnis der Kampfzeit nicht mehr in den Trägern dieſer Bewegung aus eigenem 
Kampf heraus wach ſein kann, fo wird man die Bedeutung, die den 20-, 21jährigen 
Unterbann- oder Bannführern zukommt, die unter wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, 
unter den Angriffen der Reaktion und unter dem Haß alles Bürgerlichen ſtill und 
ſelbſtverſtändlich ihre Pflicht tun, ermeſſen können. Sie ſtehen beſcheiden und ſtill 
an einem Zukunftswerk des deutſchen Volkes. Die Kleinarbeit des Alltags, die ſie zu 
leiſten haben, wird vielleicht heute nicht immer verſtanden und von allen anerkannt, in 
einem halben Jahrhundet aber wird man das Vertrauen, das der Führer in dieſe 
Jugend, deren Selbſtführung er proklamiert hat, verſtehen können und ſeine geſchicht⸗ 
liche Tragweite für das Werden des Nationalſozialismus beurteilen können. 

Die Zulaſſung zu einer Prüfung für die Eignung zu höheren Jugendführer— 
ämtern wird von einer mindeſtens Zjährigen Ausbildungszeit abhängig gemacht 
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werden, „wovon 2 Jahre in der praktiſchen Jugendarbeit, d. h. in dieſem Falle in 
der aktiven Führung von Einheiten der HI, verbracht fein müſſen und 1 Jahr auf 
beſonders dazu beſtimmten Führerſchulen“. And ſo, wie hier der Werdegang der 
jungen Führung durch Erziehung und Bewährung beſtimmt wird, fo erklärt Baldur 
v. Schirach auch den unermüdlichen Einſatz, das reſtloſe Aufgehen in der 
Jugendarbeit zu einer Berufspflicht, an deren Seite auch 
eine Berufsehreſteht. Vom Jugendführer ſagt er: „Er ſteht gleichberechtigt 
neben allen anderen Volksgenoſſen, die ſich in langjähriger Ausbildungszeit die 
Vorausſetzungen zur Ausübung ihres Berufs erworben haben. Gerade der Sung: 
bannführer und Bannführer der Hitlerjugend und die Gauführerin des BDM haben 
ſämtlich nach längerer Lehrzeit, erſt nach vielen Bewährungsproben das Recht zur 
Ausübung ihrer Führertätigkeit erhalten. Sie find ein neuer deutſcher Erzieher— 
ſtand, der in kameradſchaftlicher Zuſammenarbeit mit dem Lehrerſtand beſtrebt iſt, die 
ihm vom Schickſal geſtellten Aufgaben der weltanſchaulichen Erziehung des kommenden 
Deutſchland zu löſen.“ 

In ſeinem Werk „Die Hitler⸗Zugend, Idee und Geſtalt“ hat der Reichsjugend⸗ 
führer die Hitler-Jugend ſelbſt als eine Führerſchule erklärt, in der jedem Jungen 
der Weg zur Führung offenſteht. Die in der Marienburger Botſchaft angekündigten 
Maßnahmen, die eine Feſtigung des Führerſtammes der jungen Führung zur Folge 
haben werden und einen Abgang des beſten Führermaterials verhindern können, geben 
jedem Jungen den Weg zur Führung frei. Sein Einſatz wird ebenſo anerkannt 
werden, wie der eines jungen Fähnrichs, der eines Schloſſergeſellen oder wie die 
wiſſenſchaftliche Arbeit eines Studenten. Gerade die Selbſtloſigkeit, mit der mancher 
dieſer Jungbannführer oder Bannführer unter Aufgabe eigener Berufswünſche und 
Neigungen der inneren Berufung folgt und fih der Gemeinſchaft verſchreibt, ver- 
anlaßte den Reichsjugendführer, auf dem Wege über eine ſchwere und harte Schulung 
und Ertüchtigung, wie ſie durch die Zjährige Ausbildungszeit garantiert wird, einen 
eigenen Erzieherſtand mit Berufspflichten und einer Berufsehre zu proklamieren. 
Aeber den Weg zur Führung ſagt Baldur v. Schirach, daß er einem jeden Jungen 
ſchwer gemacht würde, „iſt er berufen, ſo bezwingt er ihn“. „Niemals aber darf es 
einen anderen Schlüſſel zum Tor der Führung geben, als die Leiſtung. Weſſen Hände 
den Schlüſſel halten, ob Arbeiterſohn, Bauernſohn oder Sohn des Gelehrten, das 
alles iſt gleichgültig, nur eins entſcheidet, er muß vom Adel der Leiſtung ſein, von 
dieſem einzigen Adel, den die neue Jugend kennt.“ 

Der Wert der Leiſtung aber, der von jedem einzelnen verlangt wird, ſichert die 
nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung davor, in ihrer Spitze einen Organi- 
ſationsapparat aufzurichten — entgegen ihrem eigenen Willen, eine 
junge Führung zu beſitzen. Man wird in der Ausleſe der 
höheren Einheitsführer, die eine gewiſſe Stetigkeit 
der jungen Führung garantieren und die Mannſchaft 
vor einem ſchädlichen, allzu raſchen Führerwechſel ſichern 
wird, den härteſten Maßſtab anlegen müffen Viele werden 
hier berufen ſein, wenige aber nur auserwählt werden können. Der 
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Reichsjugendführer hat diefe Verkündung feiner Ab- 
ſichten in vollem Bewußtſein in die Marienburg gelegt, 
denn eine Verwirklichung dieſes Gedankens iſt nur 
dann möglich, wenn ſie im Geiſte dieſes Wahrzeichens des 
deutſchen Oſtens geſchieht, wenn der Beruf hinter dem Orden 
zurücktritt und wenn die junge Führung, die Säule der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung von morgen, in uner- 
ſchütterlicher Treue zu fim ſelbſt und zu ihrer Fahne den 
Orden des jungen Deutſchlands bildet und im Geiſte jener Pioniere 
des Oſtens wirkt, jener Männer, die ſich ſelbſt vergaßen und nur an Deutſchland 
dachten. G. K. 


Otto Rietdorf: i 
Sührer und Sührer 


Es gibt Führer und Führer; Jugendſekretäre und HI-Führer. Jugendſekretäre 
und Lohntütenpolitiker wurzeln in der Vergangenheit. H- Führer leben der Zukunft. 

Die einen haben verſchiedene Arbeitsmöglichkeiten; ſie verſuchen „Kadetten“ zu 
erziehen, was aber aus Mangel an Zeit und Mitteln etwas Halbes bleibt, oder ſie 
pflegen Jugend durch Verordnungen, Erlaſſe, Rundſchreiben vim, Beides iſt nicht 
nur wertlos, ſondern ſchäͤdlich. 

Der HZ. Führer (der Ton liegt auf Führer) kennt nur eines, führen: vorleben. 
Er läßt feine Jungen wachſen zu politiſchen, weltanſchaulich gefeſtigten, treuen Pala- 
dinen des Führers. Er ſchafft damit ſtändig neu die Grundlagen für den Beſtand des 
tauſendjährigen deutſchen Reiches. 

Höhepunkte im Leben der einen find Gehaltsaufbeſſerungen, eine neue Uniform, 
der erſte Feiertag vim. Höhepunkte im Leben der HI-Führer find ſtille, unſcheinbare 
Momente im Dienſt. 

Die einen ſchöpfen neuen Mut zu weiteren Taten, wenn ſie für die bisherigen 
belohnt werden. Der HI-Führer eifert in preußiſcher Pflichtauffaſſung dem grauen 
Frontſoldaten, dem unbekannten SA⸗ Mann nach, ohne den Gedanken an Lohn. 

Während die einen beifallheiſchend ihre Formationen nach dem Schrei der Menge 
paradieren laffen, arbeiten HI-Führer bewußt unpopuldr. Erft kommende Gene- 
rationen werden ihren Einſatz voll würdigen. Sie werden ihr Geſicht tragen, ſo wie 
die kämpfende junge Generation heute das Geſicht des politiſchen Frontſoldaten 
trägt. 

Der Verein der Lohntütenpolitiker und Jugendſekretäre ſteigt nach dem Dienft 
in glänzende Extrauniformen und walzt im Tangoſchritt übers Parkett. 

Der HI-Führer ift immer im Dienſt. Er lebt nach ungeſchriebenen, aus der 
Kampfgemeinſchaft geborenen Ordensgeſetzen. 
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Albert Müller: 


Mobiu gebt dev Weg? 


Am die berufliche Zukunft der Jugend 


Eine Zeit, in der die Jugend angehalten wird, ihre Arbeitsplätze für ältere Be⸗ 
triebskameraden freizumachen, iſt nicht für alle in erſter Linie auf Stetigkeit des Be⸗ 
rufsweges und Weitblick in der Arbeit des einzelnen bedacht. Der Arbeitsplatzaustauſch 
iſt nicht nur eine Waffe in der Arbeitsſchlacht. Er kennzeichnet vielmehr in wefent- 
lichen Zügen dieſe Zeit. Er ſtellt ſeine Forderungen an diejenigen, die im Ambruch 
und im Neubau einer ganzen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung am meiſten 
Elaſtizität und Beweglichkeit beſitzen. Dieſe Forderung heißt Opfer, wird als Opfer 
aufgefaßt und von der Jugend als Opfer bejaht. Es kann im neuen Deutſchland für 
dieſe Forderung überhaupt nur ein grundſätzliches Ja geben. 


Wenn der Arbeitsplatzaustauſch feit der Verordnung des Präfidenten der 
Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung noch nicht in dem 
Maße Platz gegriffen hat, wie verſchiedene im Eifer der perſönlichen Anteilnahme 
glauben möchten, ſo hat das ſehr naheliegende Arſachen. Der Nationalſozialiſtiſche 
Arbeitsdienſt hat den Amfang ſeines Kontingentes erreicht, es bleibt alſo nur die 
Vermittlung jugendlicher Erwerbsloſer in die bäuerliche Wirtſchaft, teils direkt in 
die Einzellandhilfe, teils auf dem Wege über Jugendlager, Amſchulungskurſe uſw. 
Die jüngſten Erlaſſe des Präfidenten der Reichsanſtalt weiſen auch darauf hin, daß 
mehr denn je die Landhilfe im Vordergrund der Maßnahmen ſtehen ſoll, die einer 
Entlaſtung des Arbeitsmarktes von Jugendlichen — beſchäftigten und erwerbsloſen 
— dienen. Naturgemäß trägt die Erweiterung des Kreiſes der für die Landhilfe 
zugelaſſenen Betriebe dazu bei, daß die Landhilfe im öffentlichen Bewußtſein ſtärker 
als Kampfmittel zur Beſeitigung der Arbeitslofigfeit erſcheint. 


Wenn der Jugendliche, der nach Vater und Großvater Art ſich einen Beruf 
erwählte, einen Berufsweg antritt, nunmehr aber durch höhere Gewalt in die bäuer- 
liche Wirtſchaft eingeführt wird, ſo iſt nicht die abſonderliche Art der Lenkung der 
Jugendlichen bemerkenswert — außergewöhnliche Zeiten erfordern außergewöhnliche 
Mittel —, ſondern bemerkenswert, ja befremdend wirkt die geſchäftige Art mancher 
Kreiſe und Stellen des öffentlichen Lebens, denen das Tempo der altersmäßigen 
Amſchichtung in den Betrieben zu langſam erſcheint, die ſich noch immer über den 
„erſchreckend hohen Anteil der Jugendlichen an der Verminderung der Erwerbs- 
loſigkeit“ entrüſten. 


Man hat einmal von dem ſogenannten „Krümelverfahren“ geſprochen, was be⸗ 
ſagen will, daß es nur darauf ankommt, die jugendlichen Erwerbsloſen aufs Land 
zu ſchicken und aus der Statiſtik zu ſtreichen, wie man mit der Hand über den Tiſch 
fegt, um die Krümel zu beſeitigen. Wie ſich aber eines „Krümelverfahrens“ nur eine 
unordentliche Hausfrau oder ein unbeholfener Junggeſelle bedient, ſo wird auch das 
Arbeitsamt, das dieſe Wege beſchreitet, kaum ſeinen Aufgaben gerecht werden können. 
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In der Landhilfe würden Zuſtände geſchafſen, in denen zumindeſt der Bruch des 
Arbeitsverhältniſſes auf der Tagesordnung ſteht und dann die Nachtaſyle ſich 
wieder mit wandernder erwerbsloſer Großſtadtjugend füllen. 


Das Ringen des deutſchen Volkes um die Beſeitigung der Erwerbsloſennot ift 
zu groß, als daß es durch Kurzſichtigkeit beeinträchtigt und in Verruf gebracht 
werden dürfte. Es kommt nicht darauf an, mit vielſtelligen Zahlen, mit ſchlagenden 
Statiſtiken aufzuwarten; es iſt unweſentlich, daß einzelne Bezirke dem Führer mit 
beſonders günſtigen Ergebniſſen ſchmeicheln. In der Erwerbsloſennot können 
nicht Zahlen und Statiſtiken, hier können nur Menſchen mit weitem Blick helfen. 
Sozialiſten des Herzens und der Wirklichkeit. Alles hängt von einer weit 
ſichtigen Lenkung und menſchlichen, gemeinſchaftlichen 
Führung der Jugendlichen ab. Wer die Jugend hianausjagt, gibt ihr 
keine neue Heimat. Wer aber der Jugend zu der Arbeit auch die Gemeinſchaft gibt, 
ſchafft ihr die Vorausſetzung, an die eigene Kraft und Zukunft, an eine neue Heimat 
zu glauben. 


Wer heute als Jugendlicher ſeinen Arbeitsplatz aufgibt und durch ſeinen Einſatz 
in der Landhilfe der ſtaatspolitiſchen Notwendigkeit Rechnung trägt, hat zwei 
Wege vor ſich: entweder iſt er nur vorübergehend in der bäuerlichen Wirtſchaft tätig. 
dann verweiſen ihn ſeine Anlagen und ſein Wille auf einen Platz in der gewerblichen 
Wirtſchaft, in Handel oder Induſtrie, und er hat hier mit allen Kräften um die 
eigene Leiſtungsſteigerung zu ringen — oder er fühlt ſich von der Eigenart des Land- 
lebens erfaßt und ſucht in der neuen Amgebung ebenfalls ein Leben der beruflichen 
Leiſtung und der Pflichterfüllung aufzubauen. Iſt dies der Fall, ſo liegt größte 
Verantwortung auf den Schultern des Bauern. Sobald er unter den üblichen Bedin- 
gungen der Reichsanſtalt einen Landhelfer anfordert und zugewieſen erhält, darf er 
nicht mehr ausſchließlich auf Heimbringung der Ernte, auf Ordnung in Haus und 
Hof bedacht ſein, ſondern wird mit dieſem Tage neben der bisherigen Arbeit die neue 
Aufgabe der Menſchenführung in Angriff nehmen müſſen. Auch hier leiſtet er Dienſt 
an der Nation. 


Menſchlicher Takt, pſychologiſches Feingefühl, Verſtändnis für die Lebeng- 
ſituation des jungen Volksgenoſſen — das ſind Forderungen, die das Volk auch an 
den Bauern ſtellen muß. Nicht um des einzelnen Jugendlichen, ſondern um der Land- 
hilfe, um ihrer idealen Aufgabe willen. 


Manche Mißſtände ſind beſeitigt worden, andere erfordern heute noch Abhilfe. 
Alles ijt zu tun, um aus der Landhilfe, die fih offenſichtlich noch als arbeits⸗ 
politiſche Notmaßnahme darſtellt, einen zukünftigen Weg der deutſchen Jugend zu 
machen. Die Hitlerjugend hat auf Veranlaſſung des Sozialen Amtes der Reichs- 
jugendführung in allen Teilen des Reiches ihre Kräfte eingeſetzt, um die Durch- 
führung der Landhilfe erfolgreich zu geſtalten. Durch politiſche Betreuung der Land- 
helfer übt ſie nicht nur eine Kontrolle über die Jugendlichen ſelbſt, ſondern auch über 
die zur Landhilfe zugelaſſenen Betriebe aus. Zugleich fügt fie die erwerbsloſen 
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Kameraden aus der Großſtadt in ihre Kameradſchaft ein und bildet damit das Binde- 
glied und Sprungbrett zur neuen Heimat. 


Ein enges Einvernehmen mit den zuſtändigen Arbeitsämtern ermöglicht die 
jofortige Beſeitigung offenkundiger Mißſtände im neuen Arbeitsverhältnig der Land- 
better. In der Jugend felbft aber beſeitigt fie mit aller Schärfe und Gründlichkeit die 
vielleicht bewußtſeinmäßig noch vorhandenen Gegenſätze zwiſchen der jungen Bauern- 
ſchaft, der Landarbeiterjugend und den Landhelfern. And immer wieder werden neue 
Formen geſucht, die jungen Menſchen mit ihrer neuen Amgebung vertraut zu machen 
und lebendig zu verknüpfen. Was an der Jugend ſelbſt liegt, iſt geſchehen, mehr noch 
als das. Die Aufmerkſamkeit richtet ſich jetzt auf den Bauern. Die Landhilfe iſt für 
ihn eine Art nationalſozialiſtiſcher Bewährungsprobe. 


Beſchäftigen wir uns aber mit denjenigen, deren Berufung auf Grund ihrer 
Natur und Neigung im ſtädtiſchen Wirtſchaftsleben liegt. Sie haben durch Teil⸗ 
nahme an der Landhilfe und am Arbeitsdienſt ihre ſelbſtverſtändliche Einſatzbereit⸗ 
ſchaft bewieſen. Kein Wort iſt darüber zu verlieren. Dennoch iſt nichts natürlicher, 
als daß dieſe Jugendlichen mit den größten Erwartungen an die öffentlichen Dienft- 
ſtellen herantreten. Sie rechnen mit dem höchſten menſchlichen und ſachlichen Einſatz 
der amtlichen Dienſtſtellen des Staates und der berufsſtändiſchen Organiſationen und 
verlangen Anerkennung dieſes Tatbeſtandes. Wenn nicht am Ende ihres Weges 
durch Arbeitsdienſt, Notſtandsarbeit, Landhilfe vim. die ſelbſtändige ländliche Eri- 
ſtenz als Landarbeiter, kleiner Siedler oder Landhandwerker ſtehen kann, ſo muß das 
alte Ziel des induſtriellen und gewerblichen Facharbeiters, des leiſtungstüchtigen Rauf- 
manns wieder zur Geltung kommen. Alle Kräfte und Möglichkeiten gilt es alſo 
daranzuſetzen, wieder Eingang in den Beruf zu finden, ſich in alte Fertigkeiten einzu- 
arbeiten und auf dem Wege der intenſiven beruflichen Schulung wieder die Stufe des 
leiſtungsfähigen Facharbeiters zu erklimmen. 


Den Arbeitsämtern erwächſt hier die Aufgabe, peinlichſt zu vermeiden, daß den aus 
Arbeitsdienſt und Landhilfe zurückkehrenden Jugendlichen ihre Hoffnungen und Er- 
wartungen zerſchlagen werden, vielmehr iſt mit allen Mitteln zu verſuchen, den 
Leiſtungswillen der Jugend zu pflegen und zu feſtigen. In vielen Fällen iſt das nur 
eine Sache der äußeren Form. Wem zu Ohren gekommen iſt, daß zurückkehrende 
Arbeitsdienſtmänner vergeblich nach einer Arbeitsſtelle geſucht haben, dem wird, 
wenn er in eigener Sache und am eigenen Leibe die ſogenannte „Schalterlochpraxis“ 
erlebt, d. h. in unperſönlicher, dienſtlicher Kürze ſelbſt um alle Hoffnungen betrogen 
wird, infolge perſönlicher Verbitterung der Sinn für den eigenen Einſatz und die 
Aufgabe, die ſeeliſche Bereitſchaft für die Pflichten verloren gehen, die auf wirt- 
ſchaftlichem und ſozialem Gebiet an ihn herangetragen werden. 


In den öffentlichen Dienſtſtellen iſt die Lage der deutſchen Wirtſchaft im Hinblick 
auf den drohenden und tatſächlichen Facharbeitermangel bekannt genug, jo daß ſicher⸗ 
lich zu der gewiſſenhaften Kontrolle der äußeren Form, des Auftretens, der Aus- 
kunftserteilung uſw., das reſtloſe Bemühen hinzutritt, durch eine bewegliche und 
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elaſtiſche Arbeitsvermittlung der Jugend praktiſch die Möglichkeit z geben, Kan 
berufliche Leiſtungsbereitſchaft zu erhalten und zu bewähren. 


Der zweite Reichsberufs wettkampf der werktätigen Jugend Bar 
lands ſteht vor der Tür. Wieder ift die Jugend der Motor dieſes gigantiſchen 
Werkes, wieder liegt die Leitung dieſes einzigartigen Wettſtreits der Arbeit in ihren 
Händen. Was keiner anderen Organiſation, keiner öffentlichen Einrichtung des Staates 
jemals gelungen wäre, die Jugend ſelbſt hat es im erſten eigenen Anſturm erreicht: die 
jungen deutſchen Betriebsgefolgſchaften find nach einem Jahrzehnt hoffnungsloſeſter 
Wirtſchaftsdepreſſion und Arbeitsloſennot wieder in eine innere Verbindung zur 
beruflichen Arbeit getreten, Millionen Jugendlicher ſchöpften bereits im Wettkampf 
des Vorjahres aus dem ſpontanen, ee Einſatz wieder Freude an 
der alltäglichen Betriebspraxis. 


Dieſe Entwicklung — wer wollte über ihre wirtſchaftliche Bedeutung heute ſchon 
Abſchließendes ſagen — hat ſeit dem Frühjahr 1934 ihren Fortgang genommen. Die 
zuſätzliche Berufsſchulung, getragen von der Hitlerjugend im Rahmen der Deutſchen 
Arbeitsfront, will ergänzen und vertiefen, was Betriebslehre und Berufsſchule den 
Jugendlichen vermitteln. Sie hat ſich in wenigen Monaten Hunderttauſende erobert. 
Die wirtſchaftskundlichen Fahrten, ebenfalls ein Erfolg der Gemeinſchaftsarbeit von 
HS und DAF, dienen dem Gedanken, ein Bild vom Geſamtorganismus der Volfs- 
wirtſchaft zu vermitteln und damit der eigenen Tätigkeit des Jungarbeiters durch 
Einfügung in einen größeren geſchloſſenen Rahmen Sinn und Lebendigkeit zu geben. 
Von der Angeſtelltenſchaft wird in ſtärkſtem Maße die Idee des Stellenwechſels zur 
Steigerung der beruflichen Leiſtungsfähigkeit propagiert. Allein die Tat- 
ſache, daß neben dem Gedanken des Arbeitsplatzaustauſches 
der des abſichtsvollen Stellenwechſels der beſchäftigten 
Jugendlichen beſtehen kann, zeigt den Amfang der Beftre- 
bungen, die ſich ausſchließlich auf die Berufsertüchtigung 
der geſamten arbeitenden Jugend richten. Der Kampf der national- 
ſozialiſtiſchen Jugend für ein neues Arbeitsrecht, für Geſundheitsſchutz und geordnete 
Berufsausbildung der jugendlichen Gefolgſchaftsmitglieder dient keinem anderen 
Ziel. And am Ende des erſten Jahres dieſer umfaſſenden Bemühungen ſteht wieder 
der RNeichsberufswettkampf der deutſchen Jugend. 


Vom Facharbeitermangel iſt viel die Rede in Deutſchland. Daß er aber nicht 
nur droht, ſondern fih infolge der Kriegsgeburtenausfälle, der verringerten Ausleſe⸗ 
möglichkeit, der unzureichenden Schul. und Berufsausbildung in den zurückliegenden 
Jahren, insbeſondere aber infolge der langjährigen Arbeitsloſigkeitsperiode und der 
unmittelbar einſetzenden, überaus erfolgreichen Arbeitsbeſchaffungspolitik bereits 
recht unliebſam und ſtörend bemerkbar gemacht hat und in Zukunft noch weit ſtärker 
in Erſcheinung treten wird — das ift offenbar noch nicht allgemein zum Vewußtſein 
gekommen. Man braucht gar nicht einmal an das Beiſpiel der Sozialver⸗ 
ſicherung zu erinnern, um an Hand der hochbeſetzten älteren und älteſten Jahr⸗ 
gänge die kommende wirtſchaftliche Belaſtung der Kriegsjahrgänge unſerer Jugend 
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zu ermeſſen; es genügt, ſich einmal mit dem Lebensweg gerade dieſes Teiles der 
jungen Generation zu beſchäftigen, an den heute die größten beruflichen Anforde⸗ 
rungen geſtellt werden, um den trotz aller Nöte, Kriſen, Anruhen und Beeinträchti⸗ 
gungen wieder erwachten Arbeits. und Leiſtungswillen in das richtige Licht zu rücken. 


Wie der berufliche Einſatz der Jugend Anerkennung fordert, ſo will die berufliche 
Aufgabe dieſer Jugend um der Wirtſchaft und der Nation willen klar geſehen werden. 
Jede verſäumte Gelegenheit, die Jugendlichen der Stempelſtellen und der Betriebe 
beruflich zu fördern, iſt ein Schritt weiter in der Entwicklung, die Deutſchland ſeines 
Rufes als Quelle erſter Qualitätsarbeit zu berauben droht. Die Jugend, die auf 
Grund ihrer Eignung und Neigung für eine neue Land. und Siedlergeneration nicht 
berufen erſcheint, verdient in vorderſter Linie Beachtung und ſorgſamſte berufliche 
Pflege! Die Arbeitsämter, deren vorbildliche Zuſammenarbeit mit den Sozial- 
ämtern der HJ und den Jugendwaltern der DAF hervorzuheben ift, haben hier eine 
Schlüſſelſtellung in den Beſtrebungen, den leiſtungsfähigen Wirtſchaftsträger von 
morgen heranzubilden. Man kann keine Wirtſchaft aufbauen aus Erforderniſſen des 
Tages! Der Blick in die Zukunft aber iſt immer der Blick auf die Jugend. 


Adelbert v. Thaysen: 


Die Eigenſchaften eiuer neuzeitlichen 
Wehrmacht 


Nur diejenige Wehrmacht kann als neuzeitlich gelten, die den hohen An- 
forderungen eines neuzeitlichen Krieges und den Wehrbedürfniſſen ihres Landes 
entſpricht. Die Form des neuzeitlichen Krieges iſt der totale Krieg, der durch 
ſeine ſich immer höher ſteigernden Mittel aller Art — insbeſondere auch durch die 
der Luft — bis in die fernſten Winkel hineinreicht und die Geſamtheit der krieg⸗ 
führenden Völker handelnd und duldend in ſeinen Bannkreis zieht. Nicht mehr die 
Wehrmacht führt ihn allein in ihrer Dreigliederung zu Lande, zur See und in der 
Kuft, ſondern alle perſönlichen und ſachlichen Kräfte des Staates ſind in ihren 
unendlichen Verzweigungen miteingeſpannt, um mitzuſchaffen an dem großen Ziel, 
die feindliche Kampfkraft zu zerſchlagen, die eigene aber ſtark zu erhalten. 


Das Wehrbedürfnis eines Landes wird vor allem durch die geopolitiſchen 
Verhältniſſe bedingt. Inſel oder Kontinentallage, Beſchaffenheit der Grenzen, Art 
der Nachbarn, Klein- oder Großräumigkeit, Ausmaß der einheimiſchen Rohſtoffbaſis 
und ihrer Verarbeitungsmöglichkeiten u. a. m., ſie alle wirken entſcheidend auf die 
zur Behauptung im Lebensraum gebotenen, bei jedem Volk verſchieden gearteten 
Wehrbedürfniſſe. Mangel an natürlicher Sicherheit — z. B. durch weite und offene 
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Grenzen — erfordert ſtarke Landſtreitkräfte, die Erhaltung lebenswichtiger Aeberſee 
verbindungen eine ausreichende Seemacht uſw. 


So verſchieden die Völker aber auch ihre Wehrmacht geſtalten mögen, ſo ſehr 
ähneln ſich dieſe doch in ihren grundlegenden, moraliſch, organiſatoriſch und materiell 
bedingten Eigenſchaften. An erſter Stelle ſtehen zweifellos die moralifſchen und 
geiſtigen Kräfte, ohne die eine auch noch ſo gut ausgerüſtete Wehrmacht 
ſchließlich doch verſagen müßte. Wichtigſte Grundlage iſt der aus opferbereiter und 
ſelbſtloſer Hingabe erwachſene Willen zum kraftvollen Einſatz und 
zum zähen Durchhalten. Hinzu tritt der Wille zur Gemeinfam- 
keit, der ſowohl durch Manneszucht, Gehorſam, Vertrauen und Kameradſchaft zum 
ſtarken inneren Zuſammenhalt führt, wie auch über Erkennntnis, Wiſſen und Können 
jenes wichtige Zuſammenwirken aller Kräfte zeitigt, deſſen ebenſo ſchickſalhafte wie 
nur zu oft mißachtete Bedeutung nicht nachdrücklich genug in aller Herzen ein- 
gehämmert werden kann. 


Neben der Forderung nach moraliſcher und geiſtiger Hochwertigkeit ſteht die nach 
praktiſch hoher Schlagkraft und Schlagfertigkeit. Jene übt vor allem 
eine Raum ſchaffende und beherrſchende, dieſe eine mehr Zeit gewinnende Wirkung 
aus. Veide beeinfluſſen damit jene für jegliche Kriegführung lebenswichtigen zwei 
Begriffe von Raum und Zeit und ſtellen gleichzeitig die Aeberraſchung ſicher, 
deren hohe Bedeutung ſich im vergangenen Weltkrieg ſo eindringlich erwieſen hat. 
Waren doch alle großen und entſcheidungſuchenden Offenfiven der letzten Kriegsjahre 
hierauf aufgebaut. Die letzte gewaltige deutſche Kraftanſpannung im Juli 1918 
ſchlug fehl, weil Verrat die Aeberraſchung zunichte gemacht hatte. Es ſei auch noch 
hinzugefügt, daß ein durchſchlagender, über eine örtliche Wirkung hinausgehender 
Erfolg ſtets in Frage geſtellt ſein wird, wenn der Wehrmacht die Eigenſchaft der 
Maſſe fehlt. 


Im Rahmen aller dieſer Forderungen heben ſich vier Eigenſchaften beſonders 
hervor, die einer neuzeitlichen Wehrmacht ihr eigenes Charakteriſtikum aufprägen: 
die ſtarke Feuer⸗ und Stoßkraft, die hohe Beweglichkeit und die Schutzfähigkeit 
Wenn ſie auch alte Bekannte aus allen Zeiten der Kriegsgeſchichte ſind, ſo kommt 
es doch darauf an, daß ihre äußere Erſcheinungsform den Bedürfniſſen der jeweiligen 
Kriegführung angepaßt iſt. Die Feuerkraft hat ihre bisher letzte Steigerung 
ſowohl in einer ſtarken Erhöhung von Schußweite und Zerſtörungskraft wie auch 
im Schnellfeuer der Maſchinenwaffen erfahren, die in räumlich und zeitlich ſcharfer 
Zuſammenfaſſung höchſte Wirkung zu erzielen vermögen. Der Angreifer bedient 
ſich der Feuerkraft, um den Feind ſowie feine Kampf- und insbeſondere feine Deckungs⸗ 
mittel zu zerſchlagen. Der Verteidiger nutzt ihre weithin reichende Abſtoßkraft aus, 
deren Stärke ſich als ſo gewaltig erwieſen hat, daß z. B. im Weltkrieg oft nur 
wenige, aber gut eingedeckte und vor allem flankierend wirkende Maſchinengewehre 
genügten, um weit überlegene, im Schutz ſtarker Artillerie vorgetragene Angriffe zu 
Boden zu zwingen. Die Feuerkraft des Angreifers bedarf mithin ſowohl eines 
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erheblichen Kraftüberſchuſſes wie auch einer Worten Betonung der Zerſtörungs⸗ 
wirkung. 

Die unerläßliche Ergänzung der Feuerkraft iſt die Stoßkraft. Sie erzwingt 
den Einbruch des Angreifers und ermöglicht es andererſeits dem Verteidiger, einem 
abgewiefenen Angreifer den entſcheidenden Reſt zu geben. Ohne fie ift ein durd- 
ſchlagender Erfolg nicht denkbar. Als im Weltkrieg alle bisherigen Mittel ver- 
ſagten, erreichte die Entente endlich im letzten Jahre durch den Maſſeneinſatz des 
Kampfwagens — von dem noch zu ſprechen ſein wird — jenes erforderliche Maß 
an Stoßkraft, allerdings gegen einen erſchöpften und ausgebluteten Gegner. 

Feuer. und Stoßkraft bedürfen zum reſtloſen Wirkſamwerden der Beweg 
lichkeit, die ihnen die Reichweite und Schnelligkeit verleiht, hierbei möglichſt 
im Sinne der Sieger von Cannä, Sedan und Tannenberg gegen Flanke und Rücken 
des Feindes wirkend. Gerade auf dieſem Gebiet haben die neuzeitliche Motoriſierung 
und Mechaniſierung ſtarke Impulſe zur Steigerung einer beweglichen Kriegführung 
gebracht. Anbeweglichkeit bedeutet dagegen Stillſtand ſowie nutz- und entſcheidungs⸗ 
loſes, Kräfte verzehrendes Hinſchleppen. Immerhin wird auch das atemloſeſte Tempo 
einer Bewegungsoperation nicht hindern können, daß — wenigſtens zeitlich und 
räumlich begrenzt — doch immer wieder Perioden des Stillſtandes, z. B. als 
Atempauſe, auf Nebenfronten uſw. eintreten können. 

Schließlich ſei auch die Notwendigkeit erörtert, ſich gegen die durch die techniſche 
Entwicklung immer ſtärker wachſende Waffenwirkung und vor allem auch gegen die 
Luftgefahr zu ſchützen. Dieſe Schutzfähigkeit ift auf zwei Wegen erreichbar. 
Man paßt ſich dem Gelände an, tarnt und zerlegt ſich, ſo daß jene oft genannte 
„Leere des Schlachtfeldes“ entſteht und dem Feinde nur noch kleinſte Ziele dargeboten 
werden. Kampfmittel dagegen, deren Zielgröße hierbei hinderlich ift, wie ins- 
beſondere die Artillerie, die Kampfwagen uſw., erhalten Panzerſchutz, wobei das 
unvermeidliche Mehrgewicht durch die hohe motoriſche Kraft ausgleichbar iſt. Ein 
Heer, das dieſem Schutzbedürfnis nicht ſorgfältig Rechnung trägt, läuft Gefahr, 
den neuzeitlichen Waffen zum Opfer zu fallen, bevor es ſelbſt zur Wirkung gelangt. 


So manche haben geglaubt, daß durch das motorgetriebene Panzerfahrzeug nun- 
mehr jene früher unmögliche Vereinigung von Feuer- und Stoßkraft, Beweglichkeit 
und Schutzfähigkeit in einem ſolchen Maße erreicht ſei, daß der Panzerverband zum 
unumſchränkten Herrn des Schlachtfeldes und die bisherige Waffeneinteilung hinfällig 
geworden fei. Die rauhe Wirklichkeit hat jedoch dieſem Aeberſchwang unzweideutige 
Grenzen geſetzt, da die Panzerwafſe immerhin nicht in jedem Gelände und auch 
nicht des Nachts verwendbar und eine wohl organifierte Kampfwagenabwehr 
leineswegs ausſichtslos ift. Dazu kommt, daß die hohen Koſten — bei 
zweifelloſer Empfindlichkeit und raſcher Aeberalterung des Panzergeräts — 
und der aus Landesbeſtänden zu deckende gewaltige Betriebsſtoffbedarf u. a. m. 
einſchränkend wirken. Aehnlich iſt es übrigens auch der Luftwaffe ergangen, 
deren Erfolgsausſichten nur zu oft ſtark überſchätzt wurden. Sind diefe doch 
allein ſchon dadurch begrenzt, daß die Flugzeuge zwar über einem Ziel 
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erſcheinen und ihre ſtarke und maſſierte örtliche Wirkung — insbeſondere durch 
Spreng-, Gas- und Brandbomben — entfalten können, daß ihnen aber durch die 
Bindung an das Luftelement der Begriff der entſcheidenden und beherrſchenden 
Beſetzung und Vehauptung durch ausreichende Maſſen abgeht und ſie zudem immer 
wieder zu ihrer Ausgangsbaſis zurückkehren müſſen. Dazu kommt, daß ihre Wirkung 
in dem Maße abnimmt, je ſtärker die aktive und paſſive Luftabwehr des Gegners 
und je feſter ſein Wille iſt, ſich dem Schrecken der Luftangriffe nicht zu beugen. 
In jedem Fall find daher die Luft- und Panzerwaffen keine alleinigen, ſondern neben 
den bisherigen Waffengattungen hochbedeutſame Zuſchußwaffen. 


Weitere wichtige Eigenſchaften werden einer Wehrmacht durch Webrform, 
Stärke, Bewaffnung, Ausbildung und Organiſation verliehen. Die einzige far 
einen totalen Krieg gemeinhin in Frage kommende Wehrform iſt die allgemeine 
Wehrpflicht. Freiwilligkeit der Wehrleiſtung, ſelbſt nur in Friedenszeiten, iſt 
entweder ein Luxus, den ſich nur beſonders günſtig gelegene Staaten, wie z. B. die 
ſchwer zugänglichen Vereinigten Staaten von Nordamerika, leiſten können, oder ſie 
zielt — im Sinne des Verſailler Diktats — auf eine abſichtliche Schwächung des 
betrefſenden Volkes. Vermag doch nur die allgemeine Wehrpflicht die erforderlichen 
Maſſen an ausgebildeten und hochwertigen Mannſchaften zu liefern. Das Wort 
von der „kleinen, aber ſchlagkräſtigen Wehrmacht“ ift nur ein verwirrendes Schlag- 
wort. Ein ſolches Heer kann nie eine nach Raum und Zeit nachhaltige und weite, 
ſondern immer nur eine begrenzte Wirkung ausüben. Ein totaler Staat aber, der 
im totalen Krieg nur eine begrenzte Wirkung anſtrebt, iſt ein Widerſinn! 


Die Stärke einer Wehrmacht richtet ſich — wie ſchon geſagt — nach dem 
Wehrbedürfnis, während z. B. die Tragbarkeit der finanziellen Laſten nicht immer 
ein zweifelsfreier Gradmeſſer ſein dürfte, da die Auffaſſungen hierüber von dem 
Ausmaß der jeweiligen Wehrwilligkeit der Völker abhängen. Selbſtverſtändlich ift 
es, daß eine neuzeitliche Wehrmacht im ſteten Fortſchreiten mit der techniſchen Ent- 
wicklung einer hochwertigen Waffen- und ſonſtigen Ausſtattung jeg. 
licher Art (auch Gas) bedarf. Ein Verſagen auf dieſem Gebiet hat ſich noch immer 
bitter und blutig gerächt. Der neuzeitlichen Ausrüſtung muß die Güte der Aus 
bildung entſprechen. Hiernach bemißt ſich vor allem die Dauer der Dienſtzeit, die 
für wichtige Spezialiſten zweckmäßig länger geſtaltet wird. Anzulänglich ausgebil- 
dete Mengen find lediglich Haufen von Aniformträgern, die den zerſetzenden Cin- 
wirkungen des totalen Krieges auch bei beſtem Wollen nur zu leicht erliegen. Wer 
ausbilden will, muß „können“. Der Weg zum „Können“ führt aber nach einem nach- 
denklichen Wort des Sedanſiegers, Feldmarſchalls Graf von Moltke, nur über das 
„Wiſſen“! | 

Eine weitere Forderung ift eine Gliederung, die im Ganzen und in ihren Teilen 
überſichtlich, handlich und einfach ſein, ſowie hohe Beweglichkeit und ſtraffe Führung 
gewährleiſten muß. Alle Verbände — auch die unteren — ſind, ſoweit irgend an⸗ 
gängig, mit allen zur Erfüllung ihrer Aufgaben benötigten Waffen ſtändig auszu⸗ 
ſtatten. Dagegen bedarf die jeweils übergeordnete Führung neben den zur Führung 
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des Kampfes von Fall zu Fall einzuteilenden Referven vor allem der ſtändigen Ver- 
fügung über beſondere Kräfte (3. B. motoriſierte Infanterie und Artillerie, Panzer⸗ 
truppen uſw.), um fie raſch und ohne unnötiges Verbändezerreißen zur Verſtärkung 
an Schwerpunkten einſetzen zu können. 


Für die oberſte Gliederung hat die Kriegserfahrung erwieſen, daß an die Spitze 
jedes Wehrmachtsteils (Land, See, Luft) je eine verantwortliche militäriſche Stelle 
gehört, die alle unter einem gemeinſamen militäriſchen Führer der Geſamtwehrmacht 
ſtehen. Diefem iſt der höchſte politiſche Führer übergeordnet. Eine Wehrmacht, die 
hiergegen verſtößt, gefährdet jene wichtige, auf Zuſammenhalt und Zuſammenwirken 
abzielende Eigenſchaft der Gemeinſamkeit. 


Schließlich ſei auch noch die Notwendigkeit einer raſchen Verwendbarkeit 
betont. Der totale Krieg fordert neben der Aufbietung aller Kräfte im hohen Maße 
auch raſches und damit überraſchendes Handeln. Diejenige Wehrmacht iſt ſtets im 
Vorteil, deren Eigenſchaften eine ſchnelle Kriegsbereitſchaft gewährleiſten. Reid- 
liches Material ſowie ein regional klar gegliedertes und raſch wirkſames Erfag- und 
Mobilmachungsweſen find neben manchen anderen Faktoren wichtige Voraus- 
ſetzungen. Frankreich ift auf dieſem Gebiet am weiteſten durchorganiſiert und hat es 
verſtanden, ſeiner Wehrmacht im erheblichen Amfang die Eigenſchaft hoher Schlag⸗ 
fertigkeit zu fihern. Insbeſondere hat es eine neue Form zeitlich geſtaffelter Kriegs- 
bereitſchaft geſchaffen, indem es die Maſſe ſeiner Friedensarmee bei hohem Etat nahe 
der Grenze ftdndig marſchbereit hält, während die Maſſe der erſt im Kriegsfall zu 
bildenden Refervetruppen ſpäter folgt. 


Im Rahmen dieſes kurzen Aufſatzes konnte die unendliche Fülle der einer neu⸗ 
zeitlichen Wehrmacht zukommenden Eigenſchaften nur ſehr flüchtig betrachtet werden. 
Bei der Amſchau über das weite Gebiet wird aber der Blick immer wieder auf der 
entſcheidenſten Stelle haften bleiben. Sie läßt ſich dahin zuſammenſaſſen, daß auch 
die beſte und ſtärkſte Ausſtattung, die zweckmäßigſte Organiſation und die gründlichſte 
Waffenausbildung einer Wehrmacht nichts nützt, wenn es ihr und dem Volke an 
moraliſcher Hochwertigkeit und kämpferiſchem Wehrwillen ermangelt. Sie ſind in 
jedem Falle der ſtarke Fels, auf dem ſich das feſte Haus der Wehrhaftigkeit gründet. 


Nur eine starke Regierung kann den Frieden verbiirgen. Friedliche Versiche- 
rungen unserer Nachbarn sind gewiß sehr wertvoll, aber Sicherheit finden wir nur 
bei uns selbst. Moltke. 
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Karl Viererbl: 


Prozeſſe gegen Devfailies 
Randbemerkungen sum Duoseh den Memelländer in Roweo 


Das Nachkriegseuropa hat eine Reihe großer politiſcher Prozeſſe zu verzeichnen, 
in denen Angehörige von Minderheitsvolksgruppen von den Anwälten ihrer Herren- 
ſtaaten beſchuldigt wurden, die gewaltſame Lostrennung ihres Siedlungsgebietes von 
ihrem Herrenſtaat oder ſonſtigen Hochverrat nach Anwaltsauffaſſung betrieben zu 
haben. Ergaben auch die durchgeführten Gerichtsverhandlungen faſt in kein em 
Falle einen lückenloſen und überzeugenden Beweis für die in der Anklage auf- 
geſtellten Behauptungen, jo endeten fie faft ausnahmslos mit einer Verur- 
teilung der Angeklagten. Die Folge dieſer Prozeſſe war zumeiſt ein innenpolitiſcher 
Kurswechſel in den betreffenden Staaten. Oft bildete der Arteilsſpruch auch bereits 
den Abſchluß einer innenpolitiſchen Entwicklung. Kam dieſen Prozeſſen daher vor- 
wiegend nur innenpolitiſche Bedeutung zu, fo bilden fie doch fymptomatiſche 
Erſcheinungen für die europäiſchen Nationalitäten ver-⸗ 
hältniſſe, denn fie gehen alle, wenn man fie aus der Atmoſphäre der innenftaat- 
lichen Machtkämpfe heraushebt, in ihrer letzten Arſache auf Verſailles zurück, das 
keine befriedigende Löſung der europäiſchen Nationalitätenverhältniſſe fand oder 
finden wollte. So find alle diefe Prozeſſe gegen die Angehörigen von Minderheits- 
volksgruppen Prozeſfe gegen den Geiſt von Verſailles, der Ge- 
rechtigkeit verſprach und Anrecht ſchuf. 


Es iſt wenig bekannt, daß der heutige tſchechoſlowakiſche Staatspräſident Thomas 
Ma ſaryk im Jahre 1915, als die Kriegsſtimmung der Alliierten durch die Waffen- 
erfolge der Mittelmächte ziemlich deprimiert war, eine Anterredung mit dem dama- 
ligen franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Ariſtide Briand über eine neue Sinngebung 
des Krieges hatte. Im Verlauf dieſer Anterredung legte Maſaryk Briand eine 
Karte Europas vor und ſtellte ihm dar, wie „die Befreiung der kleinen Völker von 
Finnland bis Griechenland“ das Ziel des den Alliierten „aufgezwungenen? 
Krieges werden müſſe, das nicht nur den demokratiſchen Idealen des XX. Jahrhun- 
derts entſpräche und dem Kriege den hohen und erhabenen Sinn gebe, der allein 
die Opfer an Menſchen und Materie rechtfertige, ſondern auch im Intereſſe Frank- 
reichs, feiner glorreichen demokratiſchen Tradition und dem ewigen euro- 
päiſchen Frieden gelegen ſei. Briand griff dieſen Gedanken der Sinngebung 
des Krieges auf. Bald wurde ſie das Gemeingut der Alliierten und Maſaryk meinte 
in ſeinen Memoiren, daß die Tſchechen damit erſt dem Kriege einen 
ſiegverheißenden Sinn gegeben haben! Jedenfalls erhielten dieje 
Gedanken von der Notwendigkeit der Beſreiung der kleinen Völker als die mora- 
liſche Pflicht des Krieges ihre Krönung durch die Proklamierung des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker durch den amerikaniſchen Staatspräfidenten, deffen Er- 
füllung und Gewährung allein die Vorausſetzung eines dauerhaften europäiſchen 
Friedens ſchaffen könne. Es beſteht heute kein Zweifel mehr darüber, welchen Anteil 


Das Olympia der deutschen Arbeit 


Deutschlands Jugend rustet zum 2. Reichsberufswettkampf 


Ein Lehrling arbeitet an der Frasmaschine 


An der Drehbank hat der Lehrling einen schweren Stand 


Aufgepaßt ın der Schreinerwerkstatt! 


DerLehrling ist Arbeitsschuler und nicht billige Arbeitskraft. Ein ordentlicher 
Meister ist bestrebt, die Sieger des kommenden Berufswettkampfes zu stellen 


— mmm gë, 
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am Kriegsausgang dieſe Propaganda für die Befreiung der kleinen Völker gehabt 
und welche Volksenergien ſie beiſpielsweiſe im habsburgiſchen Nationalitätenſtaate 
ausgelöſt hat. 

Die Friedensbeſtimmungen allerdings haben gezeigt, wie wenig die Ge- 
ſtalter der neuen europäiſchen Ordnung der von ihnen ver- 
kündeten und geforderten Prinzipien treugeblieben ſind 
und wie wenig fie den europäiſchen Nationalitätenpro⸗ 
blemen Rechnung getragen haben. Der Wahn des „Siegers“ hat ſie 
den Sinn des Krieges und die Ideale ihrer Weltanſchauung vergeſſen laſſen. Wohl 
wurden Reiche zerſtört und neue gegründet, Völker befreit und freie Völker zu 
fremden Untertanen gemacht, aber das europäiſche Nationalitätenproblem wurde trotz 
aller gegenteiligen Behauptungen nicht gelöſt, im Gegenteil nur verſchärft. Was 
man den einen unter Berufung auf das Selbſtbeſtimmungsrecht gewährte: die Be⸗ 
ſtimmung des eigenen ſtaatlichen Schickſals wurde den anderen verwehrt. And fo 
mußten dieſe Löſungen von vornherein die Keime zu Ungu- 
friedenheit und neuen Konflikten in ſich tragen. Nirgends aber 
verſuchten die „ſiegreichen“ Völker, die ihnen überantworteten fremdnationalen Bolts- 
gruppen durch Beachtung der übernommenen Minderheitsſchutzverpflichtungen mit 
ihrem ungewollten und unverſchuldeten Schickſal zu verſöhnen, nirgends zeigten ſie 
eine freundſchaftliche Geſte und nirgends bekundeten ſie ihren Willen zu einer loyalen 
Zuſammenarbeit, im Gegenteil. Von den neuen Herrenvölkern geſchah nichts, die Ge⸗ 
ſahren und Kriſen, die die neue Nationalitätenordnung in ſich barg, zu beſeitigen 
oder abzuſchwächen. Die Verſprechungen von Gleichberechtigung wurden vergeſſen, 
nirgends dachte ſie daran, die ſtaatliche Macht zu teilen. Aeberall wurde die Parole: 
„Ich Herr, du Herr“ zur Deviſe: „Ich Herr, du Knecht“. Der National- 
ſtaatsgedanke beherrſchte das Denken der neuen Staatsvölker und verführte ſie zu 
einer Entnationaliſierungspolitik gegenüber den Minderheitsvolksgruppen. Geſtei⸗ 
gerter Zentralismus der Herrennationen beengte die natürlichſten Lebensrechte der 
Minderheitsvölker. Sprachengeſetze, die den Sprachgebrauch der nationalen Minder- 
heiten beſchränkte, waren die erſten Maßnahmen zum Staatszentralismus und die 
erſten Verletzungen der Minderheitenſchutzbeſtimmungen. DBodenenteig- 
nungen im Grenzgebiet aus „ſtrategiſchen Gründen“, Schulſper⸗ 
rungen aus „Erſparnisgründen“, Beamtenabbau „aus Gründen der ein- 
heitlichen Verwaltung“ und Durchſetzung des Siedlungsraumes mit 
Angehörigen des Staatsvolkes „aus Gründen der Staatsſicherheit“ 
waren ſtaatliche Maßnahmen, die den entſchiedenen Widerſtand der Minderheits- 
volksgruppen gegen ihre Staats- und Herrenvölker auslöſen mußten, da es Maß- 
nahmen gegen ihre natürlichſten Lebensrechte waren. 

In dem gleichen Maße aber, in dem die Maßnahmen gegen die Minderheiten 
geſetzlich verankert wurden, wurde die Oppoſition gegen He als Auflehnung gegen die 
ſtaatliche Ordnung ausgelegt und es traten Macht und Recht einander 
entgegen. Der Kampf um die Erfüllung der Minderheiten 
rechte wurde von den Herrenvölkern als ein Kampf gegen den 
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Staat umgefälſcht und die Machtmittel des Staates gegen 
den Volkswillen eingeſetzt, deren Letztes die gerichtliche 
Perſekution war und noch ift. So zeigt es ſich, daß die politiſchen Riefen- 
prozeſſe, die in der Nachkriegszeit in den Verſailler Staaten als Hochverratsprozeſſe 
aufgezogen wurden und werden, in der Atmoſphäre der ungelöſten Nationalitäten- 
fragen entſtanden find, nicht Schuld oder Anſchuld, Recht oder Un- 
recht zu erweiſen, ſondern Macht zu demonſtrieren und die 
Anterdrückung der Minderheiten zu rechtſertigen oder zu 
begründen haben. 


Sie haben aber nicht nur die gleiche Wurzel und Tendenz, ſondern werden zu⸗ 
meiſt auch mit den gleichen Methoden geführt: Polizeiſpitzel, erpreßte Ausſagen, 
Mißhandlungen von Angeklagten in Anterſuchungsgefängniſſen und gekaufte Zeugen 
der Anklagebehörde haben in ihnen ſtets eine große Rolle geſpielt. Es iſt eben der 
Fluch der böſen Tat, die fortzeugend Böſes muß gebären 


Seit dem 14. Dezember des Vorjahres rollt in Kowno ein politiſcher Hochver⸗ 
ratsprozeß gegen 126 Memelländer wie ein an dramatiſchen Steigerungen reicher 
Film ab, der die Leidensgeſchichte der Memelländer der Weltöffentlichkeit in 
eindringlicher Form zeigt. Die richtende Staatsgewalt präſentiert ſich in einem aus 
Offizieren zuſammengeſetzten „Kriegsgericht“, die Anklage lautet auf Hochverrat, 
den Tatbeſtand bilden zwei nationalſozialiſtiſche Parteien im Memelgebiet, von 
denen die Staatsanwaltſchaft behauptet, daß ihre Tätigkeit auf die gewaltſame Log- 
trennung des Memelgebietes von Litauen abziele. Die Anklage kann zwar nicht 
anführen, daß die beiden Parteien etwa etwas unternommen hätten, ſagen wir z. B. 
Aufſtände, Unruhen oder Sabotageakte, das die Behauptung der Anklageſchrift recht, 
fertigen würde, im Gegenteil, es heißt in der Anklageſchrift wiederholt nur, daß die 
Beſchuldigten die gewaltſame Losreißung des Memelgebietes propagierten durch 
Kampflieder, wie „Auf, auf zum Kampf“, „Durchs Memelland marſchieren wir ..“ 
und durch andere für dieſe Zwecke eigens beſtimmte „nationalſozialiſtiſche Literatur“. 
Trotzdem beharrt ſie bei ihrer Behauptung und fügt ihr eine weitere hinzu: die 
Angeklagten hätten mit verſchiedenen Organiſationen in Deutſchland „konſpiriert“. 
Jeder Laie erkennt ſofort, auf wie ſchwachen Füßen die Anklage ſteht. Der bisherige 
Verlauf der Kriegsgerichtsverhandlung hat durch die Ausſagen der Angeklagten 
die Haltloſigkeit der Anklage klar erwieſen. Die Ausſagen der Angeklagten waren 
fo überzeugend, daß die „Eingeſtändniſſe“ der gekauften Spitzel der Staatsanwalt 
ſchaft, die um den Schein zu wahren, für ihren Judaslohn auch noch eine monatelange 
Haft in Kauf nehmen mußten, die beſtellten Ausſagen einwandfrei erkennen ließen. Es 
iſt bezeichnend, daß die litauiſchen Zeitungen ſelbſt von „gewaltſamer Losreißung 
des Memelgebietes“ nicht mehr zu ſchreiben wagen. And gerade dieſer Punkt der 
Anklage war der ausſchlaggebende. Er ſollte alle Maßnahmen rechtfertigen, die die 
litauiſche Regierung bisher gegen die Memelländer getroffen hatte. Damit ift aber 
auch ſchon die ganze Tendenz des Prozeſſes gebrandmarkt. Die Erfahrung bei anderen 
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großen Prozeſſen in Verſailler Staaten hat gezeigt, daß fie trotz aller Widerlegungen 
doch mit einem Schuldſpruch endeten. And nicht anders wird es im Kownoer Prozeß 
fein, obwohl das Lügengewebe der Anklageſchrift reſtlos zerſtört worden iſt. Da er- 
gab fih zum Beiſpiel während der Verhandlung, daß den „militäriſchen Organi- 
ſationen“, die den „Aufſtand“ durchführen ſollten, in Wahrheit aber Saalſchutzorgani⸗ 
ſationen waren, die von den Behörden bewilligt waren, ja ſogar auf ihren Vorſchlag 
hin gebildet wurden, auch patriotiſche Litauer angehörten, denen man 
ſchwerlich Staatsfeindlichkeit nachſagen kann, daß ferner das Waffenlager der „Auf- 
ſtändigen“ aus 37 Jagdgewehren beſtand, deren rechtmäßiger Befitz den Angeklagten 
durch amtliche Jagdſcheine beſtätigt iſt und daß die „geheimen Zuſammenkünfte“ be⸗ 
hördlich angemeldet waren. And damit find auch die Beſchuldigungen in ſich zu⸗ 
ſammengebrochen, die Angeklagten hätten mit reichsdeutſchen Stellen „konſpiriert“. 
Es ift klar, daß man mit dieſer Beſchuldigung mehr das Reid und die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung treffen wollte. Damit hoffte man das Weltintereſſe zu erregen. 
Die erhoffte Senſation blieb aus. 


Die Szene aber wandelte ſich zum Tribunal. Die Angeklagten 
ſchilderten in verzweifelten Worten die menſchenunwürdigen Zuſtände in den 
litauiſchen Gefängniſſen, wie fie in der Vorunterſuchung von Poliziſten gefoltert 
wurden, um die von der Staatsanwaltſchaft gewünſchten Geſtändniſſe zu erhalten, 
wie ſelbſt der Anterſuchungsrichter die Angeklagten mit vorgehaltenem Revolver zur 
Ausſage zwang und fie einfach niederſchlagen ließ oder ſelbſt niederſchlug, wenn fie 
nicht die gewünſchte Antwort gaben. Da wurde bekannt, wie Spitzel gekauft wurden, 
die man in die Organiſationen hineinſchickte und die gebrandmarkt und moraliſch 
gerichtet, die Suggeſtivfragen der Richter während der Verhandlung in der gee 
wünſchten Weiſe beantworten. 

Die Tendenz liegt alfo klar zutage: Der Prozeß ſoll die bisherigen 
Maßnahmen der litauiſchen Regierung rechtfertigen und 
die von ihr angeſtrebte reftlofe Eingliederung des auto: 
nomen Memellandes in den litauiſchen Staat begründen 
helfen. 

Den Einfall litauiſcher Truppen ins Memelgebiet im Jahre 1923 ſtellte man als 
„eine Erhebung der memelländiſchen Gewaltherrſchaft der Franzoſen“ hin, mit dem 
zu erwartenden Arteil wird man die Notwendigkeit der Beſeitigung der Autonomie 
im Memelgebiet begründen wollen. Auf dieſe Tendenz mit allem Nachdruck zu ver- 
weiſen iſt noch vor Arteilsfällung notwendig, da es doch in dieſem Prozeß nicht um 
Recht und Gerechtigkeit, nicht um die Klärung einer Schuldfrage geht, deren Motive 
darzuſtellen wären, ſondern um die rechtliche Begründung einer Gewaltmaßnahme. 


Die Prozeßführung geht einer Schilderung der politiſchen Lage in Litauen und 
der Verhältniſſe im Memelgebiet gefliſſentlich aus dem Wege, He duldet keine Er- 
Stterung der politiſchen Verhältniſſe in Litauen. Trotzdem aber zeigt fih auch hier 
wieder das gleiche Bild: den legalen Widerſtand der Memelländer gegen das ille- 
gale Vorgehen der litauiſchen Staatsgewalt beantwortet ſie mit einer Terrorjuſtiz, 
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die die Schuld des Staates als Recht und das Recht der unterdrückten Memelländer 
als Hochverrat, Anbotmäßigkeit und ein Staatsverbrechen erſcheinen laſſen ſoll. 
Hier treibt der unſelige Geiſt von Verſailles ſein Weſen, der wie überall den Frieden 
ſtört und Anruhe erzeugt. 

So reiht ſich der Rownoer Prozeß in ſeinem ganzen Weſen an die großen 
politiſchen Prozeſſe der Nachkriegszeit in den Verſailler Staaten, die Prozeſſe gegen 
Verſailles wurden. Es fei in dieſem Zuſammenhang nur an den Slowaken⸗ 
prozeß in Preßburg und an den ſogenannten „Volksſportprozeß“ in 
Brünn gegen die ſudentendeutſchen Nationalſozialiſten erinnert. Beſonders der 
letztere hat manche Aehnlichkeiten mit dem Kownoer. Als die Tſchechen bei der 
Friedenskonferenz um die Eingliederung der ſudetendeutſchen Grenzgebiete ohne 
Volksabſtimmung kämpften — fie waren fih darüber im klaren, daß fie eine eindeu- 
tige Willenskundgebung gegen die Tſchechoſlowakei geworden wäre —, da verſprachen 
fie den Sudetendeutſchen feierlichſt die Garantie ihrer nationalen Rechte und ver- 
ſicherten ſie der Gleichberechtigung im Staate. Nach der Eingliederung der grenz— 
deutſchen Gebiete waren die Verſprechen vergeſſen, es ſetzte eine Entnationali- 
ſierungspolitik cin, die in der Maſſenentlaſſung deutſcher Beamten, Beſchlagnahme 
deutſchen Wald- und Ackerbodens, Schulſperrungen und anderer Benachteiligungen 
und Vergewaltigungen ihren fihtbaren Ausdruck fanden. And als ſich das Sudeten- 
deutſchtum in der ſudetendeutſchen NSDAP einigte und geſchloſſen feinen Rechts- 
kampf um die ſudetendeutſche Autonomie und damit um die ſudetendeutſche Gleidh- 
berechtigung führte, da wurde fie von der Staatsanwaltſchaft über Nacht zur „ge- 
heimen, ſtaatsfeindlichen Partei“ gemacht, eine Verfolgungswelle ſetzte ein, der 
Zeng eines Parteimitgliedsbuches der parlamentariſch vertretenen Partei ſchon 
wurde beſtraft, die Gefängniſſe füllten ſich und Prozeſſe am laufenden Band begannen. 
Der große Volksprozeß in Brünn ſollte die Staatsfeindlichkeit der ſudetendeutſchen 
Partei, ihre Verbindung mit der reichsdeutſchen Partei, die durch den tidedojlo- 
wakiſchen Staatsanwalt einen neuen Programmpunkt erhielt, nämlich: „Die reihs- 
deutſche NSDAP ift eine geheime (111) Organiſation, deren Tätigkeit gegen die 
demokratiſche Staatsform und Einheitlichkeit gerichtet iſt und die die Losreißung der 
ſudetendeutſchen Gebiete von der Tſchechoſlowakei und ihre Angliederung an Deutich- 
land anſtrebt, zu welchem Zwecke ſie die SA und SS gegründet hat“, erweiſen und 
damit alle Maßnahmen der Regierung und die Verfolgungen des Sudetendeutſchtums 
rechtfertigen. Der Prozeß, in dem die Staatsanwaltſchaft einen Juden und einen 
Polizeidirektor als Zeugen führte, den Angeklagten aber verwehrte, Entlaftungs- 
zeugen zu führen, endete, obwohl die in der Anklage aufgeſtellten Behauptungen 
nur durch nicht erwieſenen Behauptungen amtlicher Stellen und bewußter Anwahr 
heiten — z. B. über die Zielſetzung der NSDAP — bewieſen wurden, mit einer 
Verurteilung der Angeklagten. Das Arteil aber bildete die Veranlaſſung zur Auf- 
löſung der ſudetendeutſchen NSDAP. Damit aber traf man die ſudetendeutſche 
Autonomiebewegung und brach den legalen Widerſtand gegen das tſchechiſche Gewalt⸗ 
ſyſtem. Nach dem Brünner Arteil ſetzte eine weitere politiſche Entrechtung und Ber- 
gewaltigung des Sudetendeutſchtums ein. Heute noch wird in der Tſchechoſlowakei 
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die deutſche NSDAP als Trägerin des neuen Deutſchlands zu einer „gegen die 
Exiſtenz der Tſchechoſlowakei gerichteten geheimen Organiſation geſtempelt und jede 
Verbindung mit ihr unter Strafe geſtellt, während andererſeits offizielle tſchechiſche 
Vertreter die Veranſtaltungen der „geheimen“ NSDAP beſuchen — ohne nach ihrer 
Rückkehr in die Tſchechoſlowakei beſtraft zu werden. Beſtraft werden nur die 
Deutſchen. 


In Kow no hat man die tſchechiſche Beweisführung gut kopiert. Die litauiſche 
Anklageſchrift weiſt viele Aehnlichkeiten mit der von Brünn auf, auch der Zweck iſt 
der gleiche und der Geiſt des Haſſes, den ſie ausſtrahlt. And ſollten ſie auch ein 
Inſtrument des Rechtes ſein, ſie zeugen doch nur vom Anrecht ihrer Verfaſſer und 


der Schuld eines Syſtems, das Gewalt geboren und Deutſchenhaß gezeugt hat. 


Real tio nate 

obue beauue Timbe 

Zur Frage der Aufrechterhaltung des 

Korporationsbetriebes. l 

Kürzlich las man wieder einmal etwas 
über eine Einigung von Korporations- 
verbänden. Wiſſenden war dieſe Meldung 
nichts Neues. Abgeſehen davon, daß in 
ziemlich regelmäßigen Zeitfolgen Krach und 
Einigung unter den Korporationsverbänden 
zu verzeichnen ſind, handelte es ſich in 
dieſem Fall nur um ein erneutes Bekenntnis 
gewiſſer hochſchulpolitiſcher Kreiſe zu den 
alten „bewährten Traditionen“, von denen 
wir im folgenden wieder einige Koſtproben 
zur näheren Charakteriſierung bringen 
wollen. Es find, gelinde gefagt, die „konſer 
vativen“ Kreiſe des Korporationsſtudenten⸗ 
tums, die ſich erneut gefunden haben. Zu 
ihnen gehört auch der Weinheimer Senioren- 
Convent. Er ruft feine Mitglieder mit fol- 
gender, alle Gewiſſen packender Stimme zum 
Berliner WCS. ⸗Geſellſchaftsabend (laut 
„Corpsſtudentiſche Monatsblätter“, 42. Jahr; 


Heine Heitrage 


gang, Heft 11): „Daß das Corpsftudenten- 
tum in einem ſchweren Daſeinskampfe ftebt, 
darüber dürfte niemand im Zweifel fein. 
Dieſe Tatſache aber legt uns Weinheimer 
Corpsſtudenten die Pflicht zu einer noch 
viel regeren Beteiligung auf, als ſie unſere 
bisherigen geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
genoffen haben. Das Anfehen des Wein- 
heimer SC in der Studentenſchaft und in 
der Oeffentlichkeit erfordert fie gebieteriſchl“ 
Gezeichnet ift der Aufruf: „Der ſtändige 
Feſtausſchuß, Dr. Jung, Pomerania- 
Sileſia.“ Nun, es wäre teufliſch, wollte 
man dieſe kleine Geſelligkeit irgendwie mit 
der oben erwähnten Meldung in Verbindung 
bringen. Zur Wiedergabe haben wir uns 
jedoch zwecks Ergründung der Arſachen des 
„ſchweren Daſeinskampfes“ entſchloſſen. Wir 
finden eine allen einleuchtende Erklärung 
für die „ſchweren Daſeinskämpfe“ in dem 
Geiſt, der uns aus folgenden Sätzen auf 
Seite 553 desſelben Heftes entgegenweht, 
wo ein AH („Alter Herr“ über die Ober- 
ſchlefienkämpfe folgendes zu berichten weiß: 
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„Gern wäre die Korporation geſchloſſen dem 
Ruf der bedrängten Oberſchleſier gefolgt, 
doch hatte der BC beſchloſſen, daß vor 
dem Stiftungsfeſt nur die in 
Oberſchleſien beheimateten, 
nach dem Geht dagegen der Reft 
folgen ſollte, bis auf die, die 
zur Aufrechterhaltung des Kor- 
porationsbetriebes dableiben 
mußten.“ Wer ſollte in Deutſchland nicht 
von dem „ſchweren Daſeinskampf“ der Kor- 
porationen in Anbetracht einer derartigen 
geiſtigen „Haltung“ überzeugt fein? Wer 
aber kann es auch auf ſich nehmen, mit dieſen 
„deutſchen Patrioten“ zuſammen genannt zu 
werden und derartige Gefinnungsduperungen, 
die durchaus nicht Ausnahmefälle find (), 
zumal ſie ſchon in der geſchickt redigierten 
Korporationspreſſe laut werden, ohne 
weiteres hinnehmen? 


Ans ſcheint dieſer kurze Hinweis fon 
infofern notwendig, als es auch unter der 
nationalſozialiſtiſchen Jugend immer noch 
innerlich nicht völlig gefeſtigte Naturen gibt, 
die ſich durch die nationalſozialiſtiſchen Gee 
teuerungen der Füchſe keilenden Kommili⸗ 
tonen beſchwätzen laſſen und unter ſolchen 
Gefinnungsgenoffen recht bald zum Mauſern 
gebracht werden. 

Die Zeitſchrift des Weinheimer SE ift 
wegen dieſer ehrlichen Geſinnungskundgebung 
ihres AH nicht verboten worden, ſie hat 


aber auch keine Berichtigung gebracht, iſt 


auch nicht von der Deutſchen Studentenſchaft 
gemaßregelt worden. And das iſt gut ſo, 
denn „an den Früchten ſollt ihr ſie erkennen“. 
Der Weinheimer SC aber hat Bundes⸗ 
genoffen gefunden, und wir find begierig, die 
Verteidiger der Weinheimer kennenzulernen, 
denen obiges Zitat und der damit verbundene 
Angriff nicht gefällt. Wir ſtellen nur feſt, 
daß der Pg. Derichsweiler, dem die national- 
ſozialiſtiſche Erziehung der akademiſchen 
Jugend anvertraut iſt, in Anbetracht folder 
Einflüſſe, die neben den liberalen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehren auf der Hochſchule leben- 
dig find, eine außerordentlich ſchwere Auf- 


gabe zu erfüllen hat; gelingt das Werk, ſo 
iſt der Nationalſozialismus ein großes Stück 
Weges in ſeiner Geſchichte vorangekommen. 
Die nationalſozialiſtiſche Jugendbewegung 
wird das ihre dazu beitragen, der Hochſchule 
einen Nachwuchs zu ſtellen, der die Er⸗ 
füllung dieſer nicht zu unterſchätzenden Auf- 
gabe ſicherſtellt. Die Jugend auf Deutid- 
lands hohen Schulen darf nicht mehr rid- 
warts ſchreiten, ſondern muß ihrer eigenen 
Geſchichte getreu in Bälde wieder der Zu- 
kunft der Nation voranſchreiten. Kif. 


Kampf um den alten Kämpfer 


Eine Oppoſition gegen den „alten 
Kämpfer“, auch wenn ſie nur der Feigheit 
der Gemäßigten gegen einige „unangenehm 
radikale“ Perſönlichkeiten der Bewegung 
entſpringt, iſt ein bewußter Anſchlag gegen 
das Herz der Revolution. Die Hitlerjugend 
als ſozialiſtiſches Gewiſſen der Nation iſt 
auf der Wacht. 

Worum es nicht geht: 

Wir erkennen den alten Kämpfer nicht in 
erſter Linie an der Mitgliedsnummer, denn 
wir ſahen mit Verachtung zuviel Un- 
bekannte, die ſich am 31. Januar frohlockend 
meldeten, weil fle irgendwie einmal „ein- 
getreten“ waren und nur ihre Faulheit fie 
am Austreten gehindert hatte — und die 
nun laut Mitgliedsnummer ſich als 
leiſtungsſähig anboten. Dieſe Leute 
gehören in die gleiche Kategorie, wie jener 
Anternehmer, der (vergeblich) einen An- 
geſtellten mit goldenem Parteiabzeichen 
ſuchte, nur, um das Abzeichen als Schutz 
und Reklameſchild profitgierig auszunutzen. 
„Alter Kämpfer“ als egoiſtiſches 
Geſchäft von Minderwertigen? 
Niemals! 

Ferner: Es iſt eine Gemeinheit, zu be⸗ 
haupten, unfere Bewegung rechne zur Bolts- 
gemeinſchaft letzten Endes nur die alten 
Kämpfer. Der Nationalſozialismus iſt nicht 
mit dem 30. Januar wie eine Ahr, die ihre 
Schuldigkeit getan hat, ſtehengeblieben, denn 
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der Kampf um die Verwirklichung der 
Volksgemeinſchaft ging weiter, und Mil- 
lionen ehrlicher Kämpfer reihten ſich uns 
ein. Wir wiſſen, daß bei einer Verzögerung 
der Machtergreiſung über das Jahr 1933 
hinaus Hunderttauſende ihrem raſſiſchen 
Inſtinkt gefolgt und ſich der Front des 
Führers eingereiht hätten. Aber viele 
haben den Weg zu uns innerlich auch heute 
noch nicht gefunden, manche fagen nur äußer- 
lich Ja, denen es oft unbewußt iſt, daß ſie 
noch nicht ganz zu uns gehören, oder die 
aus einer negativen Grundeinſtellung not- 
gedrungen mitmachen. („Ein Zurück gibt es 
nicht mehr; man rette wenigſtens, was zu 
retten ift.”) 2 


Darum gebt es: 

Gerade gegen diefe „Verftändigen und 
Mapvollen”, die die Bewegung nur als 
(unbequemen) Machtfaktor fehen, die nicht 
ſich, ſondern die Revolution gleich- 
ſchalten wollen, gegen diefe Neaktionäre geht 
es. Als Waffe für die Reinerhaltung der 
Idee gibt es für uns nur eine politiſche 
Parole: „Glaube und Ziel der alten 
Kämpfer!“ Denn dort find am eheſten die 
Gralshüter der Revolution zu finden, wo 
man die Revolution vorbereitet und ge- 
wollt hat, nicht dort, wo man von den 
Ereigniſſen mitgeſchoben wurde. 
In der Kampfzeit wurde um Weltanſchau⸗ 
ung und um politiſches Programm ge⸗ 
ftritten, nicht nur in Diskuſſion oder Saal- 
ſchlacht, ſondern im Herzen eins jeden ein- 
zelnen von uns. Damals war eine Ent- 
ſcheidung ſchwerer und — wahrhafti⸗ 
ger als heute, wo zu viele ihre Haltung 
von nebenſächlichſten Aktualitäten abhängig 
machen und jede große Linie als eine ihrer 
Bequemlichkeit unerträgliche Belaſtung ab- 
lehnen. So einfach iſt es aber nicht, 
Nationalſozialiſt zu ſein. 

Es iſt leider notwendig, daran zu er- 
innern. Zu gerne möchten manche den 
Nationalſozialismus mit dem Frühjahr 1933 
beginnen laſſen — und aufhören laſſen. 


Nein, die Bewegung lebte vorher und wird 
fich auch in Zukunft als Bewegung erweiſen, 
die ihr Blut nicht durch unbewegte Kompro⸗ 
mißler und erhabene Beſſerwiſſer einer ver- 
gangenen Zeit vergiften läßt. Darum Be⸗ 
kenntnis zu den alten Kämpfern, das ſich nicht 
in einer bevorzugten Arbeitsbeſchaffung er- 
ſchöpft, ſondern das die Idee weiterträgt 
und zu verwirklichen ſucht. 

Wir Jungen können Horſt Weſſel und 
Herbert Norkus nicht vergeſſen. 


Friedrich W. Hymmen 


Die Sugenud des Oſteus in Guvopa 

Der italieniſche Regierungschef liebt es, 
von Zeit zu Zeit ein internationales Gre- 
mium verſchiedener Zuſammenſetzungen und 
unter verſchiedenen Geſichtspunkten um ſich 
zu verſammeln. So kam er auch auf die 
Idee, im Dezember 1933 den echten „aflati- 
ſchen“ Studentenkongreß unter feinem Pro- 
tektorat in Rom zuſammenzurufen. 700 Ver- 
treter der Jugend aller Völker des nahen 
und fernen Oſtens hatten ſich unter dem 
Zeichen des Liktorenbündels in Rom ver⸗ 
ſammelt. Nicht nur, daß ſich Muſſolini 
ſelbſt die Zeit zu einer ausführlichen UAn- 
ſprache nahm, auch der Papſt fühlte ſich fo- 
gar bewogen, die Delegierten anderer Böl- 
ker und anderer Religionen in feinem Palaft 
zu empfangen. Im „Nahen Often” berichtet 
ein junger orientaliſcher Student, der an 
jenem Kongreß maßgeblich beteiligt war, 
folgendes: 

„Sie lebten zehn Tage lang in Saus und 
Braus, wie He ſagten, rein wie im Para- 
dieſe. Man dankte zunächſt für die über⸗ 
ſchwengliche Weiſe, aber ſonderbar, je länger 
man dablieb, um jo nachdenklicher und be- 
fangener wurde man.“ 21 Nationen waren 
in Rom zuſammengekommen. Ein ſtändiges 
Büro wurde errichtet, eine Monatszeit- 
ſchrift „Jeune Afe” herausgegeben, Ver- 
tretungen (Geftionen und Unterabteilungen) 
an den wichtigſten Aniverſitäten Europas 
gegründet, die die Verbindung zwiſchen dem 
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Büro in Rom und den Mitgliedern des 
Kongreſſes herſtellen ſollten. In dem Pro- 
gramm dieſes ſtändigen Büros wurde feier- 
lich die Erlangung von Studienerleichte⸗ 
rungen für aſiatiſche Studenten verſprochen, 
Gebührenermäßigung und finanzielle Unter- 
ſtützung Minderbemittelter in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt. Der ſchon zitierte orientaliſche Stu- 
dent fragt in ſeinem Artikel allerdings: 

„Es iſt uns bisher noch unverſtändlich 
geblieben, und wir haben auch da keine zu⸗ 
reichende Antwort bekommen auf die Frage, 
wer uns nach Rom eingeladen hat und von 
wem aus das ſtändige Büro in Rom dazu 
den Auftrag und die Mittel bekam.“ Die 
Vereinigung der aſiatiſchen Studenten in 
Europa ſollte dazu dienen, den ſtändigen 
Gedankenaustauſch der jungen Vertreter des 
Oſtens untereinander aufrechtzuerhalten. 
Aber die Arbeit des aſiatiſchen Studenten- 
kongreſſes in Rom ſtand von Anfang an 
unter einem ſchlechten Stern. „Muſſolini“, 
fo berichtet Ernſt Moritz im, Deutſchen Stu- 
denten“, „erklärte in ſeiner Anſprache, Rom 
könne aus feiner Geſchichte das Recht ber, 
leiten, Mittelpunkt für das geiſtige Streben 
der Jugend Aſiens zu ſein.“ 

Auf einer ſolchen Vafis mußten die ſelbſt⸗ 
bewußten Vertreter des jungen Oſtens ſelbſt · 
verſtändlich mit geteilten Gefühlen der poli- 
tiſchen Zukunft des Kongreſſes entgegen- 
ſehen. So berichtet der ſchon zitierte orien- 
taliſche Student: 

„Leider begreifen manche Männer in 
Europa heute noch nicht — wenn ſie auch 
ſonſt für andere Dinge ſehr klug ſind —, daß 
man mit Vertuſchungsmanövern, mit Ver⸗ 
heimlidungen des wahren eigentlich ver- 
folgten Zieles doch nichts erreichen kann. 
Es iſt immer beſſer und hat ſich immer be⸗ 
währt, wenn man mit offenen Karten ſpielt. 
Die Zeiten haben ſich geändert, und die 
Jugend ijt politiſcher und kritiſcher gc- 
worden. Die Jugend verachtet im Grunde 
alle gewollten Bevormundungen.“ 

In Mailand wurde im Mai 1934 ein 
zweiter orientaliſcher Studentenkongreß zu— 


ſammengerufen. Welchen Erfolg der erfte 
Kongreß gezeitigt hatte, konnte man aus der 
Tatſache erſehen, daß von den in Nom ge- 
wählten Komiteemitgliedern nur zwei er- 
ſchienen waren. Die Arſache lag daran, daß 
die von Muſſolini in ſeiner Gründungsrede 
betonte Selbſtändigkeit der Organiſation 
nicht aufrechterhalten worden war. Das er- 
gab ſich auch bei der Einladung, die anläß- 
lich der Firdoſi⸗Feier 1934 in Berlin zum 
dritten orientaliſchen Studentenkongreß 
herausgegeben werden ſollte. Das ftandige 
Büro in Rom, das weniger die orienta- 
liſchen Studentenintereſſen als vielmehr die 
italieniſchen Wünſche zu berückſichtigen 
ſchien, weigerte ſich nämlich, die Adreſſen 
der Delegierten für die Berliner Cin- 
ladungen zu nennen, ſo daß in Berlin, wo 
der Kongreß ſelbſtverſtändlich auch trotz der 
Schikane des ſtändigen Büros in Nom zu- 
ſammentrat, ohne die erforderlichen Anter 


lagen gearbeitet werden mußte. Der orienta. | 


liſche Student beſchwert ſich in einem Be- 
richt über den Berliner Kongreß unter 
anderem auch über folgendes: 

„Die Zeitſchrift, die unfer Sprachorgan 
ijt und nur unſerem Zwecke dienen follte, 
hatte überhaupt nicht Notiz von uns ge- 
nommen. Als ſie aber den vierten Kongreß 
unſerer orientaliſchen Studenten in Nom 
(der auf den Berliner Kongreß folgte) als 
zweiten bezeichneten, ergab ſich klar, daß fie 
nicht unſere Intereſſen, ſondern andere In; 
tereſſen wahrten. Wir jungen Menſchen des 
Oſtens würden uns ſehr gefreut haben, wenn 
man in Rom nur uns unter einen Hut ge- 
bracht hätte, aber nicht ausſchließlich unter 
den fremden Federhut. So ſah man leider 
zu deutlich, wie die Beſtrebungen der Sta- 
liener uns entgegengeſetzt waren. Es war 
nicht zu leugnen, daß der Sinn der Tagung 


der war, alle orientaliſche Jugend nur nach 


Rom zu konzentrieren und zur Einſeitigkeit 
zu lenken und diejenige Jugend, die dagegen 
war, auszuſchalten. Daher hatte man be 
ſchloſſen, ein neues Präſidium, überhaupt 
eine neue Wahl zu machen, und unſer Büro 
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ſtändig in Nom zu belaſſen, an Stelle alter 


Statuten aber neue zu ſetzen, die den In ⸗ 


tereſſen beſtimmter Gruppen dienen follten.“ 


So ijt es natürlich, daß der letzte Kon- 
greß in Rom nicht der Einigung der orienta- 
liſchen Studenten gedient hat, ſondern die 
Verſammlung in Rom aufflog. Sogar die 
Polizei mußte gerufen werden. Von den 
15 Nationen, die vertreten waren, ſchloſſen 
ſich 10 zuſammen und wählten den alten 
Präfidenten wieder, während die übrigen, 
unter anderem Indien, China, Arabien und 
Siam, die italieniſchen Intereſſen vertraten. 
Letztere kleine Gruppe wurde auch am 
7. Januar von Muſſolini empfangen. Man 
bezeichnete ſie als eine aſiatiſche Delegation. 
Dieſer Begriff aſiatiſch wird natürlich von 
anderen orientaliſchen Studenten abgelehnt. 
Wo dieſe Gruppe ihren Sitz aufſchlagen 
wird, ergibt ſich aus den vorliegenden Mel- 


Wir meinen: 


Dem Brauchtum setzen! 

Durch die deutſche Preſſe geht folgende 
Meldung: 

Der Rektor der Techniſchen Hochſchule 
Braunſchweig hat der Turner 
ſchaft Brunonia, veranlaßt durch 
Klagen zahlreicher Volksgenoſſen über an- 
ſtößiges Verhalten ihrer Mitglieder im An- 
ſchluß an die Weihnachtskneipe, nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung die Anerkennung als afade- 
miſche Korporation entzogen. Gleichzeitig 
wurde ſie von dem zuſtändigen Führer der 
Studentenſchaft ſuspendiert. an der Begrün⸗ 
dung heißt es: 


andbemerkunge 


dungen noch nicht. Der orientaliſche Stu- 
dent ſchrieb: 

„So find wir, die orientaliſchen Stu- 
denten, auf uns ſelbſt geſtellt und ent- 
ſchloſſen, mit unſerem Komitee und dem 
wiedergewählten Präſidenten im übrigen 
Europa uns einzurichten.“ 

Den Ideen Möller van den Brucks getreu 
hat die deutſche Jugend ſelbſtverſtändlich an 
der Entwicklung der Vertreter der jungen 
Völker in Europa ein beachtliches Inter 
eſſe. Dieſes Intereſſe gründet ſich aber auf 
Ideenverwandtſchaft und dem Gedankengut, 
das Möller van den Bruck in ſeinem „Recht 
der jungen Völker“ niedergelegt hat. 

Wir wollen als junge Völker den Frie- 
den und lehnen alle imperialiſtiſchen Ma- 
növer ab, die, wie immer ſie enden mögen, 
den Friedensgedanken gefährden müſſen. 

Kif. 


EI 


„Lärmende und beſoffene Stu- 
denten ſind in den Augen ſchwer 
arbeitender Volksgenoſſen 
Schädlinge der Volksgemein⸗ 
ſchaft.“ 

Ob Weihnachtskneipen mit anſchließenden 
Trunkenheitsexzeſſen auch unter die „altüber- 
lieferten ſtudentiſchen Bräuche“ fallen, für 
die ſo eifrig die Trommel gerührt wird, 
wagen wir nicht zu entſcheiden, aber darüber 
wenigſtens folen ſich die Herren Farben- 
ſtudenten (in unſerem Falle ſind es ſogar 
katholiſchel) im klaren fein, warum ſolche 
Vorfälle langſam, aber ſicher die Erkenntnis 
zum Allgemeingut werden laſſen, daß manches 
„ehrwürdige Brauchtum“ in unſerer Zeit der 
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nüchternen Arbeit und der ſozialiſtiſchen Aus- 
richtung erheblich „verbraucht“ und abgenutzt 
erſcheint. Das Farbenſtudententum hat es 
nur ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ihm von 
vielen Kreiſen die proklamierte „Erziehungs⸗ 
arbeit“ einfach nicht mehr geglaubt wird. 
Denn feierliche Reden und Kommersſprüche 
können uns längſt nicht mehr überzeugen, 
wohl aber vorbildliche Haltung! Die be⸗ 
ſchämenden Vorkommniſſe in Braunſchweig 
find nicht dazu angetan, unfere Meinung 
zu ändern! 


„Beslinee Allerlei” oben Rumpel - 
ilschens fivaffe Susiebuus” 
Herr Rumpelſtilzchen, deffen „Berliner 

Allerlei“ zahlreichen Blättern des Reichs 
einen harmloſen und zuweilen ganz amüſan⸗ 
ten Anterhaltungsſtoſſ liefert, hat in einem 
feiner letzten Berichte über „Das Gefola- 
ſchaftstreffen der Afa“ geplaudert. Da heißt 
es zum Schluß: 

Anter den jüngeren Feſtteilnehmern ſieht 
man viele in SA. oder SS. Aniſormen. Auch 
die Tracht der Hitlerjugend beider Geſchlech⸗ 
ter iſt vertreten. 

Selbſt bei ſolchen Gelegenheiten merkt man 
23, wie die neue Generation fi ſtrafft. Die 
ſoldatiſche Erziehung wird allgemein. Früher 
war ſie nur — bis zu luſtiger Aebertreibung 
— in manchen Offiziersfamilien üblich. Da 
iſt ein famofer, lieber Menſch bei der 
Marine, der „Alte Fritz“ genannt, der ein 
bißchen den Infanterieknall hat. 
Wenn eines ſeiner Kinder in ſein Zimmer 
will, muß es anklopfen, eintreten, ftramm- 
ſtehen und ſagen: 

„Bitte, Herrn Kapitänleutnant ſprechen 
zu dürfen!“ 

Herrn Rumpelſtilzchen ſcheint dieſer „In⸗ 
fanterieknall“ mächtig zu gefallen, denn ſonſt 
hätte er wohl kaum damit ſeine Betrachtung 
geſchloſſen oder zumindeſt einen Kommentar 
angehängt. Wir danken für dieſen Ton, 
denn unter „ſtraffer Erziehung“ der jungen 
Generation ſtellen wir uns bei Gott etwas 
anderes vor als ſolche Aeußerlichkeiten. 


Wir hatten in einer der vorhergehen- 
den Nummern eine Berliner Zeitung ganz 
ſchonend gebeten, bei ihren Reiſereportagen 
ſtets mit aller Schärfe darauf hinzuweiſen, 
daß wilde Auslandsſahrten ohne genügende 
Varmittel und Vorbereitungen in den mei⸗ 
Hen Fällen das deutſche Anſehen im Aus- 
land ſchädigen. Kurze Zeit darauf bringt 
ein anderes Blatt eine Rieſenreklame: 
„Ohne Geld in Paris“, und beim näheren 
Hinſehen lieſt man dann u. a.: 


Das iſt unangenehm für Leute, 
die der Beruf ins Ausland führt. 
Kein ſchönerer Weg als der zum Hauptpoft- 
amt, wo ein äußerſt ſympathiſcher Beamter 
monatlich einen netten Betrag auf das Zahl- 
brett legt! Wie aber, wenn der „warme 
Regen“ eines Tages ausbleibt, der freund- 
liche Beamte mit höflichem Bedauern den 
Kopf ſchüttelt? Heute und morgen und 
übermorgen? Bis man ſchließlich den Weg 
zum Poſtamt unterläßt und ſich auf jenen 
begibt, der nach der Mont Piété führt, der 
Pfandleihanſtalt. Mit dem letzten Anzug 
ſchwindet die letzte Hoffnung. Das noch 
verbliebene Hab und Gut hält eine vor- 
ſichtige Zimmervermieterin zurück, und dann 
ſteht man auf der Straße! Mögen Mildig- 
keit, Hunger und Kälte die letzten Energien 
aus dem menſchlichen Körper holen, der 
Lebenswille iſt ſtärker, auch wenn man für 
wenige Sous tagein tagaus Plakattafeln auf 
dem Rücken tragen und in Kaſchemmen 
ſchlafen muß. 


Ein Journaliſt ſchildert in launiger Weiſe, 
wie er vier Wochen auf durchlöcherten 
Schuhſohlen durch Paris bum 
melte.“ 


Alle Berufslandſtreicher und abenteuer- 
ſüchtigen Fahrtenbrüder werden ſich mit 
Wonne auf dieſen Bericht ſtürzen. 


Wir wiſſen nicht, ob die Kollegen von der 
betr. Berl. Zeitung die deutſche Wanderplage 
im Ausland nicht bloß vom „Hörensagen“ 
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kennen. Gerade weil wir die Verhältniſſe allzu 
genau am eigenen Leibe erfahren haben, 
ſprechen wir es offen aus, daß derartige Re- 
Reflameterte in jeder Abenteuerfeele den 
Wunſch nach foldem Aufenthalt in der Fremde 
geradezu großzüchten müſſen. Die deutſche 
Preſſe hat aber nicht nur allein für die 
Anterhaltung und Senſationsluſt ihrer Leſer 
zu ſorgen, ſondern ihr find durch das Schrift. 
leitergeſez erheblich höhere, erziehe⸗ 
riſche Aufgaben geſtellt. And das iſt wohl 
das Entſcheidende l 


„taſieniſche Sveumdlicheeiten“ 

Unter dieſer vielſagenden Aeberſchrift lefen 
wir in einer Innsbrucker Zeitung (der wir 
dafür auch die Verantwortung überlaſſen 
müſſen) folgenden Bericht über eine Feier 
der faſchiſtiſchen Jugend in Bozen: 


Am 9. Dezember fand im VBozener Stadt- 
theater in Anweſenheit des ita- 
lieniſchen Kronprinzenpaares, 
des Herzogpaares von Piſtoja, des Präfekten 
und aller faſchiſtiſchen Würdenträger eine 


Verſammlung der faſchiſtiſchen Jugend- 


organiſationen ftatt, bei der folgendes Lied 
geſungen wurde: 
Wenn Deutſchland uns ſendet die Nazi, 
(Chor) Trampelt fie nieder! 
Wir werden arbeiten mit Knüppeln und 
Fauſthieben, 
(Chor) Trampelt fie nieder! 
And um ihnen den ſchönſten Dienſt zu 
erweiſen, 
(Chor) Trampelt ſie nieder! 


Gehen wir auf den Brenner mit dem heili⸗ 
gen Knüppel. 


Wir verzichten auf jeglichen Kommentar 
und ſtellen nur die Frage, ob aus dieſem 
Lied auch jener berühmte „lateiniſche Geiſt“ 
ſpricht, der ſchon in „höchſter Blüte ſtand“, 
als wir noch auf „den Bäumen herum⸗ 


kletterten“? Wilhelm Stiehler 


Eviaonen dev Unkultus 


In der deutſchen Preſſe iſt heute ein be- 
merkenswerter Gleichklang der Mei- 
nungen feſtzuſtellen, von dem wir be⸗ 
geiſtert wären, könnten wir uns nicht täglich 
noch von der Diſſonanz der Ge- 
ſin nungen überzeugen. Die Meinung 
zwiſchen den Zeilen iſt vielerorts noch 
liberaliſtiſch! 


Ob gewollt oder ungewollt, das iſt keines⸗ 
wegs entſcheidend. 


Wir haben uns unlängft mit dem Ber⸗ 
liner „8 Ahr Abendblatt“ beſchäftigt, das in 
der Hochhaltung ſeiner kulturbolſchewiſtiſchen 
Traditionen anſcheinend eine ſeiner gegen- 
wärtigen journaliſtiſchen Aufgaben fieht. Die 
biſſige Antwort auf unſeren damaligen Ar- 
tikel war recht aufſchlußreich, noch mehr aber 
der Standpunkt des inzwiſchen aus der Ree 
daktion ausgeſchledenen Hauptſchriftleiters 
dieſes Berliner Abendblättchens. 


Die Lektüre dieſer Zeitung iſt auch heute 
noch ſehr intereſſant. Das Blatt iſt zwar 
vorſichtiger geworden, man wagt ſich nicht 
mehr allzu weit vor. Aber hier und da ein 
Bild oder ein Gedicht aus der alten, vor- 
märzlichen Mappe, das iſt man ſeiner 
Tradition ſchon noch ſchuldig. Wir zitieren 
keineswegs das „Pariſer Tageblatt“, fon- 
dern die obengenannte Berliner Zeitung, 
wenn wir folgende Strophe eines „inter- 
eſſanten Gedichtchens“ abdrucken. (Es iſt die 
Rede von einem Neger, der plötzlich in Be⸗ 
rührung gerät „mit Kultur und was fo drum 
und dran“. Für uns Deutſche heute wirk. 
lich ein aktuelles Thema!) Da heißt es: 


„Hullebulle war ein guter Gatte, 

Seine Frau trug oft, was Frauen ſchmücckt. 
Doch auch ſonſt erhob ſich von der Matte 
Manche, die er nebenbei beglückt. 

Seinem Schweiße fehlte nicht die Würze, 
Was er gab, das gab er ohne Reft, 

And ſelbſt unter feiner Lendenſchürze 
War das Schwarze fuh- und wetterfeft.” 


aus der 
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Wir ſind nicht zimperlich; aber das iſt ge⸗ 
ſchmacklos, das iſt gemein! Solche Sachen 
konnte man während der Kurfürſtendamm⸗ 
Aera fervieren, heute verzichtet das Publikum 
gerne darauf. Die angebliche „Aniformität“ 
der deutſchen Preſſe in ſolcher Manier zu 
brechen, iſt alles andere als originell. 


Es geht hier nicht um die Frageſtellung: 
bürgerliche oder Parteipreſſe. Sehr viele 
bürgerliche Zeitungen unterſtützen mit be- 
merkenswertem Inſtinkt die kulturelle Auf- 
bauarbeit des Nationalſozialismus. Die 
meiſten deutſchen Schriftleiter wiſſen, worauf 
es heute ankommt. Hier handelt es ſich 
vielmehr um die Vertreter einer ver- 
alteten Kulturanſchauung. Auch 
beim beten Willen vermögen fie ieh inner- 
lich nicht mehr umzuſtellen. Die Zeitung 
iſt dann das getreue Spiegelbild der Ge— 
finnung dieſer Zeitungsmacher. Wem würde 
es heute im Ernſt noch einfallen, ein „Ge⸗ 
dicht“ wie das oben zitierte „intereſſant“ zu 
finden? Doch nur jenen, die ſich dieſe Ela- 
borate einer verdrängten kulturbolſche⸗ 
wiſtiſchen Geſinnung ſelbſt abreagieren! 


Es wird noch Jahre dauern, bis dieſe Re- 
quiſiten einer vergehenden Kulturepoche aus 
den deutſchen Zeitungen verſchwinden. Der 
journaliſtiſche Nachwuchs zieht ſeine Kräfte 
nationalſozialiſtiſchen 
Idee, er iſt nicht mehr vom Liberalismus 
ungekränkelt. Seine Zeit wird kommen; bis 
dahin wollen wir aber ſcharf acht geben und 
alle Verdächtigen im Auge behalten. Selbſt 
auf die Gefahr hin, daß uns unſachliche 
Leute dann vorlaut nennen! L. Berſch. 


Napoleon IV. 


Eine Senſation für Elba 


Manchem iſt noch jene haarſträubende 
Epiſode in Erinnerung, daß ein bekannter 
Filmſchauſpieler mit einem Admiral der 
Reichsmarine im Auto durch Kiel fuhr und 
den Admiral fragte: „Wie fühlen Sie ſich 
eigentlich, wenn Sie ſo mit mir im Auto 


durch die Stadt fahren?!“ Der Größen 
wahn ſcheint eine Krankheit zu ſein, die die 
von der Maſſe verehrten Stars mit un- 
erbittlicher Konſequenz zu befallen ſcheint. 
Im Januar konnte man vom Reichsſender 
Berlin im „Echo am Abend“ ein Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen einem Funkberichterſtatter 
und dem Schauſpieler Werner Krauß 
hören, wobei der Berichterſtatter Herrn 
Krauß über ſeine Aufnahmen zu den 
„Hundert Tagen“, in denen er den 
Napoleon ſpielt, interviewt: „Nun, das 
war wohl eine Senſation für Elba, Herr 
Krauß?“ 

„Ja, das waren eigentlich zwei Gen- 
ſationen, erſtens die vor 100 Jahren, und 
jetzt war es noch eine größere Senſation, 
denn es war nicht nur ich da, ſondern auch 
noch ein italieniſcher Napoleon, der die 
italieniſche Rolle ſpielte“ uſw. 


Es iſt ſchön, wenn ein Schauſpieler ſich ſo 
in ſeine Rolle hineinverſetzt, daß alles, was 
ſeiner ſonſtigen Perſon anhaftet, von ihm 
abfällt; aber man folte als Schauſpielet 
nicht die Maßſtäbe vergeſſen, die einen 
neben der dargeſtellten hiſtoriſchen Perfön- 
lichkeit doch recht klein erſcheinen laſſen. 

Sche. 


Thomas Mann in Budapeſt 


Thomas Mann hat in Budapeſt einen 
Vortrag gehalten. Ausgerechnet über Richard 
Wagner. Sämtliche Snobs und jüdiſchen 
Kritiker waren erſchienen. Die Karten waren 
ſeit Tagen vergriffen. Man nennt fo etwas: 
Erleſenes Publikum. 


Was Thomas Mann ſagte, iſt belanglos. 
Es genügt die Notiz, daß er Wagners Werk 
verehrt als die gewaltigſte Fuſion deutſchen 
und abendländiſchen Lebens. Fuſion! hat er 
geſagt. And alle ſtanden Kopf. Dann gab 
Thomas Mann an die 200 Autogramme und 
ließ ſich interviewen. Aeber ſeine Meinung 
bezüglich der neuen Literatur des Dritten 
Reiches befragt, erklärte er, das heutige 
Deutſchland nicht herabſetzen zu wollen. Alles 
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war über ſo viel Taktgefühl gerührt. Aber, 
orakelte er weiter, ganz Europa ſei, was die 
Literatur beträfe, dem 19. Jahrhundert gegen- 
über ins Hintertreffen geraten. Was andere 
wahrſcheinlich ſo oder ſo ähnlich erſt am Ende 
des 20. Jahrhunderts wagen würden feſtzu⸗ 
Helen. 

Die Budapeſter jüdiſche Preſſe berichtete 
ſpaltenlang. Sie hatte nur einen großen 
Aerger. In den nichtjüdiſchen Kreiſen Bu— 
dapeſts, die ja, leider Gottes, eine eigene 
Meinung und in gewiſſen Dingen noch etwas 
zu fagen haben, war man über dieſen Ber- 
treter deutſchen Geiſtes nicht ſo erfreut. Eine 
im Radio mit ihm vorgeſehene Anterredung 
wurde aus politiſchen Gründen abgeſetzt. 
Wutgeheul: „Thomas Mann ... überall 
anerkannte Größe der Weltliteratur ... 
ohne jede Nebenrückſicht als Gewinn zu 
werten Tia. 


Gita Maun aibit ein Gaftſpiel 
Die Tochter Thomas Manns, jene 
Dame einer in Deutſchland ausgerotteten 
Geſellſchaftsſchicht, iſt dieſer Tage in der 
Hauptſtadt des tſchechiſchen Staates ein⸗ 
getroffen, um mit dem Enſemble ihrer fo- 
genannten Pfeffermühle ein Gaſtſpiel zu 
geben. And da die echt jüdiſche Propaganda 
mit zum Geſchäft gehört, gibt Mlle. Erika 
ſelbſtverſtändlich auch Interviews. 

So ſchreibt eine Prager Zeitung: 

„Das Theaterchen, das die Tochter 
Thomas Manns nach Prag treibt, wird an 
einem der nächſten Tage nach feinen Leiſtun⸗ 
gen beſprochen werden, aber feine Be 
gründerin und Autorin, die auf der eigenen 
Bühne am wenigſten in Erſcheinung tritt, 
verdient fdon eine kleine Charakterſkizze 
zur Einführung, denn ſie iſt als begabte 
Künſtlerin und als liebenswerter Menſch 
eine typiſche Vertreterin der jungen deut⸗ 
ſchen Generation.“ 


Weiter ſchreibt dieſe Zeitung: 


„Sie iſt ihrem Vater wie aus dem Geſicht 
geſchnitten, und ſie iſt auch viel mehr als ihr 


literatenhafter Bruder Klaus die geiſtige 
Erbin des Dichters Thomas Mann (der 
übrigens zur gleichen Zeit in Prag vor- 
leſen wird).“ 

Dieſer Schmus geht noch beinahe eine 
ganze Zeitungsſpalte ſo weiter und zum 
Schluß: 

„Nun kutſchiert fie wieder ihren Theſpis⸗ 
karren rings um Deutſchland herum, aber 
das iſt gewiß noch lange nicht die letzte 
Etappe ihres Sehnſuchtsdranges.“ 

Vor einiger Zeit erſt gaſtierte dieſe 
Pfeffermühle in der Schweiz und wurde An- 
laß heftiger Proteſte von ſeiten der Be- 
völkerung. Die Schweizer Jugend verbat 
ſich das üble Getue dieſes Emigranten- 
geſchmeißes, zumal die ganze Kunſt dieſer 
Pfefferlinge (Pardon, Pfeffermühle) aus 
wüſten verlogenen Schmähungen gegenüber 
Deutſchland beſtand. 

Zwei junge Menſchen gebärden ſich ſeit 
ihrer Geburt in dem zweifelhaften Ruhmes⸗ 
waſſer eines Thomas Mann und ſtreiſen 
jetzt wild um ſich ſauchend durch die Grenz⸗ 
länder ihres ehemaligen Vaterlandes. 

Hoffentlich kommt bald einmal auch die 
tſchechiſche Preſſe dahinter, daß die Manns 
keine Deutſchen, ſondern fahrendes Geſindel 
ſind und behandelt ſie danach. 

Thomas Mann ſchrieb einſt in den 
„Buddenbroks“ die Geſchichte vom Verfall 
einer Familie. Er hatte dabei ſeine Fa⸗ 
milie bis zu ſich herab im Auge. Seine 
Kinder Klaus und Erika — dieſes Zeugnis 
muß man ihnen ausſtellen — haben ſich um 


die Weiterführung des Verfalls die größten 


Verdienſte erworben. 


Zũdiſche Srechbeit 

Dr. Czermak, ehemaliger Unterridts- 
miniſter und driftlid-fogialer Abgeordneter, 
hat ein Buch über die Judenfrage: „Ord- 
nung in der Judenfrage“, geſchrieben, in dem 
er an das Problem ſachlich, aber mit faulen 
Kompromiſſen herangeht. Die Wiener 
Wochenzeitſchriſt „Rundpoſt“ veröffentlicht 
nun in ihrer Folge 14 vom 5. 12. 1934 einen 


He. He. 
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Schmähbrief, den Dr. Czermak als Echo auf 
ſein Buch erhielt. Im folgenden der Brief: 

Sehr geehrter Herr! Ihr Buch „Ordnung 
in der Judenfrage“ habe ich als Delegierter 
der franzöſiſchen Sektion ‚Alliance Israelite 
geleſen. Ich habe Ihnen in Kürze dazu fol- 
gendes zu bemerken: Die Geduld des Welt- 
judentums geht zu Ende. Es fehlt der 
Kulturwelt des Weſtens, und auch Aſiens, 
Amerikas, das vollſtändige Verſtändnis für 
die Sache des Antiſemitismus, der nichts 
anderes ift als eine ariſch⸗deutſche Frechheit 
und eine Ablenkung von unendlichen, taufend- 
jährigen Fehlern, die das geſamte ariſche 
Volk infolge ſeiner geiſtigen Inferiorität 
ſeit jeher verbrochen hat. Täuſchen Sie ſich 
nicht, mit Deutſchland, dieſem infamen, 
idiotiſch⸗tieriſchen, gemeinen Volk werden 
wir in Kürze fertig werden. Es muß dieſes 
deutſch⸗ariſche Volk vom Schauplatz ver- 


/ 


Das Eigentum im Wandel der Zeiten. Von 
Dr. Walter Merk, Prof. der Rechte in 
Marburg a. d. L. Verlag Hermann 
Beyer & Söhne, Langenſalza. 1934. 


Obgleich dieſes Buch erſt 1934 erſchienen 
iſt, ſind wir über die darin auftauchende 
Inkonſequenz der 5 ent- 
Jest, Es ſcheint tatſächl ich heute im ndel 

er Wertmeſſungen, als ſeien insbeſondere 
Sate dazu auserſehen, uns die ganze 
esi wäche und innere Haltloſigkeit ihres 
wi e Syſtems möglichſt draſtiſch 
vor Augen zu halten. Ans kann das nicht 
nur recht ſein, vielmehr begrüßen wir me 
einer ftillen Freude diefe Entwicklung, da 
wir gerade hieran unſere eigene Sicherheit, 
unſeren geſunden Inſtinkt feſtſtellen. 
Schnitzer, wie fie bei Pennälern nicht vor- 
kommen dürfen, machen gewiſſe Profeſſoren 
1 mit einer Leichtigkeit, die verblüffend 
„ und zwar nur deshalb, weil fie keinen 


üchermarkf 


ſchwinden. Es kommt der Weltgerichtshof 
gegen den Antifemitismus, von welchem alle 
Judenfeinde zur Beſtrafung herangezogen 
werden, und wenn es Millionen find. Ich 
ſehe nicht ein, warum Iſrael weichen fol 
um durch eine tückiſche Politik nieder- 
gehalten zu werden. Es wäre beſſer, wenn 
das Ariertum verſchwände. Schreiben Sie 
ein Buch „Ordnung der Arierfrage“! Das 
ift notwendiger! Wartet nur, Ihr Anti- 
ſemiten, Ihr werdet noch ftaunen! 


gez. Loubet. 


„Wenn das Ariertum verſchwände !“ 
Mögen ſich die öſterreichiſchen Semiten⸗ 
freunde dieſe Zukunftswünſche für ihre 
Raſſe, in deren Haut ſie ja nun einmal 
fteden, zu Herzen nehmen und aufhören, den 
Intereſſen franzöſiſch⸗jüdiſcher Kreiſe mit 
Blindheit nachzulaufen. Wit. 


Standort mehr haben. Aud Mert bat 
keinen, denn diefe Schrift ift nichts anderes 
als ſchlecht übertünchte Reaktion. Merk hat 
unſere Zeit nicht erfaßt. Er ift Reaktion, 
ſelbſt wenn er es konſervativ nennt. Er ver- 
ſucht den Gro Po agar zu en 
was ihm nidt gelingt. Er verfudt aud 
kirchliche Eigentum au beſchönigen, was ihm 
noch ſchlechter geli Doch hören wir = 
felber — ein Zeifp de aus der Schrift, da 
mehrere Male in etwas anderer 
wiederholt werden könnte. 

S. 15: „Alles germaniſche Eigentum 
trägt Schranken in ſich, iſt nicht einſeitige, 
ſchranken⸗ und . fon- 
dern pflidtgebundene und 


Eed 


pflichtbegrenzte en 2 it, tft 
mit weitgehenden chten 
gegen Familie, Nach 15 und 
weitere ö durch 
ſetzt. Der Sondere E mer bat 
auch keine willkürliche Ver- 
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fügungs macht von Todes wegen, 
es beſtehen unentziehbare Wert⸗ 
rechte der Bluts verwandten: 
„Das Gut rinnt wie das Blut.“ 

Grund und Boden ſind nicht Ware, ſondern 
Grundlage der ganzen rechtlichen, wirt- 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Stellung der 
Volksgenoſſen und daher der Familie zu er⸗ 
alten. Es hat eines jahr hunderte⸗ 
angen Kampfes der Kirche 
open die Familiengebunden⸗ 
be t des germaniſchen Grund. 


f 
8 über einen B 
Vermögens (Freiteil) — 
nächſt nur zu kirchlichen u 
deren gemeinnützigen Zwecken — 
zu geben. . 
mittelalterlich ger- 
maniſcher Auffaffung fol der 
Eigentümer feine Rechtsſtellung als eine 
Art Amt im Dienſte der Allge- 
„ betrachten. Er verwirkt 
ſein Eigentum, wenn er die mit 
ihm verbundenen Pflichten 
nicht erfüllt. So darf nach mittel- 
alterlichen Weistümern der Eigentümer 
ſeine Aecker und Wieſen nicht verwachſen 
laffen: werden Hecken und Bäume fo groß, 
daß ſich zwei Ochſen darin verbergen können, 
ſo werden die Grundſtücke zur gemeinen 
Mark geſchlagen. .. Die Eigentums- 
re der mittelalterlichen 
che hat den dem germaniſchen 
ialen Eigentumsbegriff 
nne wohnenden Dienft- und 
tgedanken noch verſtärkt.“ 


eni He 
chränkte Verfüg EE 
an eil 


a TI ER 


eit; wer die Pflichten und Dienſte nicht 
erfüllt, verwirkt ſein Eigentum; 

2. „das Gut rinnt wie das Blut“; 

3. daß es eines jahrhundertelangen 
Kampſes der Kirche bedurfte, damit ein Teil 
dieſes pflichtgebundenen Eigentums der 
Kirche vermacht wurde, und zieht hieraus 
den Schluß, daß 

4. die Eigentumslehre der Kirche, die 
dem germaniſchen ſozialen Eigentumsbegriff 
innewohne, den Dienft- und Pflichtgedanken 
u. verſtärkt ee 

tefe Logik ift allerdings mehr als 
Denn daß die Kirche jahr- 
gekämpft hat, um den 
und flichtgedanken 


profeſſoral. 
hundertelang 
Dienft- 


der Germanen in bezug auf Eigentum au 
verftdrfen, ift eine der neuen Ertenntnifte, 
deren Sinn nur Merk klar zu fein ſcheint. 
Am den germaniſchen Dienft- und Pflicht⸗ 
gedanken zu „verſtärken“, brauchte die Kirche 
nicht jahrhundertelang au kämpfen, denn 
eine Stärkung dieſes Dienft- und Pflicht⸗ 
gedanken, wie ihn die Germanen hatten, iſt 
nie nötig geweſen. Woher kommt aber die 
Anlogik von Merk? 

1. Merk will nicht zugeben, daß der 
Kampf der Kirche den germaniſchen Begriff, 
„daß Gut wie Blut rinnt“, zerſtören mußte, 
um in germaniſchen Ländern überhaupt zu 
Eigentum kommen zu können. Da in der 
Prieſterſchaft der Kirche das Mönchstum 
herrſchte, konnte das Gut auch nicht mehr 
wie das Blut rinnen, d. h. von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Demnach konnte das ger- 
maniſche Empfinden der Kirche auch kein 
Eigentum zubilligen. 

2. Der Weg zur Zerſtörung dieſes Be- 
griffs führte nur über die Zerſtörung des 
anderen germaniſchen Eigentumsbegriffs, 
nämlich, daß es kein Sondereigentum des 
einzelnen am Boden gab. Die Kirche mußte 
in jahrhundertelangem Kampf dafür Sorge 
tragen, daß der einzelne auch Sondereigen⸗ 
tum am Boden hatte, den er der Kirche für 
ſein Seelenheil vermachen konnte, um ihn 
aus deren Händen als Lehen wiederzuer- 
halten, und dadurch zum unfreien Bauern 
wurde. Für dieſen Kampf der Kirche gegen 
ben germanifden te U aber die 
Erklärung zu ſetzen, daß die Kirche den 
Dienft- und Pflichtgedanken noch verſtärkt 
habe, iſt allerdings mehr als merkwürdig, 
und es bedurfte eines Merk, um das im 
Jahre 1934 der nachkommenden Menſchheit 
unter dem Deckmantel nationalſozialiſtiſcher 
Verbrämung zu übermitteln. 

Wir haben ſchon zu Beginn dieſer Aus- 
führungen feſtgelegt, daß wir daran ge⸗ 
wöhnt ſind, daß die grundſätzlichen Irrtümer 
heute von den Profeſſoren feſtgeſtellt werden. 
Aeber eins find wir nur immer wieder er- 
freut, daß die nationalſozialiſtiſche Revolu- 
tion nicht von Profeſſoren gemacht wurde, 
wir wären aus Irrtümern nie heraus- 
efommen. Auch unfer Inſtinkt wäre lang- 
am, aber fiber, wie bei ihnen, verkümmert. 
Eins follten ſich die Herren Profeſſoren 
doch von uns Jungen einmal ſagen laſſen: 
Schreiben Sie nicht ſoviel Anſinn — dann 
brauchen wir uns auch nicht ſo baufig mit 
Ihnen auseinanderſetzen. So aber bleibt 
uns kein anderer Weg, denn Sie machen 
uns ſonſt auch noch die Jungen inſtinktlos. 


H. H. 
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Studenten im Kampf gegen liberale Wiſſen ; 
ſchaftler. Zum Januarheft des „Deut ⸗ 
ſchen Studenten“. 


Für uns junge Nationalſozialiſten gibt es 
keine Diskuſſion darüber, daß alle Dinge 
auf Erden im Dienſte des Staates zu ſtehen 
haben. Da ſollte man es nicht für möglich 
halten, daß auf den hohen Schulen des 
Volkes, die man Aniverſitäten nennt, noch 
Leute auf dem Katheder ſtehen und eine 
ſtaatsſeindliche Religion predigen, die 
Wiſſenſchaft für autonom erklären und 
glauben, daß ſie „über den Dingen“ ſtehend 
politiſch nicht Stellung zu beziehen 
brauchten. Hermann Oncken, ein Ber- 
treter dieſer vorausſetzungsloſen Wiſſen⸗ 
ſchaft ift vor kurzem im „BB“ von Walter 
Frank treffend gekennzeichnet worden als 
incorruptible, der Anbeſtechliche, der dem 
wilhelminiſchen Regime diente, wie dem 
Staate von Weimar, der im Jahre 1923 den 
Führer mit dem General Boulanger ver⸗ 
glich, um heute Eſſays über die Führung 
einer Nation zu ſchreiben. Iſt es not- 
wendig, daß dieſe muſealen Geſchöpfe — und 
es gibt deren noch mehr — im national- 
ſozialiſtiſchen Staat noch Gelegenheit haben, 
ihre „Religion“ zu verkünden, als ob es 
keine Revolution gegeben habe? Es hat 
ſich gegen das in letzter Zeit überhand 
nehmende Treiben dieſer Reaktionäre eine 
Front der Gegner gebildet. Wir haben in 
unferen Spalten feit langem den Kampf er⸗ 
öffnet gegen die Geſtalten aus eisgrauer 
Vorzeit, die uns nichts mehr zu ſagen haben, 
und als nationalſozialiſtiſche Jugend uns 
bekannt zu den jungen politiſchen Hiſtorikern, 
die aus der Wiſſenſchaft wieder eine Waffe 


für den ee? unferes Volkes ſchmieden 
einem Januarheft fetzt auch 
„Der deutſche Student“, die Zeitſchrift der 
deutſchen Studentenſchaft, fid mit den Re 
aktionären der Wiſſenſchaft auseinander. 
Gerhard Schröder bekennt ſich in ſeinem 
Artikel „Kämpfende Wiſſenſchaft“ dem 
jungen nationalſozialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber Walter Frank: „Wir fühlen uns 
allen nationalſozialiſtiſchen Kämpfern der 
deutſchen Wiſſenſchaft verbunden, und zur 
Zeit um fo mehr, da ihrer fo wenige find.” 
Dieſe Worte Schröders gelten im ſelben 
Maße für die HJ, die ſeit langem mit 
klarem Inſtinkt erkannt hat, wo ihr Plat 
in dieſer Auseinanderſetzung iſt. An den 
Werken Walter Franks wird deutlich, wie 
es dieſem Mann als erſtem jungen Hiſtoriker 
gelungen iſt, die Syntheſe von politiſcher 
Leidenſchaft und ernſthafter Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit zu vollziehen. „Wir ſind deſſen 
daß auch die Stunde der Wiſſenſchaft wieder 
kommen wird, wenngleich es uns ſchwer ge- 
macht wird, daran zu glauben.“ Der Auf- 
ja Gerhard Schröders im „Deutſchen Stu- 
denten“ und der Karl Richard Ganzers in 
Heft 2 unſerer Zeitſchrift, die ſich beide 
unter dem Titel „Kämpfende Wiſſenſchaft“ 
mit den vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaftlern 
einer verfloſſenen Epoche auseinanderſetzen, 
und ſich zur Perſönlichkeit des Hiſtorikers 
Walter Frank bekennen, find der Beweis 
dafür, daß die hier entſtandene Front die 
richtige iſt. Die Onckens und Sombarts 
und wie ſie ſonſt heißen mögen, werden ihr 
gegenüber nicht beſtehen können. Ihre Hoff- 
nung, auch dieſe Revolution zu überſtehen 
wie die Revolte von 1918, wird ſich nicht 
erfüllen. Sche. 


In Ergänzung zu unſerem Artikel „Junge Generation in der Baukunſt“ in der vorigen 
Nummer teilen wir mit, daß die Schriftleitung der „Deutſchen Bauzeitung“ inzwiſchen in 


deutſche Hände übergegangen iſt. 


Die Schriftleitung. 
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Das Padwie Kriegsbuch 


Tro allem! Ein Bug der Front 


Kart. RM. 4—. Lwd. RM. 5,40 
bon Obergebietsführer H. Stelrecht 
von der Reichs jugendführung 

darf in keiner HJ Bücherei fehlen 


J. F. 3 zer 0: 


Pe Z Erhalte dir dein Erbgut 
LA 


geſunde weile Zähne 
q d Bi 


fördert gesunde und erhatt Zähne und Mund oneal Bio Dia 
verhindert Zahnsteinansatz und Lockerwerden der Zähne, spritzt nicht und ist 
konzentriert, daher sparsam. 


„ille und Mawi” 


Die Ginbanddedke 
für den Jahrg. 1994 loftet in feinſtem Ganzleinen 
nur RM, 1,—. Beſtellungen erbeten 
Deutſcher Ingendverlag, Berlin WI 


5J-Abreißkalender 1935 


50 Blatt 58 Bilder NM. 1,50 


Sum erſten Male hat die HS ihren eigenen Ab⸗ 
teiffalender geſchaffen. Von der Reidsjugend- 
führung herausgegeben, trägt er das Geſicht der 
HS, fo wie fle wirklich iſt, und legt damit Zeugnis 
ab für unſer junges Deutſchland. Er zeigt auf 
59 Blatt in 58 Bildern die HS im Dienſt und 
auf froher Fahrt, im Marſch durch die Straßen 
der deutſchen Dörfer und Städte, beim Heim- 
abend, am Lagerfeuer, in den Bergen und auf 
dem weiten Meer. Dieſen Jahrweiſer der Jugend 
ſoll daher jeder Hitlerjunge beſitzen. Er gehört 
aber nicht nur in jede Dienſtſtelle der HS, des 
JV und des VOM, in alle Aemter der Partei 
und der Behörden, ſondern in jedes deutſche Haus. 


Deuticher Jugendveciag ö. m. b. 8. Berlin W 35 


Karl Richard Ganzer 


Dom Ringen Hitlers 
um das Reich 


1924 — 1933 


Dieſes neue Buch des bekannten jungen Hiſtorikers ift 
die erſte Geſchichte der NSDAP, die den Unbedenklid- 
keitsvermerk der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion 
zum Schutze des NS. Schrifttums erhielt. Aeberfichtlich 
in acht Kapitel gegliedert, die die Jahre 1924 bis 1933 
umfaſſen, berichtet das Buch auf der Grundlage bisher 
unbekannten Quellenmaterials über die geſchichtliche 
Entwicklung des letzten Jahrzehnts. Gleichwohl iſt 
Ganzers Buch aber keine bloße Parteigeſchichte. Die Ent- 
wicklung der Bewegung wird dargeſtellt in ſtetem Bezug 
zum Zeitgeſchehen, ſeinen außenpolitiſchen Einwirkungen 
und ſeinen innerſtaatlichen Begebenheiten. Aber immer 
bleibt das Werk auf den Führer abgeſtellt. Der unbe- 
kannte Soldat des großen Krieges iſt das Gewiſſen der 
Nation geworden, das mahnend, warnend, unbeirrbar in 
immer mehr deutſchen Menſchen ſchlägt. So wird die 
Geſchichte ſeiner Idee zu einer Geſchichte Deutſchlands. 
Daher gehört Ganzers feſſelnd und lebendig aufgebautes 
Buch zu den Standardwerken jedes politiſchen Menſchen, 
und vor allem in die Hände der deutſchen Jugend. 
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mannigfachen Fragen der Sozialpolitik, die für die deutſche Jugend von Bedeutung find, 
weckt und vertieft das Blatt das Verſtändnis der Jugend für die unferem Volk und Staat 
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Dr. Wilhelm Frick: 


Das Dritte Reich — 
der nationalſozialiſtiſche Ginbeitsſtaat 


Der Durchbruch des Nationalſozialismus zur Macht war der Sieg einer Welt- 
anſchauung über ein volksfeindliches und die deutſche Nation zerſetzendes Syſtem, 
das von Verrätern und Deſerteuren aufgerichtet worden war. Der Führer hatte 
in einem jahrelangen Ringen der deutſchen Nation in das Gewiſſen geredet, den 
kämpferiſchen Geiſt unſeres Volkes aufgerufen, den Glauben an die Zukunft der 
Nation, der bis ins tiefſte erſchüttert war, neu befeſtigt und der deutſchen Jugend 
ein leuchtendes Ziel geſteckt. Von den Feigen und Feinden gefürchtet, von den 
Tapferen und Treuen geliebt, rüttelte er den deutſchen Menſchen aus verderben⸗ 
bringender Amklammerung auf mit ſeinem Ruf „Deutſchland erwache!“. 

Der Tag der Machtergreifung wurde zum Ausgangspunkt der nationalen Er- 
hebung. Dieſer 30. Januar 1933 wurde der Abſchluß eines der ſchwerſten Kämpfe 
des deutſchen Volkes mit ſich ſelbſt. Als der greiſe Generalfeldmarſchall des Welt⸗ 
krieges, Neichspräſident von Hindenburg, dem unbekannten Soldaten des grauen 
Heeres Adolf Hitler, der der Schöpfer und Führer der größten Bewegung geworden 
war, die jemals das deutſche Volk erlebte, die Macht in die Hände legte und ihn 
zum Kanzler des Deutſchen Reiches berief, erfüllte ſich nicht nur ein ſymboliſcher 
Vorgang, und es trat nicht nur eine neue Generation in die Verantwortung, ſondern 
es begann vielmehr eine nationale Revolution ihren ehernen Gang durch die 
deutſche Geſchichte. 

Adolf Hitler hat, vom erſten Tag ſeines Eintritts in die Politik angefangen, 
klar und deutlich erklärt, daß er einen deutſchen Staat begründen wolle, der, unab- 
hängig und unbeeinflußt von fremdvölkiſchen Kräften, ein Reich des deutſchen 
Volkes fein ſolle. Es galt darum, das zerſetzende Parteiweſen, den das Leben 
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der Nation bedrohenden Klaſſenkampf, den Kommunismus und Liberalismus, den 
Länderpartikularismus und den Separatismus ebenſo zu beſeitigen, wie der Nähr- 
boden aller dieſer zerſtörenden Kräfte, der Parlamentarismus, reſtlos bis auf die 
Wurzel ausgerottet werden mußte. Eine gewaltige, hingebungsvolle und auf- 
opferungsreiche Arbeit mußte geleiſtet werden. Dazu kam, daß ſich die nationale 
Erhebung in einem Zeitabſchnitt höchſter außenpolitiſcher Spannung und ſchwerſter 
wirtſchaftlicher Not vollzog. Wenn man heute rückblickend die Leiſtung der national- 
ſozialiſtiſchen Staatsführung, die letztlich die alleinige Leiſtung der NSDAP ift, 
prüfend überſchaut, muß ſie jeder gerecht Denkende als geradezu gigantiſch bezeichnen. 
Ich will in dieſen Zeilen der deutſchen Jugend nur jenen Teilausſchnitt aus der 
ſtaatlichen Revolution vor Augen führen, der einen weſentlichen Teil dieſer ftaats- 
politiſchen Arbeit darſtellt, der aber unmöglich geweſen wäre, wenn nicht gleichzeitig 
die politiſche, wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Revolution vor ſich gegangen 
wäre und alle Rückſchläge unmöglich gemacht hätte. 


Die Sehnſucht des deutſchen Menſchen, ſeinem Leben als Volk auch die äußere 
ſtaatliche Geſchloſſenheit zu geben, iſt ſo alt wie die deutſche Geſchichte. Aber nur 
kurze Zeit in einer tauſendjährigen Entwicklung, nämlich zur Zeit der Franken ⸗ und 
Sachſenkaiſer, beſtand ein ſtarker, in ſich geſchloſſener deutſcher Staat auf nationaler 
Grundlage, der imſtande war, die geballte Kraft der Nation gegen ihre Feinde nach 
außen zu wenden, um die Grenzgebiete zu ſchützen und im Innern die Werke des 
Friedens, der Kunſt und der Kultur zur Blüte zu bringen. Schon unter den 
Hohenſtaufen begann der Zerfall des Reiches. Die Kaifer legten der römiſchen 
Kaiſerkrone immer mehr Wert bei und vernachläſſigten das deutſche Königtum. 
Im Kampf mit dem Papſt, mit Italien und anderen Gegnern verblutete die deutſche 
Macht. Die geiſtlichen und weltlichen Fürſten benutzten die häufige Abweſenheit 
der deutſchen Kaifer zur Mehrung ihrer eigenen Hausmacht. Ja, fie wählten ſpäter 
ſogar volksfremde Ausländer zu deutſchen Kaiſern und verbündeten ſich mit dem 
Ausland. Das Ergebnis dieſer traurigen Entwicklung deutſcher Staatlichkeit war die 
völlige Zerſtückelung des Reiches in kleine und kleinſte Staaten, die zum Schluß, 
zur Ohnmacht verurteilt, der Spielball fremder Mächte wurden. Der deutſ he 
Boden war der Kriegsſchauplatz Europas geworden, auf dem Spanier und Schweden, 
Ungarn und Franzoſen, Türken und Huſſiten erſchienen und ungeheuerliche Ber- 
wüſtungen anrichteten. Jahrhunderte der Ohnmacht durchlebte das deutſche Volk, 
und es ſchien, als ob es niemals mehr zu ſeiner ganzen Macht und Größe aufſteigen 
folte. Das erfte Reich, das längſt ein Schattendaſein geführt hatte, endete unrühm⸗ 
lich, als fein letzter Kaiſer, der Habsburger Franz J., im Jahre 1805 unter dem Druck 
des korſiſchen Eroberers die Kaiſerkrone Karls des Großen niederlegte. 


Faſt 70 Jahre dauerte es, bis Otto von Bismarck das neu auf den Grundlagen 
des Preußiſchen Staates und den Traditionen Friedrichs des Großen aufgebaute 
Zweite Reich begründen konnte. Auch dieſes Reich gehört heute der Geſchichte 
an. Es war ein Staat der Macht und der Ehre, ein Reich, das der Verwirklichung 
des alten Traumes der beſten Deutſchen ſehr nahe kam, fie aber dennoch nicht voll- 
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endete. Sein größter Fehler beftand darin, daß es den Klaſſenkampf nicht über- 
winden konnte, und daß es als ein Bundesſtaat zahlreicher Fürſtenhäuſer auf 
parlamentariſcher Grundlage errichtet wurde und ſo von vornherein mit einer 
Anzahl innerpolitiſcher Zerſetzungserſcheinungen belaſtet war. Das Zweite Reich, 
in dem ſchließlich der parlamentariſch⸗liberal⸗kapitaliſtiſche Einfluß fiegte, verſtand 
es nicht, den deutſchen Arbeiter innerlich mit dem Staat zu verbinden 
und ihn gemeinſam mit dem deutſchen Bauern zum Träger der Staatsidee zu 
machen. An dieſen Fehlern zerbrach dieſes Reich am Ende des Weltkrieges. Der 
Verrat vom 9. November 1918 machte ihm ein Ende. 

Volle 14 Jahre hatte das Deutſche Reich die Folgen der Novemberrevolte zu 
ſpüren. Ein wirtſchaftlicher und nationaler Niedergang, Inflation, Vernichtung der 
Landwirtſchaft und Induſtrie, Erwerbsloſenelend, Korruption und Landesverrat, 
Aemterſchacher und ſchwerſte nationale Demütigungen kennzeichnen den Leidensweg 
der deutſchen Nation, deren höchſtes Ideal Ehre und Freiheit waren. Es 
hat nur wenig gefehlt, es wäre auch die Einheit des Reiches in jenen Jahren 
der Auflöſung verloren gegangen. 

In dieſer Zeit der tiefſten Schmach und Not unſeres Volkes die Kampfbewegung 
für ein neues Deutſchland der Ehre und Freiheit geſchaffen zu haben, iſt 
das unſterbliche Verdienſt Adolf Hitlers. Er hat der Nation wieder einen ein- 
heitlichen Willen und die Kraft zu neuen politiſchen Taten gegeben; er hat der 
deutſchen Jugend wieder eine deutſche Zukunft eröffnet. 

Volk, Partei und Staat wurden zu einer unlöslichen Gemeinſchaft verbunden. 
Zum erſten Male ſeit Jahrhunderten ſind die Gegenſätze zwiſchen Staat und Voll 
beſeitigt, denn der Träger des Staatsgedankens iſt nicht mehr eine dünne Schicht, 
fondern das ganze Volk. 


Staatspolitiſch geſehen iſt es die hiſtoriſche Aufgabe des Nationalſozialismus, 
den deutſchen Einheitsſtaat zu ſchaffen: das Dritte Reich. 

Mit einer Reihe von Geſetzen im Jahre 1933 wurde dieſe Aufgabe begonnen 
und mit dem Geſetz über den Neuaufbau des Reiches vom 
30. Januar 1934 gekrönt. Die kurzen, entſcheidenden Sätze dieſes Geſetzes, die 
eine geſchichtliche Entwicklung von unabſehbarer Bedeutung einleiten, ſagen im 
weſentlichen: 

Die Volksvertretungen der Länder ſind aufgehoben; 

die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über; 
die Landesregierungen unterſtehen der Reichsregierung; 
die Reichsregierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen. 


Mit dieſem Grundgeſetz wurden alle Vorausſetzungen für den Neubau des 
Reiches geſchaffen. Es gibt der Reichsregierung unbeſchränkte Macht, ja, es ver- 
pflichtet ſie ſogar, eine politiſch einheitliche Führung und Verwaltung des Reiches 
aufzubauen. Es gibt ſeither keine andere politiſche Gewalt mehr wie die des Reiches. 
— Im vergangenen Jahre ift der Ausbau der Reichsminiſterien und ihre Ber- 
einigung mit den bezüglichen Preußiſchen Miniſterien in raſchem Tempo erfolgt. 
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Es gibt keine Ländergewalt mehr, alle Staatsgewalt wird im Auftrag der Reichs ⸗ 
regierung ausgeübt. Immer einheitlicher wird Führung und Verwaltung. Am 
Jahrestag der nationalen Erhebung im Jahre 1935 wurde mit der Verkündung der 
Reichsgemeindeordnung ein weiterer bedeutſamer Schritt zur Reichsrechtseinheit 
getan. 


Noch ſtehen große, für kommende Geſchlechter entſcheidende Maßnahmen bevor. 
Die Neugliederung des Reiches in Reichs gaue wird auf Jahrhunderte dem 
Reich grundlegende Geſtalt verleihen, genau fo, wie der Geiſt des National- 
ſozialismus die Beziehungen von Volk, Partei und Staat neu formt und fie zu: 
höchſten Machtentwicklung geſtaltet. zu 


| Das lebende Geſchlecht hat eine harte Kampfzeit hinter fic, aber es hat nach den 
Prüfungen des Weltkrieges und den ſchweren Kampfjahren der Bewegung auch die 
hohe Aufgabe, im Geiſte Adolf Hitlers den nationalen Staat des deutſchen Volkes 
zu errichten. In ruhiger Entſchloſſenheit verwirklichen der Führer und Reichskanzler. 
die Reichsregierung und die Partei, getragen von dem Vertrauen des ganzen Volkes. 
Schritt für Schritt die Jahrhunderte alte Sehnſucht der deutſchen Nation: 

den nationalen Einheitsſtaat des deutſchen Volkes, 

den nationalſozialiſtiſchen Staat, 

das Dritte Reich. 


An der heranwachſenden Jugend wird es liegen, das Erbe Adolf Hitlers 
zu wahren und zu mehren. 


Karl Richard Ganzer: 


Pole und Geſchichte 


Einleitung zu einer Vortragsreihe über die Geſchichte der Revolutionen“) 
„Politik iſt werdende Geſchichte“ 


Es hat eine Zeit gegeben, da der Führer dieſen Satz in ſeinen Reden immer 
wieder vorgebracht, mit neuen Beiſpielen belegt, von immer neuen Blickpunkten aus 
beleuchtet, mit immer eindringlicherer Kraft feinen Zuhörern eingeprägt hat, gleich- 
ſam als wolle er gerade ihn zu einem der Grundſätze eines neuen politiſchen Denkens 
erheben. Das geſchah etwa in den Jahren 1927, 1928 und 1929, als der National- 
ſozialismus fih einer beſonders gearteten neuen, einer doppelten Aufgabe gegen- 
überſah. 


*) Anſer Mitarbeiter, der junge Münchener Hiſtoriker Karl Richard Ganzer, erhielt 
kürzlich einen Lehrauftrag für Geſchichte an der Techniſchen Hochſchule München. Die hier 
wiedergegebenen Ausführungen lagen der Erſtvorleſung Ganzers zugrunde. Wir ver- 
öffentlichen dieſe Darlegungen, weil ſie in ihrer programmatiſchen Bedeutung lebhaftes 
Intereſſe und einmütigen Widerhall in der politiſchen Jugend ſinden werden. Die Schriftl. 
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Auf der einen Seite ſchickte er ſich damals an, mit Nachdruck auch in die Intelli⸗ 

genz einzudringen, und zwar in deren aktivſte Schichten — d. h. alſo in die regeren 
Teile der ſtudentiſchen Jugend. Damit lag es nahe, dem alten nationalſozialiſtiſchen 
Appell an das Herz als neue, zweckmäßige Note nunmehr auch den Anruf des über- 
legenden, Beweiſe und Bindungen ſuchenden Intellekts hinzuzufügen — und 
ohne Zweifel ſprach jener aphoriſtiſche Satz die überlegenden und abwägenden Denk⸗ 
gewohnheiten mächtig an. 
ö Auf der anderen Seite hatten gerade in jenen Jahren die Mächte des herr- 
ſchenden Syſtems, namentlich die reaktionären Gruppen, bei ihrem Abwehrkampf 
gegen die anſtürmende Bewegung, die nunmehr auch in die bisher recht immune 
Intelligenz eindringen wollte, als neue Verteidigungswaffe das giftige Wort von 
der „Angeiſtigkeit“, der Oberflächlichkeit, der bloßen Tagesbedingtheit des National- 
ſozialismus in den Streit geworfen; der Nationalſozialismus ſei deshalb von vorn⸗ 
herein zum Untergang beſtimmt, weil er nur lärmende Radaupolitif treibe, nur auf 
die vergänglichſten Bedürfniſſe der Tagespolitik ziele, aber keinen weſenhaften Ge⸗ 
halt, kein Können, keine Tradition, keine bleibenden Gewichte in ſich trage 
Dieſer damals recht gebräuchlichen Verdächtigung begegnete der Führer eben durch 
den Satz, daß Politik (alfo auch „Tagespolitik“!) werdende Geſchichte fet, mit einem 
ſchöpferiſchen Angriff: indem er die Einſicht weckte, daß jede unbeftrittene, bewun⸗ 
derte geſchichtliche Leiſtung erſt aus dem Zuſammenſpiel einer Anſumme von kleinen, 
belanglos erſcheinenden, nichtig anmutenden, oft „unſchönen“ Einzelereigniſſen 
entſtanden war, hob er all das, was an kleinen Einzelereigniſſen ſeinen eigenen 
Kampf begleitete und was man ihm als ungeiſtige Spekulation auf alltägliche 
Inſtinkte ankreidete, in geſchichtlichen Rang: auch aus dieſem chaotiſchen Wirbel von 
Propaganda, Straßenſchlacht, Lärm, Anerbittlichkeit, Anſpruch, Anruhe würde ſich 
dereinſt eine Schöpfung erheben, der man die große Bewunderung zollen müſſe, die 
nur geſchichtlichen Werten gebührt. Indem er aber auf dieſe Weiſe den äußerlichen 
tagespolitiſchen Amtrieb unmittelbar an die höchſten Leiſtungen der Vergangenheit 
anſchloß, zwang er dem Hörer weiterhin zugleich die Erkenntnis auf, daß ſich in beiden 
Erſcheinungen — in der verläſterten Aeußerlichkeit des „unſchönen und ungeiſtigen“ 
Tageskampfes wie in den großen geſchichtlichen Werken, die zu bewundern jedes 
Schulbuch anhält — eine gemeinſame und gleichwertige GEES verrate. 
Ganz von ſelber wuchs die Einſicht auf: 

Politik und Geſchichte gehören dem gleichen Raume an; 
ein völlig gleiches Erleben beſeelt beide Mächte; Politik 
und Geſchichte ſind nicht voneinander zutrennen, denn beide 
gehen auseinander hervor; wie Geſchichte nicht ohne Politik 
beſteht, ſo kann auch ſchöpſeriſche Politik N ohne geſchicht 
liche Bindung getrieben werden. 

In einer Zeit alfo, der die Politik noch weithin als notwendiges, aber charakter 
verderbendes Aebel erſchien, wurde hier — und es handelt ſich dabei nur um einen 
aus tauſenden ähnlich gearteten Fällen — die uneridptige Höchſtwertung der 
politiſchen Haltung verkündet. 
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Wir haben mittlerweile erleben gelernt, daß politiſche Haltung die einzige 
Lebensform iſt, mit der unſer Volk ſich aus ſeinem Verfall erheben kann, um wieder 
geſchichtsſtark zu werden. Ernſthafte und zukunfttragende Menſchen erörtern die 
Frage nach der Berechtigung oder der Nichtberechtigung dieſer politiſchen Haltung 
überhaupt nicht mehr. Die Aeberzeugung hat ſich durchgeſetzt, daß jeder einzelne auf 
ein gemeinſames, verpflichtendes Ziel ausgerichtet werden und in Einordnung, Dienſt 
und innerer Diſziplin nach dem Geſetz dieſes gemeinſchaftlichen Willens arbeiten 
müſſe, damit die vielfältig zerſplitterte Nation endlich ihre geſchloſſene Form erhalte. 
Nirgendwo wird dieſe Notwendigkeit heute mehr ernſthaft beſtritten, fie iſt allge- 
meines Erlebnis geworden, ſie durchflutet das Denken und Tun des weſentlichen 
Teils der Nation. Noch vor wenigen Jahren war dieſer Gedanke nur wie ein 
ſchwacher Kraftſtrom von ſeiner Energiequelle ausgefloſſen; dann hatte dieſer Strom 
in Tauſenden von Herzen Anſchluß gefunden; und als ob hier ſeine Energie wie in 
einer mächtigen Relaisſtelle eine ungeheure Verſtärkung erfahre, ſtrömte ſie nun bis 
in die entlegenſten Winkel des völkiſchen Lebens hinein. Wo in einer Zeit wirklich 
ein politiſches Kraftfeld herrſcht, ordnet fih dieſes mit phyfikaliſcher Ausnahms⸗ 
loſigkeit alles unter: die einzelnen werden wie Eiſenſpäne unter dem Magneten aus- 
gerichtet und erhalten erſt durch dieſe Ausrichtung ihren Platz in der allgemeinen 
Ordnung. Es gibt heute keine Macht mehr, die ſich dieſem politiſchen Verhalten, dem 
herrſcherlichen Geſetz dieſer Zeit, der mächtigen, auf die ſtraffe und geſchloſſene For- 
mung der Nation gerichteten Notwendigkeit, entziehen könnte. In ſolchen Lagen 
erlebt ein Geſchlecht dann die wahrhaft ſtarken Zeiten ſeiner Geſchichte: wo alles Tun 
und Denken in eine einzige Richtung weiſt; wo alle Kräfte ſich der großen Gefamt- 
bewegung der Zeit einordnen; wo wieder eine echte, d. h. verpflichtende geiſtige 
Macht in der Welt iſt, der alles dient, vom oberſten Führer angefangen bis zum 
letzten Mann im Glied, vom kleinſten Stäubchen bis zum mächtigen Stahlklotz unter 
der Gewalt des magnetiſchen Feldes. Die Zeit hat Richtung, denn ein Wille 
lebt in ihr. And deshalb löſt ſie ſelber mächtige Energien aus. 


o EI 
* 


So ſteht denn auch die Wiſſenſchaft und insbeſondere die Geſchichte vor der Auf- 
gabe, zu dieſem Einbruch des politiſchen Anſpruchs in ihren Naum klare Stellung zu 
nehmen. Wo das geſamte Empfinden einer Nation im Laufe weniger Jahre eine 
grundlegende Wandlung erfuhr, wo die zerſplitterten, privaten, einzeltümlichen, fadh- 
egoiſtiſchen Gewohnheiten einer ganzen Epoche die ſtrenge Ausrichtung auf eine ver- 
pflichtende Ordnung erlebten, kann auch die Geſchichte ſich dieſer Verwandlung der 
gültigen Vorſtellungen nicht entziehen. Dem politiſchen Geſetz dieſer Zeit muß auch 
fie fih öffnen, wenn fie lebendig bleiben will. Adolf Hitler hatte damals gegen be» 
ſtimmt geartete Einwände ſeine Politik von der Geſchichte her gerechtfertigt, indem 
er gegenüber dem Anverſtändnis nörgelnder Zeitgenoſſen ſein ſcheinbar unwichtiges 
politiſches Tun als die unerläßliche Vorarbeit für eine bleibende geſchichtliche Schöp- 
fung darſtellte. Heute ſind dieſe Wertungen verſchoben: heute muß ſich die Geſchichte 
als politiſche Kunſt erkennen, heute muß ſie von der Politik aus gerechtfertigt 
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werden. Die Geſetze des mächtigen politiſchen Verhaltens, das den Staat eroberte, 
die Gefinnungen eines Volkes verwandelte und das dabei iſt, dem Willen der Nation 
geſchloſſene Stoßkraft zu verleihen, werden auch der Geſchichtsſchreibung der kom⸗ 
menden Jahrzehnte ein neues Ethos und eine neue Arbeitsabſicht geben. 

Wie äußert ſich politiſches Verhalten im geſchichtlichen Raum? 

Der oft gehörte Satz, daß die Geſchichte wie die Wiſſenſchaft überhaupt dem 
Volke dienen müſſe, iſt zu ſelbſtverſtänd lich, zu weitdeutend und zu unklar, als daß 
er wirklich brauchbar wäre. Er bedarf ſchärferer Formulierungen, er muß ins Einzel- 
gehende ausgedeutet werden. Denn auch eine nicht politiſch ausgerichtete Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft hatte auf die mannigfaltigſten Weiſen der Nation genützt — etwa indem 
ſie ſich bemühte, die Leiſtungen des Volkes zu erkennen, oder indem ſie die Größe des 
Volkes rühmte, indem ſie wohlgefälligen Stolz und erhebende Freude weckte, indem 
ſie reiche Erkenntniſſe lieferte und allenfalls ſogar Begeiſterung weckte. All das hat 
ohne Zweifel der Nation genützt. Aber all das ſcheint uns heute doch nicht mehr 
voll zu genügen, weil ihm eines fehlt: die klare Beziehung auf die Kämpfe 
in der Gegenwart und auf das Ringen um die Zukunft; die Zielſtrebigkeit, mit der das 
reine geſchichtliche Wiſſen hineingreifen fol auch in unſere perſönlichen Entſchei⸗ 
dungen, mit denen wir aufgerufen ſind, unſer Teil an den Aufgaben der Zeit zu 
tragen; die bewußte, ſchroffe Abſicht endlich, ohne Einſchränkung die Vergangenheit 
nutzbar zu machen für die Aufgaben dieſer geſchichtlichen Stunde. Die Geſchichte muß 
wieder lebendige Bindung ſuchen, die Bindung zu den brennenden Nöten des Tages. 

So ſagen wir denn: 

Das oberſte Amt der Geſchichte iſt es heute, Geſinnung zu bilden: jene 
einſatzbereite, verantwortungsbewußte, zuchtvolle Haltung entwickeln zu helfen, die 
das Weſensmerkmal des politiſchen Menſchen und aller politiſchen, d. h. wahrhaft 
ſtaatsſchöpferiſchen und volksformenden Seiten ift und ohne die an einen Aufſtieg 
unſeres Volkes nicht gedacht werden kann. Denn nicht aus Begeiſterungsräuſchen 
und dem bloßen Appell an den Stolz und an völkiſche Hochgefühle wird neue Geſchichte 
geſtaltet. Geſchichtsbildend find und werden immer fein härtere, nüchternere Wer- 
tungen: die Erkenntnis, daß alles Leben auf ſchweren Auseinanderſetzungen beruht; 
der kühle Wille, fih für eine tapfere Meiſterung dieſer Tatſache innerlich und äußer⸗ 
lich vorzubereiten; die entbehrungsbereite Einordnung in die Gemeinſchaft, die ſolche 
Auseinanderſetzungen vollführt; der Wille zur Härte, zur Selbſtloſigkeit, zur inne⸗ 
ren Zucht. Wenn Geſchichte nicht auf den Charakter zu wirken vermöchte — andere 
Werte und Eigenſchaften des Menſchen anzuſprechen, etwa ſein Wiſſen oder ſein 
Können allein, iſt in der bedrängten und gefährdeten Lage unſeres Volkes erſt in 
zweiter Linie wichtig. In der Formung des Charakters, in der Geſtaltung einer 
ſtarken Geſinnung, in der Erweckung eines Gefühls für ein Muß und eine beſtimmte 
zuchtvolle Haltung liegt ihr vornehmſtes Amt. Wenn die Geſchichte es vermag, ſolche 
fordernden Erkenntniſſe zu wecken, ift fie lebendig, hat Be den politiſchen Auf- 
trag, den die Zeit ihr ſtellt, verſtanden. Es gibt ein Wort des Führers, das für dieſes 
geſinnungsbildende Ethos der Geſchichte verpflichtend iſt wie kein anderes (1933, Gau- 
leitertagung Reichenhall): l | 
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„Der neue Staat wird dann ein Phantaſieprodukt fein, wenn er nicht einen 
neuen Menſchen ſchafft. Seit zweieinhalbtauſend Jahren find nahezu ſämt⸗ 
liche Revolutionen geſcheitert, weil ihre Führer nicht erkannt hatten, daß das 
Weſentliche einer Revolution nicht die Machtübernahme iſt, ſondern die Erziehung 
der Menſchen.“ 


Wenn ſchon die gewaltige Macht der Jahrhunderte beſchworen werden ſoll, 
wenn ſchon wir Heutigen uns mit den edelſten Bemühungen, den höchſten Anſtren⸗ 
gungen, den großen Kämpfen, Siegen, Niederlagen der Vergangenheit beſchäftigen, 
dann nicht aus der Genießerfreude am Wiſſen und aus dem wohlgefälligen Ber- 
gnügen an großen und begeiſternden Leiſtungen: man beſchwört die höchſten Dinge, 
das ſchickſalhafte Erleben eines Volkes nur darum, daß ſie Kräfte ſpenden für den 
Kampf um den Weiterbeſtand der Nation! Man kann keine Natſchläge aus der 
Geſchichte lernen; aber man kann aus der Haltung, mit der die Vergangenheit 
den immer wiederkehrenden, typiſch gleichen politiſchen Aufgaben und Gefahren oder 
Kriſen gegenübertrat, Beſtätigungen für ſeine eigene politiſche Haltung vor einer 
ähnlich gearteten heutigen Aufgabe finden. Rezepte liefert die Geſchichte nicht; das 
verlangen Epigonen von ihr. Ein Geſchlecht aber, das ſich berufen glaubt, an der 
Schwelle einer neuen Zeit zu ſtehen, wird von der Geſchichte etwas anderes, Höheres 
erwarten: eine Forderung, eine klare Verpflichtung, eine ſtrenge Weiſung, die Auf- 
gaben ſetzt und als Vorausſetzung zu deren Löſung jenes Verhalten als notwendig 
zeigt, das noch immer die Träger der großen geſchichtlichen und politiſchen Schöp⸗ 
fungen beſeelte: Einſatz für ein allgemein verpflichtendes Ziel, Verantwortung gegen- 
über dieſer Aufgabe, Einordnung, Zucht, Strenge gegen ſich ſelber. Die großen 
politiſchen Tugenden ſind überall gleich: es ſind die Tugenden, die die ſtarken Heere 
beſeelen, die die großen Staatsſchöpfer antrieben, die von den großen Volksführern 
aus den Maſſen erweckt wurden, damit dieſe geſchichtsfähig würden. 

So iſt denn das Ethos, dem ſich die Geſchichte heute unterſtellen muß, völlig von 
den Forderungen beherrſcht, die fih aus der Notwendigkeit ergeben, das Volk inner- 
lich für die Geſtaltung ſeiner Zukunft fähig zu machen. Man kann ſagen: die Ge- 
ſchichte hat der politiſchen, ſeeliſchen, geiſtigen Rüſtung der 
Nation zudienen. And keine Wiſſenſchaft liefert hierzu wie fie die geſinnungs⸗ 
bildenden, charakterformenden und ſeelenhärtenden Kräfte. 


x 0 
* 


Doch wenn ſie dieſer politiſchen Aufgabe mit Erfolg dienen ſoll, wird ſich der 
Eingriff jener großen politiſchen Abſicht auch in ihren Arbeitsmethoden ver- 
wandelnd auswirken. Dafür nur einige Hinweiſe: 


Politiſch geſehene Geſchichte — d. i. nationalſozialiſtiſch geſehen, auf die Gemein- 
ſchaft bezogen, auf die Volksformung ausgerichtet — politiſch geſehene Geſchichte 
wertet je nach den Bedürfniſſen, die der Zeit durch ihre eigene geſchichtliche Aufgabe 
geſtellt ſind. Sie erkennt es nicht als vornehmſte Aufgabe, Gut und Böſe, Groß und 
Gering, kleine Funde und winzige Dokumente gegeneinander abzuwägen — das iſt 
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vorbereitende Arbeit —, ſondern ſie ſtellt als wichtigſte Frage die Frage nach jenen 
Vorgängen, an denen fih die gefinnungsbildende, haltungsformende Forderung am 
klarſten ableſen läßt. 

Politiſch geſehene Geſchichte bekennt ſich weiterhin dazu, die ihr gemäßen 
Ereigniſſe oder Zeitläufte als bevorzugt auszuwählen. Anbewußt hat man das 
ſchon immer getan: ein ſchwächliches Geſchlecht hat ſich ſchon immer zu den ruhigen 
und friedlichen Epochen hingezogen gefühlt, während ein ſtarkes nur in harten und 
kampfdurchtobten Seiten die entſprechenden Seiten für feinen eigenen harten Cha- 
rafter fand. Nur hat man die Tatſache dieſer inſtinktiven Auswahl gern mit der 
Anſchauung zugedeckt, daß jede Epoche gleich wertvoll und gleich wichtig wäre. Aber 
das find fle nicht. Beiſpielhaft für uns find jene Epochen, die unſerm eigenen Lebens- 
ſtil am nächſten kommen. 

Politiſch geſehene Geſchichte wird darum auch zu anderen Rangordnungen 
gelangen, als fie etwa ein in ſeiner privaten Rube zufriedenes Geſchlecht ge⸗ 
funden hat. Wer ſich gegen ein beſtehendes Syſtem erhob, wird ihr nicht unbedingt 
als Verbrecher erſcheinen; ſehr oft iſt der Rebell mehr im Recht geweſen als die 
angegriffene Ordnung, weil er ſehr oft gegen erſtarrte Welten einen ſchöpferiſchen 
Anſpruch erhob, deſſen Sieg aus der Erſtarrung neues Leben ſchlagen konnte. 

Politiſch geſehene Geſchichte wird ihre geſinnungsbildenden Abſichten immer 
durch kämpferiſche Impulſe ergänzen, wird nicht davor zurückſcheuen, ihr 
Wiſſen und ihre Deutungen auch in gegenwärtige Auseinanderſetzungen hineinzu⸗ 
werfen. Sie wird, nach einem Wort des jungen Hiſtorikers Walter Frank, der dieſe 
Haltung an dem großen politiſchen Geſchichtsſchreiber Treitſchke rühmt, „erkennend 
kämpfen und kämpfend erkennen“. | 

Denn politifch geſehene Geſchichte findet ihre entſcheidenden Einſichten immer aus 
dem Erlebnisihrereigenen Zeit, ihrer Nöte, ihrer Träume, ihrer Opfer, 
ihrer Hingaben, ihrer Niederlagen, ihrer Siege. Nur ein ſtarkes Geſchlecht, das 
zwiſchen mächtigen Spannungen zu Hauſe iſt, kann Geſchichte groß und ſtark empfinden. 
Je tiefer ein politiſches Erlebnis in die Seelen einer Generation hineingriff, 
deſto tiefer wird diefe ſelber ergriffen fein von den wirklich kraftgeſpannten Entſchei⸗ 
dungen der Vergangenheit. Immer iſt das ſtarke Erlebnis der Antrieb, der die 
Bindungen zur ſtarken Vergangenheit am engſten flicht. 


e e 
* 


Das entſcheidende Erlebnis, das uns heute alle beſeelt — freilich den einzelnen 
mehr oder minder ſtark —, ift das der Revolution. Seit zwei Jahrzehnten be- 
finden wir uns in einem kriſenhaften Ambruch aller überkommenen Ordnungen, find 
hineingeworfen in einen raſenden Wirbel von Entſcheidungen, deren jede einzelne 
wichtig genug wäre, in den Büchern der Geſchichte als umgeſtaltende Kraft verzeichnet 
zu werden. Als dieſe Zeitenwende anhob, im Weltkrieg, war noch nicht klar zu ſehen, 
daß damit die erſten Erſchütterungen einer echten Revolution über unſer Volk 
hereinbrächen; erſt nachher hat man den Weltkrieg als die flammende Einleitung der 
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großen revolutionären Wende erkennen gelernt. Je klarer aber dieſes Wiſſen um die 
revolutionäre Artung unſeres Zeiterlebniſſes wurde, deſto ſchärfer nahm auch unſer 
Fühlen, Denken und Tun revolutionäre Impulſe in ſich auf. Die revolutionäre Be⸗ 
wegung, die wie ein elementares Ereignis durch die Zeit ging, wurde ſich ihrer 
ſelbſt bewußt. Noch der Weltkrieg, die erſte Phaſe dieſer Wandlung, hatte 
keinen bewußten, überzeugten, zielſicher vorgehenden Revolutionär geſehen (denn 
die Meuterer Scheidemann oder Ledebour kann man beim beſten Willen nicht als 
Revolutionäre anſprechen). Doch als dann der Zerfall der alten Ordnungen nach dem 
Kriege die innere Brüchigkeit der Zeit enthüllte und in der beginnenden, immer 
ſchwerer werdenden Kriſe der Ausdruck einer aufbrechenden revolutionären Dynamik 
erſchien, ſtanden auch die Kräfte auf, die dem noch unbewußten revolutionären Wan- 
del die klare Richtung zu geben wußten. Der Führer war es, der uns das innerſte 
Weſen der Zeit als revolutionär erkennen ließ. Zunächſt hatten ſich die „un- 
ruhigen Elemente“ nur als bewußte Rebellen gefühlt, die einfach gegen die unzuläng- 
lichen herrſchenden Gewalten vorſtießen; dann lernten wir ſchnell die Lehre des 
Führers begreifen, daß die Rebellion hinausgeſteigert werden müſſe zu einer neuen 
Schöpfung; wir erlebten, wie ſich dann immer fiherer die Erkenntnis durchſetzte, daß 
eine Revolution eine der großen geſchichtebildenden Mächte ſein könne, ſtark genug. 
den Willen eines ganzen Geſchlechtes in ihren Bann zu ſchlagen, verpflichtend genug, 
um volle Hingabe verlangen zu können, tiefſchürfend und umſpannend genug, um den 
ganzen Menſchen mit Leib und Wille und Seele auf ſich zu verpflichten — bis zur 
letzten Entſcheidung. Das Erlebnis der Revolution, das Erlebnis alſo, in einer 
wild geſchüttelten Zeit eine übermächtig hochſteigende Aufgabe mittragen und mit» 
löſen zu dürfen, ſteht vor jeder weſentlichen Stunde unſeres Daſeins. Anlöslich iſt 
in dieſes Erlebnis unſer ganzes Geſchlecht hineinverſtrickt. 

Dieſes Erlebnis kam alſo aus einer ganz perſönlichen Erfahrung, die jeder bei 
ſich, in feinem eigenſten Empfinden, machen konnte. Aber ſchnell griff es dann auch 
unmittelbar in den geſchichtlichen Raum hinein. Als unſere Generation an den 
großen Auseinanderſetzungen des Tages und ihrem eigenen Kampferlebnis eine 
Revolution als überaus mächtige, tief verpflichtende Erſcheinung erkennen lernte, 
brachen auch die überkommenen Wertungen der Revolutionen zuſammen. 

Eine in ſich gefeſtigte Welt, etwa das ſpäte 19. Jahrhundert, das an feine Aner- 
ſchütterlichkeit wenigſtens glaubte und dementſprechend alle Wertungen nur vom 
Standpunkt eines ruhigen, ungefährdeten Syſtems vornahm, konnte eine Revolution 
nicht anders empfinden als die ungebührliche, aufbegehrende Bedrohung einer legi- 
timen Welt. Von vornherein mußte ihr jede Revolution als Störung erſcheinen, 
und je unbeſtrittener gar der liberaliſtiſche Gedanke anerkannt war, daß das ruhige 
Glück der Menſchheit fih aus der ungeſtörten Entwicklung zu immer höherem Fort- 
ſchritt ergebe, deſto ſchlimmer mußte ein entwicklungsſtörender, kriſenhafter Vorgang 
als Verſtoß gegen die Grundfeſten der Weltordnung erſcheinen. Man hat bei einer 
Betrachtung der Revolutionen damals in erſter Linie das Gefährdende, Zerſtörende, 
Anberechenbare, das Verbrecheriſche geſehen. Selbſt ein ſo tiefer Kenner und be— 
wundernswerter Deuter der großen Kriſen wie Jakob Burckhardt, der an ſich dem 
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Liberalismus und dem billigen Fortſchrittsglauben weltenfern ſtand, hat die großen 
Revolutionen beinahe nur nach ihren negativen Seiten beſtimmt: ſie „ſtellten das 
bürgerliche Leben in Frage“, fie „erſchütterten die politiſchen und ſozialen Grund- 
lagen, ſie ſeien ein „Durchgang der Geſchichte durch Maſſenherrſchaft“. Den gültigen 
Meinungen lag der Gedanke, einer revolutionären Bewegung von vornherein Bered- 
tigung zuzuerkennen, fern. Sie verbannten ihn in die Sphäre des Läſterlichen. Wenn 
ſie eine Revolution in der Vergangenheit betrachteten, war die erſte Frage, ob ſie nicht 
Durch Reformen vielleicht hätte vermieden werden können. Der liberaliſtiſche Fort- 
ſchritts⸗ und Entwicklungsglaube neigte dazu, das Elementare und Außergewöhn⸗ 
liche in der Geſchichte abzulehnen oder ins Belangloſe zu deuten. Als die dem eigenen 
Lebensſtil gemäßen Epochen erſchienen beinahe naturnotwendig die Seiten der Ruhe 
und Ordnung, der Angeſtörtheit, des Wirtſchaftsfriedens, die gefahrloſen Zeiten der 
Statik. | 

Es verwundert nicht, daß ein Geſchlecht, das die nationalſozialiſtiſche Revolution 
erlebt hat und in einer der innerlich erregteſten Zeiten unſerer Geſchichte groß ge- 
worden iſt, zur Revolution als ſolcher ein anderes Verhältnis beſitzt. Die Zeiten der 
geſicherten Ruhe, der ungeſtörten Entwicklung, der ausgeglichenen Spannungen haben 
Den Völkern gewiß immer Muße gegeben, ihre Kräfte emſig und nützlich anzuwenden. 
Wenn wir ſie heute betrachten, werden ſie unſere Achtung, oft genug unſere Bewun⸗ 
derung erregen. Verpflichtend aber, beiſpielgebend, Vorbilder für unſere eigene 
Kampfaufgabe können nur die unruhigen und angeſpannten Zeiten werden, in denen 
die Nation mit leidenſchaftlichen und opferreichen Mühen ſich eine neue Form für ihr 
Leben ſuchte — in denen alſo ein Geſchlecht der Vergangenheit vor der gleichen Auf- 
gabe ſtand wie wir ſelber. Wir ſtehen im Kampf: darum benötigen wir in erſter 
Linie die Kenntnis der früheren Kämpfe und dann erſt der ſicheren Siegeszeiten; 
Zuerſt der Anſtrengungen, dann erft des Genuſſes; zuerſt der ſchöpferiſchen Leiden- 
ſchaften, dann erſt der ſorgloſen Gefühle der fetten Jahre; wir benötigen zuerſt die 
Kenntnis der Revolutionen, nicht der Adminiſtration. Ein in dem Beſitz alter, unan⸗ 
gefochtener Tafeln zufriedenes Geſchlecht kann es ſich vielleicht leiſten, den Revo- 
lutionen mit Abneigung zu begegnen. Eine Generation aber, die in die revolutionäre 
Dynamik eines großen Kampfes und einer wahrhaften Zeitenwende hineingeworfen 
iſt mit dem klaren Schickſal, ſich in ihr entweder ſiegreich zu behaupten oder für immer 
unterzugehen, wird in den Zeiten der ſchöpferiſchen Unruhe die Epochen er- 
kennen, in denen ſich das Maß der inneren Kräfte eines Volkes am reinſten und un⸗ 
verfälſchteſten beweiſt. Noch jede Kriſe hat entweder für immer vernichtet — oder 
Kräfte, unbändige Kräfte, Kräfte, die eine neue Welt geſtalten, entwickelt. 

So betrachten wir denn die dynamiſch erregten Revolutionen als Erſcheinungen, 
die beiſpielloſe Möglichkeiten zu beiſpielloſen Schöpfungen in ſich tragen. Wenn wir 
die Jahrhunderte überſchauen, wird ſich nie die liberaliſtiſche Theſe beſtätigt finden, 
daß Geſchichte aus dem mechaniſchen Ablauf von Entwicklungstendenzen beſtehe. 
Immer iſt es das Außerordentliche geweſen, das die entſcheidenden Schritte nach vor⸗ 
warts, alfo zu einer großen Schöpfung, antrieb. Immer gingen die Wege zur blei- 
denden geſchichtlichen Bedeutung haarſcharf an Abgründen vorüber. Bei jeder bedeu- 
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tenden Leiſtung mußte erſt eine Anſumme verſtaubter Gewohnheiten, erſtarrter 
Formen, unlebendig gewordener, aber zäh beharrender Inſtitutionen über den Haufen 
geworfen werden. Jeder wahre Führer, ſei es im Politiſchen, Militäriſchen, Geiſti⸗ 
gen, Neligiöſen, ift zuerſt ein großer Anfechter geweſen, hat fih zuerſt aufgelehnt 
gegen konventionelle Hemmungen und eingewurzelte Mißbräuche, iſt zu ſeinem 
Schöpfungswerk erſt über die Trümmer geſchritten, die ſein revolutionärer Anſturm 
aus den lebensleeren Baſtionen der alten Ordnungen geſchlagen hatte. Selbſt 
Epochen, deren maßgebliche Männer auf die Meinung pochten, daß ihre eigene Zeit 
ſelbſtverſtändlich in ruhigen Entwicklungsbahnen verlaufe, ſind in ihrem Innern von 
revolutionären Spannungen durchzuckt geweſen, die auf geſchichtliche Verwandlungen 
hindrängten und in ihren Amwälzungsprozeß unnachſichtlich hineinzogen, was in 
dieſer Zeit an Leben beſtand. Das 19. Jahrhundert etwa, die Blütezeit des liberalen 
Anſpruchs auf ungeſtörte Entwicklung bei braver Emſigkeit, hat die zutiefſt revo. 
lutionäre Wandlung von der agrariſchen Lebensform zur induſtriellen mit ihren 
unabſehbaren Folgerungen erlebt und hat die ungeheure revolutionäre Energie des 
werdenden Arbeitertums (damals freilich eine noch weitgehend latente Energie) in 
ſich getragen. Es iſt nicht anders: die weſentlichen Entſcheidungen der Geſchichte 
fallen zuſammen mit Kämpfen, mit Kriſen, mit Anruhe, ſie tragen alleſamt, von der 
Rebellion Hermanns gegen die Römerherrſchaft angefangen, bis herauf zum jchöpfe- 
riſchen Aufſtand Adolf Hitlers, revolutionären Charakter. Die revolutionäre Hal- 
tung gehört zu den vornehmſten geſchichtebildenden Mächten. 


« + 
Li 


So ſcheint denn heute die Aufgabe, die großen Revolutionen zu betrachten, fo 
zeitnahe wie nur möglich zu ſein. Doch iſt es dabei nötig, die Betrachtung nicht 
einer bloßen Erkenntnis der äußeren Abläufe zuliebe, ſondern nach betont politiſchen 
Normen vorzunehmen: wertend, auswählend, bejahend oder verwerfend, mit der 
klaren Abſicht, nach Einſichten zu ſuchen, die für unfer eigenes politiſches Verhalten 
beiſpielgebend ſein können. Gewiß, wir betonen mit Nachdruck, daß eine Revolution 
nicht ein an ſich läſterlicher oder verbrecheriſcher Vorgang, ein Verſtoß gegen unantaft- 
bare Legitimität und Legalität ſei, ſondern eine elementare Erſcheinung, die die 
Fähigkeit zu höchſten Schöpferleiſtungen in ſich trägt und deren innere Legitimität 
echter fein kann als die ſormaliſtiſche eines abſterbenden Syſtems. Politiſches Denken 
muß aber auch erkennen, daß manche echten Revolutionen zwar umgeſtaltend, Wir, 
miſch erregend, in höchſtem Maße dynamiſch gewirkt haben und dennoch ſich auf 
die Dauer als unfähig erwieſen, eine bleibende ſtaatliche Schöpfung oder ein ge- 
ſtärktes, geſchloſſenes Volkstum zu hinterlaſſen; ein wertendes Arteil muß, mit an- 
deren Worten, erkennen, daß manche Revolutionen keine wahrhaft politiſchen, d. h. 
keine auf die Dauer geſtaltenden Kräfte in ſich trugen. So wäre es denn eine ent: 
ſchiedene Leichtfertigkeit, vom Schöpfertum der Revolution an ſich zu ſprechen. Wie 
vor jeder politiſch beurteilten Tatſache ſind auch hier Anterſcheidungen, Wertungen, 
Bevorzugungen nötig. 
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Die weſentliche Frage, die wir alſo ſtellen müſſen, iſt die Lebensfrage nach dem 
inneren Charakter, der Struktur der Revolutionen ſelber. 

Jede Betrachtung der großen Revolutionen der Neuzeit ift ſtreng nach der Wert- 
frage auszurichten, ob eine Revolution aufbauend oder zerſtörend gewirkt hat; ob 
eine Revolution in ihrer Idee, in ihrem Führertum, in der Glaubenskraft ihrer An- 
banger die Fähigkeiten trug, nicht nur eine alte Ordnung zu überrennen, ſondern kraft 
eigenen Schöpfertums eine neue ſtaatliche und völkiſche Form zu geſtalten — oder ob 
ihre Gewalt ſich in der Zertrümmerung der alten Welt erſchöpfte; ob am Ende der 
Revolution ein auf den Geiſt der revolutionären Bewegung gegründetes politiſches 
Werk ſtand — oder ob ſie in einem Chaos, bzw. in einem Mißerfolg endete, oder ob 
ñe endlich inſofern innerlich zuſammenbrach, als ein den anfänglichen Zielen völlig 
fremder, gewalttätiger Deſpotenwille die urſprünglichen Ideen mit Füßen tritt. Es 
find die Arſachen zu zeigen, aus denen die eine Art der Revolution zur politiſchen 
Schöpfung gelangte, während die andere zwangsläufig aus ihrer beſonderen Struktur 
heraus eine Verwirklichung ihrer Pläne nicht erreicht 

Jede Einzelerörterung über die Geſchichte der Revolution müßten ſomit immer 
zwei Fragen begleiten, die ſich einer politiſch gerichteten Betrachtung aufdrängen: 
einmal, wie geſagt, die Frage nach den beiden Typen der Revolutionen, der auf- 
bauenden und der auflöſenden, der politiſch brauchbaren und der politiſch unfähigen; 
jodann aber die gefinnungsbildende Frage, welche Folgerungen aus den Revo- 
lutionen der Vergangenheit für unſere Aufgaben innerhalb unſerer eigenen revo— 
lutionären Zeit zu ziehen find. Ich jagte ſchon, daß wir Rezepte in der Geſchichte nicht 
finden können. Aber jede Revolution ſteht vor beſtimmten gleichgearteten Notwen- 
digkeiten, gleichgearteten Gefahren, gleichgearteten inneren Entſcheidungen; und 
jeder wirklich politiſchen Schöpfung liegt ein überall gleichartiges politiſches Ver- 
halten ihrer Schöpfer zugrunde: weil aber dieſe inneren Entſprechungen beſtehen 
(nicht Entſprechungen in den Abläufen), werden gerade die unſerer nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution typiſch verwandten aufbauenden Revolutionen das Weſentlichſte 
zeigen, was man aus der Geſchichte lernen kann: verpflichtende Forderungen für 
ein der heutigen revolutionären Notwendigkeit dienendes Verhalten. 


Ehe die einzelnen Revolutionen in ihren Abläufen und Wirkungen ſelber zu 
ſchildern wären, müßten zuerſt begrifflich klar die weſenhaften Anterſchiede zwiſchen 
der aufbauenden und der auflöſenden, der von einer ſtrengen politiſchen Haltung ge- 
tragenen und der von politiſch fragwürdigen Kräften beſtimmten Revolution heraus 
gearbeitet werden. | 


Danach wären die einzelnen Revolutionen felber zu behandeln. Der großen 
Revolution Oliver Cromwells als Typus einer von politiſchen Inſtinkten geleiteten 
aufbauenden Revolution müßte die franzöſiſche Revolution als Typus einer auf- 
löſenden Bewegung gegenübergeſtellt werden. Die revolutionären Verſuche von 1830, 
1848 und 1918 bieten Beiſpiele für unſchöpferiſche Bewegungen, die ſchon ihrer 
ganzen Struktur nach auflöſend wirken, bzw. ſcheitern mußten. Eine ähnlich ſchroffe 
Verſchiedenheit, wie die Cromwellſche und die franzöſiſche Revolution ſie zeigen, 
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beherrſcht auch die bolſchewiſtiſche und die faſchiſtiſche Revolution, deren eine von An- 
fang an von dem ſtreng politiſchen Willen zum Staat und zu ſtrafſer n deren 
andere urſprünglich von bloß auflöſenden Tendenzen getragen war. 


Endlich mußte dann das innere Ergebnis folder Ber- 
gleiche in Beziehung geſetzt werden zur nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolutionſelber, zur Aufgabe, die uns geſtellt iſt, 
und zu den Notwendigkeiten, deren Zwang wir uns ö 
ziehen können. 


Denn Geſchichte zu treiben, iſt ein zweckloſes Beginnen, wenn nicht der harte 
Wille dahinter ſteht, die Brücke von der Vergangenheit zur gegenwärtigen Stunde 
und ihren Nöten zu ſchlagen. Wenn eine Beſchäftigung mit der Geſchichte der Revo- 
lutionen, der umwälzenden, kraftſteigernden, oft wahrhaft ſchöpferiſchen Kriſen, 
außerhalb des von übermächtigen politiſchen Spannungen geſättigten Raumes 
bliebe, in dem unſere eigene Revolution ihre geſchichtlichen Anſprüche ſtellt, wäre 
dieſe Betrachtung ein bloß privates Anterfangen geblieben, das heute, in einer Zeit 
der Entſcheidungen, ſinnlos wäre. Am die Folgerungen für unſere eigene Hal- 
tung und um die Forderungen, die wir im Dienſte für eine gemeinſame Sache 
an uns ſelber ſtellen, handelt es ſich, wenn wir heute uns der Geſchichte nähern. Ge⸗ 
wif, es iſt in unſeren Tagen viel von Dienft die Rede, und manchmal melden ſich 
Ermüdung und Aeberdruß an. And dennoch verlangt keine geringere Macht als das 
innere Geſetz dieſer Epoche freien Gehorſam. Jeder politiſche, wertende 
Blick in die Vergangenheit lehrt, daß der einzelne ſich aus dem inneren Geſetze ſeiner 
Zeit nicht löſen kann. Gar wenn die harten Gebote einer politiſchen Notwendigkeit 
über einer Epoche hängen, führt jede Flucht vor ſolchen Anſprüchen in eine troſtloſe 
Vereinzelung hinein. Wenn die Geſchichte der Revolutionen etwas lehrt, dann iſt 
es das, daß man mit ihnen in eine neue Zeit marſchieren kann — oder gnadenlos 
untergeht, wenn man verſchmäht hat, in ihrem Kampfe mitzudienen. Wir wiſſen: 
als Vorgang der Machtergreifung und der Machtſicherung iſt die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Revolution zu Ende. Noch für Jahrzehnte hinaus wird aber die durch ſie 
geſtellte Aufgabe gültig bleiben, die deutſchen Menſchen dazu zu rüſten, aus dem 
revolutionären Erlebnis und der neugewonnenen revolutionären Lage heraus fom- 
mende Geſchichte zu bilden. An welchem Orte man dieſer unabdingbaren Notwendig- 
keit dient, iſt nicht wichtig. Entſcheidend iſt, daß keiner dieſer Notwendigkeit entgehen 
kann. And die weſentlichſte Erkenntnis unſerer Zeit iſt die, daß jeder Dienſt an der 
Zukunft eines revolutionär erneuerten Volkes in politiſcher Haltung geſchehen 
muß, d. h. hart, eingefügt, in Hinordnung auf die Gemeinſchaft, phraſenlos wie jede 
echte Arbeit, ſchlicht und ſtreng. 


Die Geschichte trägt durchaus männliche Züge. Nur tapfere Völker haben ein 
sicheres Dasein, eine Zukunft, eine Entwicklung; schwache Völker gehen zugrunde, 
und das von Rechts wegen. Heinrich von Treitschke. 
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Hugo Hagen: 
Der Großgrundbeſitz. 


Eine Antwort auf das Buch des Rechtsanwalts Dr. von Rohr „Großgrundbeſfitz 
im Ambruch der Zeit“ 


„Soll die Nation veredelt werden, fo muß man demunterdriidten 
Teile derfelben Freiheit, Selbftändigfeit und EE geben 
und ihm den Schutz der Geſetze angedeihen laffen.” 


Aus dem politiſchen Teſtament des Freiherrn von und zum Stein. 


Der Kampf um die Notwendigkeit des Beſtehens oder Nichtbeſtehens des heu- 
tigen Großgrundbefitzes ift nicht erft geſtern oder vorgeſtern entbrannt, ſondern 
täuft ſeit vielen Jahrzehnten als eine der brennendſten Fragen durch unſer Volk. 


Dieſe Frage wird nicht gelöſt durch irgendwelche ſentimentalen Einſtellungen zu 
vergangenen mittelalterlichen Zeiten, durch Berufung auf ehrwürdige Tradition, ſie 
wird ebenſowenig gelöſt durch wirtſchaftliche Beweisführung mit mehr oder weniger 
großer Aeberzeugungskraft, ſondern einzig und allein aus der politiſchen Lage un- 
ſeres Volkes und einer weltanſchaulichen Grundhaltung zu dem Problem hieraus 
And auch nur aus dieſer rein politiſchen und weltanſchaulichen Stellung heraus 
intereſſiert uns Junge der heutige Großgrundbeſitz. Wir haben aber, 
um dieſe unſere Poſition noch feſter zu umreißen, erſtmal folgendes feſtzuſtellen: 


1. Nach den ſtatiſtiſchen Anterlagen, die Dr. Hager als Mitarbeiter in dem Buch 
„Großgrundbeſitz“ verwertet hat, haben in Deutſchland rund 9300 Privateigentümer 
einen Grundbeſitz von rund 8 150 000 Hektar, das find mehr als ein Sechſtel des 
geſamten deutſchen Bodenraumes, in ihrem Beſitz. Das einzelne Mindeſtbeſitztum 
dieſer 9300 Eigentümer liegt jeweilig über 200 Hektar als unterſte Grenze. Mit 
dieſen rund 9300 Großgrundbeſitzern, deren einzelner Beſitz 
als grundſätzlich zu groß nicht zum Erbhof im Sinne des 
Reichserbhofgeſetzes gemacht werden kann, haben wir uns 
alfo auseinanderzuſetzen. 


2. Den Staats- und Gemeindebeſitz ebenfalls als „Großgrundbeſitz“ in obiger 
Faſſung anzuführen, iſt ein Unfinn und bewußte Irreführung, denn der Staat iſt 
letzthin die Organiſation des Volkes, und damit ift das Volk der Eigentümer dieſes 
Beſitzes, den der Staat nur verwaltet. Es gibt demnach keinen Staat und keine Ge- 
meinde, die „Großgrundbefitzer“ im Sinne des privatrechtlichen Eigentumsbegriffes 
find. Die Vermiſchung dieſer Tatſache, die immer wieder von den Großgrundbeſitzern 
vorgenommen wird, muß daher als liberale Rückſtändigkeit gewertet werden und 
kann nur aus dem römiſchen Eigentumsbegriff ſeine Erklärung finden. 


3. Die Träger deutſcher Adelsnamen grundſätzlich mit den Großgrundbefitzern 
identiſch zu erklären, wie es der Marxismus machte, oder umgekehrt die Grofarund- 
beſitzer als den deutſchen Adel anzuſprechen, wie es die Reaktion macht, ift deshalb 
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irrig, weil die Mehrzahl der Träger deutſcher Adelsnamen keine Großgrundbeſitzer 
find, zum anderen weil die 9300 Großgrundbefiger aber auch nicht im entfernteften 
rein zahlenmäßig, noch viel weniger ideell, den deutſchen Adel vertreten können. Die 
Vermiſchung dieſer primitivften Tatſachen folen auch die Großgrundbeſitzer ver- 
meiden, weil ſie doch nicht geglaubt werden. 


4. Es iſt primitiv, wenn immer wieder dieſe Großgrundbeſitzer hergehen und 
glauben, Angriffe auf ihre politiſche und weltanſchauliche Haltung, denn um dieſe 
handelt es ſich, wie wir noch ſehen werden, damit abweiſen zu können, daß fie grund- 
ſätzlich von neidiſchem Proletariat, materialiſtiſchen und verkappten Marxiſten 
ſprechen. Wir ſind weder neidiſch noch Marxiſten und trotzdem Gegner, aber aus 
Motiven heraus, die ganz anderer Art fing, fo daß diefe Schicht fle nun in der Ge- 
ſamtheit kennenlernen wird. 


5. Es iſt nicht nur ungeſchickt, ſondern einfach lächerlich, wenn Herr von Platen 
im Namen dieſer 9300 in dem Buch „Großgrundbeſitz“ den Satz auſſtellt „Adel 
(ſchlechthin) iſt blutbedingtes, bodenverbundenes und volksentſtammtes Führertum“, 
und hiermit den heutigen Adel meint, da doch der größte Teil des Adels heute ohne 
Befitz ift und einige Taufend fih in einem Sechſtel des deutſchen Bodenraumes teilen. 


So ſei erſt einmal dieſe unſere Stellung gezeichnet, bevor wir den eigentlichen 
Kern, das Politiſche und Weltanſchauliche des Problems, behandeln. 


Der Nationalſozialismus behauptet und hat es auch bewieſen, daß Führer 
tum eine Angelegenheit raſſiſcher Werte iſt. Grundſätzlich ſind dieſe unabhängig vom 
eigenen Gefig. Er hat weiterhin feſtgelegt, daß die größten Werte in dem Teil 
der Bevölkerung liegen, der mit dem Boden und dem Geſchlecht verwachſen iſt, und 
hat demzufolge den Bauer und feine Sippe in den Mittelpunkt der völkiſchen Politik 
geſtellt und durch das ö auch das rechtliche Fundament zu dieſer 
Politik gelegt. 


Aus der Verkennung dieſer nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung der Verbindung 
des Geſchlechts mit dem Boden ziehen die Großgrundbeſitzer nunmehr den irrigen 
Schluß, daß grund ſätzlich diejenigen, die im privatrechtlichen Beſitz von Boden 
ſind, auch als Führer geboren ſeien und daß weiterhin diejenigen eo ipso als um ſo 
größere Führer anerkannt werden müßten, die den größten Anteil am Boden im 
privaten Beſitz haben. 


Dieſe Auffaſſung ift deshalb irrig, weil die Großgrundbefiger aus einer „kann 
fein” - Vorjtellung eine „muß fein” Behauptung aufſtellen, um daraus „unabänder- 
liche“ Rechte auf Bodenbeſitz und Führerſtellungen herzuleiten. Sie vergeſſen, daß 
die raſſiſchen Eigenſchaften, die dem Führertum innewohnen müſſen, nicht in Abhän⸗ 
gigkeit von dem privatrechtlichen Beſitz am Boden ſtehen, ſondern aus 
der Verwurzelung im Boden herzuleiten ſind. 


Es liegt daher auch in der gleichen Ebene, daß der Satz „Was Du ererbt von 
Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen“, in dieſen Kreiſen lediglich auf die 
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Erwerbung des materiellen Bodenbeſitzes angewandt, nicht verſtanden wird. Han- 
delt es ſich doch hierbei in erſter Linie nicht um die materiellen Güter, die von 
den Vätern erworben werden follen, ſondern um die blutsmäßig vererbten Führer- 
eigenſchaften, die man allerdings — um fie zu beſitzen — im Kampf des Lebens ſich 
immer wieder erwerben muß, um alsdann erſt mit der Erwerbung und dem Beſitz 
dieſes Führertums den Anſpruch auch auf materielle Güter mit Recht ableiten zu 
können. 


In der Verkennung dieſer ganz einfachen Tatſache und in der Amdrehung des 
Verhältniſſes von Geſchlecht und Boden ſeitens der heutigen Großgrundbeſtitzer ift 
deren politiſches Verſagen begründet. 


Hier und nur hier auf dieſer Ebene liegt auch der Kampf gegen die Beſitzer des 
heutigen Großgrundbeſitzes. Es iſt die Tragik dieſer Herren, daß ſie — auf Grund 
ihrer im Letzten nur materiellen Stellung zum Bodenbeſitz — die Problemſtellung ver- 
kennen müſſen und daß deshalb der ihnen fo unverſtändliche Angriff auf ihre Hal- 
tung und erft dadurch auch auf ihren unnatürlichen Beſitz feit der Zeit des 
Freiherrn von und zum Stein bis in die unſrige Zeit in einer geraden, immer ſtärker 
werdenden Linie fortgetragen wird. So erklärt es ſich auch weiterhin, daß das jetzt 
erſchienene Buch nichts von neuen Ideen, von neuen zukünftigen 
Zielen, von neuem Angriffsgeiſt dieſer Herren zu fagen weiß, ſondern 
daß hier eine untergehende Welt nochmals den verzweifelten Verſuch unternimmt, 
unter Hinweis auf ehrwürdige Zeiten, vergangene Taten bei Benutzung mehr oder 
weniger geſchickt ausgebauten ſtatiſtiſchen Materials ihre Daſeinsberechtigung zu 
beweiſen. 


Es mutet einem an, als treten ausgediente, ehemals große Schauſpieler, die ſich 
immer noch nicht daran gewöhnen können, daß ihre Glanzzeit unwiderruflich dahin 
iſt, nochmals in das helle Rampenlicht, wenn der Prinz zu Lippe heute, im 
Kampf um eine grundſätzliche Aenderung der Wertmaßſtäbe, 
auf Grund neuer politiſcher Erkenntniſſe verlangt, daß „dieſe 
Rolle (des aus dem Bauerntum hinauf entwickelten Adels) den Großgrundbeſitzern 
auch heute wieder zuzuweiſen und daß das eine notwendige und durchaus lösbare 
Aufgabe fei”. Wie ſtellt fih Prinz zu Lippe in der Wirklichkeit die Rolle „des aus 
dem Bauerntum hinauf entwickelten Adels“ für eine Schicht vor, deren innere Hal- 
tung vergreiſt ift? Hin aufentwickeln des beſtehenden Adels aus 
dem Bauertum dürfte eine abſurde Vorſtellung ſein und iſt 
paradox. 


Oder iſt es nicht eine geradezu deprimierende Stellungnahme, die der uns als 
Dichter bekannte Börries Freiherr von Münchhauſen einnimmt, wenn er am Schluß 
ſeines Aufſatzes den Satz hinſtellt: „Nicht Eitelkeit ſchrieb dieſe Worte, ſondern 
Stolz. Nicht Behauptungen gab id, ſondern Beweiſe, nicht im Angriff ſtehe 
ich, ſondern in der Verteidigung“. 
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Seit wann ift es Gitte, daß Führer fih von vornherein in eine Verteidigungs- 
ſtellung begeben? Wir können uns nicht vorſtellen, daß die Ritter der Ordenszeit 
ihr Führertum dadurch zu beweiſen ſuchten, daß ſie Behauptungen ablehnten, daß ſie 
dem Angriff gegenüber die Verteidigung vorzogen. Aber ſo können wir ſie 
uns vorſtellen: Das Schwert in der Hand, im Angriff neues 
Land erobernd, den Bauern mit dem Pflug nach ſich ziehend, 
um neues Land freien Bauerngeſchlechtern zu übergeben. And 
weiter können wir uns vorſtellen, daß ſie Behauptungen aus ihrem Inſtinkt heraus 
aufſtellten, Behauptungen, die ſich aus ihrem Daſein ergaben und die ſie durch ihr 
Leben unter Beweis ſtellten, nicht aber durch ſtatiſtiſches Material. 

Fühlt man denn dieſe Anterſchiede der Haltung zu der von heute nicht mehr, 
daß man glaubt, ſich auf das Gebiet des Papierkrieges zurückziehen zu müſſen? 

Hier liegt das politiſche und weltanſchauliche Moment. Seit Jahrzehnten ſtehen 
die Herren in der Verteidigung ſtatt im Angriff und wundern ſich darüber, daß der 
Preſtigeverluſt eben durch diefe Haltung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größer ge- 
worden iſt, ſo daß auch die letzten Kraftanſtrengungen des Papierkrieges nur noch 
dazu dienen, die Lächerlichkeit ſolcher Handlungen zu erhöhen. | 

Alte Requifiten und ſchlechtes Rampenlicht dazu — das unausbleibliche Ende 
einer Schicht, die den raſſiſchen Inſtinkt und ihre Sicherheit verloren hat. 

Der Angriffs. und Eroberungsgeiſt der Ordensritter find untergegangen im 
nackten, mit ſchamhafter nationaler Verbrämung, verſehenen Erhaltungstrieb mate- 
rieller Güter, ift verrottet in der Vertretung liberaler Eigentumsrechte. 


Darüber täuſchen auch noch fo viele Abhandlungen großer und größter Wiſſen⸗ 
ſchaftler einer vergangenen Epoche nicht hinweg. Die Beweisführung des 
Anrechtes auf Führertum auf Grund ſtatiſtiſcher Unterlagen, 
wirtſchaftlicher Rentabilitätsberechnungen ift die doku 
mentariſche Beſtätigung, daß diefe Schicht von Boden- 
beſitzern nicht mehr als aufbauender und volfstumerbal- 
tender Faktor gewertet werden kann und daß es die Pflicht 
des Volkes ift, hier eine grundſätzliche Reviſion vorzu- 
nehmen. Ueber die Trümmer dieſer Tradition aber ſchreitet die junge Generation. 
Der Boden der 9300 Großgrundbeſitzer muß frei werden für die raſſiſch geſunden 
Bauernſöhne ohne Land, zur Bildung des neuen Adels des 20. Jahrhunderts, dem 
es nicht als eine Verletzung ſeines Stolzes vorkommt, die Behauptung aufzuſtellen, 
daß der Angriff heute und immer die beſte Verteidigung iſt. 


And fo können wir an den Schluß die Worte des Dichters Börries Freiherr von 
Münchhauſen ſetzen: 
„Ja Gnade Dir Gott Du Ritterſchaft, 
Der Bauer ſtund auf im Lande 
And tauſendjährige Bauernkraft 
Macht Schild und Schärpen zu Schande.“ 
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Wilhelm Stiehler: 


Geſchichtsfälſchungen auf der 


via del impero 
Limes ua und Denfinsdentmal 


Der „lateiniſche“ Geiſt treibt wahrlich ſeltene Blüten. Denn wie man aus 
der italieniſchen Zeitſchrift „L' Ala d' Italia“ (Die Flügel Italiens) erfährt, fol 
anläßlich der Sweitaufend-Sabrfeier für Kaifer Auguftus ein großer Flug entlang 
der Grenzen des alten „imperium romanum“ ftattfinden. Gegen fünfzig Flieger, 
begleitet von Hiſtorikern und Archäologen, werden in Rom ſtarten und die auf 
mindeſt 14 000 Kilometer berechnete Strecke abfliegen, dabei an wichtigen Erinne⸗ 
tungsftdtten landen und Gedenkfeiern abhalten. 

Wir werden alſo die Freude haben, die italieniſchen Flieger in Deutſchland be 
grüßen zu dürfen, denn die nördlichſte Grenze des Imperiums bildete bekanntlich der 
Limes, jener Schutzwall, der ſich von Regensburg bis an den Rhein oberhalb 
Koblenz hinzog. 

Werden wir vielleicht ſogar die Ehre haben, die italieniſchen Flieger in Mainz 
bewirten zu dürfen? Oder wird man im Hinblick auf die freundſchaftlichen Be- 
ziehungen unſerer Vorfahren mit den alten Römern (ſiehe Teutoburger Wald) 
davon Abſtand nehmen? 

Wir find ſehr im Zweifel, ob es von italieniſcher Seite klug iſt, den Limes 
abfliegen zu wollen, der nach dem Einfall der Römer in Germanien und dem Raub 
germaniſchen Bodens gebaut wurde, um dieſen Raub zu [hüten und eine fichere 
Ausgangsſtellung für weitere Operationen und Raubzüge im Gebiet der noch nicht 
unterjochten Stämme zu gewinnen. 

Aber auch ſonſt find die Nachfahren des alten Rom febr großzügig. Seder Ge- 
ſchichtskenner zerbricht ſich vergeblich den Kopf, was überhaupt dieſer Grenzwall mit 
dem Kaiſer Auguſtus zu tun hat (es ſei denn, man hat in Rom ſich an die Niederlage 
im Teutoburger Wald und an des Kaiſers Ausſpruch: „Varus, Varus, gib mir 
meine Legionen wieder“ erinnert). 

Man frage einen Antertertianer und wird von ihm hören, daß faſt 70 Jahre nach 
dem Tode des Auguſtus (F 14 nach Chr.) unter dem Kaiſer Domitan (81—96 
nach Chr.) mit dem Bau des Limes begonnen worden iſt, ja, fertiggeſtellt wurde er 
fogar erft unter Hadrian (117—138 nach Chr.). Daß man in Rom dermaßen wenig 
Ahnung von der „eigenen“ Geſchichte hat, wagen wir nicht anzunehmen. Die Schluß 
folgerung liegt alſo klar auf der Hand. 

Noch peinlicher aber als dieſe Demonſtration mußte es wirken, daß nach den 
Berichten der italieniſchen Preſſe das Denkmal Walthers von der Vogelweide in 
Bozen durch einen Abguß der Druſusſtatue erſetzt werden ſoll. 

Bereits 1927 hatte der Senator Tolomai vor der erſten Kammer die Beſeitigung 
des anſtößigen Denkmals gefordert. Seither iſt dieſe Frage in der faſchiſtiſchen Preſſe 
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nicht zur Ruhe gekommen. Nun, nachdem die Nachricht von dem Geſchenk der Stadt 
Rom an Bozen bekannt wurde, begründet „Regime fascista“ in einem langen Artikel 
ausführlich die tieferen Abſichten dieſer Schenkung. Wir greifen kommentarlos die 
wichtigſten Stellen heraus, die wir dem PDO entnehmen: 


„Es fehlt eine Statue“, ſchrieben wir im Auguſt vorigen Jahres, „auf der Straße des 
Imperiums.“ „Die Statue des Druſus“, nach ſeinen Siegen in Deutſchland „Germanicus“ 
genannt, und drückten den Wunſch aus, der Duce als Wiedererwecker aller geiſtigen und 
machtpolitiſchen Traditionen des römiſchen Imperiums möge zur Erinnerung an den großen 
Führer das doppelte Symbol zur Erinnerung an die Siege unſerer Väter und an die durch 
die uns hinterlaſſene Verpflichtung errichten. 


Aber die via del impero ſchließt nicht mit der Piazza Venetia und dem Coloſſeum ab: 
geiſtig geſehen verlängert ſie ſich bis zu jedem äußerſten Punkt unſerer Grenzen. Die Statue 
des Druſus Germanicus des Beſiegers der Teutoniſchen Barbarenhorden, welche der Duce 
auf dem Waltherplatz zu Bozen zu errichten verſprochen hat, ſteht ſo ebenfalls auf der via del 
impero an einem unüberwindlichen Markzeichen jener großen Vergangenheit. 

And heute wie im Auguſt können wir ſagen, daß die Aufſtellung des Druſus⸗Denkmals 
nicht nur die bloße Errichtung eines Standbildes in Marmor darſtellt aus politiſcher Leiden- 
ſchaft, hervorgerufen durch die unerträglichen Anmaßungen des Pangermanismus von geſtern 
und der Raſſiſten von heute. Es iſt überdies eine Neubelebung des ruhmvollen Andenkens 
und der Tradition um einen der größten Heerführer, die die Geſchichte der Welt geſehen hat. 


Der Sieg des Germanicus war der Sieg der römiſchen Waffen über die die Wälder 
Teutoniens bewohnenden wilden Barbarenhorden. Es war aber auch anderer- 
ſeits die ſiegreiche Beſtätigung des politiſchen Genius von Rom, der die Beſiegten nicht 
unter das Joch des Imperiums zwingen wollte, ſondern im Gegenteil die weiſe und groß ⸗ 
zügige Gepflogenheit hatte, die beſiegten Völker des Rechtes der Vorzüge und der Berant- 
wortung der römiſchen Bürgerſchaft teilhaftig werden zu laffen. Gegenüber dem Beſiegten, 
aber nicht gezähmten Germanismus, der jederzeit bereit, ſeinem traditionellen Haß die 
Zügel freizugeben, wie es von Armin dem Cherusker bis zum Sachſenherzog Widukind 
und von Luther herauf die Jahrhunderte bis zu Roſenberg, dem hakenkreuzleriſchen 
Antichriſt und in den charakteriſtiſchen und ewigen Kämpfen des deutſchen Ordens gegen 
die Latinität geweſen iſt, ſoll die Errichtung des Denkmals des Druſus Germanicus auf 
dem Hauptplatze von Bozen den Sieg des römiſchen und lateiniſchen Prinzips verherrlichen: 
jenes Prinzips, das, ſagen wir es ruhig, das der höchſten poli- 
tiſchen, ſozialen und moraliſchen Größe ift, das allen Raffen und Nationen, 
die durch das Recht der Abſtammung und die Tradition ihrer Einrichtungen Lateiner find, 
die beiden größten Vorzüge der berühmteſten Staatsbürgerſchaft und Ziviliſation und der 
ewigen Jugend gibt. 

Wenn die Deutſchen und mit ihnen die Engländer und Amerikaner beanſpruchen, finger 
zu ſein als die Lateiner, ſo vergeſſen ſie dabei, daß ihre Ahnen Zeitgenoſſen der unſeren 
waren. Nur waren ſie Analphabeten und unziviliſiert, während Rom 
im Glanze feiner Dichter, Denker und Künſtler blühte. Sie lebten wie die Veftien 
in den Sümpfen und Wäldern, als die alten Lateiner ſchon ordentliche und ſchöne 
Städte hatten, die Sümpfe trodengelegt hatten und über Flüſſe Brücken geſchlagen hatten. 

Nur aus einem Mißverſtändnis konnten ſich die Deutſchen einbilden, Lehrmeiſter der 
Ziviliſation für jene zu fein, die die Wegbereiter der Mittelmeerkultur waren. And fo ge- 
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ſchieht es, daß die jungen Naziſten heute genau fo wie ihre Vorfahren um die Flammen- 
ſtöße tanzen, wieder die Lieder des Haſſes gegen Rom und das Lateinertum ſingen und 
glauben, heute Träger der Ziviliſation zu ſein. 


Aber im italieniſchen Bozen wird ſich das Standbild des Germanicus erheben als 
lebendige Erinnerung der engen Verbundenheit der unter der Lehre und der Führung und 
der Tradition des alten Noms herangewachſenen Völker. 


Von der deutſchen Preſſe iſt ſehr richtig darauf hingewieſen worden, daß vor 
zwei Jahren in ganz Italien die Volksſeele in wilden Proteſtkundgebungen ihrer 
Entrüſtung und Empörung Ausdruck verlieh, als in Trau, an der dalmatiniſchen 
Küfte, ſerbiſche Nationaliſten das alte ſteinerne Wahrzeichen Venedigs, die geflü⸗ 
gelten Löwen, zerſtörten. Sie hat weiterhin an den unermüdlichen Kampf Muſſolinis 
gegen die Vernichtung des italieniſchen Volkstums, die angeblich von den Eng⸗ 
ländern auf der Inſel Malta unternommen wird, erinnert. Allein, wenn in Bozen, 
das ſeit dem 5. Jahrhundert deutſch war, das Denkmal eines der größten Deutſchen, 
deſſen Wiege in Südtirol ſtand, abgetragen werden ſoll, findet die faſchiſtiſche Preſſe 
das durchaus in Ordnung und tut empört, weil im geſamten deutſchen Sprachgebiet 
Stimmen ſchärfſter Kritik laut wurden. 


Mittlerweile ſcheint man allerdings in Rom etwas einſichtiger geworden zu 
ſein, denn öſterreichiſche Zeitungen brachten folgende Meldung: 


Wie die Korreſpondenz „Auſtria“ erfährt, dürfte die von der Stadt Rom der Stadt 
Bozen gewidmete Druſus⸗Statue nicht, wie es urſprünglich geplant war, auf dem Walther- 
von · der Vogelweide ⸗Platz zur Aufſtellung gelangen. Von italieniſcher Seite wird in ent- 
gegenkommender Weiſe den nationalen Empfindungen der Oeſterreicher für den größten 
deutſchen Minneſänger Rechnung getragen und das Druſus⸗Denkmal auf der neuerbauten 
Brücke „Pons Druſi“ aufgeſtellt werden. ` 


Wieweit diefe Nachricht zutrifft, wird die Zukunft lehren. Jedenfalls wären 
wir gerührt von der Pietät, mit der bei der „Wiedererweckung aller geiſtigen und 
machtpolitiſchen Traditionen des römiſchen Imperiums“ auch dem „Barbaren“ 
Walther von der Vogelweide doch noch ein kleines Plätzchen eingeräumt würde. 


Die deutſche Vorgeſchichte berichtet vielleicht nicht mit Anrecht von jener fagen- 
haften alten germaniſchen Seherin, die einſtmals einem Druſus entgegentrat und ihn 
beſchwor, den geplanten Feldzug bis über die Elbe abzubrechen. Lachend ritt der 
Imperator davon. Auf dem Rückmarſch ſtürzte er vom Pferd und ſtarb. Die Vor- 
ſehung war von jeher mächtiger als menſchliche Wunſchträume. 


Wir werden jeder Gefahr gewachsen und jeder Hinterlist überlegen sein, wenn 
ihr die Lehre als eine unsterbliche Lehre predigt, daß ein Volk, das frei sein will, 
nicht unterjocht werden kann. Ernst Moritz Arndt. 
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E Deutſch-voluiſches Geſpräch 
Die Rn Deu Besiebunsen liegt bei der Susend beides Hölter 


Herr Profeſſor Lempidi, der bekannte polniſche Germaniſt an der 
Warſchauer Aniverſität, iſt gerade von einer Vortragsreiſe aus Deutſchland 
nach Warſchau zurückgekehrt. Er empfing unſeren Warſchauer Mitarbeiter 
Rolf Gutmann und beantwortete ihm einige Fragen über ſeine Eindrücke aus 
Deutſchland. Profeſſor Lempicki übt neben ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit 
noch den Beruf eines Hauptſchriftleiters eines der bedeutendſten polniſchen 
Blätter, des „Kurjer Polski“, aus und ſteht ſomit auch mitten im SE 
Leben. 


Frage: Wenn ich heute an Sie, Herr Profeffor, herantrete mit der Bitte, 
einiges von Ihren Eindrücken aus dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland zu ſchil⸗ 
dern, ſo tue ich es nicht zuletzt deshalb, weil ich weiß, daß Sie, der Sie mehrere Jahre 
in Deutſchland ſtudiert haben, ein Kenner der deutſchen Verhältniſſe ſind und dem 
Deutſchtum objektiv und freundlich gegenüberſtehen. Darf ich Sie daher gunddft 
fragen, welches der äußere Geſamteind ruck war, den Sie bei aprem legten 
Aufenthalt in Deutſchland gewonnen haben? 


Antwort: Nach der nationalſozialiſtiſchen Revolution war ich zum erſten 
Male mit dem bekannten Journaliſtenausflug in Deutſchland, der uns in raſcher 
Fahrt durch eine Reihe deutſcher Städte führte. Schon damals hatte ich Gelegen- 
heit, mir einen allgemeinen Ueberblid über das Ausſehen des neuen Deutſchland zu 
verſchaffen. Natürlich konnte es ſich zunächſt um nur oberflächliche Eindrücke handeln. 
Damals kam es mir vor, als ob ganz Deutſchland ſich in einer Art Fieberzuſtand 
befunden hätte. Ich erblickte das im Auftreten der Nationalſozialiſten ſelbſt, wie in 
einer gewiſſen allgemeinen Anruhe der Maſſen. 


Als ich nun in dieſem Jahre wieder nach Deutſchland kam, bot ſich mir ein 
weſentlich anderes Bild. Das Fieberhafte der Bewegung hatte ſich mehr und mehr 
in die Form einer feſten und durchdachten Organiſation verwandelt. Dieſe Konſo⸗ 
lidation gibt dem Volke Ruhe und Sicherheit. Die Menſchen erſcheinen gefeſtigt, 
und darum beherrſchter und ruhiger. Man hat den Eindruck, daß ſie wiſſen, daß ſie 
etwas hinter ſich haben. Beobachtete ich früher Zweifel am Siege, ſo fand ich heute 
das Bewußtſein im ganzen Volk, daß das ſchon Erreichte als ein feſtes Kapital an- 
ſieht, das man ihm nicht ſo leicht wieder entreißen kann Aeber allem dem ſteht die 
Gewißheit, daß Hitler das Volk einer beſſeren Zukunft entgegenführt. 


Frage: Anſere Gegner behaupten oft, der Nationalſozialismus habe jede 
Kritik unterdrückt. Welche Beobachtung haben Sie in dieſer Hinſicht gemacht? 


Antwort: Gerade im Zuſammenhang mit dem allgemeinen inneren Gleich- 
gewicht habe ich die Feſtſtellung gemacht, daß es eine offene Kritik an manchen noch 
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beſtehenden Mißſtänden gibt. Auch Vertreter der nationalſozialiſtiſchen Partei ſelbſt 
bringen offen ihre Meinung über das zum Ausdruck, was zur Erreichung der legten 
Ziele des Nationalſozialismus noch zu tun übrig bleibt. 


Ebenſo intereſſant war mir übrigens, zu ſehen, wie durchaus ſachlich man we zu 
jeder Frage einſtellt. Ich habe Gelegenheit gehabt, mit Vertretern der Preſſe, mit 
Politikern, ſo z. B. auch mit einem Gauleiter der Partei, zu ſprechen. Aeberall das 
gleiche ſelbſtſichere Bewußtſein, und doch waren fih alle über die Arbeit im klaren, die 
noch vor ihnen liegt. 


Frage: Sehr oft ſprechen unſere Gegner von einer Wiſſenſchafts⸗ 
feindlichkeit des Nationalſozialismus. Wie ſtellen Sie ſich, der 
Sie ſelbſt Wiſſenſchaftler find, zu dieſem Angriff? | 


Antwort: Ich wüßte nicht, wie ein folder Angriff zu begründen wäre. 
Aeberall fah ich ſtarkes Intereſſe für die Wiſſenſchaften und einen ſtarken Beſuch 
der Hochſchulen. Etwas Neues ift nur, daß man in der Wiſſenſchaft ſelbſt Wert 
darauf legt, eine Brücke zum Leben, zur Nation zu ſchlagen; eine Richtung, wie ſie 
im Bunde mit dem Nationalſozialismus von Prof. Krieck ſchon längere Zeit vor der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution vertreten wurde. 


Frag e: Sehen Sie im Nationalſozialismus den Träger einer beſtimmten 
geſchichtlichen Tradition? 


Antwort: Ich glaube, daß momentan unter dem Eindruck der poſitwen 
Gegenwartsaufgaben dieſe Frage zurücktritt. Wenn jedoch die Jugend, die in der 
Hitler-Jugend organifiert und erzogen wird, herangewachſen fein wird, wird ſie ſich 
auf ſolche Tradition befinnen. 


Was mir heute ſchon auffiel, ift die Neubelebung alter Volksbräuche, Spiele 
und Tänze. So begegnete es mir vielfach in der Rheingegend, z. B. beim Kölner 
Karneval. Das alles geſchieht in einer würdigen Weiſe und dient einer vernünftigen 
Ausfüllung der freien Stunden des Menſchen. Es trägt einen ſtarken Zug der 
Heiterkeit, aber mit einer nationalen, bodenſtändigen Grundlage. 


Frage: Wenn ich mich nun einem anderen Gebiet, dem der deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigung, zuwende, ſo iſt es hier immer ein Vorwurf, der von polniſchen 
Stimmen erhoben wird, die zumeiſt im regierungsfeindlichen Lager ſtehen: dieſe 
Verſtändigung fei vielleicht von der deutſchen Regierung, 
aber nicht vom Volke ehrlich gemeint. Haben Sie hierüber EE 
Erfahrungen machen können? 


Antwort: Ich kann ſagen, daß ich auf Schritt und Tritt einem Entgegen. 
kommen begegnet bin, das ebenſowenig organiſiert wie auf Befehl erwirkt ſein 
konnte. Dabei bin ich mit den verſchiedenſten Schichten in Berührung gekommen 
und niemals iſt mir auch nur das mindeſte aufgefallen, was ich als anſtößig hätte 
empfinden können. 
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Frage: Sie, Herr Profeſſor, haben vor kurzer Zeit gerade in Deutſchland 
zwei Vorträge gehalten, die ausgezeichnet aufgenommen wurden. Welches find 
neben einem ſolchen Vortragsaustauſch nach Ihrer Auffaſſung die geeignetſten Mittel 
für eine geiſtig⸗ kulturelle Annäherung? 


Antwort: Ich halte es für weſentlich, daß diefe Arbeit 
mehr auf die Jugend beider Länder abgeſtellt wird, die ſich 
gegenſeitig kennenlernen ſoll. Sie iſt nicht belaſtet mit Bor- 
urteilen, die fid bei der alten Generation noch finden mögen. 
Der austauſchweife Beſuch von Künſtlern, Wiſſenſchaftlern und Politikern kann in 
erſter Linie mit dazu beitragen, die geſellſchaftliche Annäherung zu bringen. So wird 
ein offener und aufrichtiger Gedankenaustauſch eingeleitet. 


Frage: Als polniſcher Wiſſenſchaftler ſtehen Sie dauernd im polniſchen gei- 
ſtigen Leben. Welche Epoche der deutſchen Geiſtesgeſchichte er- 
ſcheint Ihnen im Dienſt der kulturellen Verſtändigung am eheſten geeignet, i n 
Polen Verſtändnis und Intereſſe zu finden? 


Antwort: Diejenige Epoche, die wir unter dem Namen „Deutſche Bewegung“ 
verſtehen. Die Zeit des Sturmes und Dranges, der deutſchen Klaſſik und Romantik, 
alles das, was man in einem weiteren Sinne den deutſchen Idealismus nennt, in dem 
die erhabenſten und ſchönſten Ideen in Dichtung und Gedankenwelt geprägt worden 
ſind. Gerade aus dieſer Epoche wird die polniſche Jugend vieles finden, was ihrem 
eigenen Suchen einen Weg zeigt. 


Frage: Leider gibt es nun aber noch immer Stimmen in der polniſchen Preffe, 
die noch Mißtrauen ſäen. Glauben Sie, daß ihnen große Beachtung zu ſchenken ift? 

Antwort: Neinz vielleicht kommen ſie teilweiſe aus einem wirklichen Mangel 
an Vertrauen. Aber ſchließlich, das ſehen Sie ja in Ihrem Lande auch, gibt es immer 
Leute, die etwas zu meckern und zu kritteln haben. 


Der Wille zu einer aufrichtigen Verſtändigung wird ſich letzten Endes gegen alle 
anderen Kräfte durchſetzen. 


Bei der ersten Fühlungnahme mit dem Reichskanzler und seiner Regierung 
haben wir eine klare und mutige Sprache in der Behandlung unserer Beziehungen 
gefunden. Die Art der Behandlung der Fragen, die vollends den Anschauungen 
unserer Regierungen entsprach, hat sofort die Grundlage für den Aufbau dauerhafter 
Formen eines gut nachbarlichen Verhältnisses geschaffen. Es ist ein neues Dokument 
des Friedens entstanden, eine Erklärung über die Nichtanwendung der Gewalt, 
das durch seine Bedeutung über die gewöhnlichen Beziehungen hinausreicht. 


Der polnische Außenminister Beck über den deutsch-polnischen Vertrag. 
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Die heutige Jugend Polens ift bis jetzt 
noch nicht durch Kampf oder im Kampf ge⸗ 


wachſen. Das erklärt ſich aus ihrer Lage 
hinter zwei Generationen, die beide aus 
hartem Kampf kommen. Die eine mußte nach 
der Jahrhundertwende unter ruſſiſchem Joch 
um ſoziale und nationale Befreiung ringen, 
die andere eroberte in Legionen und Frei⸗ 
ſcharen den neuen Staat, die „Polonia 
Reftituta” und verteidigte und rettete ihn 
im erſten erbitterten Lebenskampf gegen die 
bolſchewiſtiſche Sturmwelle. Die erſte (Geng, 
ration iſt heute nicht mehr am Ruder; der 
Mann, der aus der erſten Generation und 
ihrem Kampf ſtammend, das zweite Aufgebot 
führte, vorübergehend von den Alten zurück⸗ 
gedrängt wurde, um dann 1926 endgültig 
die zweite Generation an die Macht zu brin- 
gen, Jozef Pilſudski, repräſentiert heute 
Polen. Seine Männer, die um 1914 als 
knapp 20jährige hinauszogen in einen un⸗ 
gewiſſen Krieg, regieren heute den polniſchen 
Staat. Am 40 herum find ſie jetzt, ſie fühlen 
ſich jung und denken kaum daran, die Macht 
aus den Händen zu geben. 


Inzwiſchen iſt eine Jugend groß geworden, 
der die nationale Idee ſelbſtver ſtändlicher Be- 
fg geworden, den man hat, aber für den man 
nicht tagtäglich und Stunde um Stunde das 
Leben in die Schanze zu ſchlagen braucht. Es 
iſt eine Jugend, die vom Mythos des 
nationalen Kampfes der Aelteren zehrt, eine 
Jugend aber auch, die den neuen Staat, der 
den Alten vielſach noch als nicht ſo leicht zu 
verſtehendes, weil ſchwer errungenes Wun⸗ 
der erſcheint, als eine Selbſtverſtändlichkeit 
anfiebt. Darin liegt Stärke und Schwäche 
zugleich. Dieſe Jugend, die auch die früheren 
Hoheitsunterſchiede überwunden hat — was 


nicht ſo leicht iſt, wenn man daran denkt, daß 
drei Gebiete jedes 150 Jahre unter andrer 
Herrſchaft, andrem Recht, andrer Kultur 
ſtanden, — dieſe Jugend lebt ganz ſtark im 
Heute. Die Stärke aber und die Kraft, die 
aus dem Geſtern erwuchs, empfängt ſie nur 
noch mittelbar. Aber doch ſteht ſie noch ſo 
ſtark unter der Wucht dieſes mittelbaren Er- 
lebniſſes, daß fie mur ſehr leiſe vorerſt an 
die Tore der Zukunft pocht und noch viel 
leiſer Anſprüche anmeldet. 


Daran mag zuerſt einmal die ſoziale Lage 
ſchuld ſein. Polen iſt ein armes Land. Ein 
Land, das von der Landwirtſchaft lebt, aber 
von ihr allein nicht leben kann. Weder hat 
es Abſatzgebiete genug für feine Produkte, 
um Maſchinen, Werkzeuge uſw. einführen zu 
können, noch hat es bis jetzt Geld und 
organiſatoriſche Kraſt genug gehabt, um ſich 
eine auch induſtriell autarke Wirtſchaft zu 
ſchaffen. Außer der nationalen Tradition 
hat Polen keine andre, weder eine wirtichaft- 
liche noch eine ſtändiſche noch eine organi- 
ſatoriſche. Man zehrt — noch im Augenblick 
— von übernommenen Beſtänden. Hier ließ 
man der Jugend Aufgaben auf weite Sicht, 
freilich nicht irgendwie konkret, ſondern in 
einem vagen Zuverſichtlichkeitsgefühl, daß 
alles „irgendwie gehen“ würde. Der Staat 
wurde zuerſt aufgebaut nach den Prinzipien 
eines überreifen weſtlichen Liberalismus (das 
war um 1918 überall ſo): heute iſt in Polen 
kaum ein Stück davon übriggeblieben. Auch 
für Schule, Aniverſität, Organiſation des 
Lebens ſuchte man im Weſten die Vorbilder, 
doch auch davon iſt wenig übriggeblieben. 
Eine Jugend flutete auf die Schulen, von 
langem Druck befreit. Eine arme Jugend, in 
einem armen Land, das ſchwer und ſchwerer 
unter den Schlägen der Krife litt. Dabei 
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folte fie das Werk der Konſolidierung des 
Staates zu Ende führen, ſollte eine neue ein- 
heitliche Schicht bilden, die alle Zweige des 
öffentlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Lebens der jungen Republik verwalten ſollte. 

Iſt ſie zu dieſer Schicht geworden, zu 
einem einheitlichen, ſtarken Gebilde, auf dem 
die Nation in Zukunft bauen kann? So 
ſchwer es iſt, dieſe Frage in einem Wort zu 
beantworten, ſo neige ich zu der Anſicht, daß 
ſie es noch nicht geworden iſt. Woran liegt 
das in erſter Linie? Wieder taucht die 
Tragik des Generationsproblems auf und 
der Mangel an Weitſicht den eigenen Auf- 
gaben der Jugend gegenüber. Der Genialität 
Adolf Hitlers blieb es in moderner Zeit vor⸗ 
behalten, ein ſolches Problem zu löſen. In 
Polen waren einerſeits die Verantwortlichen 
wenigſtens nach 1926 jung genug, als daß 
ſie ſich nicht als Jugend gefühlt hätten, 
andrerſeits verſäumte man aber, der wirk⸗ 
lichen Jugend, dem Nachwuchs, auch in eigene 
Hut, in eigene Verantwortung die Aufgabe 
zu legen, deren Löſung man von ihr er- 
wartete. Es blieb mehr oder weniger bei 
Protektion und „wohlwollender Nachſicht“. 
Oder hielt man die Schule der militäriſchen 
Ausbildung für ausreichend genug? Gleich- 
viel aus welchen Gründen, heute bildet die 
polniſche Jugend noch nicht den Faktor, der 
die ſtetige und traditionsſtarke Entwicklung 
des Staates garantiert. And der Kampf der 
Jugend iſt heute faſt nur ein Brotkampf ge- 
worden, ein dem einzelnen überlaſſenes 
Sich⸗Durchſetzen ohne das ethiſche und 
ſtaatserhaltende Prinzip der Gemeinſchaſts⸗ 
verbundenheit. 

Anbefriedigt iſt alfo dieſe Jugend heute. 
Nimmt es da wunder, wenn ſie, die man 
faſt in Anſelbſtändigkeit erzogen hat, heute 
im innerpolitiſchen Kampf ins Fahrwaſſer 
der älteren Generation gerät? Solange der 
Marſchall lebt, wird der innerpolitiſche 


Kampf nur unter der Decke ſchwelen; wird 


fein Syſtem, das einzig auf feiner perfön- 
lichen Autorität beruht und auf der Armee, 
die er ſelbſt gefchaffen, ihn überleben? Das 


ift ſchon heute die Frage und je nach 
Stellung des Beantworters bezieht man 
ſchon heute die Poſition für dieſen Fall. In 
weite Schichten reicht die Anzufriedenheit, 
nicht ſo mit dem Marſchall, wie mit ſeinem 
Syſtm. Die Jugend ſtand dieſen Pro- 
blemen anfangs ganz unbeteiligt gegenüber. 
Sie war ja auch unpolitiſch erzogen worden. 
Anbefriedigt aber auch im Materiellen und 
aus Berufsangſt, neigte ſie bald entweder 
zur Oppoſition oder zur Gleichgültigkeit dem 
Staat gegenüber. Elemente eines vagen 
Idealismus kamen hinzu. Die alten Rou- 
tiniers der Rechten machten ſich dieſe Strö⸗ 
mungen bald zunütze. So kam es, daß ein 
großer, jedenfalls der ausſchlaggebende Teil 
der Jugend im Lager der Rechten ſtand. 
(Es iſt ja klar, daß in Polen die „Intelligenz“, 
unter der man keine klaſſenmäßige Ab- 
grenzung zu verſtehen hat, neben der großen 
Maſſe des Landes maßgebende Bedeutung 
hat.) Können da auf lange Sicht Mak- 
nahmen von Staats wegen, Verbote, Be- 
ſchränkungen, Führerverhaftungen helfen? 


Erſt verhältnismäßig ſpät, etwa 1931, ent- 
ſchloß ſich das Pilſudski⸗Syſtem, eine 
Jugendorganiſation auſzubauen. Ausgehend 
von der Tradition der Legionen, und natur- 
gemäß beſonders von der erſten Brigade (der 
eigentlichen Pilſudski⸗Formation) wurde die 
„Legion der Jungen“ gegründet. Trotz weit⸗ 
gehender Anterſtützung iſt im Augenblick dieſe 
Legion noch nicht zu zahlenmäßiger und wirt- 
licher Bedeutung gekommen. Innere Ron- 
flikte verzögerten die Entwicklung, allerdings 
ſcheinen dieſe Schwierigkeiten im Augenblick 
überwunden zu ſein. Die Entwicklung bleibt 
alfo abzuwarten: kann man eine Nachwuchs- 
organiſation „bewußt“ ſchaffen, der das Ele- 
ment des kämpferiſchen Sich⸗Durchringens 
und die organiſche Entwicklung fehlt? 


Auf der Linken herrſcht auch unter den 
Jugendorganiſationen Verwirrung. Der 
Sozialismus (etwa mehrheitsſozialiſtiſcher 
Prägung, aber in Polen betont national) iſt 
aufgerieben, Jugend hat er nicht. Schwache 
kommuniſtiſche Gruppen find da, deren Haupt- 
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teil aus der radikalen jüdiſchen Minderheit 
kommt (Polen hat einen 10prozentigen jü- 
diſchen Bevölkerungsanteil !). Weitere Unter- 
ſtützung kommt ihnen auch von radikalen 
Kleinbauerngruppen und ukrainiſchen und 
weißruſſiſchen Elementen. 


Der übrige Teil der polniſchen Jugend iſt 
„unpolitiſch“ organiſiert. Die „Scouts“ 
haben in den größeren Städten einige Ge⸗ 
folgſchaft, ſind aber mit der Kirche (die 
katholiſche Kirche iſt die einzig bedeutende 
Polens und faſt Staatskirche — ſteht aber 
in Oppofition zum Pilfudsti-Regime) eng 
liiert. Katholiſche Führung ſpielt auch in 
der zahlenmäßig wohl größten Jugend- 
organiſation, der „Vereinigung Polniſcher 
Jugend“, die ausſchlaggebende Rolle. Ebenſo 
in den Jugendberufsorganiſationen, wie 
etwa „Junges Dorf“, Handwerkerorgani⸗ 
ſationen uſw., aber hier ſucht die Regierung 
feit einiger Zeit ſyſtematiſch Boden zu ge- 
winnen. 


AUSSENPOLITISCHE 


Swifhen den RKowfevensen 

Flandin und Laval find in London ge- 
melen, am 3. Februar haben fie mit den 
Engländern eine Vereinbarung getroffen, die 
der deutſchen Reichsregierung zur Stellung- 
nahme übergeben wurde. Der franzöflld- 
engliſche Vorſchlag enthielt zunächſt viel Alt- 
bekanntes: die Formulierung des franzöſiſchen 
Sicherheitsbedürfniſſes in Geſtalt der Pakte; 
die Aufforderung an das Reich, nach Genf 
zurückzukehren; eine ſehr allgemein gehaltene 
Sufage, fid nach dieſen „Beweiſen“ des 
deutſchen Friedenswillens näher mit der Ab⸗ 
rüftuna zu beſchäftigen. Ein neuer Vorſchlag 
ift in London geboren worden, „Luft⸗ 


Die Schule der Jugend, auf die das 
Regime ſich vorläufig aber verläßt, iſt die 
Armee und die von der Armee geleitete vor- 
militäriſche Ausbildung. Ob ſie genügt, mag 
die Zeit zeigen. 


Einige Zeichen aber laſſen darauf 
ſchließen, daß dieſe Jugend, der man kurz⸗ 
ſichtigerweiſe nur eine unſelbſtändige 
Stellung geben wollte, jetzt energiſcher zu 
werden beginnt. Sie fühlt — und dabei iſt 
das Beiſpiel Deutſchlands und ſeiner 
Jugend nicht ohne Bedeutung gewefen —, 
daß es ſo nicht weiter gehen kann, daß ſie 
bald die Führung ihres Geſchickes und ihrer 
Zukunſt in die Hand nehmen muß. Noch iſt 
alles Taſten, Anentſchiedenheit, Vorberei⸗ 
tung, Sammlung. Nur dieſe Jugend wird 
vielleicht die drohende Kriſe beim Regime- 
wechſel löſen und die Kontinuität der po- 
litiſchen Führung fiderftellen können. Wird 
dieſer Augenblick ſie in Bereitſchaft finden? 


Johannes Maaß. 


lofizen 


Locarno“ kurzerhand genannt. Es handelt 
ſich um eine gegenſeitige Garantie gegen An- 
griffe aus der Luft in Weſteuropa. Frant- 
reich und England beſchließen, außer dem 
Deutſchen Reich noch Belgien und Italien 
einzuladen, die Möglichkeit einer ſolchen 
Konvention zu prüfen. 


Zehn Tage ſpäter hat die Reichsregierung 
den Engländern und Franzoſen ihre Ant- 
wort mitgeteilt. Darin begrüßt ſie den Ge⸗ 
danken des Luft-Locarno und verſpricht eine 
weitere Prüfung der übrigen Vorſchläge. Sie 
regt an, nunmehr Einzelbeſprechungen zu 
führen, zunächſt mit der engliſchen Regierung 
als derjenigen Teilnehmerin an den Lon- 
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doner Beſprechungen, die zugleich Garantin 
von Locarno iſt. 

Die ſranzöſiſche und die engliſche Preſſe 
haben übereinſtimmend den verbindlichen Ton 
der deutſchen Note unterſtrichen. Wir haben 
alle Türen offengelaſſen. Gewiſſe franzd- 
ſiſche Kreiſe begannen umgehend im Trüben 
zu fiſchen. Ihnen war der Ton zu verbind- 
lich, zu nichtsſagend. Sie hätten lieber ein 
Drauflospoltern geſehen, um dann in den 
erregten Schrei ausbrechen zu können: Seht, 
die Deutſchen ſabotieren unfer Friedens- 
werk! Das konnten ſie nicht, und deshalb 
waren ſie mißvergnügt. Vor allem aber 
mißfiel ihnen der vernünftige Gedanke einer 
weiteren Anterhaltung zwiſchen Berlin und 
London. Das nannten ſie einen „Keil“, den 
das Reich zwiſchen Frankreich und England 
treiben wolle. In zwei großen Artikeln hat 
„Le Temps“ ſich bemüht, die etwas reiner ge⸗ 
wordene Atmoſphäre wieder zu vergiften. 

Wenn „Le Temps“ zur deutſchen Er- 
klärung, daß die Reichsregierung „ihre 
Luftſtreitkräfte“ gegen Friedensſtörer einzu⸗ 
ſetzen bereit ſei, bemerkt, dies entbehre nicht 
einer gewiſſen Ironie in Anbetracht deffen, 
daß der immer noch in Kraft befindliche Ver- 
trag von Verſailles dem Reich unterſage, 
militäriſche Luftſtreitkräſte zu unterhalten, fo 
kann man darauf nicht nur mit dem Hinweis 
antworten, daß dann ja der Vorſchlag der 
Luftkonvention ſinnlos wäre; das Reich 
kann keine Garantie übernehmen, wenn es 
nicht Luftſtreitkräfte hat; ſchlägt man ihm 
eine Konvention vor, ſo geſteht man ihm da⸗ 
mit bereits dieſe notwendigen Streitkräfte 
zu. Noch klarer hat es der bisher durchaus 
deutſchfeindliche Engländer Garvin im 
„Obſerver“ geſagt: 

„Wenn die Möglichkeit überhaupt beſtehen 
ſoll, Deutſchland zum Glied eines neuen 
Syſtems zu machen, ſo muß auf die frühere 
diplomatiſche Art und Weiſe des Heran- 
gehens an ein Problem verzichtet werden. 
Ein großer Teil der franzöſiſchen öffent- 
lichen Meinung ift immer noch geneigt, ab- 
ſtrakte, aus dem Verſailler Vertrag her— 


geleitete Grundſätze durchzudrücken. Sie 
bieten aber nicht das kleinſte Fünkchen Hoff- 
nung. Es iſt wie das Sichanklammern an 
einen Leichnam... Der Vertrag von Ver 
ſailles iſt tot, ſowohl in bezug auf die 
Rüftungsfragen als auf die Reparationen. 
Im Rahmen dieſes verhaßten und nicht an- 
erkannten Vertragsinſtrumentes kann es 
keine Verhandlungen mit Deutſchland geben. 
Das ſteht nun einmal feſt, ob es uns paßt 
oder nicht.“ 

Aber unentwegt verſuchen es die nent- 
wegten an der Seine, ſich mit advokatiſchen 
Kniffen über dieſen klaren Tatbeſtand hin⸗ 
wegzuſetzen, der eine Anerkennung des deut- 
ſchen Lebensrechtes in ſich ſchließt. Graf 
Wladimir d'Ormeſſon hat im „Figaro“ eine 
große Anterſuchung angeſtellt, welcher Unter- 
ſchied zwiſchen der Rede des Führers am 
Morgen des 15. Januar und dieſer deut⸗ 
ſchen Note beſtehe. Damals — ein neuer 
Ton, ſagt auch dieſer typiſche Franzoſe. Nun 
— der alte Geiſt der alten Wilhelmſtraße. 
And was hat d' Ormeſſon felbft getan, als 
ihm junge Deutſche die Hand hinſtreckten? 
Nichts iſt kennzeichnender als ſeine eigene 
Beſchreibung, und man mag als Deutſcher 
noch fo ſehr den Kopf ſchütteln über die Un- 
logik, die Angerechtigkeit oder wie man es 
nennen will, man wird damit zu rechnen 
haben, daß die Grenzen einer von uns er- 
ſtrebten deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung 
in einer ſolchen Betrachtungsweiſe liegen: 

„Ich empfing den Beſuch dreier junger 
Deutſcher, die zum Stabe der Hitlerjugend 
gehörten und nach Paris gekommen waren, 
um Beziehungen mit den Führern der fran- 
zöſiſchen Jugend anzuknüpfen. Ich muß ſagen. 
daß diefe Menſchen außerordentlich ſympa ; 
thiſch waren. Es iſt unmöglich, Alle ihre 
ehrenwerteſten, reinſten und ritterlichſten Ge- 
fühle zu ſchildern. Sie ſagten mit großer 
Aufregung zu mir: Verſtehen Sie uns! Wir 
ſind 20 Jahre alt. Wir gehören nicht zu 
der Generation der alten Füchſe und der 
Heuchler. Wir verabſcheuen die politiſchen 
Berechnungen wie das Aneinandervorbei. 
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gehen der Diplomaten. Anſer Führer iſt das 
gerade Gegenteil all dieſer Fineſſen. Er iſt 
die menſchgewordene Ehrlichkeit. Was er 
ſagt, das hält er auch! Jetzt will er den 
Frieden und die Verſtändigung mit Frant- 
reich. Mehrere Male hat er euch ſchon die 
Hand hingehalten. Er tat es erſt wieder aus 
Anlaß der Regelung der Saarfrage. Werdet 
ihr dieſe geſchichtliche Gelegenheit wieder vor- 
übergehen laffen? Wollt ihr dic Gleihberedti- 
gung, die für uns nichts anderes iſt als eine 
Angelegenheit unſerer Ehre, nicht endlich an- 
erkennen? Es genügt ein Wort eurerſeits, 
daß Frankreich und Deutſchland morgen end- 
lich verſöhnt find... O, wenn Sie wüßten, 
mit welcher Bangigkeit wir dieſe Geſte, 
dieſes eine Wort von Frankreich erwarten! 

Ich hörte meinen Beſuchern mit ernſter 
Aufmerkſamkeit zu und antwortete: Seid 
ihr auch ſicher, daß die Erklärungen eures 
Führers mit ſeinen wirklichen Abſichten 
übereinſtimmen? Wißt ihr beſtimmt, daß 
das, was er in der Oeffentlichkeit bekundet, 
auch ſeiner Politik entſpricht? Seid ihr 
ſicher, daß hinter dem Angeſtüm der 
Jugend und der Ehrlichkeit der Hitler- 
bewegung nicht doch ſehr alte Poſitionen 
und ſehr alte Taktiken ſtehen? Seid ihr 
fiher, daß ihr nicht ſelbſt Opfer einer ge- 
ſchickten Inſzenierung, durch Illufionen ge- 
täuſcht worden ſeid? Seht, das europäiſche 
Drama der Politik ſpielt immer auf zwei 
Grundlinien. Man glaubt ſich in der Revo- 
vulution befindlich, und es ift das hundert - 
jährige Spiel, das fortdauert. Man ſingt 
Hymnen auf die Erneuerung der Ideen, auf 
die Allmacht der Jugend — und auf der an- 
deren Seite find es unerbittliche „Büros“, 
die befehlen 

Die blonden Deutſchen hörten mit einer 
herzzerreißenden Miene zu. O, diefe fiep- 
tiſchen Franzoſen, ſagten ſie, als ſie auf der 
Treppe ihre Eindrücke austauſchten 
Wer hatte nun recht a 

Skeptiker? Realiſt? Kluger Politiker 
und guter Franzoſe? Hat er wirklich die 
Zukunft für ſich? Niemand weiß es. Aber 


jeder weiß es, daß fein Typ heute den Aus. 
ſchlag gibt. Wir liefen einer Illuſion nach, 
meinten wir etwas anderes. 

Oder handelt es ſich um Schlimmeres? 
Ein junger Franzoſe hat in der Zeitſchrift 
„Sohlbergkreis“, die ſich um die Verſtändi⸗ 
gung der deutſchen und der franzöſiſchen 
Jugend bemüht, von einer „Maffia“ der 
Feinde des Friedens geſprochen, weitver- 
zweigt und mächtig, die ſich ein Ziel geſetzt 
habe, weil ſie eins verabſcheue: den Frieden 
als ſolchen und das Vertrauen in einen 
Frieden. Das ſind keine unſichtbaren 
Mächte, das find höchſt reale politiſche Ge- 
gebenheiten. Alte Wechſel werden von 
einem Drittel in jedem Augenblick vorge- 
wieſen, in dem Fankreich einen Schritt breit 
vom ſturen Wege abweicht. Dieſer Dritte iſt 
heute die Sowjet⸗Anion, die auf „ihrem“ 
Oſtpakt beſteht wie Shylock auf ſeinem 
Schein. 

Laval hat ſich am 5. Dezember durch ein 
Genfer Protokoll feſtgelegt, keine Ab- 
machungen zu treffen, die dem Geiſt des Oft- 
paktes zuwiderlaufen. Rußland und die 
Tſchechoſlowakei waren die beiden anderen 
Partner dieſes Protokolls. Seitdem hat 
das Zuſammenſpiel dieſer beiden Staaten 
nur noch zugenommen. Beneſch und Lit- 
winow haben die gleichen Sorgen. Zwiſchen 
ihren Ländern liegt Polen, das fih mit viet- 
leicht noch größerer Hartnäckigkeit als das 
Deutſche Reich gegen einen militäriſchen 
Beiſtandspakt wehren muß, der einen 
automatiſchen Einmarſch fremder Truppen 
vorficht. Für Polen ift ein Konſultativ⸗ 
patt, alfo ein Abkommen, das zunächſt He- 
ratungen im Falle von Streitigkeiten vor- 
ſieht, das Aeußerſte. Nur verhält ſich 
Polen taktiſch anders als das Reich: es 
macht ſeine Haltung in dieſer Frage von 
der des Reiches abhängig. 

Litwinow wiederum muß immer wieder die 
franzöſiſche Karte ausſpielen, nachdem ihm 
Roofevelt deutlich zu verſtehen gegeben hat, 


daß ſich die Vereinigten Staaten die Me: 


thoden der Sowjets nicht gefallen ließen, 


A0 Nandbemerkungen 


gemachte Verſprechungen nicht einzuhalten. 
Das war eine Schlappe. Litwinow ſteht 
innenpolitiſch nicht feft, er muß ſich an 
Frankreich klammern, das ihn nach Genf ge- 
bracht hat, er muß alle Zugeſtändniſſe aus- 
nutzen, die ihm Frankreich gemacht hat. Nach 
den Verhandlungen Lavals in Rom erreichte 
er es zuſammen mit der Kleinen Entente 
in Genf, daß dem Oſtpakt der Vorrang vor 
dem Donaupakt gegeben wird. Nach den 
Londoner Vereinbarungen vom 3. Februar 
befürchten die Sowjets, daß ihre Bündnis- 
politik mit Frankreich in dem Augenblick zu 
Bruch geht, in dem England, trotz allem, als 
„ehrlicher Makler“, als den ihn das Deutſche 
Reich zu betrachten gewillt iſt, und in dem 
Beftreben, die Abrüſtungsverhandlungen 
wieder in Schwung zu bringen, Frankreich 
zu einem vernünftigen Abſchluß zu bewegen 
imſtande iſt. 

So ſehen die Sowjets Geſahren für ihre 
europäifche, und das heißt, ihre weltpolitiſche 
Stellung, denn fie brauchen die ſranzöſiſche 
Rückendeckung in Europa, möglichſt in Ge⸗ 


ſtalt eines Militärbündniſſes, um in Aſien 
freie Hand zu haben. Daher die Moskauer 
Querſchüſſe. Sie ſäen Mißtrauen in Paris 
nicht nur gegen das Reid, auch gegen Eng- 
land. Sie behaupten, das Reich wolle einen 
Keil treiben, und ſie treiben ſelbſt dieſen 
Keil. Sie ſprechen von einem deutſch⸗ 
polniſch⸗ japaniſchen Geheimbündnis, um 
andere gruſeln zu machen. Sie beweiſen ſich 
als die Störenfriede Europas — von dem 
Frankreich Barthous gerufen. 

And Italien? Es iſt verſchnupft. Der 
öſterreichiſche Bundeskanzler Schuſchnigg 
hat in London und Paris nicht den habs- 
burgiſchen Erfolg erzielt, den man am Ball- 
hausplatz und wohl auch im Palazzo Chigi 
erhofft hatte. Ein ernſter Konflikt in Abeſſinien 
macht Italien am Brenner und an den Kon- 
ferenztiſchen nicht mehr ſo handlungsfähig. 
Das Luft-Locarno verpflichtet es, ohne ihm 
ſelbſt Schutz ſeiner Grenzen zu gewähren. 

Zwiſchen den Konferenzen ... Die Ent- 
ſcheidung hat England. ` 

Klaus Shidert. 


Wie meinen: 

Ein Wort zum Heefieball 1935 

Der „närriſche“ Monat Februar brachte 
wie alljährlich eine Hochflut von geſellſchaft 
lichen Veranſtaltungen. München und Köln, 
die Hauptſtädte des Faſchings und des 
Karnevals, beſannen ſich auf ihre alte 
Tradition und feierten fröhlich Hochzeit, zu 
der ein eigener Sonderzug mit dem Miniſter 
Eſſer an der Spitze vom Iſarſtrand zum 
Rhein gekommen war. In Berlin bildete 
wohl der Preſſeball den Höhepunkt. 

Wenn wir uns heute mit einigen grund- 
fätzlichen Erwägungen zu Worte melden, ſo 


laſſen wir alle Geſichtspunkte künſtler iſcher 
und wirtſchaftlicher Art (Arbeitsbeſchaffung!) 
bewußt außer acht und nehmen nur Stellung 
zu den Berichten fiber den Preſſeball, wie 
ſie der deutſchen Oeffentlichkeit zugemutet 


wurden. And da müſſen wir ſchon fagen, 
daß wir leicht entſetzt waren. Aus der 
großen Fülle feien zwei wahllos heraus- 
gehoben. 

Da ift einmal die „Berliner Börſen⸗ 
zeitung“ vom 4. Februar, die einleitend 
feſtſtellt: 

„Geſamteindruck: Der Preſſeball hat ſeine 
traditionelle Stellung als das repräfen- 
tativfte geſellſchaftliche Ereignis der Ber- 
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Liner Saiſon behauptet.“ Freilich feien an 
ihm die gewaltigen Veränderungen der 


letzten Jahre nicht ſpurlos vorübergegangen. 


And nun ſolgt eine längere Würdigung der 
„geſellſchaftlichen“ Amwandlung, der ver- 
billigten Eintrittspreiſe, der Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der Modeninduſtrie uſw., und 
endet mit einer Aufzählung (40 Druckzeilen), 
wer von bekannten Perſönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens anweſend war. „Damit“, 
wie die Börſenzeitung meint, „die Er- 
innerung ſozuſagen ein Rückgrat erhält.“ 
Das „Berliner Tageblatt“ hat ih zu 
ſeinem Bericht vier Originalzeichnungen be- 
ſorgt, deren eine „Von viertauſend vier“ 


geradezu aufreizend wirkt. Man erblickt eine 


vertrottelte „Exzellenz“ mit Monokel und 
Bruſtſtern neben einer „Dame“, deren Ober- 
kleid doppelt ſo breit iſt wie der Rock; einen 
dicken Bankiertyp (ſtiernackig und zigarren⸗ 
geſchmückt) am Arm einer zierlichen blonden 
Frau. 

Was der unbekannte Berichterſtatter über 
den Ball meint, kleidet er in folgende 
feuilletoniſtiſche Worte: 


„Die Geſellſchaft unſerer Tage ſtellt ſich 
nicht geſchloſſen dar, ſie umfängt den neuen 
Gaſt, und er bewegt ſich in ihr, ſofern er 
nicht zu jenen gehört, die ſich in den Logen 
aufhalten, wenn nicht alles ſich um ſie drehen 
ſoll. Im Marmorſaal ſchließt ſich der Zug 
der Promenierenden, vor den Logen der 
Miniſter und Staatsſekretäre ſtauen ſich 
dichte Gruppen und auf der Empore noch 
im flüchtigen Vorübergehen hört man ihre 
Namen. Es leuchten nicht die Namen auf, 
die die geſchichtliche Vergangenheit in die 
Geſellfchaft gegraben hat, deren Träger als 
Reprdfentanten langer Ahnenreihen auf⸗ 
treten. Die Namen werden vielmehr Stid- 
worte für unſer Zeitgeſchehen, für die Er⸗ 
eigniſſe und Figuren, wie ſie in der 
Schlagzeile aufflammen. (|) 


Die Herren ſind uniform. Der Frack iſt 
ſo ſchon von den Großvätern auf uns ge⸗ 
kommen und paradox genug, der 


Zeitwandelſtelltſichnicht in der 
Mode, ſondern in den Uniformen 
dar, die vielfältiger find als jene Cinform 
feierlicher Geſellſchaft. Die Dame von Welt 
tritt dem Geſetz der Mode folgend in klaſſi⸗ 
ziſtiſcher Erſcheinung auf. Von Silberſchuhen 
und Sandaletten bis zu dem ſtiliſierten 
Lockenkranz fügt ſich bei aller Lieblichkeit der 
Form die Linie zur geſchloſſenen Figur, die 
nicht durch Spitzen und wehende Attribute 
ins Atmoſphäriſche verſchwebt. f 

Nicht Amors Bogen und Pfeile hielt fie in 
Händen, ſondern die ſchwarze Schall 
platte, die an Circes Geſänge mahnen 
mag: „Sprich nicht von Treue, 
ſprich nur von Liebe. 

Nun, wer gewohnt iſt, zwiſchen den Zeilen 
zu leſen, weiß ja, was von dieſem Bericht im 
DT zu halten iſt. | 

Als Kurioſum fei noch erwähnt, daß wir 
in einer kleinen Provinzzeitung einen Be⸗ 
richt über den Berliner Preſſeball fanden, 
von deſſen 60 Druckzeilen allein 40 die Liſte 
der Prominenten beanſpruchte. 


Hier berühren wir das Entſcheidende: Die 
deutſche Preſſe, beſonders die gleich- 
geſchaltete, ſollte endlich einmal begreifen, 
daß ſie noch lange nicht im Sinne des 
Nationalſozialismus und des Schriftleiter. 
geſetzes wirkt, wenn ſie eine möglichſt 
lückenloſe Aufzählung aller „Größen“ bringt 
und ſich in der Angſt überſtürzt, nur ja keine 
zu überſehen. Wir gönnen unſeren Miniſtern 
und verantwortlichen Männern die ſowieſo 
nur kurz bemeſſene Erholungspauſe, die ſie 
auf einem Feſt verbringen können; aber wir 
empfinden es als unwürdig (und ſie ſelbſt 
wünſchen es auch nicht), daß ſie von der 
Menge als „Wundertiere“ beſtaunt werden. 
Jahrelang hat die nationalſozialiſtiſche 
Preſſe gegen die Verquickung von Politik 
und Geſellſchaft gekämpft, wie fie beſonders 
von den früheren marxiſtiſchen Miniſtern 
betrieben wurde. Man erinnere ſich doch der 
widerlichen Aufnahmen, die z. B. einen 
Grzeſinſki zeigten, wie er bei gefüllten Sekt⸗ 
gläſern eine Hetzrede hielt. 
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Gott fei Dank, dieſe Zeiten find vorüber. 


Wenn aber, wie unlängſt, in München eine 
große Tageszeitung ſchreibt: „Alles, was 
Rang und Namen hat, kommt zum 
Preſſefeſt“, oder im Rundfunk von dem 
„Ball der Stadt München“ als dem „Re⸗ 
präſentationsfeſt des neuen Deutſchland“ ge- 
ſprochen wird, ſo kann man, milde geſagt, 
nur den Kopf ſchütteln. Wie man dann dem 
Volk, das in dieſer Beziehung ſehr pell- 
hörig iſt, die „Notgemeinſchaft aller Stände 
und Schichten“ begreiflich machen will, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Sti. 


Ra alfo, Deus Sols? 
In der Nr. 4/1935 des „Fridericus“ Leien 


wir: „Kaiſer Wilhelm II. 


begeht am 27. Januar in Doorn ſeinen 
76. Geburtstag. 


Was Kaiſer Wilhelm II. leiſtete, darüber 
mag die Weltgeſchichte entſcheiden. Wir 
ehren ihn als den letzten Träger der deutſchen 
Kaiſerkrone und als das Oberhaupt des 
Hohenzollerngeſchlechtes, das in Arbeit und 
Pflicht jahrhundertelang für Preußen und 
Deutſchland geſtrebt hat. And weil wir 
weder in Tagen des Glückes noch in Tagen 
des Anglücks an dem reinen Wollen des 
Kaiſers Zweifel hegten, deshalb danken wir 
ihm für alles Gute, das er uns während 
ſeiner Regierungszeit geben konnte, und 
wünſchen ihm von Herzen einen glücklichen 
und geſunden Lebensabend.“ 

Was Herr Holtz über den letzten deutſchen 
Kaiſer meint, ift feine Privatanſicht und kann 
der deutſchen Jugend einerlei ſein, aber wir 
fragen uns nur, warum er ſo furchtbar er⸗ 


boſt war, als wir von Bürgern ſprachen, die 
„mit halbem untertänigen Auge nach einem 
gewiſſen Schloß in Holland geblinzelt“ haben 
(Heft 22 vom 15. November 1934.) Sti. 


dinteg Devbandsfabeer, 
Geine Duvblantbt eee 
Unter den Mitteilungen des Verbands- 
geſchäftsführer der katholiſchen Studenten- 
verbindung „Anitas“ leſen wir: 


„Hochzeit des Verbandsführers: 


Anſer Verbandsführer, Seine Durchlaucht 
Dr. jur. Dr. phil. Karl Erbprinz zu Löwen- 
Hein wurde am 7. Januar in Rom in der 
Kirche der Lombarden San Carlo al Corſo 
mit Gräfin Carolina Rignon getraut. 
Die Trauungsmeſſe zelebrierte Seine Emi⸗ 
nena Kardinal Pacelli, der Staats- 
ſekretär des Papſtes, der übrigens in der 
gleichen Kirche ſeine Primiz gefeiert hatte. 
Die Braut entſtammt einer piemonte- 
ſiſchen adeligen Patrizierfamilie. Anter 
den zahlreichen Gäſten befanden ſich die 
Spitzen der römiſchen Ariſtokratie, darunter 
das italieniſche Kronprinzenpaar, der Kron- 
prinz als Trauzeuge für die Braut, der 
Fürſt⸗Großmeiſter des Malteſerordens, das 
Haupt der evangeliſchen Linie des Hauſes 
Löwenſtein⸗Wertheim, die Gemahlinnen der 
deutſchen Botſchafter beim Vatikan und 
Quirinal uſw. l 


Der Verbandsgeſchäftsführer hat für At- 
herrenſchaft und Aktivitas des Verbandes 
ein Glückwunſchtelegramm überſandt, für das 
der Verbandsführer, wie für alle anderen 
ihm zugegangenen Glückwunſchſchreiben herz- 
lich Dank ſagte.“ 


Hauptſchriftleiter: Günter Kaufmann. Anſchrift „Wille und Macht“, Reichsjugendführung, 
Berlin NW 40, Kronprinzenufer 10, Tel. D 2 5841. Verlag: Deutſcher Jugendverlag 
G. m. b. H., Berlin W 35, Lützowſtr. 66, Tel. B 2 Lützow 9006. — Verantw. f. d. Anzeigen- 
teil: Kurt Otto Arndt, Berlin-Pankow. — D.U. 4. Bj. 34: 30 133. — Druck: 
Theodor Abb Buchdruckerei, Berlin SW 68. 
„Wille und Macht“ ift zu beziehen durch den Deutſchen Jugendverlag oder jede deutſche 
Buchhandlung ſowie durch die Poft. Poſtbezug viertell. RM. 1,80 zuzügl. Beſtellgeld. 
Maſſenbezug durch den Verlag laut beſonderer Bezugsbedingungen. 


Das prachtvolle Kriegsbuch 


Troh allem! ein Zug der Front Maha - Hänge - Registratur 


Kart. RM. 4—. Lid. RM. 5,40 | MP Me Akten der RY 


von Obergebietsführer H. Stellrecht des BOM 
von der Reichs jugendführung 
darf in keiner HJ Bücherei fehlen 


J. F. LSehmauns Verlag / München 


m@ Ingenieur : i 
hoe Millweid 


Maschinenbeu / Betriebswissenscheflen 
Elektrotschnik / Automobil-u.Flugtechaik 


„Wille und Macht“ 
Die Siubanddecke 1934 


koſtet in feinſtem Gangleinen NM. 1. 
Deutſcher Sugendverlag, Berlin A8 


Maha Stahlmöbelbau d. m. D.H. 
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Demnächſt erſcheint: 


Hartmann Lanterbacher 


Baldur von Schirach 


48 Seiten, ca. 24 Abbildungen, in Steifdeckel RM. 1,— 


Das kleine Buch Ay die erfte Lebensbeichreibung des Neichsjugendführers Baldur von 
Schirach die zur Veröffentlichung freigegeben wurde. Es wurde geſchrieben vom Stabs- 
führer Lauterbacher, dem Stellvertreter des Neichsjugendführers. Unter den engeren 
Mitarbeitern des Führers gehört Baldur von Schirach zu einer der markanteſten Perſön 
lichkeiten. Als Führer der deuſchen um ift es feine Aufgabe, Erbe und Zukunft 
unſeres Volkes zu verwalten. Seine Reden, feine Tagesbeſehle und Verordnungen 
cugen von außergewöhnlichem politiſchen Inſtinkt, großer organiſatoriſcher Kraft und 
Fübrerbegabung. Aber der Politiker und werdende Staatsmann beſitzt auch eine reiche 
dichteriſche Begabung. Es iſt kein Cie Beginnen, fein Leben nachzeichnend zu 
eſtalten. Daher blieb dieſe Aufgabe Hartmann Lauterbacher, dem Kampfgenoſſen 
chwerer Jahre, vorbehalten. Aus feiner Kenntnis auch des menſchlich⸗perſönlichen 
Schicksale 3 des Reichsjugendſührers ſchrieb er das vorliegende Buch, deffen reiche 
Bebilderung den Tert dokumentariſch unterlegt, und das auch in Baldur von Schirachs 
menſchliches Weſen tiefſte Einblicke erbringt. 


Zeitgeſchichte 
Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft m. b. H., Berlin W35 


Karl Richard Ganzer 


Dom Ringen Hitlers 
um das Reich 


1924 — 1933 


Dieſes neue Buch des bekannten jungen Hiſtorikers iſt 
die erſte Geſchichte der NSDAP, die den Anbedenklich⸗ 
keitsvermerk der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion 
zum Schutze des NS. Schrifttums erhielt. Aeberſichtlich 
in acht Kapitel gegliedert, die die Jahre 1924 bis 1933 
umfaſſen, berichtet das Buch auf der Grundlage bisher 
unbekannten Quellenmaterials über die geſchichtliche 
Entwicklung des letzten Jahrzehnts. Gleichwohl iſt | 
Ganzers Gud aber keine bloße Parteigeſchichte. Die Cnt- 
wicklung der Bewegung wird dargeſtellt in ſtetem Bezug 
zum Zeitgeſchehen, ſeinen außenpolitiſchen Einwirkungen 
und ſeinen innerſtaatlichen Begebenheiten. Aber immer 
bleibt das Werk auf den Führer abgeſtellt. Der unbe⸗ 
kannte Soldat des großen Krieges iſt das Gewiſſen der 
Nation geworden, das mahnend, warnend, unbeirrbar in 
immer mehr deutſchen Menſchen ſchlägt. So wird die 
Geſchichte ſeiner Idee zu einer Geſchichte Deutſchlands. 
Daher gehört Ganzers feſſelnd und lebendig aufgebautes 
Buch zu den Standardwerken jedes politiſchen Menſchen, 
und vor allem in die Hände der deutſchen Jugend. 


160 Seiten / In Pappband RM. 150 


Jeitgeſchichte verlag / Berlin W 35 
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dem Subalt: 
berhard Wolfgang Moller / Verpflichtur 
Wolf Justin Hartmann I Hölzerne Kreuze 
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Mon, Saarfrieden — Wolf Schenke / Englands europäische Politik — Kurt Axmann s ` 
ze Kritik — Benesch und die Sudetendeutschen — ‚Nationale Durchdringung in Südtiro‘ 
Aufienpolitische Notizen — Randbemeskungen — Vom Büchermarkt 


fates Sen 6 Berlin, den 15. März 1935 . oT Cre'pecis 30 Pfs. 


Subalt 


Zum Heldengedenltag . . . gg 2 00. Beneraloberft 
v. Blomberg 
Neichswehrminiſter 


Die VerpflichtunnRrrmm gg an Wolfgang 
Möller 


Hölzerne Greue 2 © > 2 2 0 ew nn „Wolf Juſtin Hartmann 
Oftvölfer-Zugend im Aufbruh . . . . 2 2 0 Friedrich Lange 
Saarfrieden er ww Prof. Dr. Grimm 
Englands europäifhe Potitit . . . . . 22 „Wolf Schenke 

Das Recht zur Kritill kn. Kurt Axmann 
Außenpolitiſche Notizen 

Nandbemerkungen 

Vom Büchermarkt 

Die Kunſtdruckbeilage zeigt Gedenkſtätten für die Toten des 


großen Krieges. Aufnahmen: Staatl. Bildſtelle, Preſſe⸗ 
Bild. Zentrale und Photo Retzlaff. 


will ein Vild jener Arbeit geben, die von 

„I 05 J unge Deulſchland der Zentralſtelle der ſozialen Jugendarbeit, 

imm vom Sozialen Amt der Reichsjugendführung 

und vom Jugendamt der Deutſchen Arbeitsfront, geleiſtet wird. Ihm kommt in dieſer 

Beziehung als Mitteilungsblatt des Jugendführers beſondere Bedeutung zu. Als Op, 

formations. und Kampforgan ſtellt es den Kern jenes Schrifttums dar, das den Einſatz 
der Jugend des Kampfes in der ſozialiſtiſchen Aufbauarbeit begleitet und vertieft.“ 


„Kulturpolitiſcher Dienft.“ 


nacht 


Sübrerorgan der nationalſozialiſtiſchen Jugend 


Jahrgang 3 Berlin, 15. März 1985 Heft 6 


Zum Seldengedenttag 


Reichswehrmintſter Seneraloberſt v. Blomberg an die deutfche Jugend 


i Se BertinW10, den 17.März 1935 
Der Reichswehrminiſter 


Die Toten des Großen Krieges sind nicht umsonst 
gefallen, wenn die Jugend des neuen Deutschland die 
Ehrfurcht bewahrt vor dem Opfer, das jene brachten, 
und wenn sie durchglüht bleibt von dem heißen Wunsch, 
einsatzbereit, stark und zukunftsfroh für das Ziel zu 


leben, für das jene einst starben, 


/ 


U 


General obe rst. 


2 Möller / Die Verpflichtung 


Eberhard Wolfgang Möller: 


Die verpflichtung 


Fanfarenmuſik 


Der erſte Herold: 
Die Fahne ſteht. Es ſteht der Bann 
gerichtet und in Reih’n. 
Wir treten vor der Fahne an 
und wollen ſchwören, Mann zu Mann, 
bereit zu ſein. 


Alle: zu ſein. 


Der zweite Herold: 
Die Fahne iſt das Teſtament, 
mit dem das Reich beginnt. 
In ungeheuerm Brand verbrennt, 
woran ihr nicht mehr glauben könnt, 
und ſeid bereit. 


Alle: wir find. 


Der dritte Herold: 
Zum Schwur, mit dem ihr euch bekennt 
für Kinder und für Kindeskind, 
ſolange man euch Deutſche nennt, 
zu dieſem neuen Sakrament. 
Seid ihr bereit? 


Alle: wir ſind. 


Der vierte Herold: 
So legt die Hände auf den Schaft, 
der euer Glaube iſt. 
Du biſt das Zeichen und die Kraſt 
in uns und unſere Leidenſchaft. 
Wir ſind bereit. 


— — —g— — — | — — . ñ— — — —— 
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Alle (Choral): Du biſt 


für uns Befehl, Gebet und Kraft, 
du Fahne, die wie Feuer flammt. 
Von Ewigkeit ſeiſt du gehißt 

zu Ewigkeit und eingerammt 

in unſern Herzen ſei dein Schaft, 
der unſer Glaube iſt. 


Fanfarenſtoß 
Die vier Herolde: 
Hier fteht die Jugend und fie neigt ihr Haupt 
zum Schwur, den wir der Fahne leiſten ſollen. 
Sprecht, was ihr ſah't, und kündet, was ihr glaubt, 
daß wir bekennen, was wir glauben wollen. 


Die erſte Verkündung 


Wir ſahen einen Gott im Himmel ſteh'n, 
gepanzert, groß und ernſt, und rings umher 
brauſt endlos die Anendlichkeit um den 
Gewaltigen gewaltig wie ein Meer. 


Er ſteht auf einem Schilde, den die Hand 
von Tauſenden empor zum Himmel ſtemmt. 
die ſtarben für den Gott und für ihr Land. 
Aus ihren unvernarbten Wunden ſchwemmt 


das Feuer ihres Blut's, das nie verſiegt, 

in hellen Flammen hoch zu ſeinen Knien. 

Auf ſeinem Haupt und ſeinen Schultern liegt 
ein Schnee von Tränen wie ein Hermelin. 


So zwiſchen Eis und Glut und Qual und Luſt, 
indes ſich die Geſtirne um ihn dreh'n, 
hebt er die Sterbenden an ſeine Bruſt 
und läßt die Lebenden zu Grabe geh'n. 


And wie ein Herzog, der für ſeine Welt 
bereit iſt, ſich zu opfern, hält er das 
in ſeiner Hand, was unſrer Hand entfällt: 
der Erde ganze Liebe, ganzen Haß. 
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Alle: 


Wir glauben an den Gott, den ihr gefeh’n 
und der ein Herzog iſt in Ewigkeit, 

aus deſſen ungeheurer Hand wir den 
ſterblichen Leib empfangen wie ein Lehn, 
mit dem er uns ein Lebenlang beleiht. 


Wir glauben an den hochgeſtemmten Schild, 
auf dem er unbewegt und mächtig ruht. 
Wir glauben an das Blut, das nie geſtillt 
und unerſchöpft zu ſeinen Knien quillt 

als eine ewige geweihte Glut, 


in die er einmal alle tauſend Jahr 

die Hände eintaucht, bis ſie dunkel glüh'n, 

wenn ihm der Schnee der Einſamkeiten gar 

zu ſchwer wird auf den Schultern und dem Haar. 
Dann woll'n auch wir zu ſeinen Füßen knien. 


Fanfarenftoßz 
Die vier Herolde: 
Hier ſteht die Jugend und ſie neigt ihr Haupt 
vor einem Gott, zu dem wir uns bekennen. 
Sprecht, was ihr ſah't, und kündet, was ihr glaubt, 
daß wir den Glauben, den wir haben, nennen. 


Die zweite Verkündung 


Wir ſah'n das Land, das uns gebar. Es lag 
wie eine ſchöne Mutter, die verliebt | 
und voller Zärtlichkeit am heißen Tag : 
die prallen Brüfte ihrem Kinde gibt. 


Die Genie ruht. Die Garben ſteh'n im Glaſt 
und duften ſüß nach Brot und friſchem Heu. 
Die Grillen zirpen und die Herde graſt 
lautlos am warmen Wieſenhang vorbei. 


Es leuchtet das Gebirg'. Der Himmel gleißt 
wie Silber über dem erglühten Tal. 

Die Schnitter lagern und die Schüſſel kreiſt 
von Hand zu Hand zu brüderlichem Mahl. 
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And einer ſchneidet fromm das Brot und reicht 
es wie ein Heiligtum den andern dar: 

ſo wie das Brot dem reifen Felde gleicht, 

ſo gleichen wir dem Land, das uns gebar. 


And wie die Frucht der Sonne gleicht, fo find 
die Trauben das Gebirg', die Milch der Fluß 
des Lebens, das durch unſer Leben rinnt. 

So ſprechen ſie und eſſen mit Genuß. 


Allein die Mutter ſchweigt und beugt ſich ſanft 
zu ihrem Kinde nieder, das entſchlief. 

Da ſteht die Sonne ſtill, die Erde dampft 

und atmet glücklicher und atmet tief. 


Alle: 
Wir glauben an das Land, das ihr geſeh'n. 
Wir glauben an die Mutter, die uns tränkt. 
Wir glauben an die Aecker, die wir fan, 
und an die reifen Garben, die wir mäh'n, | 
und an die Frucht, die uns der Sommer ſchenkt. 


Wir glauben an die Gärten, die uns blüh'n. 
Wir glauben an die Täler und den Firn. 

Wir glauben an die Berge, die am früh'n 

und ſpäten Tage wunderbar erglüh'n 

wie Kronen einer königlichen Stirn. 


Wir glauben an die Sonne und den Wind. 
Wir glauben an die Milch und an das Brot. 
Wir glauben unverbrüchlich, daß wir Kind 
und Bruder einer großen Mutter find 

und ihr verbunden auf Gedeih und Tod. 


Fanfarenſtoß 
Die vier Herolde: 
Hier ſteht die Jugend und ſie neigt ihr Haupt 
vor Land und Volk, die ihr das Leben gaben. 
Sprecht, was ihr ſah't, und kündet, was ihr glaubt, 
daß wir den Glauben nennen, den wir haben. 


Die dritte Verkündung 
Wir ſah'n die Häupter, welche unerkannt 
zur Seite einer jeden Mutter ſteh'n, 
wenn ſich in qualenvollen Kindesweh'n 
die Hände krampfen und der Körper ſpannt. 


Möller / Die Verpflichtung 


Dann fteigt aus einem längft vergeffenen Grab 
ein wunderfames Wiegenlied empor 

und aus dem Dunkel treten Schatten vor 

und trocknen ihr die wehe Stirne ab. 


And fremde Frauen knien ſtille und 
demütig vor dem Bett der Wöchnerin, 
fie reichen ihr die weißen Tücher hin 
und kühlen ihren ſieberheißen Mund. 


And Männer, die einſt ungerührt und groß 
zu Pferd gefeffen und die Welt regtert, 
erheben ſich, wenn eine Frau gebiert, 

und benedeien ihren wunden Schoß. 


Auf allen Feldern, wo die Schlacht gelärmt, 
ſtürzen die Toten ihre Kreuze um. 

Aus allen Gottesäckern wühlt ſich ſtumm 

ein Heer durch Sarg und Hügel hoch und ſchwärmt 


Wie Bienen, die in einer hellen Nacht 
erſchrocken ſind und um die Körbe ſchwirr'n, 
ſo ſteh'n die Aufgeſcheuchten auf und irr'n 
geblendet um den aufgebroch' nen Schacht. 


Da bringen Kaiſer ihren Purpur dar 

und breiten ihn als Teppich vor das Bett 
der Mutter. Richter nehmen ihr Barett 
ehrfürchtig aus dem ganz vergilbten Haar. 


Da bringen Bauern Brot, da Fiſcher Fiſch, 
die Winzer ſchenken ihren letzten Wein; 
es fällt die Tür, die Mauern ſinken ein 

und ungeheuer ſchwillt der Gabentiſch. 


Da drängt ſich jedes hin, das neue Kind 

zu ſegnen und zu feiern, daß es lebt. 

And wäbrend es erſtaunt die Augen hebt 
und wieder ſchließt, zum erſten Mal, beginnt 


die große Orgel der Vergangenheit 

aus hohen Himmeln donnernd ihr Gebet, 

ein Meer von Kerzen flammt und drüber ſteht 
die weiße Wolke der Anendlichkeit. 


Möller / Die Verpflichtung 


Alle: 


Wir glauben an das Volk, das ihr geſeh'n, 
das unvergänglich iſt und zeitenlos. 

Wir glauben an Geſchlechter, die vergeh'n, 
um ewig jünger wieder aufzuſteh'n 

in einem jeden mütterlichen Schoß. 


Wir glauben an den Zug, der euch erſchien 
und den kein Kreuz an ſeine Gruft gewöhnt. 
Wir glauben, daß die Toten nächtens zieh'n, 
und glauben an die ew'gen Melodien 

des Liedes, das aus ihren Münden tönt. 


Wir glauben an die Kraft, die fie erhält. 
Wir glauben an den dunklen Klöppelſchlag 
der Ahr, die ſie aus ihren Gräbern ſchellt 
und uns, den Lebenden, zur Seite ſtellt. 

Denn ihr find tauſend Jahre wie ein Tag. 


Fanfarenmufit 
Marfa 
Wir tragen die Fahne, die hohe, 
zum Sturme der Jugend vor. 
Sie ſtehe und ſteige und lohe 
wie Feuer zum Himmel empor. 


Wir ſind auf die Fahne vereidigt 
für immer und allezeit. 

Wer die Fahne, die Fahne beleidigt, 
der ſei vermaledeit. 


Die Fahne iſt unſer Glaube 
an Gott und Volk und Land. 
Wer ſie rauben will, der raube 
uns eher Leben und Hand. 


Für die Fahne wollen wir ſorgen 
wie für unſre Mutter gut. 
Denn die Fahne iſt unſer Morgen 
und die Ehre und der Mut. 


8 Hartmann / Hölzerne Kreuze 


Wolf Justin Hartmann: 


Dölserne Kreuze 


Rings um das Reich Stehen die Hölzernen Kreuze. 


Die laueren Winde des Frühlings wehen über fie hin, wie über die Pappeln 
an den franzöſiſchen Straßen, über Belgiens buſchige Hecken, aus denen vor Jahr und 
Tag, ſchier unkenntlich verblättert im Verſteck, die Gewehre hervorfunkelten an den 
Wangen der Franktireurs, und über Flanderns Kanäle, daß ſich eine düſtere Flut 
mit ſachtem Kräuſeln bewegt, als bebe He wieder in der Erregung von jenem ge- 
preßten Hauch, der einmal tauſendfach mit Geſtöhn und mit Gegurgel im Schlamm 
und im Waſſer verſank. Im Baltikum wehen die Winde und falten Knoſpen an den 
Eichen und Ebereſchen auf, die über den Kreuzen rauſchen; von dem Sturz jener Erſten 
an, die in die Knie brachen, als der Krieg noch ein vorwärtsgeſchleudertes, hinſtürmendes 
Siegen war, bis zu den Anderen, Letzten, die fih als eine ,Ciferne Diviſion“ verbiſſen 
und zähneknirſchend zum verratenen Vaterland ſchleppten, in einem Nückzug der Qualen 
und der Verzweiflung. Es ſind lind befreiende Winde, die über die Schneeweiten 
Rußlands und durch polniſche Wälder brauſen; ſchwarz wie Scherenſchnitte eines kaum 
mehr ermeßbaren und unfaßlichen Todes ragen die Kreuze im Oſten aus Eis und Schnee 
empor, wieder erlöſt aus den ſie verſchüttenden Maſſen winterlicher Erſtarrung. An 
ihren Längsbalken rieſelt nun das helle Schmelzwaſſer nieder und von den Querbalken 
tropft es hinab in die unruhevolle Tiefe eines neuerwachenden Lebens, das gärt und 
keimt und ſich aus Dunkelheiten zum warmen Licht drängt, das unaufhaltſam iſt in 
ſeinem Willen zur Schöpfung und blütenprächtig ſeine Auferſtehung begeht. In den 
Tälern der Etſch und der Eiſack, am Iſonzo und an der Piave und ſelbſt im ſpröden 
Rarft: wunderbar ift die Macht dieſes ewigen Geſetzes, das uns mit Glauben und 
Zuverſicht erfüllt, wo immer in der Welt die Winde des Lenzes über Hölzerne Kreuze 
wehen. l . 

Jenſeits der Grenzen des Reiches. 


In fremder Erde, in die fie hineingerammt find, Reihen um Reihen, ein unüber- 
ſehbarer Gürtel deutſcher Opferzeichen, eines dem anderen gleich an Schlichtheit und 
Ernſt und Weihe; unbenannt oft; oft auch bedeckt mit einer langen Folge wetter- 
verwaſchener Namen. 


And alle über Hügel, die flacher und flacher wurden. 


And alle zu Häupten jener, die Väter, Brüder und Söhne unſeres Volkes waren. 
And unſere Kameraden. Dort, in den Stollen und Gräben, in Feuerſtellen und hinter 
Strauch und Fels, auf offenen Anheilswieſen und im Gewirr zerfetzter Stacheldraͤhte, 
moraſtig erſtickender Trichter, wo Kamerad“ kein Schlagwort, allzuhäufig beliebt, allzu ⸗ 
geläufig gebraucht, ſondern nur eine ſtumme und ſtete Vereitſchaft war, eine felbjt- 
verſtändliche Haltung, eine beglückende Tat. Dort, wo der Antergang mit Ausmaßen 
und Formen des Angeheuerlichen bei dröhnendem Lärm, bei Qualm, Brand, Gas und 
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Gift, im Stahlhagel heranwuchtender und zermalmender Walzen die Anſtändigen 
packte, aber keinen der Wichte und Schieber, die fern, fern vom Höllenzauber glorreicher 
Erfindungen und geprieſener Maſchinen ihren Profit aus der Pflichterfüllung der beſten 
Männer buchten, Prozente berechneten und Dividenden erhöhten, Pöſtchen und 
Aemterchen teilten nach bewährtem Gongenbraud, Titel und Würden einheimſten, oder 
auch nur auf der Bierbank, nahe am Kachelofen, mit der Tapferkeit der Spießer die 
Schlachtberichte lafen, um vor Kindern, Frauen und Tanten als Helden zu erſcheinen. 
Dort, wo auf den heiligen Feldern eines beiſpielloſen Dienſtes nur noch das Gebrüll 
zur Raferei entfeſſelter Elemente, das Zucken zerriſſener Leiber, geballte Fäuſte, ent- 
ſtellte Münder waren und Seufzen, Schreien, Wimmern, Verfluchung und Gebet, ein 
Stammeln menſchlicher Laute vor dem Dämoniſchen, das Schrecken, Entſetzen, Grauen 
willkürlich aus ſich ſpie, ein letztes Lallen vielleicht oder vielleicht ein Gruß an die 
Mutter oder die Liebſte in einer einſamen Stube; aber die Schwätzer fehlten, jene 
beſondere Sorte, von der man oft nicht wußte, ob fie wirklich nur irr, oder auch ver- 
brecheriſch iſt, die über den Krieg wie über einen Spaziergang, einen Ausflug ins Grüne 
ſprach und ihre Phraſen droſch, als gelte im Kampf das Wort und nicht der Einſatz 
des Lebens, die „Ehre, Kaiſer und Vaterland“ tagtäglich wie einen Schild ihrer un- 
tadeligen Gefinnung großartig vor ſich hertrug und hinter dieſem emſig polierten Schild 
bei Trüffeln und bei Likören, in bequemen Polſterſeſſeln, ſorgſam vor jeder Not ge- 
ſchloſſenen Limoufinen und bei allem ſonſtigen Zubehör eines idylliſchen Daſeins ihren 
Heroismus bewies. 


Dieweil die Fronten kämpften, bluteten und ſtarben. 


Dieweil ein Volk dem Elend und allen Leiden des Leibes und der Seele unſagbar 
anheimfiel, Frauen in ſchwarzen Gewändern um Brot und Margarine und vor den 
Totenliſten zu ſchauernden Haufen ſtanden, Säuglinge, eben noch unter wühlenden 
Schmerzen geboren, vor den Augen der Mütter in Hungerkrämpfen verblaßten, auf 
Straßen und auf Plätzen die Käuflichkeit aller Werte zu trüben Wogen ſchwoll und 
nicht etwa nur in Ecken und in Winkeln, in Kellern und Manſarden, ſondern auch 
in Salons, in Luxushotels und Kurorten von Nang fih ein Geſindel vor dem not- 
wendigen Werk für das, was Deutſchland hieß, drückte, um „Morgenluft zu wittern“. 


Die Hölzernen Kreuze wiſſen von alledem nichts. 
And nichts vom großen Geſchäft. 
Denn der Feigheit, Selbſtſucht und Heuchelei wurden ſie nie errichtet. 


Die Redensarten verhallen vor ihrer ſtillen Gewalt, heute noch ſo wie damals, 
da die Granaten und Minen einen völkiſchen Adel zerſchlugen, dem ſie nun Mahnmale 
find, und die Bäume zerſchmetterten, aus denen man He gezimmert. 


And Oel oder Kupfer und Zink, Getreide, Schienen, Tonnen, Aktien und Arbi- 
tragen, Devifen, Valuten, Stahl, Blei und Dynamit, die Hebelgriffe, an denen jene 
berüchtigten 300 Drahtzieher — wenig beſchwert in ihrer Freibeuterei von Gewiſſen 
und Moral, mit einem Lächeln für das, was ein unverdorbener Sinn: Rest und Ber- 
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antwortung nennt, und ohne Rüdfiht auf das Wohl und Wehe der Völker — das 
Raderwerk herrſchſüchtiger Spekulanten fo meiſterſchaftlich lenken, in einer hilfloſen, 
planloſen, ſtumpfſinnig geduldigen Welt, find ihnen unbekannt. 


Die Hölzernen Kreuze kennen nur den Sonnenſchein und den Mond. 
Sie merken den Schatten der Wolken, die am Frühlingshimmel ziehn. 

Sie ſpüren die wehenden Winde und den Dunſt der neuen Geburt. 
Sie lieben alle Blumen, die um ſie im Graſe blühen. 


Aber die darunter ruhen, die haben es lang erfahren, daß jene, die am ver⸗ 
nehmlichſten „Krieg!“ ſchrien, zu Haufe blieben, daß der Patriotismus der Kriegs 
gewinnler nicht zu überbieten war in ſeinem ſchwungvollen Treiben und daß das 
Gold der Krämer auf der Erde in einem uralten, unüberbrückbaren Austrag mit dem 
Blut der Soldaten liegt. 

Rings um das Reich verſchenkte fic) dieſes koſtbarſte Blut. 

Es raunt und flüſtert aus den Millionen Gräbern, wenn die taunaſſen Kreuzes⸗ 
balken im Sonnenaufgang erglühen, es ſteigt wie ein feiner, hinſchwebender Schleier 
auf, am dämmernden Abend und im Glanz der flirrenden Sterne, webt und verdichtet 
ſich geheimnisvoll zu Schemen verblichener Helden, die ſich voll Feier erheben aus der 
Verſunkenheit ihres Schlummerns, aus Träumen, die einſt zerſtoben, bevor He aug- 
geträumt wurden, aus Wonnen und Kümmerniſſen, Aengſten und Hoffnungen, die 
einmal die ihren waren und die ſie erſchüttert hatten mit Liebe und mit Haß. 


Ein nicht ausgelebtes und doch nach dem Geſetz ſeiner Sendung und Verufung 
herrlich vollendetes Leben formt ſich zu Schar und Hauf, Mann neben Mann, und 
wird zu einem Heerbann, der noch in ſeiner Verklärung Deutſchlands Opferkraft für 
Recht und Freiheit und Größe vor Gott und den Menſchen bezeugt. 


Sie ſtehen hinter den Kreuzen und ſchauen uns wortlos an, mit Blicken, die 
fragen und forſchen, die wie die Blicke ſind, mit denen ſie Abſchied nahmen, unſere 
Hand noch einmal umſpannten mit einem letzten Druck, fortgingen von uns und unſerem 
Lachen und Weinen, von unſeren Liedern und von unſeren Waffen. Sie ſtehen und 
fie mahnen, uns, die wir am Leben find, die wir wie durch ein Wunder den Malfen- 
gräbern entrannen und noch wirken und ſchaffen dürfen für Gegenwart und Zukunft, 
die wir dafür einſtehen müſſen als Frontſoldaten von einſt, daß die Generation nach 
uns nicht um das betrogen wird, was ein heiliger Opfergang an Segen bringen muß! 


Trotz einem Frieden, den uns die Lüge und die Raffgier aufzwang. 
Trotz allen jenen, die am Krieg verdienen und profitieren. 
Aber Schurken bleiben Schurken, auch unter Masken und Larven, immer und 


überall, und die Ritterſchaft des Guten ſchlägt ſich oft mühſam voran wie durch Dickicht 
und durch Sumpf auf unſerer irdiſchen Welt. 


Am des Sieges des Guten willen gilt das Geſetz der Ehre, für den Frieden und 
für den Krieg, ſoll unſer Volk beſtehen von Kind zu Kindeskind. 
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Die hinter den Kreuzen waren Träger dieſes Geſetzes. 

And haben es erfüllt vom ſchweren Anfang bis zum ſchweren Ende. 
Durch ihre Sittlichkeit aus Glauben und aus Gemeinſchaft. 

Sie wiſſen genau, was ſie erduldet haben. 


Wie es jeder noch heute weiß, der damals draußen war, jeder vom Drahtverhau 
freilich, und nie vergeſſen wird, bei all den fragenden Blicken einer unnachgiebigen 
Mahnung, aus Augen in dunklen Höhlen, aus Mündern ohne Laut, von Stirnen, 
deren Reinheit durch Dred- und Blutkruſten ſchimmert. 


Wie es auch jener weiß. zutiefſt in ſeinem Herzen, der mit dem Gas um mehr 
als nur darum rang, nicht erblinden zu müſſen, zur Zeit Deutſchlands furchtbarſter 
Not, und heute Deutſchland führt und ſeinen Weg beſtimmt, in der Gewißheit einer 
Nechenſchaft vor Ahnen und vor Enkeln deutſcher Art. 

Im Frühling unſeres Volles. 


Da es ſich wiedergebiert mit einer jungen, hingebungsvollen und ſehnſüchtigen 
Kraft, die Drangſal abzuſchütteln und im Atem des Lebens zu wachſen, da es feine 
Auferſtehung wie einen Sauber fühlt, der es ergriffen und verwandelt und empor- 
gerüttelt hat aus Schlaf und Finſternis zu einer neuen Gnade des Werkes und des 
Lichts. And ſeine dankbare Ehrfurcht in einem heißen Strom hinaus in die Fernen 
flutet, überallhin, wo der Triumph des Todes vier Jahre lang wütete und dennoch 
die Anſterblichkeit ſich ihre unzähligen Stätten eines Gelöbniſſes und einer Zuverſicht 
ſchuf: zu Aufbau, Arbeit und Frieden! Denen zum Troſt, die guten Willens und an- 
ftdndigen Geiſtes find. 

Ein ununterdrüdbares, unüberwindliches Volk! 

Inmitten Hölzerner Kreuze 

Rings um ſein Reich. 


Friedrich Lange: 


Ditvölkee- Sugend im Aufbruch 


„Es kriſelt, es kniſtert im Gebälk“, jubelte jahrelang eine „große internationale“ 
Preſſe, wenn ſie im nationalſozialiſtiſchen Aufbruch des Binnendeutſchtums hier oder 
da einen ſchwachen Punkt zu entdecken glaubte. Da verſuchte ſie gern, aus einer 
Mücke einen Elefanten zu machen. Aber jetzt, wo mit dem Saarſieg Hitler ⸗Deutſch⸗ 
lands der Internationalismus jeder Färbung eine ſchallende Ohrfeige erhalten hat, 
geht eine merkwürdige „Großzügigkeit“ durch das Lager der Schwarzen, der Noten 
und Goldenen. Jetzt ſollen es mit einem Male „Kleinigkeiten“ ſein, was allerorts 
die Spatzen von den Dächern pfeifen, daß nämlich die Grundfeſten der Geſellſchafts⸗ 
und Parteigebäude von 1789 erſchüttert ſind und wie Kartenhäuſer zuſammenzufallen 
drohen. 
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Welch ein Wandel feit 19321 Mit erhobenem Zeigefinger hatten es uns 
„Autoritäten“ geweisſagt, daß Hitlers Sieg die Weltdemokratie „provozieren“ und 
zu vernichtenden Schlägen veranlaſſen müßte. Tatſächlich verſuchten ja auch 1933 
draußen Geſchäftspolitiker aller Grade, die Weltmeinung gegen das werdende Dritte 
Reich aufzuputſchen durch Lügen, die der Kläglichkeit ihrer Arheber entſprachen. 
Aber diefe Lügen hatten kurze Beine. Immer mehr Nachbarn, die die ſchwarz⸗ 
weif-rote Grenze Überſchritten, mußten erkennen und bekennen: Hitler ⸗Deutſchland 
bedeutet Sauberkeit, Hitler⸗Deutſchland bedeutet Gerechtigkeit, Hitler ⸗Deutſchland 
bedeutet Friedfertigkeit und Einführung einer neuen Ordnung im Zuſammenleben 
der Staaten und Völker. 


Im Mittelpunkt der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſteht das Volk. 
Vom Volke her ſind — wie wir es in unſerem Buche „Grenzen zwiſchen Deutſchen 
und Deutſchen“ ausdrücken konnten — alle Fragen politiſcher, wirtſchaftlicher, ſozialer 
und kultureller Art zu löſen. Deshalb lehnt der Nationalſozialismus mit Recht es 
ab, aus Polen oder Franzosen Deutſche zu machen, und billigt dieſelbe Gerechtigkeit, 
die wir für alle Teile unſeres Hundertmillionenvolkes in der Welt verlangen, rück. 
haltlos auch allen anderen Völkern zu. In dieſer Achtung auch der fremden Vorfs- 
perſönlichkeit liegt der Schlüſſel für die Neuordnung unſeres Erdteils, der durch 
den Widerfinn der Irrlehren von 1789 und ihre Verankerung in Verſailles und 
St. Germain ſich zu einem Kampffeld aller gegen alle entwickelt hatte. Die angeblich 
„große“, in Wahrheit ſo kümmerliche franzöſiſche Revolution hatte uns innenpolitiſch 
auf dem Wege über den einzelgängeriſchen Liberalismus und den aus ihm ent- 
ſproſſenen rückſichtsloſen Großkapitalismus den ſelbſtmörderiſchen Klaſſenkampf 
beſchert und im Verhältnis der Völker zueinander den Wahnfinn jener Staats- 
-auffaffung, die wir am treffendſten als ,,51-vom-Hundert’-Gefinnung bezeichnen. 
Frankreich und ſeine gekennzeichnete Revolution von 1789 fußen auf der Lehre 
vom „einen und unteilbaren Staate“, in dem diejenigen all und jedes beſtimmen 
ſollen, die für einen jeweiligen Zweck die Zuſtimmung von 51 vom Hundert der 
Vertreter finden. „Mehrheit beſtimmt“, „Mehrheit hat immer recht“ und enthebt 
nach herrſchender franzöſiſcher Auffaſſung jeden Vertreter wie jeden Staatenlenker 
aller weiteren Verantwortung. So konnten die Leiter der franzöſiſchen Politik mit 
diefem echt parlamentariſchen „Recht der 51 vom Hundert“ alle andersgearteten 
Staatsangehörigen ohne Anterſchied des Blutes und der Sprache einzuſchmelzen 
verſuchen. 


Dieſe geiſtloſe und blutleere erklügelte Theorie mußte ſich ſchon für Frankreich 
im Sinne einer öden Gleichmacherei, einer geiſtigen Verarmung, einer raſſiſchen 
Baſtardiſierung auswirken, obgleich in und bei Frankreichs Grenzen im allgemeinen 
die Völker durch klar erkennbare Sprachgrenzen voneinander getrennt find. Nun 
haben aber die „Sieger“ von 1918 in den Anfriedensdiktaten dieſes „51 = vom · 
Hundert“-Syſtem auch auf die Völkermiſchgebiete Oſtmitteleuropas zwiſchen 
Finniſchem, Schwarzem und Adriatiſchem Meer übertragen und mußten damit Anheil 
über Anheil heraufbeſchwören. Denn hier ſind Völker und Volksteile durch zahlreiche 
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Sprachhalbinſeln fingerförmig ineinander verzahnt, ſozial überlagert oder in 
Hunderten von Sprachinſeln durcheinandergeſtreut. Hier ift auch bei größter Tn- 
Parteilichkeit keine Grenze denkbar, die alle, aber auch nur alle Angehörige eines 
Volkes einbezöge. Hier werden immer andersſprachige Bevölkerungsteile in einem 
Staate zuſammenwohnen müſſen, auch wenn natürlich eine möglichſt gerechte Grenz⸗ 
ziehung zu fordern bleibt. Die Einführung des franzöſiſchen „51“ 
vom, Hundert“ Standpunktes mußte daher hier einen Krieg 
aller gegen alle, eine allgemeine Verwilderung der Am ⸗ 
gangsſitten von Volk zu Volk und ſchließlich jenen törichten 
Entnationaliſierungswahn bringen, der in Europa heute 
45 Millionen Menſchen auf der Scholle ihrer Väter nur des 
halb rechtlos macht, weil ſie das „Anrecht“ begangen haben, 
auf der falſchen Seite einer Staatsgrenze geboren zu ſein 
und an Väterart und Mutterſprache feſtzuhalten. Hier mußten 
die franzöſiſche Demokratie und ihre Nachahmer Schiffbruch leiden und haben ihn — 
beſchleunigt durch das nationalſozialiſtiſche Gegenbeiſpiel der Duldung und Achtung 
vor der Art des andern — weltanſchaulich bereits reſtlos erlitten. 


Der demokratiſche Nationalſtaatsgedanke ift im Oftraum tot. Was nod dahin- 
vegetiert, find einzelne feiner Vertreter. Sie werden eines Tages von ſelbſt ver- 
ſchwinden wie die letzten Rothäute am Miſſouri und Miſſiſſippi, und auf die Dauer 
könnte ſie keine „Neſervation“ vor dem völligen Ausſterben bewahren. Aber die Jugend 
der Oſtvölker hat keine Luft, auf dieſen natürlichen Entwicklungsgang zu warten 
und ſich dadurch um die Hälfte ihrer Lebensſpanne und ihrer Lebenskraft bringen zu 
laſſen. Anderſeits find die Wortſührer jener innerlich geſtorbenen „1789er“ meiſt 
noch im Befitz der ſtaatlichen und vor allem wirtſchaftlichen Schlüſſelſtellungen und 
verſuchen mit ihnen, den Mangel an führenden Gedanken durch um ſo rückſichtsloſeren 
Druck gegen die Jugend und ihre Bewegungsfreiheit zu erſetzen. So entſtehen natur- 
notwendig Spannungen und Auseinanderſetzungen, die heute den ganzen Oſtraum 
zwiſchen deutſchem und ruſſiſchem Kerngebiet beherrſchen. 


Die 1789er, die „Geſtrigen“ oder — wie fie nur bedingt richtig genannt werden 
— die „Alten“, verwenden nun eine ganz große Täuſchung, nämlich die falſche Be- 
hauptung, der Kampf der Jugend gegen Kapitalismus und Marxismus, Demokratie, 
Gleichmacherei und die anderen „Errungenſchaften“ der franzöſiſchen Revolution ſei 
eingeſchleppt aus dem Deutſchen Reich, ſei artfremd und aus „nationalen“ 
Gründen abzulehnen! Wie ein ſchlechter Witz mutet es an und iſt doch Tat⸗ 
ſache: Ausgerechnet die Allerweltsverbrüderer gefallen ſich als „nationale“ Helden 
und geben das Zeichen zur ſtärkſten nationalen Anduldſamkeit. Anter ihrer Führung 
werden die andersſprachigen Volksgruppen bedrückt und enteignet, wird Sand in 
die Augen der Völker geſtreut, die man dann um ſo gründlicher wirtſchaftlich über 
den Löffel barbieren möchte. Ans Deutſche kann man damit freilich nicht mehr ein- 
fangen. Ans hielt man auch einmal „nationale“ Ermahnungen vor, es fei undeutſch, 
etwa aus Skandinavien — „alſo aus dem Ausland“ — das Hakenkreuz zu über- 
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nehmen, die Sonnenwendfeiern und nordiſches Sagengut; genau ſo ſoll es bei den 
Oſtvölkern nicht national fein, Sauberkeit der politiſchen Führung oder Kampf gegen 
den Kapitalismus nach deutſcher Art zu übernehmen. Die Völker haben ſich nach 
Anſicht der 1789er mit einigen nationalen. Redewendungen ablenken, nötigenfalls 
mit Minderheitenverfolgungen aufpeitſchen zu laſſen, damit die Staviskys um fo 
ſicherer ihr Schäflein ins Trockene bringen 


And hier macht die Jugend der Oſtvölker oder doch ihr wertvollſter Teil nicht 
mehr mit. Aeberall gärt es im Oſten. Vom Finniſchen zum Schwarzen Meer und 
zur Adria feben wir einen Aufbruch der Kriegs⸗ und Nachkriegsjahrgänge, feben wir 
die Sehnſucht nach neuer Volksgemeinſchaft Geſtalt gewinnen. Leicht iſt es in Polen, 
wo Marſchall Pilſudski ſelbſt, der Retter des Staates, im Kampf gegen Parlamen- 
tarismus und mit dieſem immer wieder verbundene Korruption vorangegangen iſt 
Schwerer iſt es in Bulgarien, wo die Zerſetzung durch Kommunismus ſchon ſehr weit 
vorgeſchritten war. In Griechenland beſinnen viele ſich auf den nordiſchen Geiſt der 
heldiſchen Vergangenheit, in Rumänien ruft die kraſſe Herrſchaft des Judentums 
immer mehr bodenſtändige rumäniſche Kräfte auf den Plan, auch wenn die Bufa- 
reſter Aſphaltpreſſe genau ſo heftig in rumäniſchem „Nationalismus“ macht wie ihre 
Budapeſter Raffee und Glaubensgenoſſen in magyariſchem Aebereifer. Immer mehr 
aus Angarns Jugend fragen ſich, ob das jüdiſche Rezept wirklich der Weisheit letzter 
Schluß fein fol, in Genf über Benachteiligung magyvariſcher Volksgruppen im Aus- 
land zu klagen und gleichzeitig den deutſchen und flowakiſchen Volksgruppen im 
eigenen Staate ſogar die ererbten Familiennamen zu nehmen, ganz ähnlich wie ein 
guter Teil der eſtniſchen Jugend dagegen Einſpruch erhebt, daß fremder Uebereifer 
eine gewaltſame Vereſtung der andersſprachigen Staatsbürger und ihrer Namen 
betreibt in einer Art, die ſich ſehr wohl einmal gegen das eſtniſche Volk richten 
könnte. Auch bei den Letten gibt es Junge, die in dem Raub der Rigaer Domkirche 
nicht das letzte Wort der Weltgeſchichte ſehen, ſondern die Friedens. und Aus- 
gleichsbereitſchaft des deutſchen Hundertmillionenvolkes als ehrlich und erwiderungs- 
bereit anerkennen. 


Wie wird das Ringen der Oſtvölker-Jugend ausgehen? Wir verzichten auf 
Prophezeiungen und überlaſſen es getroſt den Oſtvölkern, ob fie für Großkapitalis. 
mus, Streiks, Arbeitsloſigkeit, Finanzſkandale und Rüſtungsfieber, verbrämt mit 
Menſchenrechten und „nationaler“ Anduldſamkeit, ſich entſcheiden oder für Volks. 
gemeinſchaften der Ordnung und friedlichen Zuſammenarbeit aller Stände und aller 
Völker guten Willens. Das deutſche Hundertmillionenvolk im Reid und vor der 
Toren hat durch feinen Führer fih eindeutig zu Frieden, zu Ordnung und famerad- 
ſchaftlicher Zuſammenarbeit bekannt. Das Wort haben die Nachbarn. 


Nichts ist so geeignet, die Verschmelzung der weiterstrebenden Elemente zu 
fördern, als gemeinsame Arbeit an gemeinsamen Aufgaben. 


Otto von Bismarck 
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Professor Or. Grimm, Se 


 Gaavivieden 


Nun liegt der Saarkampf abgeſchloſſen hinter uns. Am 13. Januar hat ſich das 
Saarvolk mit überwältigender Mehrheit zu Deutſchland bekannt. Von den 150000 Saar- 
franzoſen des Herrn Clemenceau ſind nur rund 2000 übrig geblieben, die für Frankreich 
geſtimmt haben. Der Erfolg der deutſchen Sache ift aber noch größer, wie er äußer⸗ 
lich erſcheint, wenn man bedenkt, daß der Stichtag für die Wahlberechtigung nicht etwa 
der November 1918 war, ſondern der Tag der Unterzeichnung des Verſailler Friedens- 
vertrages, alfo der 28. Juni 1919. Im Sunt 1919 aber waren ſchon alle die frangd- 
ſiſchen Grubenbeamten und ſonſtigen Angeſtellten und Funktionäre der Beſatzungs⸗ 
behörden im Saargebiet angelangt und hatten ſich dort niedergelaſſen, dazu zahlreiche 
franzöſiſche Kaufleute, welche glaubten, daß nunmehr für den franzöſiſchen Handel 
eine Blütezeit im Saargebiet angebrochen fet. Die Zahl der franzöſiſchen Staats⸗ 
angehörigen, die aus dem Innern Frankreichs kamen, iſt viel größer, als man das in 
Deutſchland meint. Es find allein in Gonderatigen aus Frankreich etwa 6000 Ab- 
ſtimmungsberechtigte ins Saargebiet eingereift, dazu kam die große Zahl der Elſäſſer 
und Lothringer, die 1919 im Saargebiet wohnhaft waren und durch den Verſailler 
Vertrag zu franzöfiſchen Staatsangehörigen wurden. 


Es hat alfo von den franzöſiſchen Staats angehörigen nur ein 
Bruchteil für Frankreich geſtimmt. Dies war auch zu erwarten, da feit 
1933 die Leitung der franzöſiſchen Saarpropaganda das Stichwort ausgab, daß der 
Status quo die franzöſiſche Löſung ſei, alſo auch die franzöſiſchen Staatsangehörigen 
für den Status quo und nicht für Frankreich ſtimmen ſollten. Die Stimmen, die für 
Frankreich abgegeben wurden, betreffen alſo wohl nur ſolche Franzoſen, die ſich der 
allgemeinen franzöſiſchen Parole nicht fügten. Daraus ergibt fih, daß von den 8 Prozent 
Stimmen, die für den Status quo abgegeben wurden, noch ein erheblicher Teil für 
franzöſiſche Staatsangehörige abgeht, fo daß von den deutſchen Bewohnern des Gaar- 
gebietes nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil der Status- quo - Propaganda der 
SPD, der KPD, der freien Gewerkſchaften und der katholiſchen Separatiſten⸗ Partei 
und den Führern der chriſtlichen Gewerkſchaften Imbuſch und Kohnen gefolgt ſein dürfte. 


Das deutſche Volk iſt mit einer berechtigten Freude über das Ergebnis des Saar⸗ 
kampfes erfüllt. Die Freude iſt um ſo größer, als im Saargebiet unter wohlwollender 
Begünſtigung des Syſtems Knox alle Hitlerfeinde fih vereinigen konnten, um eine 
Rieſenpropaganda gegen die Hitlerbewegung und das autoritäre Regime in Deutſch⸗ 
land zu entfalten, gegen die die Hitlerbewegung in dem abgetrennten Saargebiet 
machtlos war. 


Der Kampf mußte ja im Saargebiet überparteilich geführt werden. Er wurde 
getragen von der Deutſchen Front, d. h. der Gemeinſchaft aller derjenigen deutſchen 
Menſchen an der Saar, die ſich der hiſtoriſchen Bedeutung der Stunde bewußt waren 
und die Deutſchland die Treue hielten. 
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Die Regterungsfommilfion Knox, unter der Leitung des Franzoſen Heimburger 
und feiner Emigrantenkommiſſare, aber führte einen einfeitigen Kampf nicht nur gegen 
die Hitlerbewegung, ſondern auch gegen die Deutſche Front, beſchlagnahmte grundlos 
die Akten der Deutſchen Front, ſtellte die Führer der Deutſchen Front unter Anklage 
und beließ fie bis zum Abſtimmungstage im Anklagezuſtand. Für die Status-quo- 
Angehörigen aber wurden Säle beſchlagnahmt, ſelbſt wenn die deutſchen Eigentümer 
ſich weigerten, ihre Säle den Verrätern am deutſchen Werke zur Verfügung zu ſtellen. 
Die ſeparatiſtiſche Status- quo - Propaganda durfte in der zügelloſeſten Weiſe jeden Tag 
gegen alles Deutſche und gegen den Führer und feine Bewegung hetzen, während den 
deutſchen Zeitungen auch die ſachliche Kritik monatelang verboten war und fle von den 
Status- quo- Anhängern dafür auch noch verhöhnt wurden. 


Am ſo größer iſt der Sieg. Der Sieg der deutſchen Sache, aber auch der Sieg 
der Hitlerbewegung, der man da an der Saar eine Niederlage bereiten wollte, ein 
Verſuch, der vor aller Welt kläglich geſcheitert iſt. Der Gedanke des Dritten Reiches, 
der Gedanke des neuen Deutſchland hat fih ſiegreich durchgeſetzt, obwohl die Feinde 
Deutſchlands Hoi nicht ſcheuten, auch fogar die Religion in den Kampf 
einzubeziehen und die Glaubensſpaltung, wie fo oft ſchon in 
der Geſchichte, zum Nachteil Deutſchlands, zu perwerten. 
Es hat ihnen nichts genützt. Proteſtanten und Katholiken haben ſich in gleicher Treue 
zu Deutſchland und ſeinem Führer bekannt. 

So find wir denn an einem Abſchnitt unſerer Geſchichte angelangt. Ohne Haß und 
ohne Bitterkeit, aber auch ohne Aebermut ſchaut das deutſche Volk rückwärts auf die 
hinter uns liegende Etappe des Kampfes um den Rhein und 
umdie Saar, auf den Kampf um die ewige Politik Richelieus, die immer wieder 
auf Spaltung und Schwächung Deutſchlands abgeſtellt iſt. Wir wiſſen, daß es nicht 
das franzöſiſche Volk iſt, das Träger dieſer Haßpolitik durch die Jahrhunderte war. 
Wir wiſſen, daß in Frankreich ſich heute Millionen von Menſchen zum Gedanken des 
Friedens und der Verſtändigung mit Deutſchland bekennen. Dieſe Millionen haben 
den Ausgang der Saarabſtimmung begrüßt. Sie haben erkannt, daß es Zeit iſt, den 
jahrhundertealten Gegenſatz zu begraben. Sie haben mit Genugtuung das Wort 
Adolf Hitlers vernommen, daß es nach der Regelung der Saarfrage keine territoriale 
Frage mehr gäbe, die zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſtände. 

So ſteht dem nichts mehr im Wege, was mit ſeherhafter Klarheit Adolf Hitler vor 
der Saarabſtimmung vor aller Welt geſagt hat, daß nach befriedigender Regelung 
der Saarfrage die Grundlage für eine deutſch⸗franzöfiſche Verſtändigung und Bei- 
legung des jahrhundertealten Streites gegeben ſei. 

Am die Jahreswende hat Pierre Cot, der franzöſiſche Luftfahetminiſter, einer 
der franzöſiſchen Politiker, die zur Frontgeneration gehören, erklärt, daß das Jahr 
1935 das Jahr der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung werden würde. Er hat damit 
einen Gedanken ausgedrückt, der gerade in der Frontkämpfergeneration in Frankreich 
ſicher weiten Widerhall gefunden hat. Aber auch in Deutſchland ſind ſeine Worte auf 
guten Boden gefallen. Das deutſche Volk iſt mehr als je bereit, zu einer ehrlichen 
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Verſtändigung zu gelangen. Hunderttauſend Franzoſen haben während der Rhein- 
und Saarbeſetzung Deutſchland kennengelernt. Sie haben dem franzöſtſchen Volke 
berichtet, daß die Weſtmark deutſch iſt und deutſch bleiben will und daß die unver- 
änderte Politik eines Richelieu, eines Clemenceau und Poincaré ein Wahn ift, und 
daß die deutſche Einheit eine vollendete Tatſache iſt, mit der ſich das franzöſiſche Volk 
abzufinden habe. Pierre Cot war es auch, der den Satz geprägt hat, daß Frankreich 
ſeine Sicherheitsidee revidieren müſſe. 

Der Friede marſchiert. Die Verſtändigung iſt möglich, wenn in Frankreich end- 
lich die traditionelle Sicherheitspolitik überwunden wird und das franzöfiſche Volk 
und feine verantwortlichen Führer erkennen, was ein großer franzöfiſcher Politiker vor 
Jahren ſchon ausgeſprochen hat, daß es für Frankreich nur eine Sicherheit gibt, eine 
aufrichtige, ehrliche und gerechte Verſtändigung mit dem großen deutſchen Nachbar. 
volke. 


Wolf Schenke: 


Euglauds europäſche Politik 
Deutſchlands Gleichberechtigung — Das Weißbuch — Europa und das Empire 


Im Dezember 1932 unterſchrieben Frankreich, England und Italien die bekannte 
Erklärung über die deutſche Gleichberechtigung. Faſt ein volles Jahr zogen ſich die 
Verhandlungen über die praktiſche Durchführung des auf dieſe Weiſe von den anderen 
Mächten anerkannten deutſchen Anſpruches auf Gleichberechtigung in der Rüftungsfrage 
hin, bis das Reich im Herbſt 1933 aus der unnachgiebigen Haltung Englands und be⸗ 
ſonders Frankreichs, die zum Scheitern der Abrüſtungskonferenz führte, die Konſequenz 
zog und das Forum von Genf verließ. Deutſchland hat immer wieder erklärt, daß es 
jederzeit einer Verwirklichung feines Gleichberechtigungsanſpruches in der Form zu- 
ſtimmen würde, daß die anderen Mächte ihre Rüftungen auf den Stand Deutſchlands 
herabſetzen, ja, daß wir bereit ſeien, den letzten Soldaten nach Hauſe zu ſchicken und das 
letzte Gewehr zu verſchrotten, wenn auch die hochgerüſteten Mächte im gleichen Maße 
einen untrüglichen Beweis ihres Friedenswillens gäben. Das iſt nicht geſchehen. Im 
Gegenteil, das Scheitern der Abrüſtungskonferenz, das erfolgte, weil man feine Rüftungen 
nicht um das geringſte Maß herabſetzen wollte, wurde ſogar noch zum Anlaß genommen, 
eine weitere Heraufſetzung der Rüftungen zu begründen. Nicht Abrüſtung, ſondern 
„Sicherheit“ wurde das große Schlagwort der europäiſchen Politik, Sicherheit durch 
Aufrüſtung. 

Dieſes Verhalten der europäiſchen Staaten, die Deutſchland in Genf im Dezember 
1933 gleiches Recht und gleiche Sicherheit verſprochen hatten, mußte zwangsläufig 
dazu führen, daß Deutſchland, wenn die anderen Mächte außerhalb jeder Bindung durch 
Vereinbarungen über Nüſtungsbeſchränkungen, unter Bruch des Teiles V des Verſailler 
Vertrags, die Organiſierung ihrer Sicherheit in die Hand nahmen, ebenfalls eigene 
Vorkehrungen zu ſeiner Sicherheit treffen mußte. 
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Dieſes einſach ſelbſtverſtändliche deutſche Vorgehen auf dem Boden inter- 
nationaler Vereinbarungen traf merkwürdigerweiſe auf wenig Verſtändnis. Hatte 
man durch Aufgabe der Beſtrebungen nach allgemeiner Abrüſtung zuerſt ſelbſt den Weg 
der ſelbſtändigen Sicherung der einzelnen Staaten gewählt, ſo wurde nun plötzlich 
wieder der Wunſch laut, die europäiſche Sicherheit im Rahmen einer allgemeinen auch 
Deutſchland umfaſſenden Konvention zu erreichen. Das Reich hat von jeher dieſem 
Standpunkt Verſtändnis entgegengebracht — es ift aus Genf ja nur deshalb weg- 
gezogen, weil die Mächte dieſem Gedanken, den fie in der deutſchen Gleichberechtigungs⸗ 
erklärung vom Dezember 1933 erklärt hatten, untreu geworden waren, und es hat die 
Vorſchläge Frankreichs und Englands, die aus den Londoner Beſprechungen hervor- 
gingen, mit Wohlwollen geprüft und ſich zu einer allgemeinen Ausſprache bereit erklärt. 
Die geplanten Beſprechungen des enalifhen Außenminiſters Sir John Simon in 
Berlin mit dem Führer und Reichskanzler und dem Reichsaußenminiſter Freiherr 
von Neurath ſollten der Auftakt ſein zu einer allgemeinen europäiſchen Fühlungnahme, 
aus der ſich vielleicht eine allgemeine Konvention über die europäiſche Sicherheit er⸗ 
geben würde. 


In dieſem durchaus ausſichtsreichen Stadium der europäiſchen Politik erfolgte von 
ſeiten Englands eine vollſtändige Schwenkung in Form einer erneuten Wiederholung 
der alten Angriffe auf das Deutſche Reich, die man gerade durch die Fühlungnahme 
zwiſchen London und Berlin nun endlich abgetan glaubte. Am 4. März, einige Tage 
vor dem geplanten Vefud Sir John Simons in Berlin, veröffentlichte die engliſche 
Regierung ein Weißbuch „über die Verteidigung“. Dieſes Dokument, das der ebe- 
malige Schatzkanzler Lord Snowden das „tragiſchſte Dokument nach dem Kriege“ ge- 
nannt bat, ift ein vollſtändiger Rückfall in die Aera von Verſailles oder gar der Bor- 
kriegspolitik und ſtellt alle Verhandlungen über einen allgemeinen europäiſchen Aus- 
gleich, die ſo verheißungvoll begannen, in Frage. 


Alle Politik in Europa, die heute geführt wird, hat irgendwie ihren Arſprung 
in Verſailles. Wie ein unheilvolles Verhängnis laſtet über uns dieſer Verſuch, Europa 
künſtlich in einem beſtimmten politiſchen Zuſtand zu erhalten, den die Siegermächte 1919 
feſtſetzten. Aber wie ſich die Natur nicht durch menſchliche Beſtimmungen vergewaltigen 
läßt, krankt Verſailles von ſeiner Geburtsſtunde an, und es iſt eine für dieſen Vertrag 
bezeichnende Tatſache, daß in ihm ſelbſt ſchon die Möglichkeit feiner Revifion vor- 
geſehen iſt. Seit Verſailles befindet ſich Europa in einem Zuſtand ſteter Anruhe, 
hervorgerufen durch die Spannung, die zwiſchen den natürlichen Lebenskräften der 
Völker und den künſtlichen durch das Diktat geſchaffenen Formen liegt. Seit dem 
Verſailler Vertrag, der doch ein Friedensvertrag ſein ſollte, wurde es nötig, immer 
wieder über den Frieden zu verhandeln, mußten immer wieder neue Beſtrebungen zur 
Sicherung des Friedens oder, wie die Franzoſen jagen, zu feiner „Organiſierung“ 
unternommen werden. Die franzöſiſchen Ziele ſind bekannt. Frankreich ſchuf ſich ein 
Syſtem von Bündniſſen der Nutznießer von Verſailles gegen die ehemaligen Beſiegten 
und Geſchädigten, das nur das eine Ziel, die Aufrechterhaltung des Status quo hat, 
und das offizielle Frankreich verfolgt heute, wo es ſich herausſtellt, daß das Verſailler 
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Syſtem am Ende ift, die Rückkehr, ja die haargenaue Wiederholung feiner Vorkriegs⸗ 
politik, der militäriſchen und politiſchen Einkreiſung des Deutſchen Reiches. 

Wo ſteht England? Als man in den erſten Jahren des vorigen Jahrzehnts 
nach den Wirren des Krieges und der erſten Nachkriegszeit ſich in England in Ruhe 
Den Verſailler Zuſtand betrachtete, da erkannte man, welche Fehler Lloyd George 
Degangen hatte. In Verſailles hatte England feine jahrhundertealte traditionelle 
Linie der balance of power - Politik auf dem Kontinent verlaſſen. Es hatte 
Europa an Frankreich ausgeliefert, das einen Zuſtand der Sieger und Beſiegten, der 
Anterdrücker auf der einen und der Anterdrückten auf der anderen Seite für ewige 
Seiten ftabiliſieren wollte, wodurch ein Herd dauernder Anruhe geſchaffen, Keime zu 
zahl- und namenloſen neuen gefährlichen Konflikten in Europa gelegt wurden. 

Durch die geſchichtliche Entwicklung Großbritanniens liegt der Schwerpunkt 
des engliſchen Reiches nicht in Europa, ſondern in ſeinem Empire, das ſich über alle 
Weltteile erſtreckt. Was England heute noch in Europa ſucht, ift ein geſicherter 
Rüden, der ihm Handlungsfreiheit in der Welt gewährt. Nur aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt war jene Politik des Gleichgewichts der Mächte in Europa entſtanden, die man 
in Verſailles vernachläſſigte. Lloyd George, der Verantwortliche für dieſen Fehler, 
ſelbſt iſt es, der in der Nachkriegszeit in England am meiſten gegen das Verſailler 
Syſtem zu Felde zieht. 

Je mehr die Schwierigkeiten Großbritanniens im Empire wuchſen, um ſo 
lebensnotwendiger wurde ein Europa der Ruhe und des Friedens, ein geſicherter 
Rücken durch Gleichgewicht der Mächte auf dem Kontinent. So erklärt es ſich, daß 
man in England im Gegenſatz zu Frankreich dem Gedanken einer Reviſion des Ger, 
ſailler Diktats mit wachſendem Verſtändnis gegenübertrat, daß man ſich im Verſolg 
der alten balance of power Politik einen Ausgleich zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich als den Kern einer allgemeinen europäiſchen Befriedung vorzuſtellen be- 
gann und im Rahmen dieſer Vorſtellung ſich vertraut machte mit dem deutſchen Recht 
auf Gleichberechtigung, das zur Schaffung einer Atmoſphäre des Friedens und Ger, 
trauens in Europa eine unumſtößliche Bedingung ift. So konnte es auch geſchehen, daß 
noch vor wenigen Wochen die „Times“ ganz offen Reviſion des Teiles V des SES 
failler Diktates forderte. 

Das engliſche Weißbuch „über die Verteidigung“ ſchlägt im Gegenſatz zu dieſer 
Aeußerung der offiziöſen „Times“ einen ganz anderen Ton an und ſtammt aus einem 
ganz anderen Geiſte. Nachdem es in der Einleitung heißt: „Die Schaffung des 
Friedens auf einer ſtändigen Grundlage iſt das Hauptziel der engliſchen Außenpolitik. 
Die erfte und ſtärkſte Verteidigung der Völker, Gebiete, Städte des Aeberſeehandels 
und der Verbindung des engliſchen Welthandels wird durch die Aufrechterhaltung 
des Friedens geboten. Wenn der Krieg aus der Welt geſchafſt werden kann, dann 
werden dieſe großen und weltweiten Intereſſen von den Gedanken eines Angriffes frei 
bleiben,” geht das Dokument dazu über, die Methoden zu ſchildern, die England an- 
gewandt habe, um den Frieden zu gewährleiſten: Anverbrüchliche Anterſtützung des 
Völkerbundes, der als weſenzliches Clement für die Förderung des Friedens be- 
trachtet wird, die Zuſammenarbeit mit anderen Nationen in der Förderung inter- 
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nationaler Verträge, die dazu beſtimmt ſeien, ein Gefühl der Sicherheit unter den 
Nationen zu erzeugen. Dabei werden aufgeführt der Kellogg⸗Pakt, der Viermächte ; 
Vertrag über den Pazifik, das Neunmächteabkommen über den Fernen Oſten, die 
Locarno Verträge, die engliſch⸗franzöſiſchen Vereinbarungen vom 3. Februar, ſowie 
die Vereinbarungen und Vorſchläge zur Erhöhung der Sicherheit in Oſteuropa und 
im Donaubecken. Das Weißbuch trifft in Anbetracht dieſer Maſſen von Verträgen 
die bemerkenswerte Feſtſtellung, daß die internationale Maſchinerie für die Aufrecht ⸗ 
erhaltung des Friedens gegenüber einem Angreifer nicht verläßlich iſt. Wenn das 
der Fall ift, fo muß dieſe Bedrohung des Friedens doch vor allem die weniger ge- 
rüſteten Mächte angehen, und ſo müſſen dieſe ihre Vorkehrungen treffen. So ſcheint 
die Logik des engliſchen Weißbuches ganz richtig zu fein, wenn es aus dem ange- 
führten Verſagen der Maſchinerie des Friedens die Notwendigkeit von Verteidi⸗ 
gungsmaßnahmen für England ableitet. Dieſe Begründung gilt aber ebenſo für deut. 
ſche Sicherungsmaßnahmen. And das in noch weit höherem Maße, denn Deutſchland 
ift durch den Verſailler Vertrag gegenüber den anderen Mächten un verhältnismäßig 
weit mehr in Rückſtand gekommen als z. B. England. Die engliſchen Rüftungen 
werden begründet mit dem Verſagen der Maſchinerie des Friedens, eine Begrün⸗ 
dung, die für jede andere Macht und auch für Deutſchland ihre Geltung hat. Wenn 
aber Deutſchland aus ihr die Konſequenz zieht, wie es England gerade zu tun be- 
griffen iſt, dann bedeutet das eine neuerliche „Bedrohung des Weltfriedens“, die zu 
neuen Rüftungen berechtigt. Deutſchland wird für das Scheitern der Abrüſtungs⸗ 
konferenz verantwortlich gemacht: „Es war klar geworden, daß weitere Verhand- 
lungen durch die Tatſache verhindert wurden, daß Deutſchland nicht nur offen in 
einem größeren Amfange wieder aufrüſtete, trotz der Beſtimmungen des Teiles V des 
Verſailler Vertrages, ſondern auch ſeinen Austritt aus dem Völkerbund und aus der 
Abrüſtungskonferenz angekündigt hatte.“ Nicht genug damit, daß ſich das Weißbuch 
dieſe franzöſiſche Argumentation zu eigen macht und die Schuld für die geſcheiterten 
Abrüſtungsbeſtrebungen dem Deutſchen Reich in die Schuhe zu ſchieben verſucht, fällt 
die Denkſchrift zurück in den Ton der Vorkriegszeit, Deutſchland als allgemeine Welt- 
gefahr hinzuſtellen: | 

„Am 28. November 1934 hat die britifhe Regierung die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit auf das Wiederaufrüften gerichtet, in dem Deutſchland begriffen war 
und hat eine Beſchleunigung der bereits beſchloſſenen Erhöhung in den Luftitreit- 
kräften verkündet. Die Aktion der britiſchen Regierung bedeutete natürlich nicht ein 
Sichabfinden mit einem Bruch des Vertrages von Verſailles. Dieſes Wiederauf⸗ 
rüſten wird, wenn es in feinem gegenwärtigen Ausmaß unvermindert und unton- 
trolliert fortgeſetzt wird, die Beſorgnis der Nachbarn Deutſchlands verſtärken, und es 
kann infolgedeſſen eine Lage erzeugen, in der der Friede gefährdet wird. Die britiſche 
Regierung hat die Erklärungen der Führer Deutſchlands, daß ſie den Frieden 
wünſchen, zur Kenntnis genommen und begrüßt. Sie muß aber bemerken, daß nicht 
nur die Kräfte, ſondern auch der (Get, in dem die Bevölkerung und insbeſondere die 
Jugend des Landes organiſiert werden, das allgemeine Gefühl der Anſicherheit, das 
bereits unzweifelhaft erzeugt worden iſt, begründen und fördern.“ 
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Die deutſche Jugend, die hier beſonders verdächtigt wird, kann dazu nichts an⸗ 
deres feſtſtellen, als daß fie fih dieſen Rückfall in die Sprache der Vorkriegszeit merkt 
und ſich keinerlei Illuſionen über die Haltung anderer Länder hingibt. 

In Frankreich gehört es ſeit langem zum Syſtem, dem ſteuerzahlenden Bürger 
neue Rüſtungsausgaben mit dem Hinweis auf die deutſche Gefahr mundgerecht zu 
machen. Die Tatſache, daß auch in England heute die Regierung mit dieſer franzö⸗ 
fiſchen Begründung vor die Oeffentlichkeit tritt, tft nicht ohne tiefe innere Bedeutung. 
And die Worte des ehemaligen Schatzkanzlers Lord Snowden über das Weißbuch 
können in ihrer Bedeutung nicht wörtlich genug genommen werden, wenn er ſagt: 
England rüſte gegenüber Deutſchland als ſeinem eventuellen Feinde auf. Dies ſei 
vermutlich eine Ergänzung zu Baldwins Erklärung, daß die britiſche Grenze der Rhein 
jei. Das ganze Schriftſtück mache den Eindruck, daß es vom franzöfiſchen Auken- 
miniſterium verfaßt worden ſei. Großbritannien habe keine andere Außenpolitik als 
die, die ihm von Frankreich diktiert werde. Durch ſeine Anterwürfigkeit gegenüber 
Frankreich ſei England bereits in einen Krieg gebracht worden, und es habe jetzt den 
Anſchein, als ob es in einen neuen Krieg gebracht werden ſolle. 


Rückkehr zur Vorkriegspolitik mit allen ihren typiſchen Erſcheinungen, Wettrüſten 
mit Begründung durch andere Rüftungen, Bündniſſen und Pakten, ja, in Frankreich 
ſcheinen ſich die Jahre 1912— 1914 geradezu zu wiederholen, wenn jetzt bereits das 
engliſche Weißbuch zur Begründung der Wiedereinführung der zweijährigen Dienſtzeit 
herangezogen werden ſoll. 

Zwar gab es in der engliſchen Preſſe einen Entrüſtungsſturm gegen das Weißbuch. 
Bei der Einſchätzung der Bedeutung dieſer Kundgebung der öffentlichen Meinung darf 
aber nicht vergeſſen werden, daß größtenteils nicht die Denkſchrift an ſich mit ihren 
gegen Deutſchland gerichteten Argumenten angegriffen wird, ſondern nur die verfehlte 
Taktik der Regierung, den Zeitpunkt für die Veröffentlichung des Dokumentes vor die 
Reife Sir John Simons nach Berlin zu legen. Bezeichnend iſt, daß die einzige 
Zeitung, die nicht nur die im Weißbuch enthaltenen Anſchuldigungen, ſondern auch den 
Zeitpunkt der Veröffentlichung vollkommen billigt, der „Daily Telegraph“ iſt. Aus 
dieſer Haltung des „Daily Telegraph“, der dem Kriegsminiſter 
Lord Hailsham naheſteht, erkennen wir die Kräfte, die hinter 
Ten Anſchuldigungen Deutſchlands im Weißbuch ſtehen, das 
Mac Donald mit ſeinem Namen unterſchrieben hat. Es ſind dieſelben 
Kreiſe, die in dieſem Sommer in Frankreich und England Generalſtabsbeſprechungen 
führten und die einen „Nachrichtenaustauſch“ zwiſchen den Generalſtäben Englands und 
Frankreichs eingerichtet haben. 

Wenn der „Temps“, der wie faſt alle anderen franzöſiſchen Blätter dem engliſchen 
Weißbuch begeiſtert zuſtimmt, ſchreibt, daß das Dokument dazu angetan ſei, Berlin 
zum Nachdenken zu veranlaſſen, dann hat er damit zweifellos den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Dieſes Dokument und ſeine Begleitumſtände regen allerdings uns 
Deutſche zum Nachdenken an, zum Nachdenken über die Rolle, die England heute in 
der europàiſchen Politik ſpielt. Engliſche Politik iſt Weltpolitik, das iſt in der 
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Struktur des engliſchen Weltreiches begründet, und wenn England heute, obwohl ein 
Ausgleich in Europa in ſeinem Intereſſe liegt, wieder in die reaktionäre Linie von 
Verſailles und in das Syſtem der Vorkriegspolitik zurückfällt, die es durch eine Ver⸗ 
mittlungspolitik zwiſchen Paris und Berlin zu erſetzen verſprach, dann müſſen wir 
den Blick auf das engliſche Imperium außerhalb Europas richten. 


England hat Sorge um ſein Empire. Im Fernen Oſten iſt die neue Weltmacht 
Japan im ftetigen Aufſtieg. Vor dem Kriege noch die ſtärkſte Seemacht, mußte England 
ſich 1922 mit Gleichheit mit Amerika begnügen. Jetzt hat Japan den Waſhingtoner 
Vertrag gekündigt und fordert als dritte Macht Gleichberechtigung. 

„Rule, Britannia, rule the waves“, lang, lang iſts her, daß dieſes Wort wie ein 
unantaſtbares Heiligtum galt. China beginnt ſich unter japaniſchem Einfluß dem 
engliſchen Handel zu verſchließen. Mit dem ſiameſiſchen König fiel eine weſentliche 
Stütze gegen den japaniſchen Einfluß in Bangkok, der Singapore, das Gibraltar des 
Oſtens, bedroht. In Arabien gewinnt die Bewegung Ibn Sauds an Boden. Ueberall 
gärt es in den Kolonialvölkern. Schon verkündet man in Tokio die Lehre: „Vertreibt 
die Europäer öſtlich des Suezkanals“, und überall, wo unterdrückte Kolonialvölker gegen 
ihre weißen Herren aufſtehen, da haben ſie an der Weltmacht des Fernen Oſtens einen 
moraliſchen und materiellen Rückhalt. Der indiſche Verfaſſungsentwurf führt ſelbſt zu 
ſcharfen innerpolitiſchen Kämpfen in Alt⸗England, ſchwer laſten auf ihm die Probleme 
des Empire und vor allem die kolonialen Fragen. 

Frankreich als zweite große Kolonialmacht iſt in ähnlicher Lage. Auch in den 
franzöſiſchen Kolonien brodelt es unter der Oberfläche. Nicht umſonſt ſah die ein⸗ 
geborene Bevölkerung in den Jahren 1914 — 1918 fih die Weſtmächte bekriegen, nur 
zu gelehrige Schüler erftanden in den farbigen Soldaten auf europäiſchem Boden. 


Dieſe Gemeinſamkeit der großen Schwierigkeiten draußen in der Welt iſt es, die 
wir als tiefſte Arſache der engliſch⸗franzöſiſchen Entente heute erkennen milffen. 
Ständen beide Mächte im Gegenſatz zueinander, dann würden beider Kolonialvölker 
eine gemeinſame Front des Widerſtandes gegen fie bilden, dann begänne die Götter- 
dämmerung beider Kolonialreiche. 

So ift die Schickſalsgemeinſchaft dieſer Reiche heute ſtärker denn je. Die Ur- 
ſachen liegen drüben, jenſeits der Meere, und die Wirkungen erkennen wir in Europa. 
Wer die Arſachen kennt und weiß, welche unauflösliche Verflochtenheit England mit 
feinem Empire verbindet, wird die Politik Englands für alle Zukunft richtig bee 
urteilen. 

So ſehen wir, wie Frankreich noch einmal den Verſuch macht. Verſailles zu 
retten, und wie England ſeinen Fehler von Verſailles wieder gutzumachen ſucht, aber 
mit zwingender Notwendigkeit in die Bahnen der franzöſiſchen Europapolitik ge- 
zogen wird. Das engliſche Weißbuch gab uns zum Nachdenken Anlaß über die Nolle 
Englands in der europäiſchen Politik, die nur aus ſeiner Rolle in der Weltpolitik zu 
deuten ift, aber die Verſuche, vom Welten her der Verſailler Ordnung noch ein letz- 
tes Mal Krücken und Stützen zu leihen, ſind nicht geeignet, der Sache des euro— 
päiſchen Friedens förderlich gu fein. Die Entwicklung der nddften Wochen wird 
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zeigen, ob man in London fidh der Einfiht beugt, daß Deutſchland, das fih zu Ver- 
handlungen bereiterklärt hat, nicht mehr nach Verſailler Muſter als Sündenbock vor 
den Konferenztiſch zitiert werden kann, ſondern ſeinen Platz dort nur als gleicher 
unter gleichen einzunehmen gewillt iſt. 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland will den Frieden, das engliſche Intereſſe 
erfordert ihn gebieteriſch, wird man in London erkennen, daß die Zuſammenarbeit 
mit einem gleichberechtigten Deutſchland in Europa ſeine ſicherſte Garantie iſt, oder iſt 
England entſchloſſen, feinen großen weltpolitiſchen Fehler zu wiederholen und end- 
gültig zur Vorkriegspolitik zurückzukehren? | 


Kurt Axmann: 


Das Recht zur Kritik 


Hier und da beobachtet man, wie altklug miteinander geraunt wird: „Das hätte 
nicht ſein brauchen“ oder „ſo ſcharf hätte man in Anbetracht der Verdienſte uſw. nicht 
durchgreifen folen“. Dieſe und ähnliche Kritiken hört man zuweilen. Auch in der 
Jugend. 

Die Zeiten für verantwortungsloſe — anonyme — 
Kritiken find vorbei! Gott fei Dank! 

Kritik heißt heute auf echt nationalſozialiſtiſch: Beſſer machen! So Kritik 
geſehen, hat bisher nur einer das Recht zur Kritik gehabt! Der Führer! Er hat 
es beffer gemacht als alle anderen!! Dieſe Wirklichkeit folte eigentlich genügen, 
Kritik verſtummen zu laſſen. Bis jetzt hat ſich noch keiner gezeigt, der größer iſt als 
Adolf Hitler. 

Das Recht zur Kritik hat immer nur der Große. Worin ſollte auch ein ſolches 
Recht der Schwachen begründet liegen? Iſt es ihre Aufgabe, auf Koſten der Großen 
zu exiſtieren? . | 

Fehler erkennen heißt, wirkſam an ihre Beſeitigung herangehen. Scheiterts 
an der „fehlenden Macht“, ſo iſt das nur ein Minus für den Kritiker und nicht für 
den, der kritiſiert wird. Man wird ſich fragen, wozu dann überhaupt Kritik? Sehr 
richtig! Solange die Leiſtungen der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei 
offenſichtlich find — „auf der Hand liegen“ —, hat an die Stelle von Kritik Ver- 
trauen zu kommen. 

Wer das nicht verſteht, dem ſei geſagt, daß für die Kleingläubigen 
Vertrauen heute Dienſt iſt. Große Zeiten fordern große Entſchlüſſe. 
Große Männer verſtehen nur die, die weit zu denken vermögen und die vor allem ihre 
Amwelt nicht durch die Brille des eigenen Namens ſehen. 

Wer aber noch nicht einmal die Brille ausgewechſelt hat, hat gar nicht das Recht, 
überhaupt an Kritik zu denken; es fei denn, er erhebt nicht den Anſpruch, als 
Staatsbürger des Reiches Adolf Hitlers angeſehen zu werden. 

In ſolch ſchwerer Zeit, in der heute das deutſche Volk ſich immer noch befindet, 
kann es nur heißen: Achtung! Augen rechts! — Auf den Führer! 
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Vor mehreren Monaten hat die Prager 
Regierung Maßnahmen zur Behebung der 
Arbeitsloſigkeit eingeleitet, die in der 
Hauptſache den tſchechiſchen und ſlowakiſchen 
Landesteilen zugute gekommen ſind, während 
die von den Sudetendeutſchen beſiedelten Ge- 
biete, vor allem das einſt blühende, heute 
verelendete böhmiſche Induſtriegebiet, teiner- 
lei Erleichterung erfuhren. Die wirtſchaft⸗ 
liche Lage und in deren Folge auch die 
geiſtige und ſeeliſche Verfaſſung der Su- 
detendeutſchen iſt trauriger denn je. In 
einer Kundgebung des Deutſchen Gewerk- 
ſchaftsbundes heißt es: „Der größte Teil 
der Induſtriebevölkerung hat keinerlei Er- 
werbseinkommen. Die unglücklichen Opfer 
der Wirtſchaftskriſis ſind ausſchließlich auf 
die niedrige Erwerbsloſenunterſtützung, der 
größte Teil aber auf die öffentlichen Hilfs- 
aktionen angewieſen ... Entſetzlich ift das 
Wohnungselend. Mit jedem Tage ſteigt 
das Elend der Arbeitsloſen, immer ver- 
zweiflungsvoller wird ihre Lage, immer 
hoffnungsloſer ſehen fie der Zukunft ent- 
gegen.“ 


Während ſolche Tatſachen die Lage des 
Sudetendeutſchtums beleuchten, hat Herr 
Beneſch eine ſeit langem nicht dageweſene 
Geſte unternommen, die immerhin der Ve- 
achtung wert iſt. So begrüßen wir es, 
wenn er in der Prager deutſchen Volts- 
hochſchule „Arania“ in deutſcher Sprache 
eine Rede hält und feſtſtellt, daß die Su- 
detendeutſchen an einer Friedenspolitik ein 
Intereſſe haben. Seine Behauptung, die 
tſchechoſlowakiſche Innenpolitik reſpektiere 
die Minderheiten, wie ſie dazu laut der 


Verträge verpflichtet ſei, iſt zwar als ein 
Bekenntnis zu einer vertragsmäßig garan- 
tierten Verpflichtung wichtig, aber in AMn- 
ſehung der praktiſchen „Durchführung“ dieſer 
Verpflichtung ziemlich bedeutungslos. Herr 
Beneſch wird ſicherlich über die Hetze ſeiner 
Preſſe, die fortſchreitende Tſchechiſierung, 
die wirtſchaftliche Verelendung des judeten- 
deutſchen Sprachgebietes informiert ſein, um 
zu wiſſen, daß man weder bei feinen fu- 
detendeutſchen Zuhörern noch im Reich ge- 
neigt fein wird, ſelbſt wenn er ſich der deut- 
ſchen Sprache bedient, dieſe Vertuſchung des 
Elends in Nordböhmen hinzunehmen. Wir 
warten darauf, daß den leeren Verſprechun⸗ 
gen Taten folgen. Wir werden darauf ver- 
zichten müſſen, diefe Rede als erneuten Be- 
weis der Loyalität des Herrn Beneſch an- 
zuſehen, wie es die tſchechiſche Preſſe und 
ihre Bundesgenoſſen tun, ſolange wie von 
der Hochburg deutſcher Emigration gegen 
Deutſchland munter weiter gehetzt wird und 
ſolange die rhetoriſche Loyalität Beneſchs 
den Sudetendeutſchen gegenüber nicht durch 
weſentliche Hilfsaktionen erhärtet wird. 
Kif. 


in Sũd tirol 

Wir berichteten vor kurzem, wie ſich das 
Standbild Walters von der Vogelweide in 
Bozen langjam zu einer derartigen Gefähr- 
dung des italieniſchen Staatsweſens aus- 
gewachſen hat, daß man in Rom ernſtlich 
an ſeine Entfernung denkt. Wenn ſchon ein 
toter Stein ſich in einem ſolchen Maße 
ſtaatsfeindlich betätigt, wie beſorgnis⸗ 
erregend muß dann die Tätigkeit der noch 
lebenden Südtiroler Deutſchen ſein. Die 
Beſtätigung dafür ſcheint aus folgender 
Meldung der „Germania“ hervorzugehen: 
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„In Südtirol find durch ein Dekret des 
Präfekten von Bozen die katholiſch⸗deutſchen 
Geſellen vereine von Bozen, Meran, Kaltern, 
Brunneck und Sterzing aufgelöft worden. 
Die Auflöſung erfolgte unter anderem, 
weil fid das Mutterhaus der Gefellen- 
vereine im Deutſchen Neich in Köln be- 
findet und weil die Geſellen vereine eine 
Tätigkeit entfalteten, die mit den nationa ; 
len Intereſſen der Durchdringung der Pro- 
vinz Bozen mit italieniſcher Kultur und 
Sprache im Widerſpruch ſtehen “.“ 

Im Zuge dieſer „Durchdringung“ hat in 
den letzten Tagen die italieniſche Konſignie⸗ 
rungskommiſſion 12 Südtiroler zur Ver 
bannung von 2—3 Jahren verurteilt, 
größtenteils, weil fie ihrer Freude über den 
Ausgang der Saarabſtimmung Ausdruck ge⸗ 
geben hatten, einen Pfarrer, weil er eine 
Geldfpende des Deutſchen und Oefter- 
reichiſchen Alpenvereins an arme Berg- 
arbeiterkinder verteilt hatte. Die nicht ge- 
ringe Empörung der Südtiroler Deutſchen 
fiber dieſe faſchiſtiſchen Terrormaßnahmen 
wird für die Durchdringung mit „lateini⸗ 
ſchem Geiſt“ gerade die entgegengeſetzten 
Wirkungen hervorrufen. Sche. 


Aan wi anh Sewtfdes Land 


Beängftigend politiſche Kurzſichtigkeit 

Gewiſſe Aebermagyaren in Budapeſt 
ſcheinen ſich ſelbſt mit der bodenloſen 
Anterdrückung des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums nicht zufrieden zu geben. Nicht nur, daß 
man dem Schwabentum keine deutſchen 
Schulen bewilligt, jede Vereinstätigkeit 
unterdrückt und ſich fogar mit dem Raub der 
deutſchen Familiennamen vor aller Welt 
lächerlich macht. Findet man es doch felbft- 
verſtändlich, daß der brave Schwabe „Klein“ 
beiſpielsweiſe ſich „Kiß“ nennen muß, 
während wir das Geſchrei in Budapeſter 
Kaffees hören wollten, wenn es uns Deutſchen 
etwa einfallen wollte, von der Gitta Alpar 
erſt die Namensänderung in Kunigunde 
Wunderlich zu verlangen, ehe fie ihre Reize 
deutſchem Kinopublikum darſtellen dürfte. 


Aber man macht ſich in Budapeſt nicht nur 
lächerlich, man wird auch frech. Angarns 
kurzſichtige reviſioniſtiſche Politik hat Appetit 
auf fo manche Landſtriche, die nie magyvariſch 
bewohnt waren, höchſtens im Nahmen des 
alten Oeſterreich einmal in Verwaltungs- 
einheit mit dem Königreich Angarn ftanden. 
Jetzt hat man ſogar ſchon Appetit auf ein- 
wandfrei deutſches Gebiet bekommen. 

In einer Verſammlung der in Wien 
lebenden Burgenländer wurde über die 
ungariſche Irredenta im Burgenland ver · 
handelt und wurde eine Entſchließung an- 
genommen, die die ungariſche irredentiſtiſche 
und reviſioniſtiſche Werbearbeit ſcharf ver · 
urteilt. Dieſe Entſchließung begrüßt mit 
Dank die jüngſte Kundgebung des burgen- 
ländiſchen Landes hauptmannes Dr. Sylveſter 
gegen die ungariſche Preſſe, die im Burgen- 
land den Eindruck erwecken will, daß der An- 
ſchluß an Oeſterreich kein endgültiger ſei. 

Verlieren ſich denn im magyariſchen 
Chauvinismus alle Hemmungen? Man 
glaube in Budapeſt ja nicht, daß der gegen- 
wärtige Konflikt des Reiches mit Oeſterreich 
das Gefühl für ſelbſtverſtändliche nationale 
Notwendigkeiten überſchattet. Jeden Angriff 
auf das Burgenland wird das ganze 
deutſche Volk als einen Angriff auf ſeine 
nationale Intregrität empfinden. Als in der 
Amſturzzeit das rein deutſche Gebiet 
wenigſtens ohne Oedenburg zu Oeſterreich 
kam, war dies ein ſelbſtverſtändliches Heim- 
finden eines deutſchen Stammes in eine 
deutſche Verwaltungseinheit. Kein Burgen- 
länder hat Sehnſucht nach Rückkehr unter 
magyariſcher Herrſchaſt, die ihn ja nicht 
einmal den Namen feiner Väter weiter- 
tragen ließe. 

Wir warnen daher, die ſprichwörtliche Ge⸗ 
mütsruhe der deutſchen Nation über Gebühr 
herauszufordern. Budapeſt wird in ſeinem 
eigenen Intereſſe gut tun, wildgewordene 
Nationalimperialiſten beizeiten zurückzu- 
pfeifen, ehe ihr ſinnloſes Geſchrei unnötig 
allzuviel Porzellan zerſchlägt. Wohin will 
Angarn mit einer ſolchen Politik? P. D. O. 
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Bolzano eine bedauerliche 

ſprachliche Eutsleiſuns 

Da habe ich doch wieder zugelernt, ſo ganz 
zwiſchen „Wolgalied“ und dem alten Cowboy, 
bei einem Wunſchkonzert des Berliner Rund- 
funks. Voll Begeiſterung und innerem Stolz 
über die Weltgeltung des deutſchen Rund- 
funks verkündete der Anſager: Sogar von 
jenſeits der Grenzen habe er einen Wunſch 
übermittelt bekommen, von einem treuen 
Hörer — „Schlaf ein, Blondengelein!“ oder 
ſo ähnlich. Dieſer Hörer wohne in Bol- 
zano, allerhand, fo weit weg, nicht wahr? 
Nach der Schallplatte hatte wohl irgend 
jemand angefragt, wo Volzano liege. Der 
Anſager weiß es: Bolzano liegt in Italien, 
ganz beſtimmt in Italien. Eine Viertel- 
ſtunde ſpäter meldet ſich wieder ein Wunſch 
aus Bolzano, diesmal gleich von einem 
ganzen Junggeſellenverein. Des Anſagers 
Bruſt iſt ſtolz geſchwellt, daß die Leute da 
unten in Italien fo gerne den Berliner 
Rundfunk hören. Bolzano, das klingt doch 
fo wie Palermo, liegt ja auch in Italien. 

Aufgefallen ift dem Rundfunkanſager nicht, 
daß der Junggeſellenverein einen ſchönen 
deutſchen Namen hatte, Schwarze Taube — 
oder ſo ähnlich. Wird ihn wohl aus lauter 
Sympathie verdeutſcht haben. 

Aufgefallen ift dem Rundfunkanſager 
weiter nicht, daß Bolzano — es ift noch 
gar nicht fo lange her — Bozen hieß und 
eine ſchöne deutſche Stadt war. Es iſt doch 
ſo bequem, etwas nicht zu wiſſen, was man 
wiſſen ſollte. Zunächſt ſind Bolzano und 
Merano noch Bozen und Meran, zwei gute 
deutſche Städte in Südtirol. 

Wir ſchlagen dem Berliner Rundfunk— 
anſager vor, in Fortführung ſeiner geo— 
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graphiſchen Vorleſung, deutſche Hörer nicht 
mehr aus Bromberg, Thorn, Dirſchau und 
Gdingen ihren Wunſch vorbringen zu laſſen, 
ſondern aus Bydgoſz, Toruń, Tzew und 
Gdynia. Das erhöht auch wiederum die Welt- 
geltung des Rundfunks — ſo viele fremde 
Namen, die man kaum ausſprechen kann! 


Es iſt eine verkehrte Welt: Städte, die 
deutſch find, haben für uns italieniſche 
Namen, und Städte, die unbezweifelbar 


italieniſch ſind, haben für uns deutſche 


Namen: Rom, Neapel, Mailand, Venedig 
— warum nicht nun lieber Bozen und 
Meran, und auf der anderen Seite Roma, 
Napoli, Milano und Venezia? 


Das letztere macht die Deutſche Reichs- 
bahn wunderſchön. Auf den Fernzügen kann 
man folgendes Schild leſen: Berlin Mün- 
chen Bolzano -Roma- Napoli. Milano 
und Venezia gibt es bei der Reichsbahn 
auch. Immer ſchön korrekt, ſo wie die 
anderen auch. Die Italiener zum Beiſpiel 
haben folgendes Zugrichtungsſchild: Roma 
Bolzano Monaco — Berlino. Das ift 
dasſelbe Schild wie bei der Deutſchen 
Reichsbahn, bloß nicht ſo korrekt, ſchade! 


Wir wünſchen uns zum nächſten Wunſch⸗ 
abend des Verliner Rundfunks: Mehr 
Selbſtbewußtſein, meine Herren, nicht ſo 
viele Minderwertigkeitskomplexe. And 
etwas mehr Wiſſen um die primitivften 
hiſtoriſchen und geographiſchen Tatſachen, 
bitte! Bei uns heißt es immer noch Bozen, 
Meran, Bromberg, Thorn, Dirſchau, Eger, 
Saargemünd und Apenrade!l! Bolzano — 
entweder eine nationale Würdeloſigkeit oder 
ein kataſtrophales Nichtwiſſen. Beides für 
einen deutſchen Rundfunkanſager wenig 
rühmlich. H. Hummel. 
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Döber gebt 's nimmes 
Hut ab. Die Nachfahren des alten Nom 
kommen doch auf die phantaſtiſchſten Pläne! 
Was da der römiſche Korreſpondent der 
„Morningpoſt“ zu berichten weiß, klingt ſo 
unglaublich und doch — nein, wir wollen die 
Meldung ſachlich wiedergeben: 


Auf einem Hügel der Stadt Nom ſoll eine 
gigantiſche Statue Muſſolinis errichtet 
werden, die mit einer Höhe von 70 Metern 
ſowohl den ſagenhaften Koloß von Rhodos 
als auch andere römiſche Statuen (Jupiter 
auf dem Kapitol uſw.) an Größe übertreffen 
wird. Geplant iſt für die Aufſtellung der 
Gipfel des Monte Mario (unter dem das 
Forum Muſſolinis ſteht), deſſen Höhe zehn 
Meter mehr als die der Peterskirche be⸗ 
trägt. Stifter dieſes Standbildes aus 
Bronze find die Gruppen der faſchiſtiſchen 
Jugend und der ſaſchiſtiſchen Athletik. Der 
Guß, für den beſondere Vorrichtungen ge- 
troffen werden mußten, iſt bereits im Gange, 
allerdings wird er ſo geheim gehalten, daß 
bisher das Modell für die Oeffentlichkeit 
unſichtbar blieb. Das find die nackten Tat- 
ſachen, die der römiſche Korreſpondent der 
„Morningpoſt“ berichtete und es iſt kaum 
anzunehmen, daß er der engliſchen Leſerſchaft 
eine „Ente“ auftiſchte. 


Nun kann es uns ja völlig einerlei ſein, 
auf welche Weiſe die ſaſchiſtiſche Jugend 
ihr Geld ausgibt und ob die faſchiſtiſchen 
Athleten nicht beffer täten, ihre Beiträge 
zur Stärkung der Muskelkraft zu ver- 
wenden. Denn daß man in Rom hoch hinaus 
will, das find wir von der italieniſchen 
Preſſe her gewohnt, ſchließlich muß die täg⸗ 
liche Anrufung des „lateiniſchen Geiſtes“ ja 
auch irgendeinen ſymboliſchen Ausdruck 
finden. Wie dem auch ſei, man baue ruhig 
in die Wolken, wobei allerdings zu bedenken 
iit, daß auch Lufte und Wolkenſchlöſſer oft- 
mals jäh vergehen. Die deutſche Jugend 
ehrt ihren Führer nicht durch Denkmäler, 
ſondern durch täglichen Einſatz im Dienſte 
feiner Idee wie z. B. durch den Reichsberufs⸗ 


wettkampf. Aber das dürfte jenſeits der 
Alpen zu ſehr nach den „germaniſchen 
Sümpfen“ riechen. 


gran ſiſche Kolonialaus ſit luna 
in Bien 

In den öſterreichiſchen D. Zugwagen hängt 
zur Zeit ein Plakat aus, das zur Wiener 
Meſſe vom 10. bis 16. März einlädt. Da 
werden unter anderem all die Sonderver⸗ 
anſtaltungen aufgezählt, die im Rahmen der 
Meſſe durchgeführt werden, und unter ihnen 
ſtehen zwiſchen der Sonderausſtellung 
„Kampf dem Anſall“ (nicht Amfall !) und 
der „Textil- und Bekleidungsmeſſe“ groß 
und breitſpurig die Worte „Franzöſiſche 
Kolonialausſtellung“. Beim Lefen dieſer 
Worte iſt man zuerſt einmal erſchlagen, um 
dann nach einiger Sammlung ſeſtzuſtellen, 
daß Faſchingszeiten längſt vorbei ſind und 
der 1. April immer noch in beachtlicher 
Ferne ift. Am einen dummen Scherz bon, 
delt es ſich alſo offenbar nicht. Eine „Ita⸗ 
lieniſche Kolonialausſtellung“ in der Pro- 
vinz „Novum Noricum“ hätten wir ſchon 
eher ver ſtanden, aber die Franzoſen? Wenn 
auch der franzöfiſche Kapitalismus bei 
feinen Geſchäften mit anderen Ländern 
(fiehe Zyrardow) Methoden folonialer Aug- 
beutung anwendet, ſo wird er doch große 
Schwierigkeiten mit den Eingeborenen 
haben, man denke doch nur an den Auf⸗ 
ſtand des Eingeborenenhäuptlings Andreas 
Hofer vor rund hundert Jahren. Hoffen 
wir, daß unſeren deutſchen Brüdern in 
Oeſterreich die Methoden der pénétration 
pazifique in dieſer Ausſtellung recht deut⸗ 
lich vor Augen geführt werden. 


Mebe Ruviiclbaltune, 
Heve Rumpelſtuschen ! 

In der vorletzten Nummer von „Wille und 
Macht“ hatten wir uns erlaubt, Herrn 
Rumpelſtilzchen ganz höflichſt darauf auf- 
merkſam zu machen, daß ſich die deutſche 
Jugend für ſeine, im , Berliner Allerlei“ 
dargebotenen Erziehungskünſte entſchieden 
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bedankt. Beſagter Herr erzählt nun in feiner 
neuen Wochenplauderei Dinge, die unbedingt 
unſere Stellungnahme herausfordern. 


Afo, es ift die Rede von dem Filmſchau · 
ſpieler Guſtav Fröhlich, dem „Oberwacht 
meiſter Schwenke“. 

„Direkt küſſen könnte man ihn!“ fagt eine 
Dame zu einer anderen nachher im Gedränge 
beim Hinausgehen. 

„Na, na, er iſt doch mit Gitta Alpar ver- 
heiratet!“, rufe ich hinüber. 

„Was ye oe verheiratet, fie 
kommt doch aus Wien nicht mehr zurück, und 
er lebt in Zehlendorf !“, wird mir geant- 
wortet. 

Stimmt. Etwas ſtimmt da nicht. Guſtav 
dae ift auf bie nidts er als 
deutſche Sängerin hereingefallen. Ste wollte 
den blonden Jungen en. Dafür ließ fie 
fh von ihrem nne, einem Hotelbeſitzer, 
cheiden. Nach dem 1 1933 oer, 
duftete fle. Nun iſt Berlin weit weg. Und 
der Guſtav. 

Das e wallt leicht auf und über 
Naſſeſchranken hinweg. Marlene Dietrich 
aus der Kaiſerallee in Berlin iſt die Tochter 
des im Kriege eornm Rittmetfters 
v. Loſch. Aber fie ließ ſich von Herrn 
Kahane vom Deutſchen Theater entdecken, 
wurde von ihrem ſpäteren Gatten Sieber 
als Komparſin in einer Kokottenrolle Der, 
ausgeſtellt, war mit Tauber und vielen 
anderen befreundet, und wurde ſchließlich 
das Geſchöpf Joſef Sternbergs. 

Er nennt ſich Joſef von Sternberg. Aber 
das „von“ hat er auf der Aeberfahrt nach 
Amerika im Zwiſchendeck gefunden. In einem 
Gotha ſteht es nicht.“ 

Lieber Herr Rumpelſtilzchen! Wir geben 
zwar gerne zu, daß fih folche Gefpräche be- 
ſonders gut und wirkungsvoll am Stamm- 
tiſch älterer und „beſtinſormierter“ Herren 
erzählen laſſen, aber dem Zeitungsleſer kann 
es völlig einerlei ſein, wieviel Männer die 
ſchöne Marlene ihr eigen nannte, oder ob 
Guſtav Fröhlich auf die Alpar ,,berein- 
gefallen“ iſt. And vollends gar, ob das „von“ 
irgendeines Filmgewaltigen im „Gotha“ 
oder im Zwiſchendeck erblühte. Man komme 
uns doch nicht immer mit dieſen alten, ver- 
ſtaubten Kamellen. Auch nur angedeutete 
Bettgeheimniſſe wirken peinlich, Herr Rum- 
pelſtilzchen. Iſt es denn ſo furchtbar ſchwer, 


eine ſaubere, unterhaltende Wochenplauderei 
zu ſchreiben, die auf Salonklatſch und 
Treppenhausgeflüſter verzichtet? Bei Hofe 
mag das zum guten Ton gehört haben, aber 
wir leben nun einmal in einer anderen 
Welt, die ſich nicht nach der Etikette ſelig 
verfloſſener Fürſtenhäufer, ſondern nach dem 
Marſch der Kameradſchaft ausrichtet. Des- 
halb etwas mehr Zurückhaltung. Herr 
RNumpelſtilzchen. Wenn es uns auch nicht 
leicht fällt, das einem ſo erfahrenen und ge⸗ 
wandten Manne, wie Ihnen, Herr Major, 
fagen zu miiffen! Sti. 


Gis sweltes Runpelfiiiseben 
Ergötzliches vom „Berliner Bär“ 

Aus der Formation geht uns ein Brief 
zu, in dem es heißt: 

„Euer Artikel „Berliner Allerlei“ oder 
Rumpelftilahens ,ftraffe Erziehung! regt 
mich dazu an, Euch auf einen Doppelgänger 
von Rumpelſtilzchen aufmerkſam zu machen, 
der in Berlin lebt und die Preſſe der Pro- 
ving mit feinen ‚Briefen aus Berlin“ be- 
ehrt. Der Autor dieſer Vriefe aus Berlin, 
der unter dem Namen ‚Der Berliner Bär“ 
ſchreibt, iſt hier ſchon aus der liberalen 
bürgerlichen Preſſe früherer Jahre bekannt. 
Er ſchrieb damals mit Vorliebe über das 
geſellſchaftliche und jüdiſche Leben in der 
Reichshauptſtadt. Gleichzeitig ſpielte der 
Potsdamer Adel eine große Rolle. Jetzt hat 
er ſich in die NS- Preſſe von Pommern 
eingeſchmuggelt und ſchreibt unter dem 
gleichen Namen über das heutige Berlin. 
In welcher Weiſe er ſchreibt, ſoll Euch eine 
kleine Probe, die ich dieſem Schreiben bei- 
lege, zeigen.“ 

Es folgt dann ein Ausſchnitt aus der 
Rügenſchen Poſt, in dem der „Berliner 
Bär“ einen Brief aus Berlin ſchreibt mit 
den Aeberſchriften: „Neues geſellſchaftliches 
Leben — Muſik beim Botſchafter — Ein 
neues Panoptikum.“ Wir entnehmen aus 
dieſem Abſchnitt, der hauptſächlich vom 
Preſſeball berichtet, einen kurzen Abfatz: 
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„Meißner, der Staatsſekretär der Präfl- 
dialkanzlei, Berlins beftändigfter Premi- 
erenbeſucher, ißt unten im Keller ein Paar 
Würſtchen. Bekannte Sturmbannführer 
tanzen mit den hübſchen Schauſpieler innen 
Berlins. In der gelben Veranda des Zoo- 
ſaales trifft ein alter SA Führer einen 
Kampfgenoſſen, den er viele Jahre lang nicht 
geſehen hat. In der Wiederſehensfreude 
fällt er in den Ton des Sturmlokals, in 
den wetterharten Schützengraben: „Menſch, 
wo warft Du denn die ganzen Jahre, Du 
altes Armloch?“ Nun, er gebrauchte eine 
noch deutlichere Formel, die in dieſen feinen 
Hallen noch nie gehört wurde. Der Kellner 
wird ſchreckensbleich, ein hoher SS-Führer 
läßt zur Wahrung des guten Tones den 
Kameraden mit dem Schützengrabendeutſch 
gleich beiſeitebringen, marſch nach Haufe! 
„Das tft aber zu ftreng‘, fagen die Zivi⸗ 
liften und Ziviliſtinnen in der gelben 
Veranda, die Zeugen des Vorfalls ge- 
worden find, die gar nicht beleidigt waren 
und es ſehr wohl verſtehen können, wenn 
alte Kämpfer beim Wiederſehen nicht in 
Samt und Seide reden.“ 


Der Formationsführer der HS aus 
Rügen ſchreibt weiter: 


„Meines Erachtens ift die Wirkung dtefes 
Literatentums in den ländlichen Gegenden, 
wie Rügen es ift, verheerend. Wir be- 
mühen uns, hier neue Wege zu gehen, ver- 
ſuchen, die alten Trachten neu zu beleben 
und die wenigen Spinnräder, die noch bei 
einigen Fiſchern ſich drehen, weiterhin zu 
halten und zu vermehren. Wenn aber der 
„Berliner Bär: uns wöchentlich das Ber- 
liner Leben, ſo wie er es ſieht, ſchildert, ſo 
wird dem Menſchen auf unſerer Infel ein 
Leben vorgegaukelt, das erſt einmal in 
dieſer Form gar nicht exiſtiert und das ihn 
ſein eigenes naturverbundenes Leben 
kümmerlich erſcheinen läßt 

Ich würde mich ſehr freuen, wenn dem 
‚Berliner Bär“ einmal der Mund geftopft 
würde.” 


Zause Stine 
fie die Reben wess 
Schneewittchen und die katholiſche Sittenlehre 

Ein Brief eines katholiſchen Pfarrers in 
Oberſchleſien an ein junges Mädel, den wir 
im folgenden ungekürzt wiedergeben, enthält 
aufſchlußreiche Anweiſungen. Wir find davon 
überzeugt, daß fie geeignet find, das deutſche 
Märchen auf das erforderliche fittlide 
Niveau zu bringen: 

„Erlaube mir noch einmal auf die kath. 
Grundfäge für die weibliche Kleidung bei 
öffentlichen Aufführungen (Turnen, Schau; 
ſpiele uſw.) aufmerkſam zu machen. Die 
kath. Sittenlehre fordert hierbei, daß die 
Mädchen und Frauen einen Nock bis zum 
Knie und lange Strümpfe anhaben. 

Dieſen Grundſätzen entſprach wieder nicht 
die Kleidung der Zwerge und größeren 
Mädchen bei dem Stück „Schneewittchen“ 
letzten Sonntag. Dabei waren von den 
(leben Zwergen wenigſtens zwei 
u m 14 Jahre herum alt. Was mich 
am meiſten betrübte, war der Am- 
tand, daß drei von den fünf kath. 
Zwergen nicht zu der hl. Meſſe 
am letzten Sonntage waren. 

Eine ſolche Kleidung, wie ſie die Mädchen 
am letzten Sonntage bei dem Stück Schnee⸗ 
wittchen trugen, iff nur für ge- 
ſchloſſene Räume ohne männ- 
liche Zuſchauer ſtatthaft. 

Ich bitte Sie, verehrtes Fräulein, noch 
einmal ſehr, doch dafür zu ſorgen, daß die 
Mädchenkleidung bei öffentlichen Aufführun- 
gen den kath. Grundſätzen entſpricht. 

Mit Deutſchem Gruß! Grüß Gott! 

Ihr ergebenſter gez. i 


| Summen wieder Mie 
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht eine 
neue Liſte von Kitſchgegenſtänden, die vom 
Reichspropagandaminiſterium verboten wor- 
den ſind. Darunter befinden ſich: 
Haustafeln in Emaille mit dem Aufdruck: 
Der Deutſche grüßt „Heil Hitler“ l, mit zwei 
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Hafenfreugen; Stundenpläne, die mit dem 
Hakenkreuz, der ſchwarzweißroten Fahne und 
der ſchwarzweißroten Fahne mit dem Eiſernen 
Kreuz bedruckt find; Geſchäftsſtempel mit der 
Hakenkreuzflagge, der ſchwarzweißroten 
Flagge und dem Aufdruck „Deutſches Unter- 
nehmen“; Ohrringe, Halsketten 
und Fingerringe aus unedlem 
Metall mit Hakenkreuz; Handſchuhe mit 
auf dem Zwickel angebrachtem Hakenkreuz. 


Wenn man aud ſeſtſtellen muß, daß die 
Herſtellung von Kitſch erheblich nachgelaſſen 
hat, ſo zeigt doch die Liſte, daß es immer 
wieder geſchäftstüchtige Anternehmer gibt, 
die mit der Dummheit der Käufer fpefu- 
lieren. Wir ſchlagen vor, die Herſteller fo- 
wohl als auch die betreffenden Geſchäfte zu 
zwingen, ein großes Schild „Rein titid- 
deutſches Unternehmen” auszuſtellen. Viel- 
leicht hilft Die fe Maßnahme! Sti. 
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Rampf. Lebens dokumente deut- 
der Jugend von 1914—1934. Mit 
einem Geleitwort von Reichsminiſter Dr. 
Wilhelm Frick. Zuſammengeſtellt und 
„ von Bert Roth. Mit 
6 Bildern. Geheftet 3 RM, in Ganz ⸗ 
leinen 430 RM. Philipp Reclam jun. 
Verlag, Leipzig. 

Wir ſind noch weit vom Ziel, aber nichts 
iſt törichter und ungerechter, als heute, wie 
es manche tun, in ungeduldige Worte aug- 
zubrechen, daß die Verwirklichung unſerer 
nationalſozialiſtiſchen Idee zu langſam fort- 
chreite. Gerade beim Leſen des vorliegenden 

uches „Kampf“ wird das uns deutlich. 

Ja, wer ſelbſt am politiſchen Leben der 
vergangenen Zeit nicht ganz achtlos vorüber 
geſchritten iſt, erinnert ſich hier beim Leſen 
mancher Ereigniſſe, die in ihren Einzelheiten 
dem Gedächtnis ſchon längſt entſchwunden 
waren. Deshalb iſt es nur zu begrüßen, 
wenn der Verlag Reclam in einem Sammel- 
band all die weſentlichen Saale 
Zuſtände, Strömungen, revolutionären Augen- 
blicke der verfloſſenen zwanzig Jahre aue- 
fammenfaft und fie der Jugend vermittelt, 
nicht als Erbauungslektüre, ſondern als 
Mahnung, Forderung und Verpflichtung. 
And waren es auch oft nur taſtende Verſuche, 
unklare Ahnungen, die heranwachſende 
Generation muß das Erbe, die Erfüllung 
dieſer ſehnſuchtsvollen Träume und zer- 
ſtörten und halben Anſätze kennen, nicht aus 
Pietdt, ſondern weil die Vergangenheit das 


Zukunftsziel in ſich trägt. Aus den „Lebens- 
dokumenten der deutſchen Jugend von 1914 
bis 1934“ ſpricht der namenloſe Soldat des 
großen Krieges, der bei Langemarck fiel, 
ſpricht Albert Leo Schlageter, ſprechen die 
Sreitorpetämpfer des Annabergs und des 

uhrgebiets, ſprechen die Toten der Feld- 
herrnhalle. Vor uns hin tritt der Stempel- 
bruder, den das Leben zwiſchen Arbeitsamt, 
Alyl und Landſtraße bine und berwarf, tritt 
der Werkſtudent, treten die erſten Trager 
eines freiwilligen Arbeitsdienſtes, die um 
neue Formen der Gemeinſchaft rangen. And 
es marſchieren die Kolonnen der braunen 
Armee auf, Horſt Weſſel, Herbert Norkus, 
und künden von der Einſatzbereitſchaft dieſes 
jungen zukunſtsfrohen Deutſchland. Nüchterne 
F oft, die in ihrer Härte 
packen. 


Reichsminiſter Dr. Frick ſchrieb dem Band 
ein Vorwort, zahlreiche führende Männer 
des Staates, der Bewegung reihen ſich 
würdig an, Guringer, Wehner, Sobft, 
Briger find mit Profa und Verſen vere 
treten, Dr. Goebbels und der Reichs jugend. 
führer haben Nachdruck aus ihren Yüdern 
geſtattet. So fehr wir von der Hitlerjugend 
um unſer ſelbſt willen dieſen Vand in ſeiner 
Geſamtheit begrüßen, bedauern wir einige 
„Schönheitsſehler“, die fich ea oder 
unabſichtlich eingeſchlichen haben. inmal 
ift es zumindeſt ſeltſam, daß der Heraus. 
geber, Bert Roth, ſelbſt allein mit 24 Bei. 
trägen zeichnet. Wir meinen, bei einem der- 
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artig groß angelegten Buch ſollte der Her- 
ausgeber etwas mehr hinter dem Werk 
zurücktreten. Man wird ſonſt das bittere 
Gefühl nicht los, daß ſtimmte Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründe erheblich mitgeſpielt haben. 
Zum anderen ſcheint uns das Kapitel über 
den 9. November 1923 zu ſummariſch und 
knapp ausgefallen zu ſein. (Die Gründung 
der Partei fehlt völlig.) Wogegen wir uns 
aber ſcharſ wenden, ift die eigentlich be- 
ſchämende Tatſache, daß man der HZ über- 
haupt nicht gerecht wird. Mit einem Bei- 
trag über Herbert Norkus und einem Auf⸗ 
faß „HJ marſchiert“, der nicht das Gefidt 
der HJ wiedergibt, begnügt fi) der Heraus- 
geber; der BD iſt nicht einmal erwähnt. 
Warum dieſe ſeltene Zurückhaltung? Das 
Buch iſt doch für die deutſche Jugend be⸗ 
ſtimmt, die heute ſaſt völlig in den Reihen 
der Jugendorganiſation Adolf Hitlers ſteht. 
Es liegt auf der Hand (damit treiben wir 
keine Eigenbrötelei), daß jeder Junge und 
jedes Mädel auch nach dem ſuchen, was fie 
ſelbſt bewegt, was ſie miterlebt haben oder 
aus Schilderungen von Mund zu Mund 
kennen. Zu den „Lebensdokumenten deutſcher 
Jugend“ gehört aber unbedingt, wenn man 
fh ſchon beſchränken muß, ein Bild vom 
Kampf der HJ um den deutſchen Jung- 
arbeiter und des Nationalſozialiſtiſchen 
Schülerbundes gegen Reaktion und Libe- 
ralismus an den Schulen, ein Einblick in die 
‘fogiale Arbeit der HJ (Reichsberufswett⸗ 
kampf, Kinderlandverſchickung uſw.). Cben- 
falls berührt es merkwürdig, daß die Cnt- 
wicklung des freiwilligen Arbeitsdienſtes, die 
in zwei längeren Beiträgen dargeſtellt wird, 
-mit dem Augenblick abſtoppt, wo der 
Nationalſozialismus ihn über alles Partei- 
gezänk zu einer grop ſtaatlichen, gemein- 
chaftsbildenden Organiſation erhebt. Wir 
bedauern dieſe „Schönheitsfehler“ in dieſem 
ſonſt ausgezeichneten nd und wünſchten 
nur, daß fie bei einer Neuauflage aug- 
gemerzt würden. 


Zum Schluß noch ein grundſätzliches 
Wort. Wir verhehlen uns durchaus nicht 
die Schwierigkeiten, die bei der Stoffauswahl 
für ein Sammelwerk auſtauchen. Wenn aber 
ein derartiger Band, der zur Jugend 
ſprechen will, uns wirklich befriedigen foll, 
muß er bis ins letzte geformt ſein. Sonſt 
find alle Bemühungen vergeblich und der 
deutſche Buchmarkt iſt um eines der vielen 
Sammelwerke reicher, die zwar „gewogen“, 
Doch „zu leicht befunden wurden“. Denn für 
die heranwachſende Generation muß das 
Beſte gerade gut genug ſein. Sti. 


Gerhard Günther: Deutſches Kriegertum im 
andel der Geſchichte. Hanſeatiſche Vier, 
lagsanſtalt, Hamburg, 1934. 


In unſerer Zeit tritt die Beſchäftigung 
mit der geſchichtlichen Vergangenheit wieder 
ſtärker in den Mittelpunkt unſerer geiſtigen 
Betätigung. Denn nichts kann uns e in 
unferem Ringen um die politifden Auf- 
gaben der Gegenwart und der Sufunft mehr 
Aufſchluß geben und lehrreicher fein, als die 
Erkenntnis der politiſchen Kräfte und 
Ideen, die der Geſchichte unſeres Volkes in 
der Vergangenheit entſcheidende Wendun⸗ 
gen gaben. Gerhard Günther unter 
nimmt es in ſeinem Buche, uns einen Abriß 
der Geſchichte des deutſchen Kriegertums zu 
geben als einer geſchichtsbildenden Macht 
erſten Ranges, die zu allen Zeiten gerade 
in den großen Entſcheidungen von geſchicht⸗ 
licher Tragweite ein beſtimmender, oft 
ſogar ausſchlaggebender Faktor geweſen 
iſt und, weil ja nun einmal die letzten und 
tiefſten Entſcheidungen der Politik im 
Kriege fallen, auch in Zukunft ſein wird. 
Der Verfaſſer ſagt in ſeinem Vorwort, daß 
ſein Buch, „nicht für die Gelehrten, ſondern 
für die junge Mannſchaft des neuen 
Reiches beſtimmt fei”. Obwohl die Dar- 
ſtellung des Kriegertums in den einzelnen 
Epochen unſerer Geſchichte reichhaltiges 
Quellnmaterial verarbeitet, ijt das Buch in 
einem friſchen und feſſelnden Stil geſchrie⸗ 
ben, und was noch viel wichtiger iſt: es 
ift nicht eine akademiſch betrachtende Ab- 
handlung, ſondern es ſpricht aus jedem 
Kapitel die lebensvolle Beziehung zu den 
Problemen unferer Gegenwart. Der Were 
faſſer hat ſein Buch von einem Standpunkt 
aus geſchrieben, der in unſerer Welt liegt, 
fo wie wir fordern, daß heute Geſchichte ae- 
ſchrieben werden ſoll. Ob er das germaniſche 
Arkriegertum ſchildert, uns mit den Lands- 
knechten bekannt macht, oder in Offizier. 
korps und Armee Friedrichs des Großen 
ſührt, immer ſetzt Günther die Form des 
Kriegertums jener Zeiten in Beziehung zu 
unſerer Gegemwart. Immer behält er eine 
Linie im Auge, die er konſequent bis heute 
weiter verfolgt und die im politiſchen Sol- 
daten unſerer Tage gipfelt. Wenn wir dem 
Verfaſſer in die vergangenen Epochen 
unſerer Geſchichte folgen und uns die 
jeweilige Rolle des Kriegertums in ſeiner 
Zeit und innerhalb des geſamten Lebens 
der Nation deutlich machen laſſen, wenn 
wir mit ihm zurückgehen in die Tage des 
Zerfalls 1918 und Betrachtungen anſtellen 


32 Vom Büchermarkt 


über ſeine Arſachen, dann erkennen wir die 
Zwangsläufigkeit des Geſchehens, das heute 
den e Soldaten das Geſicht der 
Nation beſtimmen läßt. Dann wiſſen wir, 
daß jede Zeit die ihren politiſchen Formen 
entſprechende eigene Form des Kriegertums 
ausprägt und daß man nicht blind Formen 
des Soldatentums anderer Zeiten über- 
nehmen kann. Soldat des Dritten Reiches 


zu ſein, dazu gehört nicht nur Soldatenehre 


und Gefolgſchaftstreue allein, ſondern der 
Bus: Glaube an die Miſſion des 

tionalſozialismus im deutſchen Volke 
und die Sendung des Reiches. 

Die Führerſchaft der Hitlerjugend wird 
dieſes Buch, das mit ſeiner Schilderung 
vergangener Epochen mitten in die Pro- 
bleme unſeres heutigen Lebens b von ganz ger 
als 3 Gg oi chulungsbuch von Rang 
zu 


Rocco Morretta: Wie fieht der von 
A aus? Rowoblt-Verlag, lin. 


Biider über den Zukunftskrieg gibt es 
eine Anmenge, ſowohl ernite militdrwiffen- 
ſchaftliche riften, als auch utopiſche Dhan- 
tafien, die nur dazu angetan find, den Haren 
Blid zu trüben und Verwirrung in den 
Geiſtern zu ſtiften, Vorſtellungen zu erwecken, 
vielleicht auch Hoffnungen, die ſich Kan 
verheerend auswirken können. Es gibt keine 
Frage, bei der man mehr von den realen 
vorhandenen Tatſachen ausgehen muß, und 
hier ſollten nur militäriſche Fachleute das 
Wort ergreifen. Der italieniſche Oberftleut- 
nant Rocco Morretta unternimmt es in 
ſeinem Buche „Wie ſieht der Krieg von 
morgen aus?“, ſich mit allen Theorien aus- 
einanderzufetzen, die ſeit Kriegsende von 
führenden Militärs aller Staaten aufgeſtellt 
wurden. Sie laffen ſich im weſentlichen zu- 
ſammenfaſſen unter den drei Namen Dou- 


der ö Reichswehr, 
feels die Theorie des eae ae zu 
ſtarken, aber usgebildetſten und 
üfteten St eres auf, deſſen Gas 
n der möglichſt ſchnellen Vernichtung der 
gegnerischen Armee durch überraf 
energiſchen Stoß einer ſchlagkräftigen 
griffsarmee a Morretta ſchildert 
alle Theorien in ihr 
ſtellt e lu 


t ſelbſt, da das 
vi Be tun Vo Date 


10 alſo SE der verſchiedenen 
Auch bei Beginn des Sagte 
dachten ſowohl Entente wie Mittelmächte, 
in vier Wochen bereits A Berlin, beziehungs⸗ 
weiſe auf den Pariſer Boulevards ſpazieren 
zu gehen, während Schlieffen be Sabre 
vorher von einem SE rſtehenden S 
jährigen Kriege en hatte. 
Cal hi ſchr bt Eer — und bidet 
ffaf ſſung wollen wir uns anſchließen —, 
R Wie Eine Aeberſchätzung der Maſchine 
ei vom Uebel, denn der Menſch ift nicht nur 
ihr Schöpfer, fondern er tft es auch, der fr 
bedient und einſetzt, ohne ihn tft fie totes 
Material. Der menſchliche Geiſt wird auch 
im Zukunftskriege entſcheiden, und das 
Heer ſiegen, das bei guter Materialaus- 
ibe über die genialſten Feldherren und 
die geiſtig und ſeeliſch beſten Soldaten 
verfügt. Sche. 
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Demnächſt erſcheint: 


Hartmann Lauterbacher: 


Baldur von Schirach 


48 Seiten, ca. 24 Abbildungen, in Steifdeckel RM. 1,— 


Das kleine Buch ift die erſte Lebensbeſchreibung des RNeichsjugendführers 
Valdur von Schirach. die zur Veröſſentlichung freigegeben wurde. Es wurde 
geſchrieben vom Stabs führer Lauterbacher, dem Stellvertreter des Reichs jugend; 
führers. Unter den engeren Mitarbeitern des Führers gebört Baldur von 
Schirach zu einer der markanteſten Perſönlichkeiten. Als Führer der deutſchen 
Jugend ift es feine Aufgabe. Erbe und Zukunft unferes Volkes zu verwalten. 
Seine Reden, feine Tagesbefeble und Verordnungen zeugen von außergewöhn ; 
lichem politiſchen Inſtinkt, großer organiſatoriſcher Kraft und Führerbegabung. 
Aber der Politiker und werdende Staatsmann beſitzt auch eine reiche dichteriſche 
Vegabung. Es ift kein leichtes Beginnen, fein Leben nachzeichnend zu geſtalten. 
Daher blieb dieſe Aufgabe Hartmann Lauterbacher, dem Kampfgenoſſen ſchwerer 
Jahre. vorbehalten. Aus feiner Kenntnis auch des menſchlich⸗perſönlichen 
Schickfales des Reichs jugendführers ſchrieb er das vorliegende Buch, deffen 
reiche Bebilderung den Text dokumentariſch unterlegt und das auch in Baldur 
von Schirachs menſchliches Wefen tiefe Einblicke erbringt. 
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Karl Nichard Ganzer 


vom Ringen Billers | 
um das Reich 


1924 — 1933 


Dieſes neue Buch des bekannten jungen Hiſtorikers 
berichtet auf der Grundlage bisher unbekannten Quellen- 
materials über die geſchichtliche Entwicklung des letzten 
Jahrzehnts. Gleichwohl iſt Ganzers Buch aber keine 
bloße Parteigeſchichte. Die Entwicklung der Bewegung 
wird dargeſtellt in ſtetem Bezug zum Zeitgeſchehen, 
ſeinen außenpolitiſchen Einwirkungen und ſeinen inner⸗ 
ſtaatlichen Begebenheiten. Aber immer bleibt das 
Werk auf den Führer abgeſtellt. Der unbekannte Soldat 
des großen Krieges iſt das Gewiſſen der Nation ge⸗ 
worden, das mahnend, warnend, unbeirrbar in immer 
mehr deutſchen Menſchen ſchlägt. So wird die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Idee zu einer Geſchichte Deutſchlands. 
Daher gehört Ganzers feſſelnd und lebendig aufgebautes 
Buch zu den Standardwerken jedes politiſchen Menſchen, 
und vor allem in die Hände der deutſchen Jugend. 


160 Seiten / In Pappband RM. 150 
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der Sozialpolitik bekanntzumachen, die fie in der gegenwärtigen Zeit 
Wenn die künftigen Gefolgſchaftsmänner in dieſer Weiſe ſchon frühzeitig fi 
denken lernen, werden ſie ſpäter um ſo beſſer an der Löſung ſo mancher ſoz oliti 
Frage mitarbeiten können. Ich habe meine Dienftftelle angewieſen, biefer eitih 
befondere Aufmerkſamkeit zu widmen. — 

Dr. Syrup 


Präſident der Neichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und Arbe 
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dahrgang 3 Bertin, 1. April 1935 Heft 7 


Zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. 


Dankbaren Herzens begrüßt die in der Hitler- 
jugend geeinte deutsche Jugend die Einfüh- 
rung der allgemeinen Wehrpflicht als Vor- 
aussetzung für die Erhaltung des Friedens 
inEuropa. Darüber hinaus sieht die deutsche 
Jugend im Heer eine allgemeine große natio- 
nale Erziehungsstätte zu Führertumund Sozi- 
alismus. 


Der Entschluß der Reichsregierung bedeutet 
für das junge Deutschland den Schlußstrich 
unter die wehrlose und damit ehrlose 
Weimarer Epoche. Die Hitlerjugend wird im 
Rahmen des neuen gewaltigen Erziehungs- 
werkes unseres Führers so wie bisher ihre 
Pflicht erfüllen. 


Reichsjugendführer. 


2 Frank / Erich Ludendorff 


Walter Frank: 


Erich Ludendorff 


Sum 70. Geburtstag des Feldherrn am 9. April 1935 


Es find faft genau drei Jahre, da gedachte ich an dieſer Stelle’), mitten in dem 
tragiſchen, aber notwendigen Präſidentſchaftswahlgang zwiſchen Adolf Hitler und 
Hindenburg, jenes genialen Soldaten, der im Großen Kriege dem Generalfeld- 
marſchall von Hindenburg ſo zur Seite ſtand, wie einſt im Politiſchen Otto von 
Bismarck dem Kaiſer Wilhelm J. Ich ſchrieb über die Auguſttage des Jahres 1914, 
in denen der General von Moltke im Angeſicht der in Oſtpreußen drohenden Kata- 
ſtrophe den General Ludendorff von Lüttich nach Koblenz rief: 

„Augenzeugen haben erzählt, wie der General Ludendorff damals im Auto im 
Großen Hauptquartier ankam und vor die Generalſtabskarte geführt wurde; wie 
man ihm die Lage erklärte; wie aller Blicke angſtvoll fragend an ſeinem unbeweg⸗ 
lichen Geſicht hingen; und wie er dann das Monokel aus dem Auge fallen ließ und 
ruhig ſagte: „Die Sache iſt nicht einmal ſo ſchlimm, als ich dachte.“ Wie ein Aufatmen 
ging es durch all dieſe Soldaten. Die magiſche Kraft eines großen Willens zwang 
ſie in ihren Bann. Ein Imperator hatte die Zügel ergriffen.“ 

And ich fügte hinzu: „Nie, ſolange unſer Volk nicht auf den Herrenſtolz großer 
Nationen verzichtet, wird es aufhören dürfen, Erich Ludendorff als dem großen 
Feldherrn ſeines größten Krieges zu danken. Keine Politik des Tages, kein Ge- 
ſchehen der jüngſten Zeit, das Ludendorff in Verengung und Verbitterung getrieben 
hat, kann jemals die nationalſozialiſtiſche Bewegung hindern, vor Erich Ludendorff, 
dem Imperator des Krieges, in Ehrfurcht die Fahnen zu ſenken.“ 


Es war wieder in dieſer Zeitjehrift?), daß ich jene Stunde des 9. November 1923 
an der Feldherrnhalle ſchilderte, in der Adolf Hitler und Erich Ludendorff gemeinſam 
dem Tod entgegenſchritten — und in der beide von ihm gemieden wurden: 

„Am 9. November ging vom Bürgerbräu der Zug, geführt von Hitler und 
Ludendorff, durch die Straßen Münchens. An der Ludwigsbrücke ſtieß er zum erſten⸗ 
mal auf eine Polizeikette. Die Poliziſten machten ſich ſchußfertig. „Halt! Ludendorff 
und Hitler find da!“ Da wichen fie nach rechts und links aus. In der Reſidenzſtraße 
war eine andere Poſtenkette: „Heill Nicht ſchießen. Ihr werdet doch nicht auf 
Ludendorff ſchießen!“ Wieder brach die Kette auseinander. 

Dann kam der Zug auf die Höhe der Feldherrnhalle. 

Da ging von der Theatinerkirche her ein Haufe Landespolizei im Sturmſchritt 
vor. Die Nachmarſchierenden des Zuges und die Menge, die begeiſtert den Marſch 


y „Deutſche Zukunft“, Märzheft 1932. 
2) „Wille und Macht“, September 1934. 


Grant! Erich Ludendorff 3 


begleiteten, merkten es nicht. Sie ſangen weiter: „O Deutſchland hoch in 
Ehren... 14 

Der perſönliche Begleiter Adolf Hitlers, Alrich Graf, fah die Gewehre dicht vor 
ſich im Anſchlag. Da ſprang er vor Hitler, deutete mit der Hand auf Ludendorff und 
ſchrie: „Ludendorff! Wollt ihr denn auf euren General ſchießen?“ 

Im ſelben Augenblick krachte es. Schwer getroffen ſtürzte Graf zuſammen. Hinter 
ihm wurde Adolf Hitler durch den tot zuſammenbrechenden Dr. Scheubner⸗Richter 
zu Boden geriſſen. Weiter rechts ſchleppte ſich, ſchwer getroffen, der Hauptmann 
Göring auf den Bayeriſchen Löwen an der Reſidenzapotheke zu. Vorne fah man, den 
Blick ſtarr geradeaus gerichtet, den General Ludendorff durch die Feuerlinie 
gehen ; 

Wer das Verhältnis verſtehen will, das um jene Zeit den achtundfünfzigjährigen 
General Ludendorff mit dem vierunddreißigjährigen Adolf Hitler verband, der mag 
in den Stenogrammen des Hitler Prozeſſes vom Frühjahr 1924 die beiden folgenden 
Ausſagen nachleſen: 

Der Angeklagte Hitler: „Ich habe erklärt, wenn man den Kampf tat⸗ 
ſaͤchlich mit Berlin führen wolle, dann wäre dieſer Kampf mit Greiwilligenfor- 
mationen oder mit bayeriſchem Militär eine Lächerlichkeit. Ans würden fi nord- 
deutſche Truppen niemals anſchließen. Schon aus reinen Rivalitätsgründen nicht. 
Dieſer Kampf hätte nur Ausſicht auf Erfolg, wenn er geführt würde von einem Ge- 
bilde, das als deutſch- nationale Armee angeſprochen werden kann. Der einzige Feld- 
herr, der die deutſche Frage auf militäriſchem Gebiet löſen könnte, ſei Exzellenz 
Ludendorff, den ich als Soldat im Januar 1918 bei einem Vorbeimarſch zum 
erſtenmal geſehen habe, den ich vergötterte, der mir als einziger Willens 
menſch in ganz Deutſchland erſchienen iſt, der erkannte, daß die Nationalität nicht 
beſteht aus Menſchen mit toten Waffen, ſondern daß ſie durchdrungen ſein muß von 
dem fanatiſchen Willen zum Sieg, der Gemeingut der Nation ſein muß, daß der 
Kampf nicht nur an der Front, ſondern auch in der Heimat ausgefochten werden muß, 
und daß dann, wenn die Heimat verſagt, nicht der Feldherr die Schuld trägt. Man 
darf nicht den Fehler begehen, wie er den Karthagern nachgeſagt wird, die den Felde 
herrn verfluchten für Sünden, die ſie ſelbſt begangen haben.“ 

Der Angeklagte Ludendorfſ: „Ich bin alt geworden unter der un- 
geheuren Laft, die während des Krieges auf mir lag, unter der Arbeit, die ich ge- 
leiftet habe für die Wehrhaftigkeit des Volkes und unter den ſeeliſchen Anſtren— 
gungen, die mir bereitet wurden im Ringen mit dem eigenen Volk. Aber mein 
Herz iſt jung und es ſchlägt von glühender Sehnſucht für die Freiheit des Volkes 
und von Liebe zum Volk. Das was Hit ler geſtern in geſchloſſener Sitzung in ſeiner 
wundervollen Rede geſagt hat, ich kann es ſo nicht ausdrücken, aber es 
gilt auchſür mich. ..“ 

Waren ſie nicht zur Ergänzung geſchaffen, der Feldherr, der für Deutſchland 
und die Welt die Verkörperung der alten deutſchen Armee war, und der Tribun, der 
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aus dem Erlebnis des Frontſoldatentums heraus ein neues politiſches Ideal ge- 
ſtaltete? 


Warum war Erich Ludendorff in all ſeiner ſoldatiſchen Größe geſcheitert? Weil 
ihm im großen Kriege die Ergänzung durch einen genialen Staats mann und die 
innere Stütze einer von einer großen politiſchen Idee beherrſchten Heimat fehlte. 
Weil er ſelbſt Nurſoldat war, der in gigantiſcher Willenskraft nach dem Schwert 
ſieg trachtete, während doch ein moderner Krieg nie durch das Schwert allein ent- 
ſchieden werden konnte. 


In jenem Schickſalsjahr 1918 war der große politiſche Führer der Zukunft 
irgendwo an der Weſtfront an Erich Ludendorff vorbeimarſchiert. Als unbekannter 
kleiner Soldat, ſeiner Miſſion ſelbſt noch nicht bewußt. So wie irgendein Grognard 
der „alten Garde“ am Kaifer Napoleon vorbeizog .. 


Jetzt ſtand er neben dem Feldherrn 


Aber es war noch zu früh, in jenem November 1923. Adolf Hitler hat zehn 
Jahre ſpäter jene erſte blutige Niederlage als eine „weiſe Vorſehung“ bezeichnet. 
And Rudolf Heß hat in einer Rede mit derſelben Nüchternheit der Selbſtkritik es 
ausgeſprochen: daß damals die nationalſozialiſtiſche Bewegung und ihre Führer 
noch nicht reif geweſen feien zur Regierung Deutfdlands .... 


So mußte die große, zehnjährige Lehrzeit kommen, in der Adolf Hitler zum 
Staatsmann wuchs und die Bewegung zur Machtübernahme heranreifte. Eine Lepr- 
zeit voll Langſamkeit und Mühſeligkeit, voll Rüdihlägen und Wirrungen und 
Irrungen, voll von den Hemmungen und auch von den Liften, ohne die es keine pral- 


tiſche Politik gibt. 


Warum hat ſich in dieſen Jahren der General Ludendorff von Adolf Hitler 
getrennt? 


War es nicht im Grunde nur deshalb, weil fein Goldatentemperament 
die harten Notwendigkeiten der praktiſchen Politik nicht immer erkannte? Weil er 
in der großartig einſeitigen Starrheit preußiſchen Kadettentums zu wenig ſah, wie 
echte Staatsmannſchaft immer Härte und Biegſamkeit zugleich iſt und 
wie ihre Meiſterſchaft darin beſteht, auch auf verſchlungenen Pfaden zum niemals 
vergeſſenen und verleugneten Ziel zu gelangen? 


Mancher mag fih noch einer Karikatur erinnern, die im Jahre 1932 in „Luden⸗ 
dorffs Volkswarte“ erſchien: Adolf Hitler kniet in gläubigem Warten vor einer 
Sphinx, die die Züge des Reichswehrminiſters General von Schleicher trägt. And 


die Sphinx ſpricht hohnlächelnd alfo: „Ich werde Dich ſolange warten laffen, bis oe 
ſchwarz geworden biſt!“ 


Wir ſchreiben heute das Jahr 1935. Adolf Hitler ift der Herr des Reiches. Die 
Sphinx iſt tot. And das Zentrum iſt vernichtet. 
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Auch der General Ludendorff wird heute, wenn er auf die Zeit ſeines politiſchen 
Gegenſatzes zu Adolf Hitler zurückſieht, groß genug ſein, um einzuſehen, daß er ſich 
getäuſcht hat. 


Niemand hat das Recht, den General Ludendorff — in feinen Vorzügen wie in 
ſeinen Irrtümern — mit der Schneiderelle der Alltäglichkeit zu meſſen. Das einfache 
Volk hat für ſolche Anwägbarkeiten mitunter einen ſicheren Inſtinkt. Wie kam es, 
daß auch in den Zeiten, wo die Kritik des Generals Ludendorff an der Politik Adolf 
Hitlers gerade denen, die beide Männer zu ehren gedachten, bitter in die Seele 
ſchnitt, der General Ludendorff in der Anhängerſchaft der NSDAP niemals ge- 
haßt wurde wie die anderen Kritiker? Irgendwie empfand das Volk, daß dieſer 
Kritiker, auch wenn er irrte, aus tiefſter innerer Ehrlichkeit und aus der Beſeſſenheit 
einer Idee heraus kämpfte, und daß dieſe Idee, auch wenn er ſelbſt es damals nicht 
wahr haben wollte, von der Adolf Hitlers nicht ſehr fern war. Irgendwie empfand 
das Volk, daß jene „glühende Sehnſucht“ nach der Freiheit und Größe der deutſchen 
Nation, von der der General im Hitler⸗Prozeß geſprochen hatte, ihn auch jetzt noch 
leitete — und daß er nur in jener trüben Zeit der Weimarer 
Demokratie nicht die großen Gegenſätze fand, um diefe 
Sehnſucht in die Tat umzuſetzen. 


Dieſe Zeit iſt vorbei. And der großen Gegenſätze gibt es wieder genug für große 
Menſchen, die ſie meiſtern wollen 


Es war eine Tat, die vom ganzen deutſchen Volk mit innerſter Ergriffenheit auf- 
genommen wurde, als an jenem hiſtoriſchen 16. März der deutſche Wehrminiſter im 
Ungefiht des Führers und der geſamten Regierung „dem Manne, deffen Kraft wie 
Atlas eine Welt auf ſeinen Schultern trug, dem Feldherrn Ludendorff“ huldigte. 


In demſelben Geiſt ſenken ſich heute, am 70. Geburtstag Erich Ludendorffs, in 
Ehrfurcht die Fahnen des neuen, aufſteigenden Reiches vor dem Imperator des 
Großen Krieges. 


Sie ſenken ſich ohne Vorbehalt und Bedingung. Denn daß ein Volk ſeine Großen 
ehre, iſt eine einfache Frage der nationalen Ehre. 


Aber wer kann es hindern, daß aus dem RNauſchen dieſer 
Fahnen dem General Ludendorff zugleich der Wunſch eines 
ganzen Volkes, und am meiſten der Wunſch der Jugend, ent- 
gegenklingt: Der Wunſch, daß er, der Siebzigjährige, noch das „junge Herz“ 
haben möge, deſſen er ſich einſt, vor zehn Jahren, mit Recht rühmte. Der Wunſch, 
daß der große Feldherr den Weg finde zum großen politiſchen 
Führer unſeres Volkes. Der Wunſch, daß die beiden Männer, die einſt an der 
deldherrnhalle in dunkler Zeit gemeinſam dem Tod entgegenſchritten, noch ein- 
nal im Angeſicht eines erneuerten, wiederauferſtehenden Volkes gemeinſam 
tinherſchreiten möchten — in die deutſche Zukunft hinein. 
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Karl Richard Ganzer: 
Bismark 


Politiſche Gedanken zum 120. Geburtstag des Altreichskanzlers am 1. April 


Als Bismarck nach ſeiner Entlaſſung grollend im Sachſenwalde zuſehen mußte, 
wie das Reich den ſchwachen Händen der Epigonen immer ſchneller entglitt, beſuchte 
ihn einmal einer der kleinen Erben und nahm ſich heraus, dem verbitterten Schöpfer 
des großen Werkes Troſt zuzuſprechen — der Geheimrat dem prometheiſchen 
Kämpfer. Seiner kühlen Weisheit erbärmlichſter Rat beſtand in der Phraſe, Bis- 
mard möge fein Leben doch jetzt in Ruhe und Harmonie beenden. Da fab Bismarck 
auf ihn hinunter und ſeine Antwort war voll Einſamkeit und Verachtung: „Warum 
ſoll ich harmoniſch ſein?“ 

Ein Leben lang war er im brauſenden Sturm geſtanden, zuerſt in den Jahr- 
zehnten der Jugend- und frühen Mannesjahre, in denen er für fih ſelber um Ginn 
und Auftrag in ſeinem Leben gerungen hatte, dann in den großen Kämpfen um die 
Errichtung, die Sicherung, die Bewahrung des Reiches. Immer war er bereit 
geweſen, mit ganzem Einſatz ſich in die Brände der wildeſten Auseinanderſetzungen 
zu werfen, immer war er als Breſchenſchläger an den entſcheidenden Stellen der 
Fronten geſtanden, die um das Geſicht des Jahrhunderts kämpften — — da kam, als 
ihm verboten war, ſein Leben ſo angeſpannt zu vollenden, wie er es immer gelebt 
hatte, die kleine Müdigkeit einer dünnblütigen Zeit und ſchwätzte von „Harmonie“. 

Aber was hier mit einem großen Worte empfohlen wurde, war eine Lüge von 
„Harmonie“. Für Goethe und ſeine Zeit war dieſes Wort noch voll Forderung, 
Spannung, Anſpruch und kämpferiſcher Verpflichtung geweſen. Der ſpäte Liberalis- 
mus aber, der von Forderung und Pflicht vor dem Ganzen nichts wiſſen wollte, 
obwohl doch zum Anterſchied von Goethes Tagen ſeither die Nöte des Ganzen und 
die Rechte von Staat und Gemeinſchaft die höchſten inneren Anſprüche ſtellen 
mußten, wenn das Ganze gedeihen ſollte — der ſpäte, ſtaatsfremde, nur auf das Ich 
bedachte Liberalismus kleidete in die Formel der Harmonie nichts anderes als die 
Sorge um ſein eigenes klägliches Wohlbefinden: wo er „harmoniſch“ ſagte, meinte er 
Ruhe und Ordnung, riet er Genügſamkeit an, pries er die Lockungen des privaten 
Faulbettes, das dem Anſpruch der harten, kampfnahen Ordnungen in Volk und Staat 
ſich entzog. Bismarck verging in der Angſt um das gefährdete Reich, dem ſie Quader 
um Quader ausbrachen. Er ſchrie feine Warnungen hinein in fein Volk. Mit Bor- 
wurf und Klage, mit den Prankenſchlägen des unermüdeten kämpfenden Löwen ging 
er gegen die Reichsverderber los, die ihn entlaſſen und dann verraten hatten — ſie 
aber mahnten ihn zu einer Pfahlbürgergeſinnung, die auch dann nicht aufbegehrt, 
wenn die Pfähle des eigenen Daſeins angeſägt werden. And fie nannten das „Har- 
monie”... 

Es hat vieler und ſchwerſter Erſchütterungen bedurft, bis der deutſche Menſch 
wieder lernte, daß jene Gemächlichkeiten, jener ſeichte Glaube an ſatte Ruhe und 
ſpannungsloſes Behagen, jene bunt verkleidete Angſt vor der Entſcheidung nichts als 
Lebenslügen feien, mit denen die liberaliſtiſche Haltung fih über die Einſicht hinweg ⸗ 
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täuſcht, daß die Geſetze des Daſeins hart und heroiſch find. Bismarck hat das als 
einer der wenigen Seher in ſeiner Zeit gewußt: darum konnte er auch der Schöpfer 
eines Staates werden, einer Lebensordnung alſo, die hart und heroiſch iſt wie 
keine andere. Der Liberalismus aber hatte ſich dieſer Einſicht verſchloſſen: darum 
mußte er, der im tiefſten ſtaatsfremd blieb und andere Werte, wie Wirtſchaft und 
Bildung, als höchſte Tafeln ſetzte, auch vor Bismarcks hartem und heroiſchem Anruf 
am Ende verſagen. Gewiß, an der Gründung des Zweiten Reiches iſt die national- 
liberale Partei eng beteiligt geweſen. Aber noch enger iſt ſie verknüpft mit der Ver⸗ 
fälſchung des reinen politiſchen Gedankens, der die urſprüngliche Bismarckſche 
Schöpfung beherrſchte, in die Tendenzen des ſpäteren wirtſchaft lich gerichteten 
Imperialismus: der aber gab dem endenden SENT: ein Gepräge, das ſchon die 
Züge der Entartung in fih eingeritzt trug. 


Viele Jahrzehnte nach Bismarcks Tod hat der vielleicht klarſte Träger libe⸗ 
raliſtiſcher Haltung, Walter Rathenau, die Parole formuliert, die dem Liberalismus 
feit feiner Geburt im Blut liegt: „Die Wirtſchaßft ift das Schickſal.“ Die eigent⸗ 
lich antibismarckſché Parole erſcheint in dieſem Wort. Sie hatte auf den 
Fahnen all ſeiner bewußten und unbewußten Gegner ſchon zu der Zeit geſtanden, als 
er ihre Hilfe benutzte, um ſein Werk in Angriff zu nehmen. Sie lief unausgeſprochen 
all die Jahre hindurch neben ihm her, in denen er ſein Werk zu vollenden getrachtet 
hatte. And fie trat ihm endlich in offener Feindſeligkeit entgegen, als feine Schöp- 
fung zu immer mächtigerer Geſchloſſenheit aufwuchs und immer bedrohlicher ſpüren 
ließ, daß ſie in dieſer werdenden Geſchloſſenheit einmal nicht mehr zu beeinfluſſen 
ſein möchte. Ein Argegenſatz im Leben der Völker riß hier auf, nachdem er lange 
verhüllt geweſen war: die unverſöhnliche Feindſchaft zwiſchen einem Anſpruch, der 
wirtſchaftliche Begehrlichkeiten vertritt, und dem höheren Anſpruch, 
der politiſche Forderungen verkündet. 


Bismarck aber war nichts als Politiker, einer der wenigen ganz großen poli- 
tiſchen Menſchen, die Deutſchland beſeſſen hat, unerſchütterlich in ſeiner Bindung an 
die Geſetze der großen politiſchen Kampffelder, unbeſtechlich in ſeinem Dienſt vor 
einem politiſchen Ethos, blitzſchnell im Zugriff vor jeder Entſcheidung, unbeugſam 
in ſeinem Willen zum fernen Ziel, aber auch ſchmiegſam in der Taktik, es zu erreichen, 
der treue Träger feines Auftrages für Volk und Staat und Gemeinſchaft, der ge- 
ſchworene Feind aller beſtechenden Lockungen durch die Mächte, denen das enge 
„Recht“ des Privatmannes, die Zügelloſigkeit des Individualiſten und die Dem, 
mungsloſe Herrſchaft des Geldſackes die einzigen Götzen waren. Der Bankier Bleid- 
röder hatte es einmal verſucht, Bismarck zu Spekulationen zu verlocken; da hatte 
dieſer den Juden die Treppe hinuntergeworfen. Als der wirtſchaftstüchtige Libe- 
ralismus erkannte, daß fih hinter dieſer perſönlichen Sauberkeit eine geſchichts 
formende Haltung verbarg, daß nicht der Menſch Bismarck und der Menſch 
Bleichröder zuſammengeſtoßen waren, ſondern der Politiker und der ewige 
Händler, da war in einer verwirrten Zeit für einen Augenblick klargeworden, 
daß zwiſchen dem Willen zum Geſchäft und dem Willen zum Staat ewige Feindſchaft 
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geſetzt fet — und daß es keiner Gewalt jemals gelingen würde, den Kanzler des 
Reiches auf die Seite der Vörſe zu ziehen. 


Die Folgerungen lagen nahe. Aber erſt dann wurden ſie von den blinden 
Maſſen in all ihrer Kraßheit erkannt, als nach einem jahrzehntelang ſchwärmenden 
Kampf Walter Rathenau mit jener Parole den Sieg der liberaliſtiſchen Geſinnungen 
verkündete und als dieſe bedenklichen Gefinnungen ungehindert daran gehen konnten, 
fich an eigenen Leiſtungen zu verſuchen. Der Verfall der geläuterten politiſchen 
Schöpfung Bismarcks wurde eingeleitet, als mit dem Sturz des Reichs- 
ſchöpfers die ſtaatsfremden Gefinnungen der Händler hoffähig wurden. Der Verfall 
trat noch nicht endgültig ein, als am 9. November 1918 das Reich auseinander- 
brach; denn hier fielen nur äußere Formen. Aber für immer ſchien der Verfall be⸗ 
ſiegelt zu fein, als ih vor Bismarcks geiſtigem und politiſchem Erbe triumphierend 
das Jubelgeſchrei der Händler über den Sieg der liberaliſtiſchen Götzen erhob; als 
Walter Rathenau, deffen Stern in der engen Umgebung des Vismarckſtürzers hell 
geleuchtet hatte, mit feinen Parolen als der eigentliche Aeberwinder von Bismarcks 
politiſcher Haltung erſchien; als die Lehre geläufige Münze wurde, daß Wirtſchaft 
und Freiheit und Einzelmenſch die höchſten Geſetzträger ſeien, nicht aber der Staat 
und die Zucht und die Gemeinſchaft. 


Seitlebens hatte ſich Bismarck gegen dieſe Verführungen gewehrt, während dieſe 
doch immer tiefer in die Aeberzeugungen der Maſſen eindrangen. Er ſetzte ſeine 
Kraft an ſein Werk — und mußte dennoch erleben, daß im Schutze ſeiner eigenen 
Schöpfung der „Zeitgeiſt“ aufwucherte, der die Weſensgeſetze dieſer Schöpfung ver⸗ 
leugnete, zerſpaltete, beſchimpfte. Wenn man Bismarckbeurteilt, denkt 
man immer nur an ſeine übermächtige Aufbauleiſtung. Aber 
daß der Kampf für das Reich ſtändig begleitet war von einem 
ſehr verſchwiegenen, zähen, einem unendlicheinſamen Kampf 
gegen die Zeitgeſinnung, bleibt allzuſehr im Dunkel. Die 
Seitgefinnung — Staatsfremdheit, Genuß, Beſitz — hatte ſich die unbeſtrittene Herr- 
ſchaft über die Herzen geſichert, war eine ſouveräne Gewalt geworden, die Unter- 
werfung verlangte. Es gehört zu den erſchütterndſten Einblicken in den Geiſt dieſes 
Jahrhunderts, daß der gleiche Mann, der als einziger mit der königlichen Kraft an 
einer neuen ſtaatlichen Ordnung baute, zugleich ein Rebell gegen das gei ſt i ge 
Geſetz der Zeit fein mußte. Es klingt wie ein Widerſpruch, Vismarck einen Revo- 
lutionär zu nennen. And dennoch hat er mit jeder Tat gegen den herrſchenden Zeit⸗ 
geiſt revoltiert. Wo alles um ihn herum in einer wilden Auflöſung aller geiſtigen 
Ordnungen durdeinandertricb, war er ein Revolutionär aus der Bin 
dung an Staat und Pflicht und Dienſt, denen der Zeitgeiſt alle Geſetzeskraft be- 
ſtritt. And wo ſich dieſer liberale Zeitgeiſt in eine grenzenloſe Gleichgültigkeit vor 
dieſen Ordnungen hineinlärmte, kämpfte Bismarck als ein auftrotzender und rube- 
loſer Rebell, deſſen Weſen die Ehrfurcht vor den uralten Normen politiſchen 
Schöpfertums war, gegen die bindungslos gewordene Zeit. Ein tragiſches Bild: 
Schöpfer eines innerlich ſtarken, von politiſcher Haltung geſchafſenen Reiches — aber 
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die Maſſen laufen anderen, weniger ſtrengen, weniger fordernden Fahnen nach; 
einſamer Kämpfer gegen die verfallenden Geſinnungen in den Herzen des Volkes, 
für das dieſer Staat errichtet ift — aber die Mühe, die Maſſen zu echten, tief über- 
zeugten Trägern des neuen Staates zu machen, mißlingt .. 

Das iſt nicht eine „Schuld“. In der großen Auseinanderſetzung mit dem Libe⸗ 
ralismus, in die ſich Vismarck als einzelner und beinahe einziger hineingeworfen 
hatte, konnten die Würfel der Entſcheidung erſt nach Jahrzehnten fallen. Nur eines 
ſteht feſt, fern aller Frage und allem Zweifel: immer hat Bismarck in dieſem Kampfe 
geführt, auch noch nach ſeinem Tode. Denn was er hinterließ, war ein ſorderndes 
und weiterzeugendes Erbe im Geiſtigen, in der Geſinnung, im Vorbild; ein Erbe, 
das ewig wacher Ruf ſein wird, wo immer neue deutſche Geſchlechter in einem großen 
Dienſt für die Geſamtheit ſtehen: Bismarck hatte politiſche Haltung in ſich 
verwirklicht. Eine der ſeltenſten Eigenſchaften des deutſchen Charakters hatte in ihm 
Geſtalt gewonnen zu einem Bilde, das immerwährender Auftrag und nie erlöſchende 
Mahnung iſt. 

Dieſe Verpflichtung aber iſt heute übergeſprungen auf alle, in denen neue 
Kampfnotwendigkeiten den Sinn für die ewigen politiſchen Seelenmächte wieder er- 
weckten. Wo heute ein Leben der Entſcheidungen gewagt, in gegliederten Ordnungen 
geſtanden, ein Verhalten des Zugrifſs geübt, ein Dienſt für die Gemeinſchaft getan, 
der Glaube an eine heroiſche Idee gelebt wird, ſteht Bismarcks Vermächtnis über 
ſolcher Bereitſchaft. Er trat mit dieſen edelſten Leidenſchaſten in eine völlig private 
Zeit hinein. Wenn fie uns heute wieder gelten, heilig und unantaſtbar und tief ver. 
pflichtend, dann ſind ſie wachgewordenes Erbe, von einem neuen, brennenden Führer 
wachgerüttelt, zu dem ſich nunmehr ein ganzes Geſchlecht bekennt, ein Erbe, das ein- 
mal nur das vielgeſchmähte Bekenntnis eines einzelnen, eines im Innerſten Ein- 
ſamen, eines der ewigen deutſchen Führer geweſen war. 


Hans von Tiesenhausen, Paris: 


Croix de Feu 
Eine ſranzöſiſche Bewegung 

Grau, breit und drohend ſteht im Herzen von Paris die Kirche Notre- 
Dame. Der Staub von Jahrhunderten hat die unteren Viertel dunkel gefärbt. 
Nur die Türme ſind heller als der graue Himmel über der Stadt. 

Jeder, der vor dieſen breiten ſchönen Türmen ſteht, fühlt die Ruhe und die 
Feſtigkeit und die Sicherheit, die von ihnen ausgeht. — Am fie herum lärmt das 
moderne haſtige Leben. Den Geiſt wiederfinden zu können, den Geiſt, der dieſe 
Dome baute, das iſt die ſtille Hoffnung und die große Sehnſucht jedes einzelnen, der 
die armſelige Not und Haſt von heute kennt. Das iſt die Hoffnung eines großen Volkes! 

Am 6. Februar 1935, ein Jahr nach den blutigen Straßenkämpfen, ſtauten ſich 
vor der Kirche die Maſſen, um — von außen wenigſtens — an dem Trauergottes- 
dienſt für die Toten des 6. Februar teilzunehmen. 
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Zu planlos, zu ungeregelt war dieſer erfte Ausbruch der Wut gegen alles Morſche 
und Verfaulte. Der Anſturm mußte zerbrechen an dem entſchloſſenen Einſatz der 
bewaffneten Macht, die am 6. Februar 1934 noch ohne zu zögern, den Befehlen der 
Regierung gehorchte. 

Der Druck der Maſſen blieb. Man mußte ablenken, retten, was zu retten war. 
Man fand den Kompromiß. Der ehemalige Präſident der Republik, Gaſton 
Doumergue, der noch Preſtige im Volke hatte, übernahm die Leitung eines Burg- 
friedenskabinettes. 

Im weſentlichen aber blieb alles beim alten. Es wurden Anterſuchungsaus⸗ 
ſchüſſe für die gröbſten Skandale eingeſetzt. Sie tagten, tagten, tagten und tagen 
heute noch. Im Herbſt wurden neue Skandale laut. Die Erbitterung blieb. Die alte 
Sehnſucht blieb. Es blieb alles beim alten. 

Inzwiſchen verſuchte man auf beiden Seiten die Kräfte zu organiſieren. Die 
Organe der öffentlichen Gewalt wurden verſtärkt. Der Veſtand der Polizei und der 
Garde Mobile wurde erhöht. Wo ſich das leiſeſte Aufflackern der revolutionären 
Stimmung zeigte, erſchienen in dichten Reihen die Waffenträger. Straffe Geſtalten, 
entſchloſſene Geſichter unter ſchwarzen, mattglänzenden Stahlhelmen. 

Auf der anderen Seite ſammelten ſich die Ligen. Action Francaise, Jeunesses 
Patriotes, Solidarité Francaise, Francistes, parti Social-National und wie fie ſonſt 
noch heißen mögen. 

Jede hat feds alte Herren als Präfidenten. Die Anhänger find in der Mehr⸗ 
zahl Studenten und junge Leute, die Spaß an Krawallen haben, Damen und brave 
Spießer. Einige dieſer Bünde beſtanden ſeit langem, einige waren neu gegründet. 
Die einen bezogen ihr Geld von reichen Induſtriellen, die anderen träumten von der 
Wiederaufrichtung des Königtums. 

Sie alle waren gegen das Heute, und jeder wollte ein anderes Morgen. 

Sie waren alle gleich ant i — aber jeder kannte ein anderes pro. 

Sie zankten ſich untereinander und mehrten ſich durch Spaltung. 

Gleichzeitig organiſierten ſich die Frontſoldaten. Dreieinhalb Millionen um- 
faßte der große Rahmenverband. Im März tagte ein Einigungskongreß. Man ent- 
warf ein Rahmenprogramm, man ſtellte die gemeinſamen Punkte heraus. Rom: 
miſſionen ſollten das Aktionsprogramm ausarbeiten. Kommiſſionen ſetzten ſich au- 
ſammen. Kommiſſionen zerdiskutierten die gefundene Einheit. Kommiſſionen fanden 
bald mit viel Intelligenz, daß man unter gemeinſamen Schlagworten grundver- 
ſchiedene Sachen verſtand. Man ging auseinander. Es blieb alles beim 
alten. 

Am 6. Februar 1935 ging zum Trauergottesdienſt in den Dom zur Notre-Dame 
der Miniſterpräſident Flandin. Es ging eine parlamentariſche Abord- 
nung, es gingen die Bünde und Ligen mit ihren Führern und die verſchiedenen 
Frontkämpferverbände. Vor der Kirche, hinter dichten Polizeiketten, ſtaute ſich die 
Menge und wartete. Im Dom klang die Orgel, das Sanctus, eine ſchwere Melodie 
von Vad. Der Kardinalerzbiſchof zelebrierte die Meſſe. And die Fahnen ſenkten 
ſich für die Toten. 
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Nach dem Ende des Gottesdienſtes verließen der Minifterpräfident und die 
Würdenträger durch das große Portal die Kathedrale. Ein Zittern ging durch die 
Menge, aber fie rührte ſich nicht von der Stelle. Der Präfident ſtieg ſchnell in ein 
geſchloſſenes Auto und fuhr, durch Wachen ſicher geleitet, aus dem Bereich der 
flackernden Drohung. 

Noch ein anderer Mann trat aus dem Schatten des Portals auf den offenen 
Platz. Hinter ihm hundert blanke blauweißrote Fahnen. Mit einem Schlage fieberte 
die Menge. Ein Schrei, tauſend Schreie, tauſende wieder, wieder, immer wieder von 
neuem: Vive la Rocque! 


Das iſt der Mann, von dem man morgen ſprechen wird. 


Die „Croix de Feu“ im franzöſiſchen Parteigetriebe 

Einhundertfünfzigtauſend Mann. Morgen fünfhundert mehr. Aebermorgen 
fünfhundert mehr. In dieſen Monaten nehmen fie mit abſoluter Stetigkeit zu, täg⸗ 
lich fünfhundert. Nicht nur in Paris, und nicht einmal in erſter Linie in Paris, jon- 
dern auf dem Lande. Im Norden, im Oſten, im Süden. 

Ein Kern von ausgezeichneten Frontkämpfern. Alle tragen ſie das rote Band 
der Ehrenlegion oder das Kriegskreuz — „Croix de Feu“, Feuerkreuz, es iſt der Bund 
derer, die vom Brande des großen Krieges ihre Taufe bekamen. 

Am ſie herum täglich ſtärker werdend, täglich feſter ſich fügend die „Volontaires 
Nationaux“, die Freiwilligen der Nation. 

An ihrer Spitze ihr Führer, der Ober ſtdela Rocque. 

Sie kamen aus allen Lagern, vor und nach dem 6. Februar. Es kamen Sozia- 
liſten, Nationaliſten, Bürger, Arbeiter, Bauern und Soldaten. Sie hatten dasſelbe 
Fernziel, aber jeder kannte ſeinen eigenen Weg. Sie ſtanden nebeneinander, ſie 
kämpften nebeneinander. Sie hörten nebeneinander die harte, feſte, militäriſche Stimme 
des Oberſten dela Rocque, einmal, zweimal, viele Male und dann wußten 
fie plötzlich, wohin fie gehörten, fühlten, daß es nur einen Weg für fie gab. Sie 
marſchierten nicht mehr nebeneinander, ſie marſchierten 
zuſammen. 

Wofür? Für Frankreich! Für das Leben und für die Zukunft ihrer Nation. 
Sie hatten noch kein pardgraphiertes Programm. Sie ſetzten keine Ausſchüſſe ein, 
um Leitſätze auszuarbeiten, ſondern ſie handelten. Die Redner ſprachen auf dem 
flachen Lande in Hunderten von Verſammlungen, alle in dem gleichen, einheitlichen 
Geiſt, der ſich ſo überraſchend ſchnell unter ihnen gebildet hatte. Sie errichteten hier 
eine fliegende Küche, dort ein ſoziales Hilfswerk für ihre ärmeren Genoſſen. — Sie 
trommelten und ſammelten und wurden von Tag zu Tag ſtärker. Aber ſie machten 
keine großen Sprüche, fabrizierten keine wohlriechenden Artikel in kapitaliſtiſchen 
Zeitungen, ſprachen nicht davon, daß ſie hunderttauſend ſeien, bevor dieſe Zahl nicht 
um vieles überſchritten war. Sie ſprachen nicht zu oft davon, daß fie die Elite der 
Nation ſeien. Sie nannten eine Kundgebung nicht Maſſenverſammlung, wenn nur 
einige hundert anweſend waren. Das hatten ſie übrigens auch gar nicht nötig, denn 
ſehr bald reichten die größten Säle der Stadt zuſammen nicht aus. Im Sommer 
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werden fie auf den Flugplätzen vor den Toren demonftrieren. Der Gewinn iſt 
Preſtige und Vertrauen. 

Der Anfang iſt gemacht. Der Start iſt gut. Aber um zum Ziel zukommen, 
braucht man unendliche Geduld, energiſche Ausdauer, zähes Feſthalten. Wird dieſer 
Schwung, der heute einmal da ift, ausreichen, um die Bewegung auf den Punkt zu 
bringen, von dem He ſich aus eigener Kraft und eigener Beſtimmtheit zur notwen- 
digen feſten Macht vervollkommnen kann, feſt in Idee und Form? 


Das iſt die entſcheidende Frage. 

Am über die Stellung der Croix de Feu in der franzöſiſchen inneren Politik Auf- 
ſchluß zu bekommen, müſſen zwei Fragen beantwortet werden: 

Welches find die alten Kräfte, die in dem heutigen Syſtem ihren Ausdruck 


finden? 

And: Welches find die Kräfte, gegen die ſich dieſes überkommene Syſtem zu ver- 
teidigen hat? Wer ſteht heute in Oppoſition? 

Zunächſt beſteht die alte Trennung in rechts und links, dazwiſchen gibt es 
ohne ſcharfe Aebergänge eine breite Mitte. Rechts gilt gleich katholiſch, nordfran- 
zöſiſch, oſtfranzöſiſch (Anjou, Flandern, Lothringen), gute republikaniſche Tradition. 
Rechts ſtehen die Arrivierten. Links gilt gleich laiziſtiſch, ſüdfranzöſiſch (Marſeille, 
Toulouſe, Lyon). Links find die kleinen Leute. Die Bauern find je nach Lage, Beſitz 
und Beziehungen verſchieden eingeſtellt. 

Die Brücken zwiſchen den vielen einzelnen Parteien bauen rechts die Geiſtlichen, 
links die Freimaurer. 

Programme ſind nicht beliebt, und gar Programmtreue iſt völlig unbekannt. Die 
Innenpolitik iſt in Frankreich viel mehr als in jedem anderen Lande eine Politik des 
Augenblicks, des Zufalls, der einzelnen Namen, ein friſchfröhliches Durcheinander. 
Den gewichtigſten Block bildet die radikale Partei mit etwa einem Drittel 
aller Abgeordneten. Ihr Name iſt ein Witz, denn ſie iſt alles andere, als radikal. 
Sie iſt die Partei der Oberlehrer. Im Dorfe macht die Politik nach rechts der 
Pfarrer, nach links der Lehrer, dieſer iſt auch immer ein treues Glied der Loge. 

Syſtematiſche Organiſation der Lehrer, das iſt das Rezept, nach dem die Radi- 
kalen bisher ihre ſtets gleichbleibenden Wahlziffern hatten. Wir fagen hatten, 
denn nun ſind auch die Sozialdemokraten auf den Trick gekommen und be⸗ 
ſtürmen mit allen Kräften die Oberlehrerſchaft — die letzten Kommunalwahlen 
brachten ihnen ſchon Teilerfolge. Aber es werden wohl noch andere Leute auf den 
Trick kommen. 

Ideologiſch geſehen, haben die alten Parteien zwei Kapitalien, von denen ſie 
zehren. Zunächſt das Gedankengut der Revolution von 1879, das aber ſchon lange 
keine Zinſen mehr trägt. Das zweite Kapital iſt „la victoire“, der Sieg, und auch 
dieſes ift ſchon mehr als zur Hälfte aufgezehrt. 

Für ein paar Jahre reicht es noch, dann ift es aus mit dem ſchönen Rentner- 
daſein. Man hat Bücher geſchrieben über die Rentnerpſychologie der Franzoſen. 
Man kann das Wort Rentner auch übertragen gebrauchen. Ein paar Jahre noch, 
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und das Kapital iſt zu Ende. Eines Tages wird man wieder verdienen müſſen in 
Frankreich. 

Die bisherigen Parteien halten ſich dank dem guten konſervativen Geſetz der 
Stabilität. Halten ſich dank der vielen ſchönen Futterkrippen. Sie ſtützen ſich auf 
eine große Preſſe und find alle irgendwie vom Gelde abhängig. Hier ſteht die Stahl ; 
induſtrie, dort die Textilinduſtrie, hier die Banken, dort Handel und Schiffahrt. 

Man kann ſich noch junge Kräfte kaufen, aber man kann ſie nicht mehr begeiſtern. 
Man kann den Bürgern Schrecken einjagen und ſagen, ſeht, dort iſt der ſchwarze 
Mann, ſeht, dort iſt der Kommunismus, ſeht, dort iſt das angreifende Deutſchland. 
Aber der kleine Mann weiß, daß der Kommunismus keine Chance hat (Frankreich 
ift viel zu reich). And wenn der kleine Mann einfieht, daß Deutſchland nicht daran 
denkt, aggreſſiv zu ſein? 

Es wird deutlich — wenn auch vorerſt nur gefühlsmäßig —, daß das alte Partei- 
leben überlebt iſt. 

In den Speichern, in den Lagerräumen der großen Mühlen ftaut ſich das fran- 
zöſiſche Korn, es verfault in notdürftig errichteten Schuppen. Trotzdem kommen aus 
fremden Ländern neue Ladungen. Die Spekulanten ſpekulieren auf Baiſſe — man kann 
auch dabei noch ganz gute Geſchäfte machen. Vor allem, ohne jede Furcht vor Strafe. 
Denn wie heißt es doch? Handel und Wirtſchaft ſollen frei und ohne Feſſeln fein! 

Die Milch iſt nichts mehr wert, der Wein muß auf die Straße geſchüttet 
werden, ein Bauernhof nach dem anderen wird verſteigert. 

Sie grollen, murren, grollen bedenklich, ſperren fih mit Gewalt gegen die Ger, 
ſteigerungen — die erſten Bauernregimenter gehen zu de la Rocque. 


Die Oppoſition 

In der Oppoſition zu dem herrſchenden Syſtem, das hier dem Druck der Straße, 
dort dem Geld der Induſtrie, dort dem Geſchrei der Intereſſenten und dort den per- 
ſönlichen Intrigen nachgibt, ſtehen: 

Le Front Commun, die marxiſtiſche Einheitsfront. Sie hat in dieſem 
reichen Bauernland, wie ſchon erwähnt, kaum eine ernſthafte Chance. 

Die Neoſozialiſten, Socialistes de France, wie fie ſich jetzt nennen. Unter 
ihnen zwei Männer: Adrien Marquet und Marcel Déat. Der erſtere ift 
ſeit einem Jahre Arbeitsminiſter. Die Gruppe hat gute Anſätze, aber ſegelt oft noch 
zu febr im alten Fahrwaſſer. Immerhin, bei einer Sammlung wird man fie brauchen 
oder, was auf eins herauskommt und ſogar noch beſſer iſt, man wird ihnen die guten 
Leute einzeln wegholen. 

An dritter Stelle muß man über eine intereſſante Erſcheinungsform berichten, 
über die „Planiſten“. Gruppen, wie die des „9. Juli“, „Ordre Nouveau“, 
„Esprit“. Sie ſchreiben in mühevoller Kleinarbeit ſorgfältige Reformen und Neu- 
bauvorſchläge, unterſuchen die Not und ihre Arſachen, um den Plan zu finden, der, 
theoretiſch, die Zukunft meiſtern müßte. Dieſe Planungen ſind mit ſoviel Fleiß, 
Sorgfalt und Intelligenz durchgeführt, daß eine aktive Zukunft wohl einen großen 
Teil der gefundenen Ergebniſſe verwerten wird. Charakteriſtiſch iſt, daß die Leute, 
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die ſich zu dieſen Gedankenkonſtruktionen an einen Tiſch festen, tatſächlich aus allen 
Lagern kommen. 

Die vierte Oppoſitionsgruppe iſt eine Addition von Brüchen. Zweiundfünfzig 
bis hundertzweiundzwanzig Bünde, Bündchen und Verbände, die ſich ſtolz Jugend- 
verbände nennen, die oft von bärtigen Greiſen geführt werden, die jede ein irgendwie 
beſonderes Rezept zu kennen glauben — aber die nie irgendwelche Kraft, irgendeine 
Aktivität zeigen können. Sie verſuchten, ſich organiſatoriſch zuſammenzufaſſen, zu den 
„Generalſtänden der Jugend“, imitierten mit viel Talent das Parla- 
ment der Großen und erſchöpften ſich in fruchtloſen Diskuſſionen, Reden und 
Sprüchen. 

Fünftens gibt es die „Liguen“, die größeren nationalen Verbände. Auch Dier, 
von gibt es einige Dutzend. Aus dieſer Zahl heben ſich vier entſcheidend hervor: 
Die Action Francaise, Solidarité Frangaise, Jeunesses 
Patriotes und die Franciſten. e 

Zunächſt die Franciſten, mit ihrem Führer Bucard. Sie kopieren Wort für 
Wort und ohne jede Eigenart die italieniſchen faſchiſtiſchen Theorien. Eine Zeitlang 
fingen ſie auch an, den Nationalſozialismus abzuſchreiben. In der Feſtſtellung dieſer 
leeren Abhängigkeit liegt auch ſchon die Beurteilung ihrer Ausſichten. 

Die Action Francaise, die franzöſiſchen Royaliſten, find die älteſte 
Gruppe. Daher haben ſie auch die bejahrteſten Führer: Charles Maurras, 
Leon Daudet, Maurice Pujo. Aber ſie ſind gut organiſiert. Auf einen 
Pfiff ſtehen in Paris dreitauſend fanatiſche junge Kerle auf der Straße, die ſich zu 
ſchlagen wiſſen. Sie beſitzen eine tadellos redigierte Zeitung, eine eigene philo- 
ſophiſche Theorie, den integralen Nationalismus (Idee von Maurras). Sie kennen 
als eigenen Mythos einen Kult der heroiſchen Je anne d' Arc und fie haben auch 
einen ernſthaften Prätendenten. Der alte Herzog von Guiſe iſt wohl unbedeutend, 
aber ſein Sohn, der „Dauphin“, der Comte de Paris, entſpricht durchaus dem 
Muſter des modernen fähigen Fürſten, wie er etwa durch den jungen König von 
Belgien repräſentiert erſcheint. 

Der Comte de Pariis iſt intelligent und gewandt und klug genug, um zu 
wiſſen, daß er nicht weiterkommt, wenn er ſich allein auf die Action Francaise ſtützt. 
Darum läßt er ſeine Fäden überall im Lande ſpielen. 

Die Solidarité Française war einmal ſehr reich, das heißt, der for, 
ſiſche Parfümfabrikant Coty, der ſie zum Ruhme ſeines Namens gründete, hatte 
ein Rieſenvermögen. Er ließ feine große Tageszeitung „Ami du Peuple“ für andert- 
halb Pfennig auf allen Straßen verkaufen. Das brachte ſchon Popularität. Aber die 
großen Konzerne machten ihn ſyſtematiſch kaputt. Schließlich ging das Geld aus. Im 
Sommer 1934 ſtarb Coty. Seine Nachfolger zankten ſich. Die Gruppe ſpaltete ſich 
und die Anhänger ſchwammen ab. Jetzt bemühen ſich einige brave Männer, wie etwa 
Jean Renaud, den Beſtand zu halten. Noch erſcheint die Zeitung, allerdings 
zu normalem Preis, noch ſtehen die Saalſchutztruppen, aber der Elan iſt weg. 

Die bedeutendſte der vier Liguen find die „Jeunesses Patriotes”. Ihr 
Präſident iſt der Abgeordnete Taittinger, ſeine Mitarbeiter die Oberſten 
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Des Isnards und Maſſignac fowie der Abgeordnete Henriot. Die 
Organiſation feierte ſoeben ihr zehnjähriges Beſtehen. Ihr Ideal ift ein nationa- 
liſtiſcher autoritärer Staat, auch ſozialiſtiſche oder zum mindeſten ſoziale Tendenzen 
ſagt man ihnen nach — trotzdem haben fie bei Bauern und Arbeitern nur un- 
weſentliche Erfolge. 

Die drei letztgenannten Organiſationen haben ſich nun zur Nationalen 
Front zuſammengeſchloſſen und treten bei feierlichen Anläſſen gemeinſam auf. Sie 
erreichen in dieſem Zuſammenſchluß ſchon nicht mehr ganz das zahlenmäßige 
Gewicht der „Croix de Feu“. 

Mehr oder weniger in Oppoſition ſtehen auch die Frontkämpferverbände, von 
denen ſchon die Rede war. Aeber ſie iſt ſchon kurz geſprochen. Nachdem der Verſuch, 
unter ihnen eine einheitliche Aktion herzuſtellen, geſcheitert iſt, find fie nicht mehr 
eigentlich politiſch handelnd, fie ſtellen vielmehr das große Menſchen⸗Neſervoir dar, 
aus dem man ſchöpfen wird. So ſteht zum Beiſpiel der größte dieſer Verbände, die 
„Union Nationale des Combattans“, ſeit kurzem den Croix de Feu ſehr nahe. 


Nationale Sammlung im Zeichen des Feuerkreuzes? 

Am Abend des erſten Jahrestages des 6. Februar fand im großen Saale Pleyel 
in Paris eine Gedenkkundgebung des „Front National“ ſtatt. Die Redner bemühten 
ſich, zu erklären, wofür denn eigentlich die Toten des 6. Februar gefallen ſind. Sie 
ſanden alle die gleichen Worte: In ihrem Namen, durch ihr Opfer, muß ſich die 
nationale Einigung vollziehen. Aus allen Gruppen kommend, wurden ſie durch das 
Zufallslos des Todes verbunden, die anderen, die Erben ihrer Miſſion, müſſen nun 
auch zufammen marſchieren. 

Das iſt ſehr ſchön gedacht, aber 

Die drei beteiligten Gruppen find etwa gleich ſtark. Keine kann eine ausge⸗ 
ſprochene Führerperſönlichkeit präſentieren. Bei allen drei Gruppen entſtammen die 
Anhänger der gleichen beſitzenden Schicht. Sie haben alle gleich ſtarke, beſſer gleich 
geringe Anziehungskraft auf die zählenden Maſſen. — Eine Einigung in dieſem 
Sinne muß Kompromiß bleiben. Zu viele Köche kochen. 

Dieſe einfachen Aeberlegungen werden in der Tat von vielen angeſtellt. And 
man zieht daraus ſeine Konſequenzen: man ſieht beim Croix de Feu die geſchloſſenere 
Führerperſönlichkeit, den unantaſtbaren Kern der Truppe, das ſchwungvolle Vor- 
wärtsdrängen — und man geht einzeln, zu mehreren, in geſchloſſenen Gruppen, zu 
dieſen über. Wenn jemand überhaupt, ſo haben ſie heute die Chance. 

Wir wiederholen noch einmal: Der Start iſt gut. Es kommt jetzt auf die Ge⸗ 
duld, auf die Ausdauer und auf das zähe Feſthalten an. Wird der Schwung aus- 
reichen, um die Vewegung auf den Punkt zu bringen, von dem ſie ſich aus eigener 
neuer Kraft und eigener Beſtimmtheit zur notwendigen, in Idee und Geſtalt feſten 
Macht vervollkommnen kann? 

Vielleicht iſt dieſer entſcheidende Punkt bereits erreicht, die Croix de Feu richten 
ſich jetzt auf eine langjährige, geduldige und dee Arbeit ein. 

Man wird von ihnen hören. 
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Wolf Schenke: 


Italiens Rückkehr nach Berſailles 


Muſſolini und die Nevifion 


Verſailles ſteht am Anfang der Nachkriegspolitik. Der weſtſäliſche Friede, der 
den dreißigjährigen Krieg abſchloß, war kein Frieden der Gerechtigkeit, aber er ſetzte 
ein Ende, Verſailles ließ alte Feindſchaften beſtehen und ſchuf neue dazu, am Tage 
ſeiner Anterzeichnung ſchon entrang ſich den unterdrückten Völkern der Schrei nach 
Revifion. Denn Verſailles bedeutete für fie den Tod, Reviſion hieß Leben. So 
geſchah es, daß ſich unter den Völkern zwei Richtungen bildeten, die einen, die aus 
dem Verſailler Zuſtand eine dauernde Einrichtung zu machen verſuchten, die anderen, 
die in ihm niemals etwas Endgültiges ſahen, ſondern nur einen auf ihrer augen- 

blicklichen Ohnmacht und der Gewalt der anderen beruhenden Aebergangszuſtand. 
Dieſe Fronten deuteten ſich in Europa an, und es war ihnen nicht nur die Ablehnung 
von Verſailles ſelbſt gemeinſam, ſondern auch die Haltung gegenüber den aus 
ihm entſtandenen Syſtemen und Methoden, wie z. B. der Genfer Liga der Nationen. 


Zwei Länder, die nicht zu den in Verſailles unterdrückten Nationen gehörten, 
ſchloſſen ſich der reviſioniſtiſchen Richtung in Europa an, die Sowjetunion und 
Italien, und beſonders das letztere war, nachdem es unter der Führung 
Muſſolinis in die Reihe der Großmächte eintrat, ein Hort der Hoffnung für 
manche der unterdrückten Völker. Die polniſche Zeitung „Illuſtrowany 
Kuryer Codzienny” ſchrieb im Sommer vergangenen Jahres einen Artikel 
„Das Ende der Illuſionen — Der Sieg Litwinows Über Litwinow“, in dem treffend 
der Wandel der ruſſiſchen Politik, die Abkehr von der Revifion und die Hinwendung 
ins Verſailler Fahrwaſſer geſchildert wird. Aber nicht nur die Sowjetunion iſt im 
franzöſiſchen Sinne aus einem Saulus zum Paulus geworden. 

Der größte Lehrmeiſter iſt für den Politiker die Geſchichte. And heute, wo in 
unſeren Tagen Creigniffe von geſchichtlicher Tragweite nicht nur jedes Jahr ein- 
mal, ſondern faſt jede Woche ſich ereignen, ſind die letzten Jahre europäiſcher 
Politik ſchon beinahe Geſchichte geworden, aus der wir Erfahrung und Lehre für 
Gegenwart und Zukunft ziehen können. So iſt es uns heute angeſichts der augen- 
blicklichen politiſchen Lage und der Haltung, die die einzelnen europäiſchen Machte in 
ihr einnehmen, faſt ein inneres Bedürfnis, durch Verſenkung in die Vergangenheit 
die Grundlinien ihrer Politik zu erforſchen, um ihre vorausſichtliche Hand- 
lungsweiſe zu beſtimmen. Nichts iſt dabei für uns Deutſche lehr 
reicher und mehr dazu angetan, jenſeits aller Illuſionen 
Klarheit zu ſchaffen, als die politiſche Haltung des 
italieniſchen Staats mannes Muſſolini. 

Der Duce hält viele Reden. And es gibt unter den Reden der vergangenen 
Jahre faſt keine, in der er nicht ſein volles Gewicht in die europäiſche Waagſchale der 
Reviſion warf, die der von Verſailles gegenüberhing. Deutſchland, Oefter- 


Die werktatige Jugend im Wettkampf 


Baldur v. Schirach gibt im Transformatorenwerk der AEG, Berlin, das 
Zeichen zum Wettkampfbeginn 
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reich, Ungarn und Bulgarien blickten mit hoffnungsvollen Augen auf den 
Führer des italieniſchen Volkes, der ein Vorkämpfer der Revifion, der Gleidbered- 
tigung, der Abrüſtung war, ein Herold des Friedens und der Gerechtigkeit. 


Wenn wir Deutſchen heute vor der Welt die Herſtellung unſerer Gleidbered 
tigung begründen wollen, dann brauchen wir gar nicht ſelbſt zu ſprechen. Es iſt dazu 
nichts anderes nötig, als den italieniſchen Staatsmann Muſſolini der Jahre 1933 
und der erſten Hälfte 1934 zu zitieren: 

„Deutſchland liegt im Herzen Europas mit ſeiner gewaltigen Maſſe von 65 Millionen 
Einwohnern, mit feiner Geſchichte und feiner Kultur und feinen Bedürfniſſen; eine wirt- 
liche europäiſche und der Erhaltung des Friedens geweihte Politik kann ohne Deutſch ; 
land nicht betrieben werden und noch weit weniger gegen Deutſchland.“ (Senatsrede 
am 7. 7. 1933.) 

„Wenn Deutſchland zugemutet würde, in einem aufgerüfteten Europa ewig ungerüftet 
zu bleiben, würde die Anerkennung feiner Gleichberechtigung nur wie Ironie anmuten und 
ſein Platz als „Gleichberechtigte“ unter Gleichberechtigten im Völkerbund lediglich wie eine 
Vorſtellung falſcher Tatſachen wirken.“ (Senatsrede 7. 7. 1933.) 

„Es iſt klar, daß, wenn die bewaffneten Staaten nicht abrüſten, ſie auch nicht auf 
Grund der Friedensverträge die Aufrüſtung Deutſchlands verhindern können. Es iſt rein 
unmöglich, einem Volke wie dem deutſchen eine Verteidigungsrüſtung zu beitreiten.“ 
(18. 3. 1934.) | 

„Man muß endlich aus der Sone der Phraſen herauskommen und in die der Taten 
gelangen.“ 

Nun, das Deutſche Reich hat den Phraſen ein Ende gemacht und iſt zu Taten 
geſchritten. Auch Muſſolini ſchritt zur Tat, aber nicht — wie man nach ſeinen 
früheren Aeußerungen erwarten folte — ſandte er ein Glückwunſchtele⸗ 
gramm an den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler, ſondern er ließ eine Note 
in Berlin überreichen zu gleicher Zeit mit der franzöſiſchen, in der er 
gegen das proteſtiert, was er früher propagierte. Darin fühlt ſich die 
von ihm geführte italieniſche Regierung „verpflichtet, die weitgehendſten Vorbehalte 
hinſichtlich der Entſcheidung der Reichsregierung und ihrer wahrſcheinlichen Wir- 
kungen einzulegen.“ . 

Es ift nun wohl an der Zeit, deutſcherſeits einmal an die früheren Aeußerungen 
des italieniſchen Staatschefs mit den nötigen „weitgehendſten Vore 
behalten“ heranzugehen. Muſſolini ift Realpolitiker. Er fab Italien in Ver- 
ſailles von Frankreich und England um die Belohnung für den Abfall vom Dreibund 
betrogen. Naturgemäß ſchlug er ſich auf die Seite der in Verſailles benachteiligten 
Staaten und unterſtützte fie in ihren Reviſionsbeſtrebungen. Dabei war er beſonders 
von ſeinen Gegenſätzen zu Frankreich geleitet. Aeußerſt geſchickt benutzte er die 
reviſioniſtiſchen Strömungen, indem er mit ihnen liebäugelte, fie er- 
mutigte, um dadurch einen Druck auf Frankreich auszuüben und 
esitalieniſchen Wünſchen geneigt zu machen. Aber er wußte genau, 
daß Italien, das den Krieg militäriſch verlor, in Verſailles mehr gewonnen hatte 
als verloren, und im Augenblick, da durch das deutſche Wiedererſtarken eine prak- 
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tiſche Verwirklichung einer Revifion von Verſailles nicht mehr in unmög- 
licher Ferne ſchien, ſuchte er ſeinen Platz an der Seite Frankreichs und 
Englands. Barthou, der in genialer Weile Frankreichs Rückkehr zur Bünd . 
nispolitik der Vorkriegszeit mit der Heranziehung Rußlands begann, war es auch, 
der bereits den Grund legte zum italieniſch⸗franzöſiſchen Ausgleich, der am 7. Januar 
zwiſchen Muſſolini und Laval Wirklichkeit wurde. Dort legte ſich Muſſolini 
auf die franzöſiſche Formel feſt, daß die in Teil 5 des Verſailler Diktates feſtgelegten 
Beſtimmungen nicht durch einen einſeitigen Akt abgeändert werden dürften. 
Früher forderte Muſſolini, daß von den Phraſen zur Tat übergegangen 
werde, als Deutſchland dieſe Forderung verwirklichte, ſchickte er getreu ſeinen 
Vereinbarungen mit Frankreich eine Proteſtnote nach Berlin. 

Kann man nicht die Worte Muſſolinis aus dem Jahre 1928 
heute auf Italien ſelbſt anwenden?: „Ich finde die Aufregung 
in manchen Kreiſen etwas befremdlich. Wir ſind nicht hier, um 
uns mit Doktrinen zu befaſſen. Es handelt ſich um die Frage 
der Verwirklichungeinereinfachenhiſtoriſchen Tatſache. Kein 
Vertrag hat je Ewigkeitswert gehabt, weil die Welt fort- 
ſchreitet.“ 

Der Duce, der dieſe Stelle ſelbſt in einem Artikel im April 1933 zitiert, fügte 
noch hinzu: „Dieſe Worte dulden keine falſche Auslegung und beweiſen, daß die 
Politik Italiens in dieſer heiklen Angelegenheit beſtändig und gradlinig geweſen 
ift.“ Sie führte „gradlinig“ zu den römiſchen Abmachungen zwiſchen Italien und 
Frankreich, und „die befremdliche Aufregung“ iſt heute in Italien feſtzuſtellen, 
wo der Jahrgang 1911 mobiliſiert wird als „Sicherheitsmaßnahme!“ Aber, um noch 
einmal den italieniſchen Regierungschef ſprechen zu laffen: „Der Revifions- 
gedanke marſchiert und wird ſtärker ſein als das morſche 
Bollwerkeines Protokolls.“ Jawohl, er marſchiert, nicht nur der Ge- 
danke, ſondern die praktiſche Reviſion und mit ihr der Frieden, aber 
Italien, das dieſe Grundſätze einſt verkündete, iſt in ein anderes Lager übergegangen, 
es hat ſich eingereiht in die Front der europäiſchen Reaktion — ein bedenkliches 
Zeichen für eine Bewegung, die wie der Faſchismus, den revolutionären Anſpruch 
erhebt, eine neue Lebensordnung in Europa heraufzuführen. 


Ich sage mich los: 
von der kindischen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Ent- 
waffnung zu beschwören, durch niedrige Untertänigkeit und Schmeichelei sein 
Vertrauen zu gewinnen. 

Ich glaube und bekenne: 
daß ein Volk nichts höher zu achten hat, als die Würde und Freiheit seines 
Daseins; daß es diese mit dem letzten Blutstropfen verteidigen soll; daß es 
keine heiligere Pflicht zu erfüllen, keinen höheren Gesetzen zu gehorchen hat, 
daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu verwischen ist. 

Carl v. Clausewitz. 
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Albert Müller: 


Gedanken an den Weitkampfſtätten 
der werkiätisen Jugend 


Der Reichsausſchuß der Deutſchen Jugendverbände ließ vor Jahren Erhebungen 
über die Freizeitgeſtaltung der Jugendlichen anſtellen, deren Auswertung uns heute 
intereſſante Rückblicke eröffnet. In demſelben Maße, wie hier beanſtandet wurde, 
daß die biologiſch notwendige Freizeit doch vielfach zu vermiſſen ſei, in dem gleichen 
Maße beklagte man den traurigen Amſtand, daß die ſo überaus kärgliche Freizeit in 
den meiſten Fällen noch finnlos vertan, jedenfalls in keiner Weiſe ſyſtematiſch und 
aufbauend geſtaltet wurde. Nur 6 v. H. der erfaßten Jugendlichen erwieſen ſich als 
Teilnehmer an Abendkurſen der Wahlfortbildungsſchulen. Dieſe Feſtſtellung galt für 
das Jahr 1927. Es iſt kaum anzunehmen, daß die Berufsbegeiſterung und der Wille 
zur Leiſtungsſteigerung in den nachfolgenden Jahren der Wirtſchaftskriſe und 
Maſſenarbeitsloſigkeit ſtärker geweſen find als in der Zeit wirtſchaftlicher Schein 
blüte. Ebenſowenig kann behauptet werden, daß etwa eine Verbeſſerung der Lehr- 
verhältniſſe in dieſen Jahren dem Bildungswillen der Jugend zuvorgekommen wire. 
Im Gegenteil, die Zeit von 1928 bis 1933 mußte zwangsläufig eine zunehmende 
Vernachläſſigung beruflicher Fortbildungsmaßnahmen bringen, wobei es ohne Belang 
war, ob die Initiative zu Einrichtungen dieſer Art beim Staate oder bei den Gewerk⸗ 


ſchaften lag. 


Das Bild der erſten Wettkampfwoche dieſes Jahres ließ die entgegengeſetzte 
Entwicklung deutlich werden. Zu beachten ift vor allem, daß es fih beim Berufs- 
wettkampf nicht um eine abgeſchloſſene, einmalige Erſcheinung handelt, die gerade 
zwiſchen dem 17. und 24. März die Oeffentlichkeit beſchäftigte. Der Weg vom erſten 
zum zweiten Berufswettkampf führte über zahlloſe Abendſtunden der zuſätzlichen 
Berufsſchulung, über fortgeſetzte Gründungen von Arbeits- und Lehrkameradſchaften 
der Hitlerjugend und der Arbeitsfront, dieſer Weg iſt gezeichnet durch eine Anſumme 
perſönlicher Hingabe, ſtiller, zäher Arbeit an ſich ſelbſt, unendlicher Mühen um Er⸗ 
gänzung und Vertiefung, um Vervollkommnung des beruflichen Könnens. Hätten wir 
uns mit dem Berufswettkampf des Vorjahres begnügt, ſo würde deſſen Bedeutung 
nicht über den Wert eines originellen Einfalls, eines zufälligen Experimentes hin⸗ 
ausreichen. Der Wert des Reichsberufswettkampfes aber liegt in feiner Wieder- 
holung. Indem wir ihn Jahr für Jahr durchführen und keine Stunde der Zwiſchen⸗ 
zeit ungenützt verſtreichen laſſen, ſchaffen wir jene Entwicklung, die ſich in vollendeter 
Schwarz ⸗Weiß⸗ Zeichnung von der oben geſchilderten abhebt. Nicht daß etwa der 
berufstätige Jugendliche heute über eine längere Freizeit verfügte; diefe durchzu- 
ſetzen, bleibt dem nationalſozialiſtiſchen Staat noch vorbehalten. Auch kann nicht feſt⸗ 
geſtellt werden, daß der Berufsweg klarer ſei, die Berufsausſichten eindeutiger 
wären. Gerade zur Zeit der Rückgewinnung unſerer Wehrfreiheit wollen wir ver- 
merken, daß wir das Erwachen eines ſpontanen Arbeitswillens, einer Leiſtungsfreude 
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erlebt haben, das in keinen materiellen Vorbedingungen feine Arſache findet, das 
allein zu erklären iſt aus einem Anſchauungswandel, der gleichermaßen auf das 
politiſche Kampferlebnis der jungen Generation wie auf ihre Anteilnahme am Auf- 
bau des jungen nationalſozialiſtiſchen Staates zurückgeht. Von ſolchen Erlebniſſen 
wußte die Vergangenheit nichts. Sie ahnte überhaupt nicht die Maßſtäbe, mit denen 
die Kraft, die ſchöpferiſche Lebendigkeit einer Jugend zu meſſen iſt, die ihren Staat 
mit eigenen Ideen durchpulſt, die mit wachem Bewußtſein mitten in der ſtaatlichen 
Entwicklung ſteht. 


Hier iſt ein Wort über den Sozialismus zu ſagen, wenngleich die Gefahr beſteht, 
daß der von zahlloſen Deutungen entſtellte Begriff zunächſt abſchreckend wirkt. Sozia⸗ 
lismus iſt weder eine Geſellſchafts⸗ noch eine Wirtſchaftsform. Sozialismus iſt ein 
Erlebnis, das unausgeſetzt ſeine Verwirklichung in dem größtmöglichen Dienſt für 
die Gemeinſchaft finden muß. Die arbeitende Jugend hat im Reichsberufswettkampf 
eine Veranſchaulichung dieſes Sozialismus gegeben. Im Büro, auf dem Acker und 
am Schraubſtock ſtanden die Jungen wieder in der gleichen Front. Das Erlebnis der 
politiſchen Kampfgemeinſchaft wurde zur Grundlage der beruflichen Leiſtung. Dieſe 
wiederum diente nicht den materiellen Belangen des einzelnen, wurde nicht um nahe ; 
liegender, wirtſchaftlicher oder arbeitsrechtlicher Folgen, ſondern allein um ihrer ſelbſt 
willen, um der Gemeinſchaft der Nation willen getan. Die Jugend des Berufswett 
kampfes ſtand zu ihrem Ideal der Arbeit, zu dem von ihr proklamierten Ideal der 
Leiſtung! In den Kolonnen einer Million junger Wettkämpfer iſt die Front des 
Sozialismus ſichtbar zu einer Wirklichkeit geworden, mit der die Wirtſchaft rechnen 
muß. Wie heute die in der Ausbildung ſtehenden Jugendlichen durch ihre Teilnahme 
am Reichsberufswettkampf dem nachrückenden Jahrgang, den in dieſem Jahre zur 
Schulentlaſſung kommenden Kameraden für ihr beginnendes Lehrjahr das ſozia⸗ 
liſtiſche Vorbild in Arbeitsauffaſſung und Berufseinſatz voranſtellen, ſo wird in Zu⸗ 
kunft Jahr für Jahr der in die Wirtſchaft eintretende Jahrgang durch die voran- 
gehenden in einer natürlichen Entwicklung ausgerichtet und erzogen zum ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Dienſt an der Gemeinſchaſt. Die Jugend der Vergangenheit hat nicht die 
Wirtſchaft erobert, ſondern iſt von der Wirtſchaft erobert worden. Die kommende 
Berufsjugend wird auf den Bahnen des VBerufswettkampfes als geiſtige Einheit in 
die Wirtſchaft eintreten. Damit wird unſer Sozialismus als Primat der Leiſtung 
vor dem Gelde zu einer wirtſchaftlichen Realität. Daran iſt zu ermeſſen, wieweit die 
Bedeutung des alljährlichen Reichsberufswettkampfes über die Förderung und 
Pflege des gefährdeten Facharbeiternachwuchſes hinausgeht. 

s 8 s 

In demfelben Maße, wie diefe durch den Berufswettkampf und die allgemeine 
zuſätzliche Berufsſchulung geſchaffene Entwicklung deutlich wurde, wuchs auch die An- 
teilnahme aller Kreiſe an dem Vorgehen der arbeitenden Jugend. Man darf durchaus 
der Aeberzeugung ſein, daß die reale Bedeutung des in der Jugend erwachten 
Leiſtungswillens in den maßgebenden Stellen erkannt und dieſer nach Kräften ge⸗ 
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fördert wurde. Daß die Idee zunächſt im Volk auf günſtigen Boden fiel, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, denn dieſes Arbeitervolk führte ja in den Wettkämpfern ſeine beſte junge 
Elite zuſammen. Aber auch der Staat zeigte bisher eine Anteilnahme, die weit mehr 
war als ein intereſſiertes Beobachten. Verſchiedene Regierungsvertreter nahmen 
zum Neichsberufswettkampf das Wort. So wies Reichsaußenminiſter Freiherr 
von Neurath auf die Bedeutung hin, die dem friedlichen Arbeitswettſtreit einer ge. 
ſamten Volksjugend in dieſer Zeit weltpolitiſcher Höchſtſpannungen zukomme, wäh- 
rend Reidsarbeitsminifter Seldte als Anterſtützung der Berufsbeſtrebungen der 
Jugend den baldigen Erlaß des Reichsberuſsausbildungsgeſetzes ankündigte und 
damit einer alten Kernforderung der Jugend Erfüllung verhieß. Ebenſo wurde mit 
der Bewegung das Band der Anerkennung und gegenſeitigen Verpflichtung feſter 
geknüpft. Die Jugend des Kampfes iſt zur Jugend der Leiſtung geworden. Darauf 
darf nicht zuletzt die Partei ſtolz fein. Durch den Reichsberufswettkampf hat ſich die 
nationalſozialiſtiſche Jugend in den Dienſtſtellen und Organiſationen des öffentlichen 
Lebens ſicher und unmittelbar verankert, in der Bewegung aber hat fie fih jene jelbit- 
verſtändliche Führung beſtätigt, die fie von Natur aus auf dem Wege der Neu- 
geſtaltung des deutſchen Lebens einnehmen muß. 


Das Verhalten der Wirtſchaft zum RNeichsberufswettkampf zeichnet fic da- 
durch aus, daß über die üblichen und notwendigen Anweiſungen der wirtſchaftlichen 
Organiſationen und Selbſtverwaltungskörper hinaus im allgemeinen eine 
Bereitwilligkeit Platz gegriffen hatte, die in der Freigabe von Material und Wett- 
kampfplätzen ſowie in der freiwilligen Einbuße von zahlreichen Arbeitsſtunden eine 
der weſentlichſten Vorbedingungen zur Durchführung des Wettkampfes ſicherſtellte. Der 
Wettkampf hat als Idee Eingang in die Wirtſchaft gefunden. Er iſt zum Teil in 
alte Ordnungen eingebrochen und hat auch dort feinen Platz erobert, wo noch über- 
kommene Gepflogenheiten und berufsſtändiſche Traditionen die wirtſchaftliche Tätig- 
keit weitgehend beherrſchten. And es iſt nicht zu leugnen: der Berufswettkampf hat 
auch den Blick der Wirtſchaft ſelbſt unmerklich noch ſtärker als zuvor über die Er⸗ 
forderniſſe des Tages hinweg auf die Zukunft gerichtet, auf die Pflege des Nad- 
wuchſes und die Förderung ſeiner beruflichen Leiſtungsfähigkeit. 


s s 
* 


Der Weg durch die Wirtſchaft, den die junge Generation im Dienfte der Leiftung 
gehen wird, verſpricht alſo, ſehr konkrete Spuren in den Arbeitsverhältniſſen der 
Jugendlichen zu hinterlaſſen. Zunächſt werden in der Berufszuführung der Shul- 
entlaſſenen ſtärker die Eignung und Neigung des einzelnen als die Wünſche der 
Wirtſchaft Einfluß gewinnen, während Geſichtspunkte der Tradition, des Standes 
oder einer falſch verſtandenen Bildung vollends an Bedeutung einbüßen. Das ſetzt 
eine noch ſtärkere Zentraliſierung der Lehrſtellenvermittlung bei den Arbeitsämtern 
voraus, wodurch wiederum der berüchtigten Lehrſtellenſuche bzw. Lehrlingsein⸗ 
ſtellung „unter der Hand“, der Arſache aller unangemeſſenen Arbeitsbedingungen und 
mangelhaften Vorausſetzungen der Fachausbildung von Jugendlichen, begegnet wird. 
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Die ſtärkere Sicherung einer ordnungsgemäßen Berufsausbildung iſt beſonders be⸗ 
merkenswert, wenn gleichzeitig beobachtet werden kann, daß nicht zuletzt als Folge 
des Reichsberufswettkampfes die Bereitſchaft zur Erlernung eines Grundberufes in 
weitaus ſtärkerem Maße vorhanden iſt als früher. Der Anteil der Angelernten an 
der Geſamtzahl der jugendlichen Erwerbstätigen betrug 1925 nicht weniger als 
50 v. H., wobei 60 v. H. in Handwerk und Induſtrie Beſchäftigung fanden. Bis zum 
Jahre 1933 iſt der Anteil der Lehrlinge gewiß nicht gewachſen. Auf der anderen Seite 
zeigen die Schwierigkeiten, mit denen die Lehrſtellenvermittlung der Arbeitsämter 
in dieſen Wochen und Monaten zu kämpfen hat, zeigen vor allem auch die bunten. 
lebensvollen Bilder des diesjährigen Reihsberufswettlampfes, in welchem Maße 
heute das Berufsintereſſe zu einer ſtetigen, realen Wirtſchaftsgröße herangereift iſt 


Die Auswirkungen im Arbeitsverhältnis liegen nahe. Es wird das Beſtreben 
der Betriebsführer aller Wirtſchaftszweige fein, dem zu einer erfolgreichen Berufs- 
ausbildung drängenden Nachwuchs den geradlinigen Berufsweg zu weiſen, ihm alle 
Möglichkeiten der Beſtätigung und Steigerung des beruflichen Könnens zu eröffnen. 
Zur Teilnahme am Reichsberufswettkampf werden nur ſolche Jugendlichen zuge. 
laffen, die vorausſichtlich das Ziel ihrer Leiſtungsklaſſe erreichen. Was ift natür- 
licher, als daß ſich unter den Meiſtern und Lehrherren von Jahr zu Jahr ein immer 
ſtärkerer Wettbewerb entwickelt, daß die Konkurrenz um den beſtausgebildeten 
Jugendlichen die Lehrlingshaltung in allen deutſchen Betrieben in eine klare und ein⸗ 
heitliche Linie drängt! Die oben aufgezeigte Entwicklung verſpricht, daß die Berufs⸗ 
leiſtung der jüngſten Gefolgſchaftsmitglieder in Kürze die Viſitenkarte jedes Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebes darſtellen wird! Dafür ſorgt allein der noch lebendige Kampfgeiſt, 
der einzige Ausweis für das Lebensrecht der privaten Wirtſchaft. 


Im einzelnen wird ſich die Pflege des Nachwuchſes auf eine ſtärkere Beachtung 
der Arbeitszeiten und der Sonntagsruhe, auf die Aeberprüfung der angemeſſenen 
Verhältniszahl zwiſchen Geſellen und Lehrlingen, auf eine Ablehnung des Lehrgeldes 
und insbeſondere eine verſtärkte geſundheitliche Betreuung der Jugendlichen er⸗ 
ſtrecken. Die erſte Grundlage beruflicher Leiſtung ift die Geſundheit. Wenn von ver: 
ſchiedenen Seiten eine erhöhte Freizeit für die arbeitende Jugend gefordert wird, 
dann zumeiſt aus der Erkenntnis, daß der Schutz vor Berufskrankheiten, vor fiber- 
ſteigerter beruflicher Inanſpruchnahme, daß allgemein die Sicherung einer aus- 
reichenden Erholungszeit fiir Jugendliche ebenſo wie die Gewährleiſtung einer geord- 
neten Berufsausbildung nicht dem einzelnen Jugendlichen im beſonderen, als viel- 
mehr allgemein den kommenden Trägern der nationalen Arbeit und damit unſerer 
Zukunft dient. Nicht als Entgelt oder Anerkennung, wohl aber 
als Folgerung aus dem Reichsberufs wettkampf werden die 
Führer der Betriebe im Anſchluß an die erfreuliche Freizeit. 
entwicklung des Vorjahres dar angehen müfſen, den Urlaub 
ihrer jungen Gefolgſchafts mitglieder fo zu bemeſſen, daßes 
nicht mehr der Mindeftbeftimmungen der Treuhänder der 
Arbeit bedarf, um dem Jungarbeiter die notwendige Ruhe 
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und Erholung zu ſichern. Allgemein wird die Pflege und Förderung des 
Nachwuchſes, die notwendige Folgerung aus dem Berufswillen der Jugend, ein frei- 
williges, ſelbſtändiges Vorgehen der Wirtſchaft zu jenem Zuſtand bedeuten, den das 
Reichsberufsausbildungsgeſetz als rechtliche Grundlage feſtlegen wird. 


Mit der Betriebslehre wird auch die Berufsſchule von Jahr zu Jahr ſtärker das 
Geſicht der neuen, berufswilligen Jugend zeigen, wird auch fie das Weſen des Reihs- 
berufswettkampfes, das Streben zu einer allgemeinen Leiſtungsſteigerung, in ſich auf⸗ 
nehmen und verarbeiten. Jede Schule wird darauf Wert legen, daß ihre jungen Be- 
ſucher nach Kräften für den Berufswettkampf ausgerüſtet werden und ihr Fach theo⸗ 
retiſch beherrſchen. Gleichzeitig wird ſich der Lehrkörper darauf einſtellen, daß die 
Jungen und Mädel nicht an den weltanſchaulichen und ſportlichen Forderungen 
ſcheitern. Es ſteht aljo zu erwarten, daß auch die Lehrpläne der Berufsſchulen all- 
mählich eine neue Prägung erfahren. 


* s 
* 


Es ſollte hier nicht fo ſehr vom Arbeitsverhältnis die Rede fein, wenngleich 
dieſes feit langem feine Reformbedürftigkeit erwieſen hat. Das überkommene Ar- 
beitsrecht ift das Ergebnis einſeitiger Intereſſenvertretungen. Darin liegt die SMr- 
ſache ſeiner unorganiſchen Zuſammenſetzung, ſeiner mangelnden Einheitlichkeit und 
Klarheit. Die Jugend des Nationalſozialismus, die als Einheit in die Wirtſchaft 
tritt, führt keinen Kampf um Rechte, um vereinzelte Zugeſtändniſſe materieller Art. 
Die neue Wirtſchaftsgeneration geht ihren Weg aus dem Antrieb und im Geiſte der 
Arbeit. Die Neugeſtaltung der Arbeitsverhältniſſe, die abſolute Gewährleiſtung 
einer ordnungsgemäßen Berufsausbildung find als notwendige Etappen daher nur 
zweitrangiger Natur. Es geht um die Geſtaltung der Wirtſchaft aus dem Grund- 
fag der Leiſtung. Jahr um Jahr wird die deutſche Jungarbeiterſchaft im Reihs- 
berufswettkampf den klaſſiſchen Gegenbeweis gegen die Behauptung führen, daß die 
Wirtſchaft unſer Schickſal ſei. In der Front des Volkes, im Willen des Staates und 
in der Führung der Bewegung marſchiert fie, wie Baldur von Schirach ‚jagt, „in ihr 
ſozialiſtiſches Jahrtauſend.“ 


Baldur v. Schirach im Transformatorenwerk der AEG, Berlin, an die Arbeiter- 
jugend Deutschlands: 


„Wir haben im Reichsberufswettkampf die erste Station zurückgelegt auf dem 
Weg zu jenem großen Gesetz der Ordnung der gesamten Verhältnisse des deut- 
schen Jungarbeiters, dem Reichsberufsausbildungsgesetz. Ich darf Ihnen, Herr 
Reichsminister Seldte, an dieser Stelle gleichzeitig im Namen der deutschen Jung- 
arbeiterschaft meinen herzlichen Dank dafür zum Ausdruck bringen, daß Sie sich 
bereiterklärt haben, sich für dieses Gesetz der Reichsjugendführung, das Sie für 
gut und richtig befunden haben, einzusetzen. Sie haben damit der Jugend einen 
wertvollen, unschätzbaren Dienst erwiesen, der seine Früchte noch in der fernsten 
Zukunit zeigen wird.“ 
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Diplomatiſche Mobilifiernns 
Noten und Reifen 


Die Simon-Reife nach Berlin war von 
Anfang an gewiſſen Kreiſen in Paris und 
in Rom ein Dorn im Auge, und als nach 
der Veröffentlichung des engliſchen Weiß— 
buches die Fahrt Sir John Simons wegen 
Erkrankung des Führers verſchoben wurde, 
da haben ſich manche Hoffnungen an einigen 
europäiſchen Flüſſen geregt, daß ſie ganz 
unterbleiben möge. Die Verkündung der 
deutſchen Wehrhoheit durch den Führer und 
Reichskanzler war für dieſe Kreiſe das Sig— 
nal, ihre politiſche Aktivität, die bereits 
Ausmaße angenommen hatte, wie man ſie 
ſeit Jahren in Europa nicht kannte, noch zu 
erhöhen. Frankreich und Italien unter- 
nahmen jetzt den Verſuch, ein gemeinſames 
Vorgehen aller drei europäiſchen Weſtmächte 
gegen Deutſchland zu erreichen und wo- 
möglich ſogar die Simon-Reiſe ganz zu 
hintertreiben. Eine engliſche Proteſtnote 
wurde in Berlin überreicht. Aber dieſe Note 
zerſchnitt nicht die bereits angeknüpften 
Fäden, ſondern ſtellte den Beſuch Sir John 
Simons in Berlin weiter als wünſchens— 
wert in Ausſicht, und die Antwort der deut— 
ſchen Reichsregierung war die Einladung 
des engliſchen Außenminiſters und des Lord- 
ſiegelbewahrers Eden nach Berlin zum 
24. März. Das Fehlſchlagen der engliſchen 
und franzöſiſchen Pläne machte aber beide 
Regierungen nicht mutlos. Konnte man den 
Berliner Beſuch des engliſchen Außen— 
miniſters nicht mehr verhindern, ſo wollte 
man doch jetzt wenigſtens einen vorherigen 
Beſuch in Paris erzwingen, um in fran— 
zöſiſch engliſch-italieniſchen Beſprechungen 
eine gemeinſame Linie vorzuzeichnen, an die 


der engliſche Außenminiſter bei feinem Be- 
ſuch in Verlin dann gebunden ſein würde. 
Die franzöſiſche und italieniſche Proteſtnote 
zum Schritt der Reichsregierung wurde in 
Berlin am gleichen Tage überreicht, wäh- 
rend Frankreich außerdem in einem Mi- 
niſterrat beſchloß, den Völkerbund in der 
Frage der deutſchen Gleichberechtigung an- 
zurufen, und eine Einberufung des Völker- 
bundrates beantragte. Der Plan, Sir John 
Simon vor feiner Berliner Reife noch nach 
Paris zu ziehen, ſcheiterte an der Haltung 
der engliſchen Regierung, die dies als eine 
Beſchneidung ihres Selbſtbeſtimmungsrechts 
anſehen mußte. Statt Sir John Simon fuhr 
Mr. Eden nach Paris, um dann den Außen- 
minifter auf der Reife nach Deutſchland in 
Amſterdam zu treffen. 

Noch ein anderer Plan, der von Italien 
und Frankreich ausging, wurde erwogen und 
in Paris in den Beſprechungen zwiſchen 
Laval, Eden und Suvich beſchloſſen. Man 
wollte die Reife Sir John Simons nach 
Berlin als eine reine Erkundungsfahrt 
wiſſen, bei der lediglich die Haltung der 
deutſchen Regierung genau feſtgeſtellt werden 
ſollte. Ebenſo ſollten die weiteren Reiſen 
Edens nach Moskau und Warſchau als der- 
artige Erkundungsreiſen gelten, bei denen 
praktiſche Beſchlüſſe noch nicht gefaßt werden 
ſollten, die dann einer Drei⸗Mächte-Konfe⸗ 


renz, Frankreich, England, Italien, in Streſa 


am 11. April vorbehalten würden. 

Sir John Simon hat in einer Unterhaus- 
rede erklärt, daß es nunmehr nur eine Al- 
ternative gebe, entweder ein Syſtem all- 
gemeiner kollektiver Sicherheit mit Einſchluß 
Deutſchlands, oder die Rückkehr zur alten 
Politik des Zuſammenſchluſſes aller Mächte 
gegen die „Gefahr“ in ihrer Mitte. Es be, 
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fteht kein Sweifel, daß England den erfteren 
Weg vorziehen würde. Aber es hat bereits 
auch hier einen Rildgug vor Frankreich und 
Italien machen müſſen, indem es den Plan, 
den der engliſche Außenminiſter erörterte, in 
Norditalien eine Vier⸗Mächte⸗Konferenz mit 
Deutſchland durchzuführen, auf die Vor- 
ſtellung des franzöſiſchen Botſchafters in 
London wieder fallen ließ. 

Wir ſagten ſchon einmal, daß die augen 
blickliche diplomatiſche Aktivität in Europa 
Ausmaße angenommen hat, die man vorher 
nicht kannte. Eine Note jagt die andere, und 
die Diplomaten kommen überhaupt nicht 
mehr zur Rube, ſondern fahren von einem 
Land ins andere. Der engliſche Aupen- 
miniſter fährt nach Berlin, Staatsſekretdr 
Eden nach Paris, Berlin, Moskau und 
Warſchau, Staatsſekretäir Suvich nach 
Paris, in Norditalien werden ſich Muſſo⸗ 
lini, Simon und Laval treffen, Titulescu 


wird Paris, London und Vrilffel beſuchen 


und ift bereits unterwegs in die Haupt- 
ſtädte der Kleinen Entente, Laval wird 
Litwinow in Moskau einen Beſuch abſtatten, 
während ſich der Sowietbotſchafter in Lon- 
don nach Paris begeben wird. Von allen 


Die Zungen 
und die Wiſſenſchaft 
Es iſt, als ſtünden die Jungen vor einem 
großen Berge und rennen gegen ihn an. Am 
Wege ſtehen ſolche, die den Jungen Hölzer 
zwiſchen die Beine werfen und vorgeben, 
damit der Sache zu dienen; denn Jugend 
fei vorſchnell und bedürfe der Erfahrungen. 
And fo marſchieren die einen, und andere 
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dieſen Reifen hat als einzige die Simons 
und Edens nach Berlin geführt. Alle 
anderen Fäden gehen über Deutſchland þin- 
weg, und es drängen ſich einem unwillkürlich, 
wenn man die Reifen der ausländiſchen 
Diplomaten, beſonders aber die Lavals nach 
Moskau betrachtet, Erinnerungen an die 
Vorkriegszeit auf. Vor dem Kriege fuhr 
Poincaré nach Petersburg wie heute Laval 
nach Moskau. Der militäriſchen Rilftung, 
die die einzelnen Staaten in den vergan- 
genen Jahren mit ungeheurer Energie be- 
trieben haben, folgt eine diplomatiſche Mo- 
bilifierung, folgt das Sammeln der Hilfs- 
truppen und Hilfsvölker, um ja auf alle 
Fälle gerüftet auf dem Plan zu erſcheinen. 
Der engliſche Wunſch, eine Konferenz der 
vier Mächte Frankreich, England, Italien 
und Deutſchland ftattfinden zu laſſen, wird 
bereits von Italien dahingehend erweitert, 
daß es auch Oeſterreich und Angarn berüd- 
ſichtigt haben will, während Frankreich auf 
der Teilnahme Moskaus, der Kleinen 
Entente und des VBalkanblocks beſtehen wird. 
Auf jeden Fall ſcheint man vielerorts auf 
einen Aufmarſch gegen Deutſchland nicht 
verzichten zu wollen. 


werfen ihre Querhölzer, und es iſt ein eifrig 
Leben an dieſem Berge. 

Ihr folt He nicht unterſchätzen, die Köpfe, 
die am Wege ſtehen und Querhölzer werfen, 
und ihr ſollt ſie nicht einfach Querköpfe 
nennen und glauben, daß euch dann die 
Hölzer nicht treffen oder an euch abgleiten. 
Ihr ſollt euch freuen, daß euch auf eurem 
Wege manche begegnen und kein Hehl machen, 
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daß fic euch werfen wollen; denn das macht 
hart, und das gibt Kampf, und wir wollen 
jeden achten, der ſich offen als Gegner bietet; 
denn nur am Gegner iſt zu lernen, wie die 
Scheite abgefangen und als Balten zurüd- 
geſandt werden. Achtet eure offenen Gegner; 
denn es gibt noch andere. 

Dieſe anderen, das ſind die Köpfe, die euch 
werfen, und es doch vermeiden, euch dabei 
zu begegnen. Das ſind die Feigen, die hinter 
den Sträuchern ſitzen und hinter den Steinen 
und aus dem Verſtecke werfen, daß es ſcheint, 
als fallen die Klötze vom Himmel und ein 
Gott wolle ein entartetes Geſchlecht mit 
einem Wunder ſtrafen. Dazu geſellen ſich 
ſchnell die Geſchmeidigen, die wie Bieder- 
männer euch entgegentreten mit ausgeſtreckten 
und zum Gruße erhobenen Händen, wie 
Väter und Brüder, und ihr könntet glauben, 
eine Welt habe auf euch gewartet und ihr 
ſeid gekommen, zu erlöſen. Sie wollen euch 
glauben machen, daß die Klötze wirklich vom 
blauen Himmel fallen und ein erzürnter 
Gott euch ftrafen wolle, und fie werden ſich 
zu eurem Heile anbieten und eure Aemter 
nehmen und ſich darin halten, weil die Klötze 
ja nur euch galten und nicht euren ſachlich 
erfahrenen Freunden, weil jene ſich nicht 
ausſetzen, und immer nur beſchoſſen wird, 
wer ſich einſetzt. 

And plötzlich iſt der Jugend, die mitten am 
Berge ftcht, die große Aufgabe der Be- 
währung gegeben, die zum Manne macht. 
Nun iſt die große Ruhe und doch die große 
Erregung, die jede große Schlacht ankünden. 
Nun iſt die Oberfläche eitel Glätte, und doch 
ſpürſt du das Wühlen der Betriebſamen 
und Geſchäftigen. Nun ift der Gegner dabei, 
dir den Berg zu zerwühlen, daß du ihn 
nimmer erklimmſt und elend verkommſt, und 
doch iſt der Gegner nicht ſichtbar, ſondern 
getarnt und verdeckt durch fein plump-ver- 
trauliches Arm in⸗Arm mit den Jungen und 
fein ſcheinbar unanfechtbares Hin-und-Her 
in den Büros mit allen Sicherungen kluger 
Zuſtändigkeiten und Deckungen, dreiſter und 
geheimer, verbindlicher und unverbindlicher 


Querverbindungen, verwirrender Trübungen 
alles Anmittelbaren, Arſprünglichen, für das 
die Jungen aufgeſprungen waren. Nun ift 
die Aufgabe, jede Tarnung zu durchſchauen, 
klar zu entſcheiden und ſicher zu handeln aus 
einem tiefen Wiſſen um die Geſetzmäßig⸗ 
keiten gegneriſcher Tarnung wie um die Not- 
wendigkeiten eigenen Blutes. Nun iſt die 
Aufgabe, das heuchleriſche Einhergehen der 
theoretiſchen Sachlichkeit und blaſſen Ob- 
jektivität zu ſcheiden vom praktiſchen Su- 
griffe am Notwendigen des Tages, an Not 
und Sorge des ſchlichten, einſachen und ehr 
bewußten Menſchen. Nun iſt der große 
Augenblick, in dem der Glaube zur Kirche 
werden muß, wenn jenes Bild noch brauch- 
bar ſein ſollte, der Augenblick, in dem der 
marſchierende Jüngling zum Häer wiſſen⸗ 
den Manne wird, der die Fahne im Herzen 
und in der Fauſt behielt, und an dem jede 
Täuſchungsaktion zuſchanden wird, weil er 
wiſſend tft und daraus unanfechtbar, fiber- 
legen und groß. 


Es iſt die Geſahr dieſer Lage, daß die 
marſchierende Jugend zut ſchreibenden 
Jugend werde. Es ift die Gefahr, einer ver- 
ſachlichenden Wiſſenſchaft zu erliegen, die 
feit je alle Impulſe lehrhaft in ihre Syſteme 
einreihte und auch dem Lebensimpulſe der 
Bewegung das Plätzchen in ihrem Lepr- 
buche der deutſchen Geſchichte freigehalten 
hat, um die Bewegung muſeal⸗gefahrlos auf- 
zuheben. Es muß erkannt werden, daß die 
Wiſſenſchaft der herrſchenden Breite in einer 
Geiſtesverfaſſung gelagert ift, deren Grund- 
lagen angegriffen werden. Wer von dieſen 
Grundlagen aus wiſſenſchaftlich einreiht, 
verliert ſich dem Gegner und hat ſein Herz 
am Papiere verdorben. 


Dem jungen Wiſſenſchaftler ift die Frag- 
würdigkeit der Wiſſenſchaft herrſchender 
Breite eine Fragwürdigkeit der Grundlagen 
bisheriger Erkenntnis. Wer ſich nicht in die 
Lage urſprünglichen Neuanſatzes der wiffen- 
ſchaftlichen Erkenntnis geſtellt ſieht, tft beim 
Marſch zur Bergeshöhe ftchen geblieben, als 
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er ſich der forſchenden Arbeit ergab und zur 
Feder greifen mußte und zum lehrenden 
Wort, nachdem ſich der Gegner dem un⸗ 
mittelbaren Zugriffe entzog. Wer nicht be- 
greift, daß die Erkenntnisgrundlagen neu- 
gegründet werden müſſen, um den Schein⸗ 
beweis herkömmlich anmaßender Fachgelehr⸗ 
ſamkeit zu entkräften, iſt nicht auf dem 
Poſten. 


Nie war Jugend dringender nötig, auf 
dem Poſten zu ſein. Nie war Jugend mehr 
auf ſich ſelbſt geſtellt, um zum wiſſenden 
Manne zu werden, der in Standhaftigkeit 
allem Begegnenden trotzt, Reaktion an ihren 
Schwächen packt und fo niederwirft. Nie 
hatte eine Jugend mehr zu zertrümmern und 
mehr aufzubauen; denn nicht auf die 
Trümmer kommt es an, ſondern 
darauf, was auf ihnen errichtet 
wird. 


Wir ſtehen mitten am Berge, gegen den 
wir anrennen. Es wird viel geplänkelt. 
Von denen, die ihre Querhölzer werfen, wie 
von den Jungen, die erwidern. And mancher 
von den Jungen ift den Berg allein voran- 
gepreſcht, doch als er ſich umſah, waren viele 
zurückgeblieben. Es darf weder beim Ge- 
plänkel noch beim Huſarenritt bleiben — 
die jungen Wiſſenſchaftler 
müffen den erkenntnismäßigen Ambruch 
urſprünglichſt in Breite zu geſtalten 
wiſſen; denn das wäre der Schlag, um 
reaktionäre Wiſſenſchaft, fo fachſelbſtſicher 
ſie ſich auch biete, zu vernichten. 


Dazu bedarf es des lebendigen Mit- 
einander. Die neue Wiſſenſchaft entſteht 
nicht zwiſchen vier Wänden, ſondern in den- 
ſelben Weiſen, in denen die Bewegung 
wurde. Die ſich ausſetzende Bewährung des 
einzelnen, die Begegnung, die Auseinander- 
ſetzung: das ſind die Formen, aus denen 
Gefolafdaft wird wie Führer. Es gilt, daß 
die einzelnen, die arbeiten, ſich aus ſolcher 
Begegnung formieren. 


Hans Karl Leiſtritz 


Heinvich Bauen 
will berichtiat werden! 


Sie ſtaunen, aber es iſt in der Tat ſo: 
Heinrich Bauer will berichtigt werden! And, 
was das Kurioſe an der Sache iſt, er ver⸗ 
langt das von uns, als ob wir das berid- 
tigen könnten, was der Hiſtoriker der Aera 
Streſemann ſchrieb und der „Geſchichts⸗ 
ſchreiber des Nationalſozialismus“ nicht 
mehr wahr haben will! 


Wir hatten in der 15.-Sanuar- Nummer 
unſerer Zeitſchrift kommentarlos markante 
Stellen aus Heinrich Bauers „Streſemann, 
ein deutſcher Staatsmann“ zum Abdruck 
gebracht und ſie den Huldigungen, welche 
Bauer wenige Jahre ſpäter dem National- 
ſozialismus entgegengebracht hat, gegen- 
übergeſtellt. Man war in der Deffentlid- 
keit über die „Enthüllungen“ allgemein iber- 
raſcht. Die Vergangenheit Bauers als (Ge, 
ſchichtsſchreiber Streſemanns war in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. Bauer hatte 1929 ein- 
mal geſchrieben: „Das deutſche Volk vergißt 
ſchnell“, und dieſer Glaube mag ihn ge- 
nährt haben, bis wir ihn zu zitieren wagten. 
And heute verlangt Heinrich Bauer be- 
richtigt zu werden, als ob wir auslöſchen 
könnten, daß Bauer mit ſeinem Namen und 
ſeinem „Strefemann“ in die Syſtemgeſchichte 
der Nachkriegszeit eingebrannt iſt. And 
Heinrich Bauer iſt auſgebracht. Erbittert 
über unſere Aufrichtigkeit, den „Hiſtoriker 
zweier Welten“ der Oeffentlichkeit bekannt- 
zumachen, wendet er ſich gegen „anonyme 
Gegner aus den eigenen Reihen“. Anonym? 
Oder meint Bauer, wir könnten den Namen 
eines unſerer Mitarbeiter oder unſeren 
eigenen Namen an die Spitze von Zitaten 
ſetzen, die nun einmal aus „Strefemann, ein 
deutſcher Staatsmann. Von Dr. Heinrich 
Bauer“ genommen worden ſind. Aber weiter 
„aus den eigenen Reihen“? Gewiß, wir 
freuen uns, daß Dr. Heinrich Bauer lange 
vor der Machtübernahme rechtzeitig den 
Weg zu uns gefunden hat. Gewiß, wir 
ſtreiten nicht mit dem Menſchen Bauer, den 
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wir heute in unſeren Reiben wiſſen. Aber 
wir haben es hier mit dem „Hiſtoriker“ zu 
tun! Wer künden und Geſchichte ſchrei⸗ 
ben will, darf nicht heute ſo und morgen 
anders ſchreiben, ebenſo wie ein großer 
Politiker der Syſtemzeit, der ein oder zwei 
Jahre vor der Machtübernahme den Weg 
zu uns gefunden hat, nimmermehr Repräfen- 
tant oder Führer in unſerer Bewegung 
werden kann. Es iſt hier ſo wie mit dem 
Soldaten, der heute nicht mit ganzem Herz⸗ 
blut für Deutſchland ſein Leben aufs Spiel 
ſetzen kann, um morgen auf der Seite der 
Gegner im Kampf gegen Deutſchland das- 
ſelbe zu tun. Ein Geſchichtsſchreiber des 
Liberalismus wird niemals — ſelbſt wenn 
der Menſch in unſere Reihen eingetreten 
iſt — Hiſtoriker einer nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung werden können. And obendrein 
iſt der „Streſemann“ nicht einmal das 
Werk eines Geſchichtsſchreibers! Wahr- 
lich, Guſtav Streſemann hätte ſtatt einer 
literatenbaften Behandlung die Mühe und 
Hingabe eines wahrhaft großen Geſchichts⸗ 
ſchreibers ſeiner Epoche verdient. And 
wir erinnern uns an Heinrich Bauers Worte: 
„Hitler, der von Verantwortung un- 


beſchwerte völkiſche Führer . ., oder, was 
in unſerer Ausgabe vom 15. Januar noch 
nicht einmal zitiert wurde: „Der Wieder⸗ 
aufſtieg Preußens war getragen vom Geiſt 
des deutſchen Maurertums“ ..., „Die 
deutſche Freimaurerei iſt nach Symbolik und 
Geiſteswelt auf germaniſchem, vor allem 
deutſchem Boden erwachſen.“ Heinrich Bauer 
aber geht nun hin und beſchwert ſich, zürnt 
den „anonymen Gegnern aus den eigenen 
Reihen“, verlangt eine Berichtigung. Wir 
können nur feſtſtellen, daß wir ihn ſelbſt nicht 
berichtigen können und nichts einzuwenden 
haben, wenn er ſich über fid felb ft be⸗ 
ſchwert. Mag er hingehen und jene Welt ver- 
leugnen, deren Geſchichtsſchreiber er wat, 
das deutſche Volk aber wird nicht ſo 
ſchnell vergeſſen, wie Heinrich Bauer ge⸗ 
glaubt hat. 

Ein Geſchichtsſchreiber unſerer Bewegung 
faat von der neuen Geiſtigkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft, „daß fie mitten aus dem ‚Lager‘ ihres 
kämpfenden Volkes wachſen und dieſem Voll 
wieder ſein Marſchlied ſchaffen muß“ — wir 
Jungen meinen, daß der Herr Dr. Heinrich 
Bauer dazu nicht mehr berufen ſein kann. 

G. K. 


Sean Girefemann empfängt... 
Anlängſt wandte fih Gauleiter Kube in 
fharfen Formulierungen gegen die Be- 
mühungen reaftiondrer Kreiſe, in außen- 
politiſchen Dingen ein Wörtchen mitreden zu 
dürfen. Es zeigt ſich, daß Kube gerade zur 
rechten Zeit dieſe Warnung ergehen ließ. 
Denn juſt am gleichen Tage veröffentlichten 
einige Berliner Zeitungen unter der Rubrik 
„Aus Geſellſchaft und Diplomatie“ einen 
kleinen Bericht, der in mancher Hinſicht ſehr 


aufſchlußreich ift. „Coctail- Party bei Frau 
Streſemann“, heißt es da, und dann wird er- 
zählt, daß die Gemahlin des verſtorbenen 
Außenminiſters des Syſtems die Berliner 
Diplomatenjugend „zu ſich gebeten hatte“, 
daß es allerhand Scherzchen gab und daß 
unter den Anweſenden auch Fräulein Wert⸗ 
heim zu bemerken war .. 


Es handelt ſich hier um eine Frage, die 


grundſätzlich geklärt werden mb. Die To- 
talität des Nationalſozialis 1 hat auch 


\ 
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unſere geſellſchaftliche Formen weitgehend 
revolutioniert, Zirkel und Cliquen werden 
nicht mehr geduldet, zumal dann nicht, wenn 
ſie ſich einen offiziellen Anſtrich geben. Frau 
Streſemann und ihresgleichen mögen pri- 
vatim tun und laffen, was He wollen; es er- 
regt aber Aergernis, wenn ſie im klaren 
Gegenſatz zum nationalſozialiſtiſchen Gefühl 
Teeabende und Coktail- Partys im ſelben 
Rahmen und ſomit im ſelben Geiſte auf⸗ 
ziehen, wie einſt. Man muß es ſchon eine 
Diſziplinloſigkeit nennen, wenn fie dann noch, 
entgegen dem Naſſeempfinden des heutigen 
Deutſchland, ſich den geladenen diplomatiſchen 
Gäſten Arm im Arm mit Juden präfentiert. 
Wer im nationalſozialiſtiſchen Staat gefel- 
ſchaftlich zu „dieſer Gruppe“ gehört, der 
ſollte mehr Haltung bewahren. Anſonſten 


könnte man meinen, daß in dieſer diſziplin⸗ 


widrigen Handlungsweiſe Methode liegt! 

Dann noch eins. Gerade die national- 
ſozialiſtiſche Preſſe empfindet es als ein 
Hohn auf ihre verantwortungsbewußte 
Arbeit, wenn hier und da Zeitungen ent⸗ 
ſprechend ihrer reaktionären Vergangenheit 
dieſem Geſellſchaftstratſch immer wieder ihre 
Spalten öffnen. Es mag ſein, daß ein Teil 
ihrer Leſer dieſe Dinge mit Vorliebe genießt 
und in der Erinnerung ſchwelgt, was doch 
früher fir glückliche Zeiten waren, als das 
neueſte Abendkleid der Frau Kommerzienrat 
Sowieſo unter der Rubrik „Aus der Gefell- 
ſchaft noch eingehend gewürdigt wurde. Wir 
haben heute andere Sorgen. Der National- 
ſozialismus erkennt die geſellſchaſtliche Eti⸗ 
kette vergangener Bürgerlichkeit in keiner 
Weiſe an, viel weniger noch das reaktionäre 
Beſtreben abgewirtſchafteter Diplomaten- 
kreiſe, im Dritten Reid eine Rolle zu 
ſpielen. Wir begrüßen es daher, daß den 
betreffenden Kreiſen allen Ernſtes bedeutet 
wurde, ihre ſchwulſtigen Hofberichte lieber 
nicht zu veröfſentlichen. 

Bemerkenswert auch, daß es erſt eines 
Winkes bedurfte, um einige bürgerliche 
Blätter der Reichshauptſtadt an ihre 
publiziſtiſche Pflicht zu erinnern: daß ſie 


nämlich nicht nur einer beſtimmten Gefell- 
ſchaftsſchicht dienen ſollen, ſondern der Ge⸗ 
meinſchaft des ganzen Volkes! 


Fichte auf „disch“: 

Der jüdiſche Sportverein „Maccabi“ hat 
das 12. Stiftungsfeſt gefeiert. Wie es da 
zuging, verrät ſein „Nachrichtenblatt“: 

„ . . . Mit dem Hinweis, daß Feſtlich⸗ 
keiten wie unſere Veranſtaltung, trotz der 
Not der Zeit, ſich daraus rechtfertigten, uns 
für den ſchweren Lebenskampf wieder mit 
Freude und Zuverſicht zu erfüllen und zu 
ſtärken, rief er den Erſchienenen zum Schluſſe 
ſeiner Anſprache die frei nach Fichte um⸗ 
geſtaltete Mahnung zu: 

Du ſollſt an Deine Zukunft glauben, 
An Deines Volkes Auferſteh'n, 

Laß dieſen Glauben Dir nicht rauben, 
Trotz allem, allem, was geſcheh' n. 

And handeln ſollſt Du ſo als hinge 
Von Dir und Deinem Tun allein 

Das Schickſal ab der jüd'ſchen Dinge, 
And die Verantwortung wir Dein 

In dieſem Stile geht es weiter. Der gute 
J. G. Fichte würde ſich im Grabe herum- 
drehen, erführe er, wie ihn hier die Juden 
zu ihrem Herold und Oberrabiner „um- 
gemauſchelt“ haben. Aber werden wir deut- 
licher: Der Nationalſozialismus hat es aus 
Ritterlichkeit unterlaſſen, feinen im Ring 
bereits erheblich umhertaumelnden jüdiſchen 
Gegner völlig „K. o.“ zu ſchlagen. Es könnte 
aber der Tag kommen, wo dieſes Gefühl von 
Ritterlichkeit nicht mehr am Platze wire. 
Dieſe Raffevertreter können überzeugt fein, 
daß fie dann nicht nur „für die Zeit“ auf die 
Bretter geſchickt werden. Das fei hier ein- 
mal offen ausgeſprochen. Da fih der Sport- 
verein „Maccabi“ auch als Boxklub betätigt, 
wird er ja leicht unſere Boxſprache in die 
rauhe Wirklichkeit überſetzen können. Denn 
wir laſſen es nicht zu, daß auf die Dauer 
alles das, was uns von den großen Kündern 
deutſchen Weſens aus der Vergangenheit 
überliefert iſt, „verjüdelt“ wird. Sti. 
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„Bunte Operette mit Würſteln, 

Genf und Beet = 1 Schlltus 

Man greift ſich an den Kopf, wenn einem 
diefe Aeberſchrift aus der „Wiener Sonn- 
und Montags-Scitung” entgegengrinft. Die 
Augen werden immer größer und größer, 
denn was nun folgt, läßt ſich kaum über⸗ 
bieten: 

„Wenn Sie in das Stadttheater gehen, 
können Sie ſich davon überzeugen. Sie be⸗ 
kommen bereits für 50 Groſchen einen guten 
Sitzplatz. Programm: eine Operette von 
Oscar Strauß, „Der letzte Walzer“. Gar- 
derobe: 20 Groſchen. Sie können dafür einen 
Pelz, einen Regenſchirm, einen Hut, zwei 
Galoſchen, einen Fußfack, einen Muff ab- 
legen. Zettel mit Inhaltsangabe: 20 Groſchen, 
und Würſtel mit Senf und Brot 50 Groſchen.“ 

Nachdem die Preisliſte der „leiblichen Ge- 
nüſſe“ ausführlichſt gewürdigt worden ift, 
heißt es weiter: 

„Direktor Spitz, der neue Herr des Stadt- 
theaters, ſcheint fein Geſchäft zu verſtehen. 
Er verabreicht billige, gute Kunſt 
mit billigen Würſteln, Schinken⸗ 
ſemmeln und mit einer Melange, 
wie man fie kaum in einem Wiener Raffee- 
haus zu ſolchem Preis haben kann. 

Er kann es ſich leiſten, ſeine Vorſtellungen 
und fein Büfett zu ſolchen Preiſen zu prä- 
fentieren, denn der Zuſchauerraum ift täg- 
lich ausverkauft — Karten von 50 Groſchen 
bis 250 Schilling — bei täglich zwei Vor- 
ſtellungen und überdies 400 bis 500 Schinken. 
ſemmeln, 500 bis 600 Paar Würſtel täglich.“ 

Allein, der geſchäftstüchtige Direktor hat 
fich noch eine weitere Anziehungskraft be- 
ſorgt: 

„Intereſſant ift, daß das Bülfett Direktor 
Spitz' ein berühmter Mann führt, der Film- 
ſchauſpieler Eddy Polo, der Vorgänger von 
Tom Mix in Hollywood, einer der be— 
kannteſten Cowboyführer des Films, der ſich 
vor Jahren in den amerikaniſchen Ateliers 
nicht träumen ließ, daß er eines Tages im 
Büfett des Wiener Stadttheaters arbeiten 
werde. 


Denn Eddy Polo hatte Jahre, in denen 
er 2500 Dollar im Tag verdiente. Eddy Polo. 
iſt ein Freund des Direktors Spitz, der ihn 
aus Deutſchland mit hierher gebracht hat als 
Oberregiſſeur des Büfetts, eine Stellung, die 
er ganz ausgezeichnet vertritt.“ 

Die „Wiener Sonn- und Montagszeitung“ 
meint dazu mit rührender Offenheit: 

„Wie der Erfolg zeigt, bewährt ſich dieſes 
Syſtem in einer Zeit, in der die 
Theaterbeſucher zur Operette 
auch ihr Nachtmahl haben 
wollen.“ 

And ſchreibt zum Schluß: 

„Direktor Spitz führt ſein Theater mit 
zweimal im Monat wechſelndem Repertoire. 
Nach dem „Letzten Walzer“ kommt jetzt „Die 
Förſterchriſtl“ und dann wahrſcheinlich „Die 
Cſardasfürſtin“. Jede Vorſtellung zweimal 
am Tag, alſo 30mal im Monat. Der erſte 
Repertoirwechſel erfolgte bei ausverkauftem 
Haus. 

Wo gibt es noch ein Wiener 
Theater, das auf ſolche Erfolge 
hinweiſen kann?“ 

Wir haben während der Syſtemzeit im 
Reich gewiß die unerfreulichſten Dinge im 
Bühnenleben mitgemacht, aber wir können 
uns kaum erinnern, daß die Kunſt jemals ſo 
zur Hure des Magens, der materiellen Ge, 
nüſſe herabgewürdigt wurde, wie es hier die 
Wiener Zeitung tut. Ein Filmſtar verkauft 
Schinkenſemmeln, kein Wunder, wenn das 
Theater ausverkauſt iſt. Vielleicht ſetzt man 
demnächſt noch die „Götterdämmerung“ aufs 
Programm und läßt die Pauſen über eine 
Schrammelmuſik ſpielen. Man könnte heulen 
über dieſen traurigen Kulturverfall auf deut- 
ſchem Volksboden! 

Allein, etwas gibt zu denken! 
faubere Herr Direktor ift, wie auch aus dem 
Artikel hervorgeht, reichs deutſcher 
Emigrant. Wir müſſen grimmig dulden, 
daß ſich ſolche Elemente als die „edelſten 
Vertreter“ Deutſchlands aufſpielen, die 
Welt nimmt ſie mit offenen Armen auf, um 
eines Tages ſchaudernd zu erfahren, welch 
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„Btterngezüht” da an ihren Bufen geflüchtet 
ift. Bis dahin aber dürfen die „armen Emi- 
granten in Seelenruhe das Deutſchtum 
ſchänden. Der öſterreichiſche Direktoren⸗ 
Verband verſuchte zwar, gegen die echt 
züdiſchen Neklamemethoden einzuſchreiten, hat 
aber bereits erfolglos die Waffen geſtreckt. 
Denn Herr Spitz erklärte: 


Peattifibe Oftavbelt deuiſcher 
Sevlase 


Seber die wohlklingenden Worte von 
„Oſtausrichtung der jungen Generation“, 
die ſich zumeiſt in Aufrufen und theoretiſchen 
sel non zu erſchöpfen pflegen, ift in 
Dielen Blättern ſchon öfter geiprogen Wor- 
den. And daß wir in der Kenntnis der 
„jungen Völker“ des geſamten Oſtens erſt 
am Anfang ſtehen, braucht gleicherweiſe nicht 
erneut nachgewieſen zu werden, man ſchaue ſich 
daraufhin — ein untrügliches Kennzeichen 
— die überaus geringe Zahl der in den 
letzten Jahren erſchienenen Keberſetzungen 
oft- und ſüdoſteuropäiſcher Autoren an. e 
wif, eine Aeberſetzung wird ſtets nur Be- 
helfsmittel fein, das uns das Fremde mit 
all ſeiner Eigenart, ſeinem Reiz mehr oder 
weniger vollendet vermittelt, vielleicht auch 
nur ahnen läßt, allein, für eine breitere 
Oeffentlichkeit, der die Möglichkeiten des 
Studiums, der Einfühlung an Ort und 
Stelle verſagt find, bilden Heberfegungen oft 
die einzige Quelle der Beſchäftigung mit 
ausländiſchen Völkern und ihren Dichtern 
und Schriftſtellern. 

Weiterhin fehlen faſt völlig grundlegende 
Nachſchlagewerke, die über die neueſte Lite⸗ 
ratur der Oftvölker e geben könnten. 
Die verdienſtvolle Sammlung „Weltliteratur 
der ei (Sieben - Stäbe - Verlag) 
reicht leider nur bis zum Sabre 1931. Ueber 
Polen liegen einige Veröffentlichungen 
aus der letzten Zeit vor, eine ungariſche 
Literaturgeſchichte iſt dieſer Tage erſchienen. 
Das ferbokroatiſche Schrifttum wird 
von dem führenden Slawiſten Prof. G. 
Gefemann im „Handbuch der Literatur- 
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„Jeder Geſchäftsmann kann fein Geſchäft 
führen, wie es ihm am zweckdienlichſten 
ſcheint. And da hat ihm niemand drein- 
zureden.“ 

So geſchehen in Wien, diefer alten ruhm⸗ 
reichen Kunſtſtadt, die ein „Burgtheater“ ihr 
eigen nennt. „Billige gute Kunſt mit billigen 
Würſteln !!!“ Sti. 


wiſſenſchaft“ behandelt, allerdings liegt dieſe 
Einzeldarſtellung, der die von den anderen 
Oſtſtaaten folgen ſollen, bereits längere Zeit 
zurück und iſt megn des hohen Kauſpreiſes 
eigentlich nur in Bibliotheken benutzbar. 

Es omm goui daß es bislang für jeden 
Verlag ein nis war, Aeberſetzungen von 
oſteuropäiſchen Autoren auf den Buchmarkt 
zu bringen, da die deutſche Leſewelt vor- 


nehmlich nach dem Weſten ausgerichtet war 
und erſt allmählich, nicht zuletzt durch 
den Einfluß des Nationalſozialismus, für 


das Schrifttum der Oſtvölker zu „inter- 


eſſieren“ beginnt. 

Daher iſt es zu begrüßen, daß zwei 
bekannte deutſche Verlage in die Front der 
Verſtändnisloſigkeit und Engſtirnigkeit wie⸗ 
der eine Breſche ſchlagen und zwei bisher un- 


genannte Autoren zu Wort kommen laſſen. 


Wir nennen zuerſt den Korn Verlag, 
Breslau, der immer den Blick nach dem 
Often wandte. Kurz vor Weihnachten er- 
ſchien die Aeberſetzung des Romans „Me- 
dizin und Leidenſchaft“ („Zazdrość 
i Medycyna“) von Michal Choromanski. Die 
Vergangenheit dieſes jungen Autors iſt 
überaus bezeichnend. Denn er beginnt als 
Offizier der roten Armee, wird als Flücht⸗ 
ling von Krankenhaus zu Krankenhaus ge- 
eg fängt an zu ſchreiben, erhält für feinen 
erſten Wurf den großen Staatspreis 1933 
der polniſchen Literaturakademie und erlebt 
ſoſortige Aeberfetzungen in England, Frant- 
reich, Skandinavien und Angarn. Für die 
gewöhnliche deutſche Vorſtellungswelt, die 
einen ſchöpferiſchen Geiſt nach und na 
wachſen, reifen ſehen will und ihm oft erſt 
dann Beachtung ſchenkt, wenn er auf dem 
Höhepunkt ſeines Schaffens angelangt, ja 
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viellei daruber hinweg iſt, bleibt 
dieſer En dlungsga ein Ratfel, das fid 
wu dän mit dem Wort , Often” erklären 
läßt. Und fo wie der Werdegang des 
Autors, fo wird dem Durchſchnittsleſer aud 
das Por pap Buch kaum glaublich an- 
muten. Nicht etwa um der eee 
willen — ein alternder Großkaufmann rin 
um die Liebe ſeiner jungen Frau, die ihn 
mit einem Arzt betrügt —, nein, diefe gewiffe 
Art von „Dreiecksver hältniſſen“ ift auch in 
Deutſchland, befonders aber in den roma- 
niſchen Ländern gern und meiſterhaft als 
Vorbild genommen worden. Was zuerſt ſo 
verwirrt und den Leſer bannt, ja ihn nicht 
mehr losläßt, ift die ungeheuere Lebeng- 
energie, die in dieſen eu einer 
kleinen pee Stadt ftedt, find die ge- 
waltigen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem 
aA bear Sivilifationsgeift und den 
ſchlummernden, nun wild auſbrauſenden 
Kräften des Blutes, der Landſchaft, der un- 
endlichen Weite des Oſtens, die zu einer 
Gelbftbelauerung und „Serfaferung“ jeder 
ſeeliſchen Regung, jeder Handlung, ja 
BE u zu einer unheimlichen Aufſpaltung 

„Ichs“ führen. Man wird an Dofto- 
jewski erinnert. Dazu iſt der Gang der 
Handlung ſehr eigenwillig und ae Denn 
er hält ſich nicht an die übliche zeit iche Ab- 
1 ſondern bevorzugt einen drama⸗ 
tiſchen Aufbau, der in der Krankenſzene mit 
der atembeklemmenden Operationsſchilderung 
den Höhepunkt erreicht. 

In eine ganz andere Welt führt uns der 
Roman „Hadſchi Gafga verheiratet 
ihr Mädchen“ von Borifav Stankovic, 
der in der Aeberſetzung von S. D. Zeremski 
bei Albert Langen — Georg Müller, München, 
erſchienen iſt. Der Autor, der damit zum 
erſten Male in Deutſchland zu Wort kommt, 
gehört zur Vorkriegsgeneration (1911 oer, 
öffentlichte er dieſen Roman mit dem Titel 
„Anreines Blut“ — Neéista Kro) und wird 
von den Serben ſelbſt als ihr beſter moderner 
Erzähler bezeichnet. Am ſo bedauerlicher, 
daß wir erft jetzt diefe Behauptung nad- 
prüfen können. Daß fie nicht zu Anrecht er- 


. ort beim Leſen. Die 
ndlung ſpielt in Vranje an der Grenze 
Zeiler Europa und Kleinaſtien zu einer 

eit, wo das untergehende herrſchende 
Stadtbürgertum mit dem aufkommenden un- 
verbildeten Bauerntum um die Macht ringt. 
Es ift eine Welt der größten Gegenfdge, der 
verſchiedenſten Kultur⸗ und Naſſeneinflüſſe, 
die uns Stankovié mit bunten Farben 
per Kraftvolle Geftalten beherrſchen 
as Bild: Der reiche Hofbeſitzer Effendi 
Mita, der nach und nach verarmt und zum 
eg den Antergang dadurch aufzuhalten 
flugt, daß er feine ter an einen un- 
mündigen Bauernſohn verheiratet, die kee 
Softa, die im Widerſtreit der Gefühle ſich 
dem Willen des Vaters unterordnet, der 
Schwiegervater Marko, ein wilder Bauer, 
der feine aufwallende Geideni daft bezwingt 
und lieber den Tod ſucht, Geſtalten, urecht, 
voll blutvollen Lebens, gewachſen in einem 
Volk, das ebenſo wild wie zart, ebenſo 
brutal kalt wie anſchmiegend weich ſein kann. 
Die Frau, fie taucht unter in der Gemein- 
bas denn diefe, die Sippe, ſchreibt das Ge- 
etz vor, nicht die Sehnſucht des einzelnen. 

Wir können dieſe Beſprechung nicht beſſer 
ſchließen als mit einigen Worten, die der 
Generalſekretär der Deutſchen Atademie, 
Dr. Franz Thierfelder, der geplanten Buch 
reihe voranſchickte: 

Wir knüpfen nur an den ehrwürdigen 
Aeberlieferungen Herders und Goethes an, 
wenn wir uns bemühen, das wahre Geſicht 
jener erwachenden Völker, gedeutet und ver- 
klärt in den ſchönſten dichteriſchen Erzeug⸗ 
niffen ihrer Literaturen, unſeren Seit- 
genoſſen aufzuzeigen. Wir werden dabei 
voll Staunen erkennen, wie vor unſeren 
Toren große, der Weltbeachtung würdige 
Dichter gewirkt haben, von denen uns nig 
einmal die Namen bekannt wurden. Wir 
werden, gerade weil wir uns der unauſhör⸗ 
lichen geiſtigen Befruchtung der Donau- 
länder durch die deutſche Kultur bewußt ſind, 
bewundernd feſtſtellen dürfen, daß ſich in 
jenen Volkskulturen eine eigemvtidfige Dich⸗ 
tung entfaltet. Wilhelm Stiehler. 
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Strahlte das ſchöne Buch, das Heinrich Hoffmann zum Parteitag von 1933 
herausbrachte, Nel und Glanz des eben errungenen Sieges wider, ſo iſt ſein 
neues Werk „Der Parteitag der Macht“ gewaltiges Zeugnis der totalen 
Herrſchaft, die Führer und Bewegung in Deutſchland antraten. Hoffmann war 
unter den Hunderttauſenden von Nürnberg einer der wenigen, die alles ſahen 
und alles miterlebten, fo wie es der Führer geſehen hat. In feiner unmittel- 
barſten Amgebung weilend, hat er die größten, eindrucksvollſten und erhebendſten 
Momente mit der Kamerad feſthalten können. In Ergriffenheit und Ehrfurcht 
legt man das Buch aus der Hand; denn jedes Blatt iſt ein neues, aus der 
dankbaren Liebe eines ganzen Volkes entſtandenes Bekenntnis zu dem einen, 
er unſer aller Schickſal trägt. 
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Hier ſchrelbt ein junger Deutſcher, der die Welt mit offenen Augen geſehen hat und dem 
es gelang, in die Probleme der verſchledenen Itaaten einzudringen. Er zeichnet ein außer⸗ 
ordentlich lebendiges Bild der gegenwärtigen Lage in Frankreich, England und den Vers 
einigten Staaten, Er zeigt einerfeits die Mifverftändniffe, Fehlurtelle und Verleumdungen, 
denen das neue Deutſchland im Auslande ausgeſetzt fft und führt andererſelts in klarer 
und verſtändlicher Darftellung in das Weſen der fremden Völker ein. Nach feiner Anſicht 
feſtigen ſich heute in den genannten Staaten nach einer umfaſſenden inneren Wandlung Y 
die Yerhältniffe in einer ganz beſtimmten Richtung. Seine Auffaſſung eröffnet völlig neue $ 
Perfpettiven. Ziffner verbindet diefen Weitblick mit dem Geiſte einer Jugend, die uber 
das Hindernis von eingebildeten Problemen und Mifverftändniffen der „Alten“ hinauss 
kommen will. Seine Thefe ift, daß die in der Vergangenheit erzeugte Vertrauenskriſe 
von Volk zu volk nur durch die Jugend von Volk zu Volk überwunden werden kann. 


Deuiſche Jugend ſpricht hier zur Jugend der Welt! | 
Ihe Ruf ift ein Appell an die beften Kräfte der Nationen, durch gegenfeitiges ` 
Derftändnis den Frieden der Welt zu wahren! | | 
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Nandbemerkungen 

Vom Büchermarkt 


Die Kunſtdruckbeilage bringt Holzſchnitte des polniſchen 
Künſtlers W. Skoczylas, die der Hamburger Kunſt⸗ 
verein zur Verfügung ſtellte. 


Die deutſche Sozialpolitik ift in der Gegenwart den größten Amwandlungen unter 
die jemals ihre Entwicklung beſtimmt haben. Am ſtärkſten prägen ſich ihre Weſensve 
rungen im ſozialen Bereich der Jugend aus. Die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der Hitler 

gibt mit jeder Ausgabe einen vielfalti 


Das Junge Deulſchland“, land“ Einblid in das fopiale Gefchehen und u 
mm reißt mit jeder ihrer vielbeachteten V 
öffentlichungen ein Stück des Weges d. 
die arbeitende Jugend aus eigener Kraft und im Willen des Staates über Dec 
ſtärkten Geſundheitsſchutz, eine umfaffende berufliche Pflege zur allgemeinen Lei 
ſteigerung führt. Im Leben der Jugend gewinnt die Sozialpolitik am farben 4 


politiſchen Charakter zurück. Die Zeitſchrift iſt zu beziehen durch den 
Deutſchen Sugendverlag, Berlin ws 
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Gottfried NeeBe: 


Pofitives Christentum 


Alle Zeiten echter Revolution rühren an die Grundlagen, fie forſchen in die 
Tiefe, um noch gläubiger bejahen und noch fanatiſcher verwerfen zu können. Auch die 
Frage nach der Religion taucht dann immer wieder auf und fordert Antwort —, und 
ſo ſehr wir uns auch hüten müſſen, in konfeſſionelle Streitigkeiten hineindisputiert 
zu werden, ſo bereit müſſen wir ſein, vor der Gemeinſchaft, der wir angehören, und 
vor unſerem eigenen Gewiſſen Zeugnis abzulegen. 

Vielleicht ift es gegenwärtig gar nicht möglich, mehr zu dieſem großen Fragen- 
kreiſe Nationalſozialismus und Chriſtentum zu ſagen als eine perſönliche Meinung. 
Aber ſollte nicht auch eine ſolche Anſicht von Belang und Wert fein, wenn fie nur ehr- 
lich iſt und klar? Wir haben gerade in letzter Zeit hier ſoviel an Irrung und 
Verwirrung erlebt, an Streit und Widerſtreit, an Mißverſtändnis und Erkenntnis- 
furcht, daß wir geſehen haben, wie bitter es nottut, klare Fronten zu ſchaffen. Gee 
wiß ſind alle Fragen der Religion ein heißes Eiſen für den politiſchen Menſchen. 
Aber es ſtünde ſchlimm um uns, wenn wir ein heißes Eiſen fürchteten. l 

Der Nationalſozialismus hat fdon in den Zeiten feines Beginns den Mut zur 
Frontnahme aufgebracht: „Die Partei als folde vertritt den Standpunkt eines pofi- 
tiven Chriſtentums, ohne ſich konfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis zu binden.“ 


Klar iſt in dieſem Satze von vornherein die Ablehnung jeglicher konfeſſionellen 
Bindung. Methodenſtreite ſind uns Nationalſozialiſten gleichgültiger als irgend 
etwas anderes auf der Welt, und allen dogmatiſchen Auseinanderſetzungen gehen wir 
aus dem Wege, ſchon weil wir nichts von ihnen verſtehen und auch nichts von ihnen 
verſtehen wollen. Aber im Begriffe des „pofitiven Chriſtentums“ liegt — fernab von 
Dogmen und Methoden — eine Trennungslinie verborgen, die es aufzuzeigen gilt: 
es ift diejenige, die den politiſchen vom religiöſen Bezirke ſcheidet. 


2’ Neeße / Poſitives Chriſtentum 


Was ift politiſch? Politiſch ift alles, was in den irdiſchen Formen der Or- 
ganiſation, des Wortes und Bildes, der Schrift und der Gebärde in Erſchei⸗ 
nung tritt und für die Gemeinſchaft des Volkes auch nur die ge- 
ringfte Bedeutung hat. 

And was iſt religiös? Religiös iſt alles, was in irdiſch nicht faßbaren Formen 
als Glaube an Aeberirdiſches, als Gefühl der Anendlichkeit, als Sehnſucht nach Dingen 
jenſeits der den Menſchen ſichtbaren Welt fühlbar wird. 

Weil die Kirchen den Anſpruch erheben, den Menſchen Glauben zu vermitteln 
oder ſelbſt zu bringen, ſind ſie nicht ſchon ohne weiteres religiös, und wenn ſie aus 
immer neuer Bemühung, aus immer neuer Ausrufung des Anendlichen heraus tiefer 
in das Weſen der Religion eindringen, als irgendeine andere menſchliche Inſtitution, 
jo find fie doch deshalb nicht ſelbſt Religion, und was fie tun und ſagen, bleibt 
Menſchenwerk und Menſchenſtückwerk. Wir haben in Geſchichte und Gegenwart der 
Kirchen zuviel menſchliche Anzulänglichkeit geſehen, zuviel Eitelkeit, Nichtigkeit, An- 
redlichkeit und Hoffnungsloſigkeit, als daß wir etwas anderes glauben könnten. 

Die Gleichſetzung von politiſchem und religiöſen Vezirke, von Kirche und Glau- 
ben, von vertretender irdiſcher Organiſation und vertretener überſinnlicher Macht ift 
einer der verhängnisvollſten Fehler der Menſchheitsgeſchichte von jeher geweſen. 
Alle Kulturkämpfe verdanken ihm ihr Entſtehen. And wenn etwas die Herzen bis in 
die letzte Zeit hinein verwirrt hat, ſo war es dies, daß man die Grenzen zwiſchen 
Politik, Religion, Kirche, Glauben nicht erkannt und nicht gewahrt hat —, daß man 
die Kirche angriff, wenn man den Glauben meinte, und den Glauben, wenn man die 
Kirche zu treffen ſuchte. Aber die Kirchen haben ja ſchon manche Epoche hindurch 
beſtanden, ohne daß ein echter Glaube ihre Anhänger zuſammenhielt, und der Glaube 
hat oft ſeine wunderbarſten und tiefften Wirkungen außerhalb jeder kirchlichen Ord- 
nung gehabt. 

Die politiſche Entſcheidung iſt in den Kampf der irdiſchen Vielheit hineingeſtellt, 
während das Religiöſe ſtets nur der einſamen Entſcheidung einer einzelnen Perjön- 
lichkeit anvertraut iſt. In allen religiöſen Dingen ſteht der einzelne Menſch allein — 
allein, aber nicht verlaſſen, nicht vereinzelt, nicht gelöſt von dem Volke, aus dem er 
ſtammt und dem er verbunden iſt. Der Baum, der ſich aus ſeinen Wurzeln zu löſen 
ſucht, um immer weiter in den Himmel hineinzuwachſen, wird verdorren; und der 
Menſch, der fih aus feinem völkiſchen Boden löſt, um ganz in der Religion aufau- 
gehen, wird im Tiefſten unfruchtbar ſein. Das Irdiſche braucht das Aeberirdiſche, um 
nicht in der Enge des Lebens zu erſticken und in der Vergänglichkeit zu verzweifeln, 
und das Aeberirdiſche braucht das Irdiſche, um Wirkung und Sinn zu haben. Das iſt 
der tieſſte Gedanke, den Angelus Sileſius einmal ausſpricht: „Ich glaube, daß Gott 
ohne mich auch nicht ein Nu kann leben.“ 

And wie ſich Irdiſches und Aeberirdiſches zu einer Einheit fügen, fo find ſich 
menſchliche Ordnung und Glaube an Aeberirdiſches, Politik und Religion gegenſeitig 
im Tieſſten unentbehrlich. Sollten wir daraus nicht auch Schlüſſe ziehen auf das 
Verhältnis von Chriſtentum und Nationalſozialismus? Aber um Mißverſtändniſſe 
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zu vermeiden, foll es eindeutig gejagt fein: der Nationalſozialismus ift eine Welt 
anſchauung, die nationalſozialiſtiſche Anſchauung von der Welt. Aber es gibt 
Dinge, die nicht von dieſer Welt ſind. Deshalb ſcheidet die Religion aus der Politik 
aus — aber auch wirklich nur die Religion, nur das überirdiſch Große, das die Welt 
bewegt und an jeden Kämpfer einmal zur Entſcheidung herantritt, nur die echte 
Religion und nichts ſonſt, was ſich mit dieſem Namen tarnt. 

Der Nationalſozialismus bejaht das Chriſtentum, und erſt der Nationalſozialiſt 
wird den chriſtlichen Geiſt wieder recht verſtehen als einen Geiſt des Kampfes und des 
Einſatzes, der lebendige Kräfte und ſtolze Geſchehniſſe, große Männer und geſchicht⸗ 
liche Taten zu erzeugen vermag — und fo alles andere ift, als eine ſchwächliche Cnt- 
artung des Menſchengeſchlechtes. Vergeſſen wir es nicht, wie einer der gewaltigſten 
und tiefſten Menſchen dieſer Erde, Friedrich Nietzſche, darum gerungen hat! 
Machen wir es uns nicht allzu leicht mit unſerer Ablehnung 
und nicht allzu behaglich mit unſerer Bejahung! Seien wir — 
gerade als Nationalſozialiſten — deffen eingedenk, daß eine Lehre nicht zwei Jahr⸗ 
tauſende beſtimmt hätte, wenn nicht an ihrem Anfange eine großartige, kämpferiſche, 
heroiſche und zum letzten Einſatze bereite Perſönlichkeit geſtanden hätte! 

Der Nationalſozialismus bejaht aber das Chriſtentum — gleich, ob es als 
Kirche oder als Glaube, im politiſchen oder im religiöſen Bezirke in Erſcheinung tritt 
— nicht ſchlechthin; er bejaht es nur, wenn es poſitiv iſt, wenn es die Grenzen in ſich 
und gegenüber der politiſchen Macht ſo wahrt, wie es aufgezeigt worden iſt. 


Poſitives Chriſtentum iſt für uns in der Kirche, die dem Volke Halt gibt — 
pofitives Chriſtentum ift für uns in dem Glauben, der dem Volke Werte fchafft, der 
es zu den höchſten Höhen ſeines Weſens führt und ihm dazu verhilft, ſeine Sendung 
in dieſer Welt und über dieſe Welt hinaus zu erfüllen. 


Karl Richard Ganzer: 
Cromwell 


als Kronzeuge eines liberalen Propheten 


L Hermann Oncken und revolutionäres Führertum“). 


Hermann Oncken, deſſen vielberufene Größe am eheſten darin beſteht, daß er den 
Typ des liberalen Gelehrten ſehr rein verkörpert, hat vor kurzem in einem Sammel— 
Hand „Cromwell“ vier Aufſätze über den großen engliſchen Revolutionär erſcheinen 
laſſen. Der Geheimrat, echtes Kind einer liberalen, alſo individualiſtiſchen und 
führungsſremden Zeit, gab dem Buch den Antertitel: „Vier Eſſays über die 
Führung einer Nation“. Das ſchließt den großen Anſpruch in ſich, am Bei- 


») Ein zweiter Auſſatz fol demnächſt Onckens Anſichten über Revolutionen beſprechen. 
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ſpiel Cromwells, mit dem man ja immer wieder auch Adolf Hitler verglichen hat, 
Gedanken zu entwickeln, die als allgemeingültige Erkenntniſſe gelten 
können und darum auch die Führung der deutſchen Nation in unſeren eigenen Tagen 
zu bewerten erlauben. Zwar iſt dieſer Anſpruch vorſichtigerweiſe nicht unumwunden 
ausgeſprochen. Aber daß Oncken „dem Weſen und den Bedingungen des nationalen 
Führertums“ nähertreten, alfo doch wohl typiſche Einſichten aufzeigen wolle, ſagt 
er im Vorwort ſelber. Anausgeſprochen verfolgt ſo das Buch eines liberalen, „ob⸗ 
jektiven“, ſich jenſeits von Für und Wider gebärdenden Gelehrten politiſche Abſichten. 
Die Frage wird zunächſt ſein, in welche Richtung dieſe zielen. And anſchließen wird 
fic) die weitere Frage, welche inneren Möglichkeiten die liberale Wiffenfdaft 
mitbringt, um das Geſchehen in einem fo ausſchließlich politiſchen Raume, wie 
ihn vor 300 Jahren die Revolution Oliver Cromwells erfüllte und wie ihn heute die 
Revolution Adolf Hitlers mit ihren Spannungen lädt, inſtinktſicher und aus einem 


verwandten Erleben zu begreifen. 


Von den vier Eſſays vermittelt namentlich der erſte, der „Cromwell als Staats- 
mann“ behandelt, die eigentlichen Aufſchlüſſe über Onckens Anſichten von revolutio- 
närem Führertum und nationaler Führung. Ein liberaler Gelehrter hat 
fih hier einem politiſchen Schöpſer genähert. Emſige Klugheit wertet 
ſt aa ts bauenden Inſtinkt. Die wiſſenſchaftliche Haltung einer Epoche, die 
ihrem ganzen Weſen nach den auswegloſen Anſprüchen politiſcher Entſcheidungen 
entfremdet war, verſucht es, ihren Methoden eine Zeit unterzuzwingen, die von nichts 
anderem als politiſchen Wertungen beherrſcht war — denn auch die religidfen An⸗ 
liegen wurden damals zu politiſchen Impulſen. Aber bei aller Klugheit, vorzüglichen 
Stoffkenntnis, bei aller Beherrſchung des Details muß die Tatſache, daß hier eine 
große geſchichtliche Erſcheinung aus einem un gemäßen Empfinden beurteilt 
wurde, zu Fehlentſcheidungen führen. Eine Revolution kann nur bewerten, wer 
Empfinden für den Stil gerade dieſer Revolution mitbringt. Eine Analyſe der 
Onckenſchen Cromwellaufſätze ergibt, daß der Hiſtoriker der ſaturierten librealen 
Spätzeit an eine dynamiſch erregte revolutionäre Wende mit Maßſtäben herangeht, 
die ſich immer wieder als unzulänglich erweiſen. 


Anſere Analyſe muß ſich hier auf die Herausſtellung weniger Punkte, auf knappe 
Amrißzeichnung und ſcharfe Gegenüberſtellungen beſchränken. Als beſonders auf⸗ 
ſchlußreich ſoll fie zunächſt Onckens Auffaſſung von den Problemen überprüfen, die 
dem revolutionären Führer geſtellt find. Den Maßſtab für unſere Prüfung 
liefert das Bemühen, zu politiſchen Wertgliederungen auch innerhalb der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft vorzuſtoßen. ` 

e 

Der liberale Gelehrte Oncken ſieht die engliſche Revolution nach dem gebräuch⸗ 
lichen liberalen Schema: 

Aus einem Gegenſatz von Ständen oder Klaſſen erwächſt Anzufriedenheit bei 
den unteren Schichten, die ſich bald in Empörungen und Gewalttat umſetzt. In dem 
chaotiſchen Gewirr von Zügelloſigkeit und Demagogie, das über alle Schranken 
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Hrandet, werden mit der Zeit deutlicher ſichtbare Figuren emporgetragen, die, wenn 
ſie geſchickt ſind, die Volkserregung für ihre Zwecke nützen. Manchmal gehen ſie 
wieder unter, manchmal errichten ſie eine Schreckensherrſchaft, manchmal regieren ſie 
durch eine Militärdeſpotie, manchmal feſtigen ſie ihre Macht durch echten Aufbau. 
In der Regel aber ereignet es ſich, daß ſie dabei die Grundſätze, von denen ſie einmal 
wie von einer heranrollenden Woge hochgehoben worden find, als unverbindlich bei⸗ 
ſeiteſchieben: Napoleon. Denn die lärmenden Grundſätze, nach denen eine Revo- 
Yution ablaufe, feien andere als die Grundſätze, nach denen ein Staat zu führen fei. 
Für Oncken ift, mit anderen Worten, das eigentliche Problem des revolutionären 
Führers in der Aufgabe beſchloſſen, ſich durch die Gegenſätze hin durchzu- 
lavieren, die zwiſchen den „demagogiſchen Verſprechungen“ der „Kampfzeit“ und 
den „nüchternen Einſchränkungen“ der „Verantwortung“ beſtehen. Man merkt, daß 
hier in die Vergangenheit die gleiche Frage zurückprojiziert iſt, die die liberale und 
reaktionäre Welt noch vor wenigen Jahren an Adolf Hitler zu richten pflegte: wie 
würde ſich denn dieſer „Demagoge“, dieſer „Trommler“, dieſer „freigebige Ver⸗ 
ſchwender ſchöner Verſprechungen“ einmal in der „Verantwortung“ verhalten? 
Oncken erteilt für Cromwell auch die gleiche Antwort, die damals der Liberalismus 
und die Reaktion für Wolf Hitler bereithielten: wenn der revolutionäre Führer in 
der Verantwortung nicht verſagen will, muß er totſicher all den Grundſätzen, mit 
denen er einſt die Maſſen hinriß, abſchwören, bis er endlich vor einem Treubruch 
gegenüber der eigenen Sache ſtehe. Oncken verkündet als eine ſeiner allgemeinen Er⸗ 
kenntniſſe: „Bei dem ſchöpferiſchen Staatsmann revolutionärer Herkunft wird eines 
Tages die Wendung zur Vefeftigung nicht ausbleiben (bis hierher iſt gegen dieſe 
billige Einſicht nichts zu ſagen; aber aufſchlußreich für die geheimſten Wünſche einer 
liberalen Seele find die Folgerungen): und es iſt auch von pſychologiſchem Reiz, wenn 
eine ſolche Wendung die unvermeidliche Ablöſung oder doch die Ent ⸗ 
fernung des Hauptes von den elementariſchen Triebfräften 
feiner eigenen Umwelt nad fih zieht.“ Von „pſychologiſchem Reiz“ wäre, 
nach Oncken, alſo der Verrat an der eigenen Sache, dem ſich der revolutionäre 
Führer unterziehen müſſe, wenn er ſchöpferiſch wirken will. Es iſt der innnere Zweck 
der vier Aufſätze über die „Führung einer Nation“, dies an der Geſtalt Cromwells 
„wiſſenſchaftlich“ zu „beweiſen“ . 

Liberale Konſtruktionen verſtehen es immer, ſich glaubwürdig zu geben. Weil ſie 
in ihren Wertungen keine inneren Nangordnungen anerkennen, bleiben fie flach und 
gehen darum ſelbſt dem Durchſchnittsbewußtſein leicht ein. Auch Onckens Theſe von 
dem Revolutionär Cromwell, der zuerſt in das Gewirr der revolutionären Dema— 
gogie verſtrickt geweſen ſein ſoll, um dann Aſurpator der Macht zu werden und endlich 
in offenem Widerſpruch zu feinen ehemals verkündeten Theſen fein Regiment gewalt- 
ſam zu oktroyieren: auch dieſes liberale Schema läßt ſich ſo klug vortragen, daß es 
als die Deutung der engliſchen Revolution erſcheinen mag. 

Aber es bleibt dennoch nur ein Schema, Erzeugnis abſtrakter Vorſtellungen, 
Ergebnis unzuläſſiger Vergleiche mit der völlig andersgearteten franzöſiſchen 


6 Ganzer / Cromwell als Kronzeuge eines liberalen Propheten 


Revolution. Namentlich iſt dieſes Onckenſche Bild nicht im geringſten an dem un- 
mittelbaren Erlebnis der nationalſozialiſtiſchen Revolution überprüft, die Oncken 
ſelber ablaufen ſah und zur Gewinnung neuer Maßſtäbe für die Beurteilung revo- 
lutionärer Vorgänge heranziehen konnte. Das Onckenſche Bild entbehrt jeder Be- 
ziehung zu den großen revolutionären Wirklichkeiten der eigenen Epoche, die mit ihrer 
ſchöpferiſchen Lebenskraft auch den Wiſſenſchaftler und erft recht den Hiſtoriker durch⸗ 
ſtrahlen ſollten. Wer heute über Revolutionen urteilen will, kann das nur, wenn er 
die Grundüberzeugungen ſeiner Arteile am revolutionären Wandel der eigenen Zeit 
geläutert hat. Erkenntnis, aus abſtrakten Prinzipien und übererbten Vorſtellungen 
gewonnen, kann kluge Ergebniſſe hervorbringen. Aber in den Kernpunkt einer ver- 
gangenen Bewegung greift nur eine Wertung, die ſich vor einem großen Erlebnis 
willig befruchten ließ. 

Oncken ſieht den revolutionären Führer als ein Konglomerat: er könne 
hintereinander Demagoge, ideologiſcher Phraſendreſcher, brutaler Gewaltmenſch, 
Schöpfer eines neuen Staates fein. So ſetzt Oncken den Typ Cromwell mit dem 
Typ Napoleon gleich: beide ſeien in ihrer Größe aus einer Revolution empor- 
geſtiegen, beide ſeien ftarfe Feldherrnbegabungen geweſen, beide „verkörpern in ſich 
den Inhalt einer revolutionären Epoche“. And doch ift kein Vergleich unzuläſſiger als 
gerade dieſer: Napoleon, der an den eigentlichen revolutionären Anſprüchen der fran- 
zöſiſchen Bewegung keinen inneren Anteil annimmt — und Cromwell, der ſchon als 
ſtiller Landedelmann die geiſtigen Anliegen der revolutionären Bewegung mit 
geradezu religiöſer Inbrunſt erlebt; Napoleon, ein kühler Rechner, der nur auf die 
günſtige Stunde lauert, da er fih zwiſchen die kämpſenden Parteien mit höchſt per- 
ſönlichen, den geiſtigen Zielen der Revolution völlig fremden Plänen einſchalten 
kann, genialer Nutznießer einer chaotiſchen Zeit — und Cromwell, den von der erſten 
Stunde an das Ethos der Bewegung durchflammt, jeden ſelbſtiſchen Gedanken ver- 
zehrend, den fanatiſchen Willen nur auf das allgemeine Ziel und den Sieg der Idee 
verpflichtend; Napoleon, der ſeine Stunde erlebt, als die Revolution bereits in 
ihrem eigenen Chaos zu verſinken droht — Cromwell, der von der erſten Entſcheidung 
an als die ſtärkſte Stoßkraſt der geſamten Bewegung in vorderſter Reihe ſteht; 
Napoleon, der ſich eine Herrſchaft errichtet, die den Verkündungen der Revolution 
ins Geſicht ſchlägt — und Cromwell, der auch als regierender Protektor den großen 
Ideen der Bewegung, die er ſelber geführt hatte, die klare Treue hält: obwohl 
Oncken ihm einen, wenn auch ungewollten Verrat an dieſen Grundſätzen zuſchreibt. .. 


Denn hatte Oncken bei ſeinem Vergleich mit Napoleon in einer merkwürdigen 
Fehlbeurteilung der Dinge den wahrhaft revolutionären Führer, der zeitlebens 
ſich auf Gedeih und Verderb der revolutionären Bewegung verſchworen hat, in eins 
geſetzt mit dem bloßen Aſurpator, der eine revolutionäre Verwirrung für feine 
ganz perſönlichen Anliegen benützt, fo begeht er die gleiche Verſchiebung unzuſammen— 
gehöriger Kategorien, wenn er, wiederum vom ſcheinbar unantaſtbaren Arbild der 
franzöſiſchen Revolution verlockt, die Meinungen unverantwortlicher 
Straßenredner und Schwärmer als die beſchworenen Meinungen des Führers der 
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Bewegung ausgibt. Oncken fegt hier, mit anderen Worten, den Führer der Revo- 
tution in eins mit den Demagogen und Ideologen der Revolution. 

Es iſt kein Zweifel möglich, daß die Richtung, das Tempo und die Begrenzung 
der engliſchen Revolution ausſchließlich von Cromwell beſtimmt worden ſind: auch 
Oncken weiß, daß Cromwell die Bewegung ſtändig in der Hand gehabt hat. Auf der 
anderen Seite ift ſelbſtverſtändlich, daß auch bei dieſer Maſſenbewegung eine Sn- 
ſumme von Illuſionen und Verſprechungen, von Erwartungen und Demagogie, von 
ſtarrer Prinzipienreiterei und von unpolitiſchem Doktrinarismus mit einherlief. 
Welche dieſer Mächte aber beſtimmt das geſchichtlich gültige, bleibende Geſicht einer 
ſolchen Bewegung? Ihr maßgebender Führer oder der lärmende Troß der Dema- 
gogen? Bei der franzöſiſchen Revolution, die dem liberalen Menſchen ſeit je 
als der Typ aller Revolutionen erſcheint, ſchwätzte in der Tat der Troß der Dema- 
gogen ein Chaos herbei, und inſofern war er ohne Zweifel die maßgebende revo- 
lutionäre Kraft. Der liberale Menſch glaubt deshalb, auch bei andersgearteten 
Revolutionen den entſcheidenden Rang der Demagogie einräumen zu müſſen. Nicht 
an dem die Entſcheidungen endgültig beſtimmenden Führerwillen wird die Bewegung 
gemeſſen, ſondern an den lauten, ſchwärmeriſchen Wünſchen ideologiſcher Phantaſten, 
die das übliche Reich der Glückſeligkeit auf die Erde herabträumen möchten, auf der 
doch nur die kühlen und nüchternen Geſetze des politiſchen Kampfes gelten. Bei 
jeder großen geſchichtlichen Bewegung werden die wirklich geſtaltenden Mächte gern 
von tauſend ſchwärmeriſchen Begehrlichkeiten überſchrieen. And dennoch kommt es 
einzig auf die geſtaltenden Mächte an: auf die befehlenden Einzelnen und nicht die 
lärmenden Demagogenhaufen; auf dem Rang, nicht auf die dem Liberalismus ge- 
nehmeren Maſſeninſtinkte. Einen groben Fehlgriff aber begeht, wer die geſtaltenden 
Machte vor der unſinnigen Demagogie der lauten Straße zur Verantwortung zieht 
und die Theſe ſetzt, daß der Geſtalter das Geſetz des Handelns von ideologiſchen 
Wirrköpfen annehmen ſolle. 


Oncken tut das. Seine Theſe lautet dahin, daß Cromwell in ſteigendem Maße 
ſeiner urſprünglichen Haltung untreu geworden wäre und am Ende die Grundſätze ſeines 
eigenen Tuns opportuniſtiſch beiſeite geſchoben hätte, weil die mittlerweile errungene 
Macht andere Grundſätze verlangte, als die revolutionäre Idee ſie gebot. In der 
Tat traten im Laufe der Jahre ſchwerſte Auseinanderſetzungen mit einer Reihe alter 
Kampfgefährten auf. Oncken folgert daraus wieder eine allgemeingültig formulierte 
Einſicht: „Wie faſt allen revolutionären Häuptern in der Geſchichte war es ihm be- 
ſchieden, mit den Geiſtern zu ringen, die ihm ſelber wahlverwandt 
waren, und ſich zu entſcheiden, wie weit er die Konſequenzenſeines 
eigenſten Tuns auf fid nehmen wolle und wie weit nicht.“ Weil 
Cromwell ſeinen eigenen Weg ging, hätte er demnach nicht nur die Treue gegen 
die Gefährten, ſondern auch die Treue gegen die eigenen alten Aeberzeugungen 
gebrochen. | 

Aber die Gefährten hatten fih feit Anbeginn in ihren politiſchen Cnt- 
ſchlüſſen an Doktrinen gebunden gefühlt, an die Weiſungen der Bibel, die ſie 
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mit der Starrheit ihrer puritaniſchen Herzen in die Wirklichkeit umzuſetzen ent- 
ſchloſſen waren. Cromwell hingegen hatte, obwohl auch er innerhalb zu tiefft ſich von 
der Bibel verpflichtet fühlte, fein politiſches Tun, alfo feine Tätigkeit im realen 
Raum der Entſcheidungen, immer nur auf eine völlig undoktrinäre Weiſung aus- 
gerichtet, die großzügig und ſchmiegſam, aber dennoch tief verbindlich war wie jeder 
echte politiſche Grundſatz: „Sft die Sicherheit des Volkes nicht die Grund- 
lage alles Handelns?“ Wo die alten Gefährten aus den ſtarren Geleiſen ihrer 
ideologiſchen Bindungen nicht mehr herausfanden, handelte Cromwell nach den 
Notwendigkeiten einer politiſchen Erkenntnis. Wo die Gefährten Theoretiker 
blieben, entſchied er als politiſcher Schöpfermenſch. Wo die Gefährten aus toter 
Treue gegen einen Buchſtaben die Notwendigkeit ſchöpferiſcher Treue gegenüber der 
aufbauenden, volkſichernden Tat nicht erkannten, folgte Cromwell den „Konſequenzen 
ſeines eigenen Tuns“ in höchſter Folgerichtigkeit. Nicht er verließ die Gefährten und 
die Aeberzeugungen ſeiner frühen Tage, ſondern die Gefährten blieben auf dem Wege 
zur Volksficherung zurück, weil fie feine Aeberzeugungen nur am äußerſten Rand, an 
belangloſen Formalismen, nur in ihrer Buchſtabengerechtigkeit erkannt hatten. Jene 
Gefährten beſaßen ebenſowenig Sinn für echtes revolutionäres Führertum wie die 
liberalen Gelehrten einer Spätzeit, die durch Erbe und Erziehung offenbar 
gehindert werden, anders als formaliſtiſch und buchſtabengerecht zu denken und 
jemals den Blick auf die entſcheidenden Antriebe einer politiſch beſtimmten Seele 
zu richten. 


Was Cromwells Bild von der erſten Stunde ſeines Auftretens bis zum Tode in 
immer gleicher Weiſe prägt, ift die Tatſache, daß er politiſch und nicht dot- 
trinär denkt, daß ihn ein Inſtinkt für Wirklichkeit treibt, daß ihn keine Buchſtaben⸗ 
gläubigkeit feſſelt. Oncken kennt natürlich Cromwells große undogmatiſche und darum 
tief politiſche Einſicht: „Der kommt am weiteſten, der nicht weiß, wohin er geht“ — 
d. h der fih nicht an tote Rezepte gebunden fühlt. And dennoch wertet er dieſen poli- 
tiſch denkenden Führer an den Meinungen der blinden Dogmatiker, die ſich 
an Parolen klammerten und denen ſich die Nötigungen der politiſchen Lagen ver— 
ſchloſſen. Die Revolution Oliver Cromwells iſt keinen Schritt aus ihrer gemäßen 
Bahn gewichen, ihr Führer hat nicht irgendwelchen Doktrinen abſchwören müſſen. 
Weil fic, zum Anterſchied von der franzöſiſchen Revolution, nicht von Theorien, jon- 
dern von Führerinſtinkten, nicht von abſtrakten Lehren, ſondern von Führerentſchei— 
dungen, nicht von Maſſenilluſionen, ſondern von Führerverantwortlichkeiten beſtimmt 
erſcheint, ift es auch abwegig, fie in ihrem Ablauf und ihrer Wirkung auf die groß- 
mächtigen Parolen zu beziehen, die durch die Straßen ſchrieen. Es ift ein Grund- 
irrtum der liberalen Geſchichtsbetrachtung, alle Revolutionen nach dem einzigen 
Schema zu betrachten, das die franzöſiſche Revolution geliefert hat. In dieſer cr- 
ſchien eine Bewegung ohne wahren Führer, dafür aber mit vielen Beglückungs— 
ideologien, die auf Wunſchträume und Begehrlichkeiten ſpekulierten. Oncken ſieht 
D i c fe jakobiniſchen und demagogiſchen Züge als die vornehmſten Kennzeichen jeder 
Revolution an und ſucht ſie bei allen revolutionären Bewegungen zuerſt auf. Aber 
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die engliſche Nevolution entzieht ſich dieſem liberalen Rezept. Sie iſt das Werk 
eines befehlenden Führermenſchen, der kühl das Recht der Realitäten anerkennt und 
ebenſo kühl die Ideologen am Wege ſtehen läßt oder abſchiebt, wenn ihre Demagogie 
ſein Aufbauwerk zu ſtören droht. Weil aber Oncken bei einer Revolution das größere 
Gewicht offenbar den Ideologen, Demagogen und Schwärmern zuzumeſſen geneigt iſt, 
muß er folgerichtig den Menſchen des politiſchen Aufbaues als innerlich abtrünnig 
gegenüber dem Geſetz der Bewegung ſchildern. 


Ins heutige Deutſch übertragen lauten dieſe liberalen Weisheiten, die Oncken 
als allgemeingültige Erkenntniſſe aus Betrachtungen über die Führung einer Nation 
formuliert, vergleichsweiſe dahin, daß die treueſten Nationalſozialiſten, die die 
„Konſequenzen des eigenen Tuns“ klar wie niemand anders zogen, die Rebellen des 
Juni 1934 waren — und nicht Adolf Hitler; daß das „Haupt“ der nationalfogia- 
liſtiſchen Revolution hier „mit den Geiſtern rang“, die „ihm ſelber wahlverwandt 
waren“ und nur den größeren Mut zur letzten Folgerung beſaßen. Niemand wird 
den vorſichtigen Geheimrat Oncken bezichtigen wollen, daß er ſich damit innerlich auf 
die Seite jener Rebellen ſchlage. Das Beiſpiel zeigt nur, zu welchen gedanklichen 
Fehlleiſtungen liberale Geſchichtswiſſenſchaft dann gelangt, wenn fie ihre ver- 
ſtaubten Maßſtäbe an Erſcheinungen anlegt, die nur aus dem Erlebnis einer 
neuen Ordnung im politiſchen und darum auch im geiſtigen Raum begriffen 
werden können 


Wir mußten uns hier auf knappe Hinweife beſchränken. Sie üben nicht Kritik an 
Onckens Material, ſondern verſuchen anzudeuten, daß die Kategorien der libe- 
ralen Welt nicht ausreichen, um die Vergangenheit ſo zu ordnen, daß ſie in lebendige 
und befruchtende Beziehung zur ſchöpferiſchen Gegenwart tritt. In Onckens Welt⸗ 
bild wird der große Revolutionär Cromwell höchſtens zu einer Figur, an der ſich 
„nachweiſen“ läßt, daß der revolutionäre Schöpfer erſt dann zur Geſtaltung reift, 
wenn er über die „revolutionären Jugendtorheiten“ lächeln gelernt hat und Oppor- 
tuniſt geworden iſt. Gewiß, man kann in dieſer Weiſe auch Oliver Cromwell zum 
heimlichen Kritikaſter an der Revolution Adolf Hitlers anwerben. Aber ſelbſt dieſe 
Bemühung ſoll uns nicht ſo ſehr ein Grund zur Entrüſtung ſein als vielmehr ein 
Beleg für die Heberzeugung, daß die liberale Wiſſenſchaft den großen politiſchen Cnt- 
ſcheidungen auch in der Vergangenheit genau ſo verſtändnislos gegenüberſteht wie 
den Ambrüchen, die ſie ſelber noch erleben darf. Die liberale Wiſſenſchaft zog ihre 
geſtaltenden Erlebniſſe aus einer Zeit, die immer ſchneller in Senilität hineinglitt. 
Der Nationalſozialismus ſammelt ſeine Erlebniſſe in Jahren, die von Jugend und 
Schöpfertum ſtrotzen. Oncken tadelt mit bemerkenswertem Mut, daß das Bild der 
Geſchichte „heute in vielen Köpfen den merkwürdigſten Verſchiebungen ausgeſetzt iſt“. 
Aber es wäre eine falſche Hoffnung, zu glauben, daß die Theſen und Wertungen der 
liberalen Wiſſenſchaft eine ewige Herrſchaft üben könnten. 
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Friedrich Lange: 
Der Rins um Eger 


Wie klein durch die Abbröckelungen der Jahrhunderte der ſtaatliche Lebensraum 
des deutſchen Volkes geworden, wie zerriſſen das deutſche Sprachgebiet Mittel- 
europas iſt, zeigt ein Blick auf den Ring um Eger. Wenn wir uns um das erſt 
1866 Ausland gewordene deutſchſprachige Eger als Mittelpunkt einen Kreis mit nur 
450 Kilometer Halbmeſſer geſchlagen denken, ſo berührt er eine große Anzahl Städte, 
die in irgendeiner Weiſe Ende deutſchen Geltungsbereiches ſind, Orte, die uns viel 
erzählen können „von Not und Tod um Rain und Ried“, aber auch von neuem deut- 
ſchem Zukunftsglauben. 

Im Norden geht der Ring um Eger durch die Küſtenſtadt Warnemünde, 
das Tor zum engverwandten germaniſchen Dänemark. Die Bedeutung dieſer alten 
Hanſeſtadt wird weiter wachſen, wenn Adolf Hitlers Reichsautobahnen auch Warne- 
münde den Mittelpunkten deutſcher Wirtſchaft und Willensbildung noch näherbringt 
und die däniſche Riefenbrüde zwiſchen Falſter und Seeland vollendet fein wird. Dann 
wird eine durchgehende Hauptverkehrslinie von Leipzig und Berlin über Warne- 
münde, Dänemark und Schweden nach Norwegen gehen — ein Friedensweg durch 
vier germaniſche Reiche. | 


Auch Swinemünde ift ein Tor, ähnlich Stettin ein Vorhafen Berlins und 
der ſüdlichſte Punkt der Oſtſee. Von Swinemünde aus gehen ſtrahlenförmig die 
Schiffahrtslinien nach allen Seiten, ſo auch die bei der deutſchen Jugend beliebte 
Reichsſeedienſtlinie nach Danzig (Zoppot), Oſtpreußen (Pillau) und Memel, freilich 
noch nicht nach dem baltiſchen Libau. Viele Tauſende deutſcher Jungen und Mädel 
haben von hier eine Fahrt „naar Oſtland“ angetreten, über See, wie einſt die hanſe⸗ 
atiſchen Kaufleute, die Livlands Küſte „aufſegelten“. 


Ein drittes Tor der Friedensarbeit iſt die Grenz. und Provinzhauptſtadt 
Schneidemühl am Rande des polniſch gewordenen Weichſelkorridors. Hier 
gabeln fih die Verkehrswege nach Dirſchau, Marienburg, Königsberg, Riga einer» 
ſeits, Bromberg, Thorn und Allenſtein (Tannenberg!) anderſeits. Was Hitler- 
Deutſchland in Schneidemühl und der Traditionsprovinz Grenzmark unter ſtarker, 
zielbewußter Führung ſchafft, nimmt ſich unter den Spitzenleiſtungen in Europa in 
Ehren aus. 

Dicht vor dem Völkertor des Jablunkapaſſes in den karpathiſchen Beskiden, 
Schleſiens alter Südgrenze, liegt das geopolitiſch ſo wichtige Teſchen, das durch 
die Pariſer Beſtimmungen — ein Vorgang ohne Beiſpiel — als deutſchſprachige 
Stadt auf zwei nichtdeutſche Staaten aufgeteilt worden iſt: Die eine Hälfte der 
Stadt ift zum Tſchechenſtaat gekommen, die andere zu Polen — eine dauernde Map- 
nung dafür, „daß die Staatsgrenzen von heute nicht die Volksgrenzen find und nie- 
mals Kulturgrenzen werden dürfen“. 
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Im Südoſten geht der Ring um Eger, den wir uns um diefe Stadt mit 450 Rilo- 
meter Halbmeſſer geſchlagen denken, jenfeit Preßburgs durch die Stadt Wiefel- 
burg, den öſtlichſten Vorſprung des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiets füdlich 
der Donau. Wieſelburg liegt in dem klein gewordenen Angarn und könnte gar viel 
erzählen von vielhundertjährigen Gemeinſamkeiten des deutſchen und magyariſchen 


Volkes, von denen z. B. in der Kirche des benachbarten, ebenfalls ungarländiſchen 
Oedenburg ein Denkmal für die Gefallenen des Weltkrieges mit deutſcher und 
magyariſcher Inſchrift kündet. Aber ein großer Teil der magyariſchen Intelligenz 
fiebt heute weniger die Gemeinſamkeiten beider Völker, als die Lockungen jüdiſcher 
Werbung, die ſtaatstreuen Deutſchen Ungarns nicht nur um Väterart und Mutter- 
ſprache zu bringen, ſondern fogar auch um die in Ehren ererbten deutſchen Familien- 
namen. Daß eine ſolche magyariſche Kurzſichtigkeit bei der Jugend des deutſchen 
Hundertmillionenvolkes nur Ablehnung hervorrufen kann und den magyariſchen Be- 
völkerungsteilen in den von Angarn abgetrennten Gebieten nur Schaden zufügt, 
ſcheinen die Verantwortlichen in Ofenpeſt und Wieſelburg erſt ganz allmählich zu 
erkennen. 
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Ebenfalls 450 Kilometer Luftlinie von Eger entfernt liegt das ſüdſlawiſch ge- 
wordene Marburg an der Drau, der Hauptort des abgetrennten unter- 
ſteiriſchen Dreiecks Seebergſattel — Rann an der Save — Radkersburg. Auch hier 
endet ungeſähr das geſchloſſene deutſche Sprachgebiet Mitteleuropas; freilich geht das 
deutſch⸗ſlawiſche Aebergangsgebiet noch viel weiter ſüdlich etwa bis zur Save oder 
Sau, ähnlich wie wir in Oberſchleſien und im ſüdlichen Oſtpreußen Hebergänge 
zwiſchen Deutſchen und Slawen kennen. Seit den Beſtimmungen von St. Germain 
iſt freilich die ganze Anterſteiermark, ein Gebiet von der Größe Oldenburgs, 
wenigſtens äußerlich der mehr als 700jährigen deutſchen Eigenart entkleidet worden. 
Erſt dem nationalſozialiſtiſch geführten Reich iſt es gelungen, insbeſondere zum 
ſerbiſchen Volksteil Südſlawiens Fäden des Verſtehens zu knüpfen, wobei auch 
die Lage des Deutſchtums ſich etwas entſpannt hat. 


Bitterbofe ſieht es aber auch heute noch mit dem Deutſchtum in Südtirol aus, 
wo der Ring um Eger durch Salurn geht, heute den letzten Vorpoſten des ge⸗ 
ſchloſſenen deutſchen Sprachbereichs. Dieſes „deutſche Sonnenland an der Etſch“ 
iſt der letzte Reſt aus jahrtauſendalter großer Vergangenheit deutſchen Schaffens 
im Süden. Deutſche Jugend, die mit Italien gern die vielhundertjährige Freund- 
ſchaft ſortgeſetzt hätte, kann es nicht verſtehen, welche Sinnesart es den Italienern 
eingibt, im deutſchſprachigen Südtiroler Lande deutſchen Anterricht, deutſche Lieder, 
deutſche Gebete zu verfolgen und ſogar den Gräbern der für ihre Heimat gefallenen 
Krieger den Frieden ihrer geweihten Erde zu ſtören. 


Vom Reich abgetrennt iſt nun auch wieder Mülhauſen im Elſaß. Dieſer 
Gottesgarten unter den deutſchen Grenzlanden iſt 1918 unter Frankreichs Herrſchaft 
gekommen. Man ſollte meinen, daß die vom Führer entgegengeſtreckte Friedenshand, 
der Verzicht auf territoriale Anſprüche, durch die weſtlichen Nachbarn freudig er- 
griffen werden ſollte, aber der heute maßgebende Teil der Franzoſen will anſcheinend 
nicht ſehen, welche ungeheuren Opfer das Deutſche Reich für die Erhaltung des 
europäiſchen Friedens immer von neuem bringt. Wie aber auch die hohe Politik 
gehen mag, ſtets fühlen wir uns denen verbunden, die — wie die heimattreuen 
Elſäſſer — bei aller Erfüllung ihrer Staatspflichten doch der deutſchen Sprache 
die Treue halten wollen, ſie mögen — um ein tſchechiſches Wort zu gebrauchen — 
„welchem Staate immer angehören“. 


Im Weſten geht der Kreis durch die alte Reichsſtadt Metz, wo wiederum 
das geſchloſſene deutſche Sprachgebiet endet. Hier war einft die Sclüffel- 
ſtellung unſeres Erſten Reiches. Mehr als 600 Jahre hielt dieſe Stadt dem Reiche 
die Treue. Ihr Stadtſtaat mit mehr als 300 Dörfern war immer wieder ein 
Bollwerk, auf das die Reichsleitung fic) verlaſſen konnte. Hier verkündete Karl IV., 
der deutſche Kaifer aus dem Haufe Luxemburg, das Reichsgrundgeſetz der Goldenen 
Bulle (1356). 200 Jahre ſpäter fiel die Stadt durch Verrat an Frankreich, aber 
faſt noch 100 Jahre wehrte fie ſich gegen die Einverleibung, die erſt durch den Schand- 
frieden von 1648 „rechtens“ wurde. Die Befreiung von 1871 hatte nur bis zum 
November 1918 Beſtand. 
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Auf derſelben geographiſchen Breite wie Teſchen und Eger liegt die alte deutſche 
Bundesfeſtung Luxemburg. Faſt 1000 Jahre lang, bis zum Bruderkrieg von 
1866, gehörte ſie politiſch zu Deutſchland. Noch bis 1918 hatte ſie mit uns 
Bahnen und Zölle gemeinſam. Seit Verſailles ſind aber ohne Befragung der 
Luxemburger die Bahnen franzöſiſch geworden, die Zölle werden von Belgien ver- 
waltet. Der von Haus aus deutſchſtämmige Staat hat Franzöſiſch als erſte Amts- 
ſprache! Wie wird hier das Ringen der beiden Kulturen um die Geſtaltung der 
ſozialen und nationalen Zukunft ausgehen? 


Abgetrennt vom Reich ift feit Verſailles auch Eupen. Zwar faben die An⸗ 
friedensbeſtimmungen eine freie Volksabſtimmung vor. Tatſächlich legten aber die 
belgiſchen Herren unter militäriſcher Beſatzung nur im ganzen Lande 2 Liſten für 
ſolche aus, die mit dem neuen Suftand unzufrieden wären. Wer fic eintrug, wurde 
einfach des Landes verwieſen. Der Völkerbund gab aber hinterher zu allem ſeinen 
Segen und ſprach das Land Belgien zu. Daß dieſes an ſeiner Erwerbung ſelbſt 
wenig Freude hat, ergibt ſich aus den 1926 geführten Verhandlungen über Rückkauf 
Eupen ⸗Malmedys, die damals freilich durch Frankreichs unverſöhnliche Haltung zer- 
ſchlagen wurden. 

Rund 450 Kilometer von Eger entfernt ift ſchließlich auch das Ems Neu- 
land, wo heute nach den Weiſungen des Führers deutſche Jugend und deutſche 
Männer dem Oedland neuen deutſchen Lebensraum abringen. Hier kann man mit 
dem Dichter des Banater Schwabenliedes Müller-Guttenbrunn fagen: 


„Aus einer Wüſte ward ein blühend' Eden, 
Aus Sümpfen hob ſich eine neue Welt.“ 


Deutſche Arbeit, fremden Druck und deutſches Leid zeigt unſere Wanderung durch 
den „Ring um Eger“, der uns auf dieſem jo kleinen Raum durch nicht weniger als 
9 verſchiedene Staaten geführt hat! And der Mittelpunkt ſelbſt, das im Herzen des 
deutſchen Sprachbereichs liegende Eger, iſt ſeit Verſailles und St. Germain auch in 
fremder Hand und teilt das harte Schickſal ſo vieler Ausland gewordener Gebiete. 
Der Durchmeſſer unſeres „Ringes um Eger“ iſt 900 Kilometer lang, d. h. fo weit 
wie die kürzeſte Verbindung zwiſchen Oſtſee und Südmeer, die „Iſthmuslinie 
Trieſt Swinemünde“. Wie klein ift das für andere Völker: nur der fünfte Teil 
der Entfernung zwiſchen der Oft- und Weſtküſte der Vereinigten Staaten, nur der 
neunte Teil der Entfernung Petersburg —Wladiwoſtok! Aber wir zagen nicht, wenn 
wir das deutſche Volk an ſo vielen Punkten in die Minderheit gedrängt ſehen. 
Das freudige Schaffen im Ems⸗Neuland mit feinen großen Aufbauerfolgen ſtellt 
erneut die Richtigkeit des Wortes unſeres Führers unter Beweis: „Weltgeſchichte 
wird durch Minderheiten gemacht, wenn fic in dieſer Minderheit der Zahl die Mehr- 
heit des Willens und der Entſchlußkraft verkörpert.“ 
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Hans F. Zeck: | 
Geopolitik? 


Geopolitik iſt eine Staatswiſſenſchaft. Sie beſchäftigt ſich alſo mit dem Staate 
und greift damit in einen nun ſchon 2000jährigen Streit ein. Die Menſchen haben 
immer wieder verſucht, ſich den Staat zu erklären, können aber nie einig werden. Die 
einen ſagen, der Staat ſei aus der Natur herausgewachſen; die anderen meinen, er ſei 
ein künſtliches Gebilde aus Menſchenhand. In beiden Auffaſſungen ſteckt etwas 
Richtiges. : 

Der letzte bedeutende Vertreter derjenigen, welche im Staate etwas Künſtliches 
und Gemachtes ſehen, war der Vorkämpfer der franzöſiſchen Revolution, 
J. J. Rouffeau, der behauptet hat, die Menſchen hätten in altersgrauer Vorzeit 
einen Vertrag auf Gegenſeitigkeit geſchloſſen, um ſich beſſer ſchützen zu können. 
Rouffeau und alle anderen Vertreter dieſer Staatsanſchauung waren der Weber 
zeugung, daß der Staat immer eine vom Willen und der Willkür ſeiner Schöpfer 
abhängige, mechaniſch wirkende Maſchine ſei. Es komme alſo nur darauf an, die 
Funktion dieſer Maſchine möglichſt glatt und reibungslos zu geſtalten. Das Mittel, 
um die Staatsmaſchine gut am Laufen zu halten, fei das Recht. Je beffer die Ge- 
ſetze, deſto reibungsloſer das Funktionieren der Maſchine. Kein Zufall, daß unter der 
Herrſchaft ſolcher Anſchauungen der Staat zu einem reinen Rechtsgebilde erniedrigt 
wurde. Aeber Staatsrecht, Verfaſſungsrecht, Verwaltungsrecht und andere — 
gewiß wichtige, ja unentbehrliche — Dinge, find dicke Wälzer geſchrieben, aber dar- 
über vergeſſen worden, daß all diefe Nechtsvorſtellungen in der Luft hängen bleiben, 
wenn nicht dahinter ein kraftvolles mit ſtarkem Lebenswillen erfülltes Volk ſteht. 
Mag das Recht auch eine große Rolle im Staatsleben ſpielen, der Staat iſt dennoch 
keine juriſtiſche Konſtruktion. Er iſt das Spiegelbild wirklich pulſierenden Lebens. 

Dieſe Erkenntnis hat die zweite Gruppe auf die Beine gebracht, die ſagt: der 
Staat ift kein Produkt menſchlicher Konſtruktionskunſt, ſondern ein eigener Orga⸗ 
nismus, ein überindividuelles Lebeweſen, das eigenen Geſetzen gehorcht und darum 
in allen weſentlichen Dingen der menſchlichen Willkür entzogen iſt. Hier ſind zwei 
Dinge richtig erkannt: erſtens, daß der Staat irgendwie mit Organiſchem zufammen- 
hängt und zweitens, daß jeder Staat feine beſonderen Eigentümlichkeiten hat; d. h., 
daß man Staaten nicht vom laufenden Vand liefern kann, wie es jene Liberalen und 
Marxiſten glauben, die uns eine demokratiſche oder ſozialiſtiſche Republik nach irgend- 
einem Vorbilde in der Welt draußen beſcheeren wollten. So richtig nun dieſe 
beiden Erkenntniſſe auch find, die Schlußfolgerung, der Staat fet ſelbſt ein Orga- 
nismus, ſchießt übers Ziel hinaus. Wäre der Staat tatſächlich ein „Menſch im 
großen“ oder ein „überindividuelles Lebeweſen“ — wie ein anderer Vertreter dieſer 
Richtung meint — dann unterläge der Staat genau wie alle wirklichen Lebeweſen 
dem Rhythmus der Natur: Geburt — Wachstum — Blüte — Abſterben — Tod. 
In dieſes Naturgeſetz kann kein Menſch eingreifen. Anterläge der Staat wirklich 
dieſem zwangsläufigen Naturgeſetz, dann wäre jeder Verſuch, an die Stelle eines 
überalterten, degenerierten, abſterbenden Staates einen neuen, lebensſtarken, kraft⸗ 
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vollen zu fegen, ein unmöglicher Verfud, der von vornherein zum Scheitern ver- 
urteilt wäre dann wäre ja der Verſuch der nationalſozialiſtiſchen Revolution, 
einen neuen und beſſeren Staat zu ſchaffen, finn- und zwecklos. 

Nein; der Staat ift kein „Menſch im großen“, er ift auch kein „überindividuelles 
Lebeweſen“. Der Staat ift eine Waffe des Volkes in feinem Lebenskampfe. 
So Adolf Hitler in „Mein Kampf“, S. 125 ff. Der Staat iſt gleichſam ein 
Schutzpanzer, den das Volk um fih legt, damit fein vielfältig gegliedertes und emp- 
findliches Leben geſchützt werde und zur vollen Entfaltung komme. Dieſer Panzer ift 
unentbehrliche Notwendigkeit, aber er gehört zum Volk und führt kein Eigenleben. 
Das Organiſche, das die zweite Gruppe von Staatswiſſenſchaftlern ſucht, liegt nicht 
zuerſt im Staat, ſondern im Volk. 

Aus der kleinſten natürlichen Zelle, der Familie, baut ſich die Sippe, aus Sippen 
der Stamm, aus Stämmen das Volk auf. Im gleichen Tempo und mit der gleichen 
Kraft, wie der in den Menſchen liegende Trieb zur Gemeinſchaft immer größere Ge- 
meinſchaften formt, wächſt auch die Notwendigkeit nach Ordnung dieſer Gemein- 
ſchaften .. .. eben der Staat. Erfüller dieſes Bedürfniſſes find in der Regel die 
großen Führergeſtalten in der Geſchichte eines Volkes. Wo eine große Perſönlich— 
leit den tiefſten Lebensnotwendigkeiten des Volkes zumiderhandeli oder auch nur 
daran vorbeigeht, wird ſelbſt eine noch ſo gewaltige perſönliche Schöpfung keinen 
Beſtand haben. Das aber iſt das Weſentlichſte am Staate, daß er Dauerhaftigkeit 
beſitzen muß, um dem Volke wirkliche Entfaltung all ſeiner Kräfte zu gewährleiſten. 
So hängen Staat und Volk auf das innigſte zuſammen. Ein primitives Volk wird 
einen primitiven Staat, ein hoch entwickeltes Volk einen komplizierten Staat haben. 
Ein kraftvolles Volk wird einen ſtarken Staat und ein ſchwächliches Volk nur einen 
erbärmlichen Staat haben. Darum geht der wirkliche Kampf für einen kraftvollen 
Staat ſtets über das geſunde und kraftvolle Volk, wo ein Staat ſchwach geworden 
iſt, muß zuerſt das Volk wieder ſtark gemacht werden. Wo der Staat betrachtet wird, 
ohne zuerſt das Volk zu ſehen, gerät jede Betrachtung auf lebensfremde Abwege. 


Volk und Staat ſind nicht nach dem Prinzip der Aeber oder Anterordnung zu 
ſehen, ſondern unter dem Geſichtspunkt des gegenſeitigen Füreinander. 

Geſundheit des Volkes iſt alſo erſte Vorausſetzung für den geſunden Staat und 
eine kraftvolle Staatspolitik. Nun lebt aber kein Volk irgendwo im luftleeren Raum, 
ſondern iſt mit ſeiner Exiſtenz immer an ein beſtimmtes Stück der Erdoberfläche ge— 
bunden. In dieſem Stück der Erde ſind ganz beſtimmte Kräfte wirkſam, die fördernd 
oder hemmend auf das Geſchick eines Volkes einwirken. Die Kräfte alſo, welche die 
Geſchichte eines Volkes beſtimmen, ſind doppelter Art: ſie kommen aus dem Blute 
und kommen aus dem Raum. Dieſen blut- und raumgebundenen Einflüffen nachzu— 
gehen, ihre Wirkſamkeit in Vergangenheit und Gegenwart bloßzulegen, um ſo rechte 
Handlung in der Zukunft zu ermöglichen, das iſt die Aufgabe der Geopolitik, die 
darum zur Staatswiſſenſchaft des Dritten Reiches hat werden können. 

Jedes Volk iſt auf Gedeih und Verderb mit dem Boden verbunden, auf dem es 
lebt. Dieſer Lebensraum muß das Volk auch ernähren. Wird die Menſchenzahl zu 
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groß, müffen die Aeberzähligen abwandern. Das ift immer ein Schaden, denn nur die 
Lebensſtärkſten wagen es, ſich in der Fremde ein neues Leben zu ſchaffen. Bleibt das 
Volk aber beiſammen, dann werden die Zuvielen von der Lebenskraft fremder Räume 
abhängig. Auch das iſt ein Schaden. Wir brauchen nur an die Kriegszeit und die 
Blockade zu denken. Gerade dies Mißverhältnis zwiſchen Bevölkerung und Raum 
iſt für uns Deutſche ſchlimmer, als für irgendein Volk der ganzen Welt; ſchlimmer 
ſelbſt als für Japan. In Japan leben 1100, in Deutſchland bloß 320 Menſchen auf 
einen Quadratkilometer Ackerland (nicht Staatsgebiet!), aber der Japaner lebt ganz 
ungleich anſpruchsloſer, ſo daß vom Ertrag viel mehr Menſchen ernährt werden 
können, und fernerhin laſſen ſich in Japan bedeutend mehr Menſchen von der gleichen 
Fläche ernähren (3. B. Reis), als in Deutſchland (3. B. Kartoffeln und Gemüſe). 
Man hat feſtgeſtellt, daß Japan zur Ernährung eines Menſchen 0,125 Hektar braucht, 
Deutſchland dagegen 0,5 Hektar. In Japan können alſo von einem Hektar Ackerland 
8 Menſchen, in Deutſchland aber nur 2 ernährt werden. Legt man dieſe Ziffern gue 
grunde, dann kann Japan 47 von 64 Millionen ernähren, Deutſchland bloß 41 von 
66 Millionen. Die anderen müſſen aus den Aeberſchüſſen des Induſtrieexportes oder 
aus zuſätzlichem kolonialem Lebensraum ernährt werden. Anſere Induſtriewaren 
werden durch manche Staaten der Welt boykottiert, unſere Kolonien hat man uns 
genommen. Darum laftet die Wucht eines zu engen Raumes ſchwer auf unſerm Voll. 
Wer darum den ehrlichen Beteuerungen unſerer Staatsmänner nicht glauben will, 
der glaube wenigſtens der harten Wucht der Tatſachen: Deutſchland will den Frieden 
der Welt, weil anders es ſeine überzähligen Menſchen nicht ernähren kann. 


Ein anderes Beiſpiel für die enge Schickſalsverbundenheit von Volk und Raum 
bietet die geradezu tragiſche Lage Deutſchlands inmitten Europas. Alle anderen 
Großmächte liegen entweder am Rande des Kontinentes — Rußland, Frankreich, 
Italien — oder ganz außerhalb wie England. Bei keinem iſt die Gefahr der Cin- 
kreiſung gegeben; deſto ſchlimmer laſtet ſie auf Deutſchland, das zu allen Zeiten den 
wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Einflüſſen ganz Europas ausgeſetzt war 
und das immer wieder in alle Händel hineingezogen wurde. Säße hier im Herzen 
Europas ein Volk, das mit ſich machen ließe, was den andern paßt, wäre dies Stück 
Europas längſt in kleine und kleinſte Staaten aufgeteilt, um als Puffer zwiſchen den 
widerſtreitenden Intereſſen der andern zu wirken (val. Verſuche in der Geſchichte). 
So aber lebt hier ein Volk, das eine erhabene eigene Kraft immer wieder im Ver— 
lauf ſeiner Geſchichte bewieſen hat, das Ehrgefühl beſitzt und ein Recht auf eigenes 
Leben. Das ſtört die andern und darum werden ſie leicht im Kampf gegen dies Volk. 
einig, das fein Recht auf eigenes Leben geltend macht. Dann rufen fie nach „Sicher— 
heit“ oder behaupten, wir wollten den Frieden der Welt ſtören. Wollen wir dieſe 
aus unſerer Lage im Herzen Europas erwachſenden Gefahren für immer bannen, 
dann müſſen wir eng und immer enger zuſammenrücken. Franzoſen und Engländer 
mögen ſich den Luxus innerer Streitigkeiten erlauben, ohne Gefahr dabei zu laufen; 
wir dürfen nicht uneins ſein, weil wir ſonſt Gegenwart und Zukunft aufs Spiel 
ſetzen. Dem lebensnotwendigen Willen zur Einheit und Einigkeit ſetzt aber wiederum 
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der Naum nicht geringe Schwierigkeiten in den Weg. Ein Gebirgszug von der Weſt⸗ 
bis zur Oſtgrenze teilt unſern Lebensraum in zwei Stücke. Norddeutſchland binden 
zahlreiche parallel zueinander fließende Ströme an Nord und Oſtſee, Süddeutſchland 
feſſelt die Donau an Südoſteuropa. Immer wieder in der Geſchichte mußten wir 
erleben, daß der Norden anderen Einflüſſen zugänglich war, als der Süden; immer 
wieder ſtrahlte die Kraft des Nordens anderswohin, als die des Südens. 


Wer dieſe Dinge ſieht, erkennt die ungeheure Bedeutung der nationaljozia- 
liſtiſchen Revolution, die in unſerem Volke das Bewußtſein der Einheit und den 
Willen zur Einigkeit neu begründet hat. Nur durch den eiſernen Willen zur Einheit 
kann und wird die Angunſt des Raumes überwunden. Aber ſchon droht dieſer neu 
geſchaffenen Einheit neue Gefahr aus dem Raume her. Der deutſche Lebensraum iſt 
nämlich keine abgerundete, geſchloſſene Maſſe, ſondern vielfältig zerteilt. Oſtpreußen 
hängt ganz in der Luft, Schleſien iſt von drei Seiten eingeengt, die ſchlimmſte Gefahr 
aber droht wohl an der „Weſpentaille“, an der ſchmalſten Stelle unſeres volks- 
deutſchen Lebensraumes, an der Stelle zwiſchen Frankreich und der Tſchechoſlowakei. 
Wie ein Keil ſchiebt ſich von Oſten her das tſchechiſche Staatsgebiet in unſeren 
Lebensraum ein und im Weſten iſt Frankreich teilweiſe bis an den Rhein vorgerückt. 
In der Luftlinie gemeſſen ſind ſie 250 Kilometer auseinander. In Wirklichkeit aber 
ſtehen ſie ſich viel näher, denn der Verſailler Schandvertrag hat längs der Grenzen 
eine „entmilitariſierte Zone“ von 50 Kilometer Breite geſchaffen, in der wir weder 
Wehrbauten errichten, noch Garniſonen aufſtellen dürfen. In dieſer Zone iſt das 
wehrloſe Deutſchland alſo völlig ohnmächtig, d. h. wehrgeographiſch ſtehen Frankreich 
und die Tſchechoſlowakei gleich 50 Kilometer diesſeits ihrer Grenzen auf deutſchem 
Boden. Damit ſchrumpft die ohnehin ſchmalſte Stelle im volksdeutſchen Lebensraum 
von 250 Kilometer auf nur 150 Kilometer zuſammen. Hier können wir uns ver⸗ 
teidigen .... aber womit? Dabei find Frankreich und die Tſchechoſlowakei Bundes⸗ 
genoſſen und die Tſchechoſlowakei zugleich Führer und Mittelpunkt des ganzen fran- 
zöſfiſchen Bündnisſyſtems in Mitteleuropa, der Kleinen Entente. 


Zahllos find die Zuſammenhänge zwiſchen Volk und Boden, zwiſchen Geſchichte 
und Lebensraum. Immer wieder zeigen ſie uns, daß man beides in einem betrachten 
muß, weil anders jede Betrachtung einſeitig und wirklichkeitsfremd wird. Vernünftig, 
geſund und dauerhaft aber iſt nur jenes Handeln, das aus innigſter Verbindung mit 
der Wirklichkeit des Lebens erwächſt. Das iſt das Ziel allen nationalſozialiſtiſchen 
Denkens, Wollens und Handelns. Dieſem nationalſozialiſtiſchen Streben dient zu 
ihrem Teile auch die Geopolitik. 


Bleibt die Kriegskunst zurück, wird das eigene Volkstum von anderen über- 
wunden und alle Fortschritte von Kunst und Kultur sind dahin. Scharnhorst. 
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Amerika am Wendedunkt 


Das Weſen eines Staates läßt ſich am beſten nach den beiden Elementen be- 
urteilen, die ihn bilden: Volk und Raum. Sowohl die Eigenart des Volkes 
nach Naſſe und Veranlagung, als auch die Bedingungen des Lebensraumes, in dem 
es wirkt, erzeugen eine auf dieſen Vorausſetzungen fußende Geſchichte, Staats idee 
und Politik. | 

Bei den Vereinigten Staaten von Amerika kann von einem ge- 
ſchloſſenen Staatsvolk aus einheitlicher Raſſe nicht geſprochen werden. Entſprechend 
der Beſiedlung Nordamerikas vollzog ſich eine zuerſt geringe, dann immer mehr 
zunehmende Vermiſchung mehrerer Volkselemente. Die Franzoſen beſiedelten 
Oſtkanada und die Miſſiſſippimündung (Louiſiana), die Holländer und Engländer die 
mittlere Atlantikküſte. Eine Weile war es zweifelhaft, ob Engländer oder Franzoſen 
die endgültigen Beſitzer Amerikas werden würden, denn die Franzoſen riegelten 
mit einer Fortlinie längs des Miſſiſſippi die Engländer vom Weſten ab. Mit dem 
Verluſt der franzöſiſchen Seemacht ſcheiterte dieſer Verſuch aber, und die Engländer 
nahmen 1763 ſowohl Louiſiana wie Kanada in Beſitz und drangen nach Weiten vor. 
Nach dem Anabhängigkeitskriege 1783 begann die eigentliche Durch- 
drin gung des amerikaniſchen Kontinents und der große Zug nach 
dem Weſten, begünſtigt durch die ſtarke Einwanderung, ſetzte ein. Waren es bisher 
vor allem Engländer, fo änderte ſich der Einwandererſtrom bald, indem ſtarke Ron- 
tingente von Deutſchen und Skandinaviern eintrafen. Es gibt weite Gebiete in 
USA, die auch heute noch einen ſtarken deutſchen Einſchlag haben. In dieſer Zeit 
bildete ſich die eigentliche Führerſchicht in ASA heraus, die vorwiegend angel- 
ſächſiſche und deutſche Züge aufwies. Dieſe Führerſchicht prägte dem übrigen Land 
ihren Charakter und ihre Ideen auf. In gemeinſamer Arbeit und Amwelt, in 
gemeinſamem Erleben entſtand allmählich der Typ des „Amerikaners“, des Siedlers 
und Pioniers, wie wir ihn aus alten Schilderungen kennen: fleißig, rauh, zäh, aber 
auch religiös und unbedingt freiheitsliebend. Er rodete den Arwald, vernichtete die 
Indianer, ſchuf die erſten Niederlaſſungen und baute die erſten Pazifikbahnen. Von 
den Früchten ſeiner harten Arbeit leben noch heute ſeine Nachkommen. 


Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wechſelte die Zuſammenſetzung des Ein⸗ 
wandererſtromes in verhängnisvoller Weiſe. Neben anhaltender nordeuropäiſcher 
Einwanderung kamen nun auch Angehörige von ſüd⸗ und oſteuropäiſchen 
Völkern hinüber, die damit ein ganz neues Element in die Staaten brachten. 
Der Prozentſatz der Romanen, Slawen, Juden und Aſiaten wuchs 
äußerſt ſchnell. Da ſich dieſer Strom beſonders in die Großſtädte ergoß, weil dieſe 
in der beginnenden Induſtrialiſierung Arbeiter brauchten, wurden die fremden 
Raſſen langſam zu einer Gefahr für die weitere ſtaatliche Entwicklung. Erſt ver- 
hältnismäßig ſpät ging man daran, durch ein Quotenſyſtem die Einwanderung zu 
regeln. 
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Auch wenn in allen Fällen angenommen wird, daß die Fremdraſſigen mit der 
Bereitſchaft hinübergingen, ihr eigenes Volkstum aufzugeben 
und „Amerikaner“ zu werden, ſo mußte es dennoch aus völkiſchen Gründen 
mißlingen, dieſe Elemente zu aſſimilieren. Dazu kommt noch als verſchärfender 
Faktor, daß die führenden Angelſachſen und Deutſchen nur wenige oder gar keine 
Kinder haben, während fih die oft- und ſüdeuropäiſchen Raffen gerade durch großen 
Kinderreichtum auszeichnen. Das Verhältnis muß alſo mit der Zeit ein immer 
ſchlechteres werden und die völkiſche Struktur der ASA umwandeln. Der bekannte 
Reiſeſchriftſteller Colin Roß ſchreibt denn auch in einem feiner letzten Berichte, 
daß der Chefredakteur der größten Zeitung Chikagos ihm geſtand, daß man wohl die 
Deutſchen drüben aſſimiliert hätte, mit dem oſteuropäiſchen Volkstum jedoch nicht 
fertig werde. Chikago iſt heute die größte polniſche Stadt! 


Es fragt ſich nun, ob alle dieſe verſchiedenraſſigen Einwanderer, die kaum engliſch 
ſprechen können, Amerikaner geworden ſind? Das iſt kaum anzunehmen. Früher, 
in dem großen Wirtſchaftsaufſchwung, der „proſperity“, als alle gut verdienten 
und weiterkamen, wurde dieſes völkiſche Problem verdeckt, jetzt aber, in der Zeit 
der großen Arbeitslofigkeit, muß es zum Vorſchein kommen und von lebenswichtiger 
Bedeutung ſein, wo dieſe Maſſen politiſch ſtehen. 


Die Negerfrage beſitzt demgegenüber keine fo akute Bedeutung. Sie be- 
ſchränkt fih größtenteils auf den Süden, in dem aus klimatiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen die meiſten Neger leben. Die Plantagenkultur der Südſtaaten 
verlangt unbedingt farbige Arbeiter. Die hohe Kinderzahl der Neger wird ihren 
prozentualen Anteil am amerikaniſchen Volkskörper (heute 10 Prozent) weiterhin 
ſteigern und in der Zukunft einmal zu einem Problem werden, da der Neger eben— 
ſowenig ajfimiliert werden kann wie der Chineſe oder Japaner. Die Einwanderung 
von Japanern iſt ſeit einigen Jahren verboten, was zu erheblicher politiſcher 
Spannung zwiſchen AS Amerika und Japan führte. Denn hinter der japaniſchen 
Einwanderung ſteht eine Großmacht und erzeugt daher eine außenpolitiſche Frage 
von Gewicht. 


Nach dieſen Erörterungen ift es nötig, ſich dem geographiſchen Raum zuzu- 
wenden, ſoweit er geſtaltenden Einfluß auf den amerikaniſchen Charakter ausgeübt 
hat. Als die erften noch an der Oſtküſte haftenden Einwanderer die Apalachen über- 
ſchritten, betraten ſie den eigentlich beſtimmenden Lebensraum, nämlich die rieſige 
amerikaniſche Ebene, die Prärie. Man muß ſich immer vor Augen halten, 
daß dieſe ungeheure Ebene und Weite, das Erlebnis dieſer Weiträumig- 
keit, den amerikaniſchen Volkscharakter weitgehend gemodelt hat. Der Freiheits— 
finn, der rückſichtsloſe Liberalismus, der Hang zum Großen und Gigantiſchen, das 
Spielen mit Zahlen und Superlativen haben nicht zum wenigſten ihren Arſprung 
in dieſer von europäiſchen Maßſtäben radikal abweichenden Raumvorſtellung. Die 
ungeheure Ebene nahm immer neue Siedlermaſſen in ſich auf. Die Eroberung des 
nördlichen Kontinents wurde aber erſt vollkommen mit der Aeberſchreitung der 
Felſengebirge (Rocky Mountains) und der Beſitzergreifung der pazifiſchen 


20 Siewert / Amerika am Wendepunkt 


Küſte, an der die vorſtoßenden Amerikaner im Süden auf die Spanier, im Norden 
auf die Ruffen ſtießen und beide verdrängten. Die einzelnen Daten der Beſitz- 
nahme Nordamerikas ſind: 1845 Annektion von Texas und Arizona, 1848 
Kalifornien, 1867 Ankauf Alaskas, das die Ruſſen für ein Spottgeld 
verkauften, damit ihre letzte Poſition in Amerika aufgebend. 


Jetzt machte fih erft die ganze raumpolitiſche Aeberlegenheit AS Amerikas be- 
merkbar. Seiner Kraft bewußt und dem kolonialen Zeitalter entwachſen, verkündete 
es 1823 die Monroedoktrin, d. h. das Einmiſchungsverbot für europäiſche 
Mächte in amerikaniſche Angelegenheiten. Die Vereinigten Staaten waren nun die 
ſtärkſte Macht auf dem geſamten amerikaniſchen Kontinent. Von Kanada und 
Mexiko, den einzigen Nachbarn, durch überſichtliche mathematiſche Grenzen ge- 
trennt, die die zahlenmäßige Anterlegenheit der Grenznachbarn nur noch betonen, 
konnte man ſich einem Gefühl völliger Sicherheit hingeben. Die geopolitiſche 
Armfreiheit war es, die den Amerikanern erlaubte, im Innern eine ſo große 
Freizügigkeit der Einzelperſönlichkeit gewähren zu können. Allerdings verführte die 
Tatſache außenpolitiſcher Sicherheit auch bei inneren Reibungen zu um fo ſchwereren 
Konflikten. Konnte ſich doch während der Nord⸗Südſpannung Amerika einen langen 
Bürgerkrieg leiſten (Ssezeſſionskrieg 1861—65), ohne auswärtige Inter⸗ 
vention fürchten zu müſſen, während zur felben Zeit Bismarck unter auben» 
politiſchem Zwang (nämlich aus Sorge vor franzöſiſcher Intervention), den preußiſch⸗ 
öſterreichiſchen Bruderkrieg 1866 möglichſt ſchnell beendete. 


Die überſteigerte Techniſierung und Induſtrialiſierung AS Amerikas, die zu 
großem Reichtum und wachſender Ausfuhr führte, veranlaßte die um die Jahr⸗ 
hundertwende einſetzende imperialiſtiſche Expanſionspolitik der 
Vereinigten Staaten, die nun über ihren geographiſchen Bereich weit 
hinausgriffen. Die Ausbreitung des politiſchen und wirtſchaftlichen Einfluſſes er- 
folgte in der Richtung auf Oſtaſien und Südamerika. Die Entſendung des Admirals 
Perry mit ſeiner „Schwarzen Flotte“ gab 1854 den Anſtoß zur Oeffnung Japans 
für Den Weltverkehr und die Weltwirtſchaft. Im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege 1898 
erhielten die USA Kuba, Portorico, Hawaii und die Philippinen, 
1899 Samoa (Südſee). 1903 beſetzten amerikaniſche Truppen Panama, um den 
Kanalbau zu ſichern, wodurch fih die kleinen ſüdamerikaniſchen Staaten außerordent- 
lich bedroht fühlten. 1907 folgte die Beſetzung Haitis, 1914 die Eröffnung 
des Panamakanals, der es ermöglichte, ſchnell von der Oſtküſte Amerikas 
aus nach Oftafien zu gelangen, wodurch der amerikaniſche Einfluß in 
China ſprunghaft ſtieg. 

Der weittragendſte außenpolitiſche Eingriff des amerikaniſchen Imperialismus 
war jedoch die Beteiligung am Weltkrieg 1917 „zur Sichermachung der 
Welt für die Demokratie“, wie die Propagandaparole hieß. 1919 ſaß der amerifa- 
niſche Präſident Wilſon in Verſailles als Schiedsrichter bei den Friedensverhand- 
lungen. Die Lieblingsidee Wilſons, der Völkerbund, wurde zur Wirklide 
keit. Aber in welcher Weiſe! In Verſailles wurde das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
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Wölker mit Füßen getreten. Wilſon wurde von der Ententediplomatie völlig an die 
Wand gedrückt, und ſeine politiſchen Pläne wurden durchkreuzt und verdreht. Als 
gebrochener Mann verließ Wilfon Europal Bis heute find die 
Vereinigten Staaten dem Völkerbund nicht beigetreten. Es war die ſchwerſte 
politiſche Niederlage in der Geſchichte Amerikas, die aud für die Idee der Demo- 
kratie in der Welt von verhängnisvollen Folgen war. Denn der Glaube an 
Amerika und an die demokratiſche Idee war erſchüttert! An den Folgen 
des Verſagens der amerikaniſchen Diplomatie aber leidet das zertrümmerte Mittel- 
europa und beſonders Deutſchland heute noch — —. 


Noch einmal ſetzte nach dem Kriege eine kurze Scheinblüte ein. Die Exporte 
amerikaniſcher Waren und Anleihen ſtiegen erſtaunlich, auf allen Konferenzen der 
Nachkriegszeit ſah man amerikaniſche Bankiers als Berater (Dawes, Morgan, 
Doung), Südamerika wurde überſchwemmt (Dollardiplomatie, Oelpolitikl), die 
Flottenparität mit England wurde 1922 erreicht, die japaniſche Cin- 
wanderung verboten, 1924 Nikaragua militäriſch beſetzt, um einen zweiten Kanal 
bauen zu können, und endlich 1930 ein Aebereinkommen mit England hergeſtellt. 
Amerika ſchien auf dem Höhepunkt ſeiner Macht angelangt 
zu ſein. 

Aber es war in Wirklichkeit nur eine Scheinkonjunktur. Die neuzeit⸗ 
liche Maſchinentechnik (Fließarbeit) erlaubt eine ſaſt unbegrenzte Produktion. Die 
USA ſchöpften diefe Möglichkeit bis zum Aeußerſten aus, der Lebensſtandard ſtieg, 
der Fortſchritt ſchien unaufhaltſam. Da kam das Signal! Schon lange zeigten ſich 
Riſſe in dem ſtolzen Gebäude der internationalen Weltwirtſchaft. And doch kam der 
Rieſenkrach für die meiſten überraſchend. Im Herbſt 1929 ſtürzten in New York 
bei dem denkwürdigen Vörſenkrach die Aktien und Anleihen ins Bodenloſe, die Kriſe 
breitete ſich mit der Schnelligkeit des Radios um die Erde aus, die Welt hielt den 
Atem an und folgte dann dem Sturz in den Abgrund. Der größte Zuſammenbruch, 
den die Weltgeſchichte je geſehen hat, begann. 


Woran lag es? Die wirtſchaftlichen Möglichkeiten in der Welt waren weit 
überſchätzt worden, die internationalen Kreditbeziehungen waren durch die wabhn- 
finnige Reparationspolitik zerſtört, das Vertrauen untergraben worden. Nun 
ſtanden die ASA vor einem nie gekannten Problem: der Arbeitsloſigkeit! 
Die amerikaniſche Kriſe iſt viel ſchwerer, als ſie in Europa gewöhnlich gewertet 
wird. Amerika erſtickt am Aeberfluß. Die Induſtrie und die Rohſtoff⸗ 
erzeugung können das Dreifache des Lebensbedarfs, die Landwirtſchaft ungefähr 
das Doppelte erzeugen. In den Getreideſilos lagert unverkäuflich die Ernte 
mehrerer Jahre, die Vorräte an Baumwolle, Kupfer, Zucker uſw. nehmen weiter zu 
ſtatt ab! In den Großſtädten lungert ein Heer von 10 Millionen Arbeits- 
loſen, der Export ſtößt überall auf Hinderniſſe und wird mühſam auf beſcheidenem 
Niveau erhalten. Verzweifelte Farmer verlaſſen ihre Farmen und wandern als 
beſitzloſes Proletariat in die Städte. Dürreperioden, Sandſtürme und Wolfen- 
brüche vernichten die Ernte einer einſt blühenden Landwirtſchaft. Dieſe auffälligen 
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Klimaveränderungen bringt man in Verbindung mit der rückſichtsloſen Vernichtung 
der großen Wälder während der liberaliſtiſchen Epoche. Daher das große Auf ⸗ 
forſtungsprogramm. 

Jetzt erlebt Amerika plötzlich die fogiale Frage. Obgleich es nicht weniger 
als 9 Milliarden Dollar Gold in ſeinen Vanktreſoren aufgeſpeichert hat, 
bringen ihm dieſe Schätze keinen Vorteil mehr. Die Kriſe drückt auf die geſamten 
ſozialen Beziehungen. Bisher konnte man alle gefährlichen oder aſozialen Elemente 
auf das flache Land abdrängen, weite Qand- und Naumreſerven ftanden zur Ber- 
fügung. Heute muß man fih fragen, wird dieſes 120 Millionen⸗Volk, das nur dem 
Namen nach ein angelſächſiſches Volk iſt, dieſe unerhörte Spannung ertragen, ohne 
auseinanderzubrechen? Wird die kleine angelſächſiſche Führerſchicht, die verzweifelt 
um die Führung kämpft, dieſe auch behalten gegen die radikalen Forderungen der 
Großſtadtmaſſen? Die Macht der Gewerkſchaften ſteigt weiter, der Kommunismus 
an den Univerfitdten nimmt zu, Rieſenſtreiks wechſeln ab mit Unruhen und Farmer- 
aufſtänden. Die Suggeſtionskraft der Idee von Freiheit und 
Fortſchritt iſt erloſchen. Eine ganze Vorſtellungswelt ift im Zuſammen⸗ 
bruch begriffen. 

Kein Zufall, daß gerade jetzt die alte Nord⸗Südſpannung wieder auflebt. Sie 
zeigt ſich in der merkwürdigen Auflehnung des Senators Huey Long in Loutfiana 
(„König von Louiſiana“), der, unbekümmert um die Verſaſſung, feinen Staat difta- 
toriſch regiert und damit droht, auch die Nachbarſtaaten unter ſeine Kontrolle zu 
nehmen. Hier wächſt im Zucker⸗ und Baumwollgebiet des nordamerikaniſchen Südens 
ein gefährliches Problem für Waſhington heran. 


Rooſevelt kämpft mit höchſter Energie gegen die größte Kriſe der amerita- 
niſchen Geſchichte an. Mit Hilfe der NIRA” (National Recovery Adminiſtration), 
einer neuen wirtſchaftlichen Verwaltungsorganiſation, verſucht er eine ſtaatliche 
Ankurbelung der Wirtſchaft. Das iſt ein revolutionärer Akt für einen Staat, der 
bisher an perſönliche Freizügigkeit gewöhnt war. Man kann ſich die Tragweite der 
Amſtellung auf Planwirtſchaft kaum vorſtellen. Nooſevelt verſucht eine völlige 
ſeeliſche und moraliſche Erneuerung des amerikaniſchen Volkes herbeizuführen, in der 
richtigen Erkenntnis, daß nur die geiſtige Einſtellung des Menſchen Kriſen ſchafft 
und beſeitigt. Wieweit ihm die Amerikaner hier folgen, iſt eine andere Frage, 
denn man muß bedenken, daß Rooſevelt nicht über ſolche diſziplinierte, im geſamten 
Volk verankerte Parteitruppe verfügt wie unſer Führer. 

Der Erfolg der wirtſchaftlichen Maßnahmen Rooſevelts iſt noch kaum zu ſehen. 
Der Sturz des Dollars, die ſtaatliche Arbeitsbeſchaffung, die Einſchränkung des 
Weizen: und Baumwollanbaues und die Sozialreformen haben noch nichts grund- 
legend gebeſſert. Man muß noch mit einer Periode von Depreſſion rechnen. Manche 
Maßnahme ähnelt übrigens den unſrigen, ſo baut man z. B. einen Freiwilligen 
Arbeitsdienſt aus und verwaltet die NIRA nach dem Führerprinzip. Ebenſo hat 
Rooſevelt eine ſtaatliche Bankenkontrolle eingerichtet. Sein Kampf gegen die Hoch- 
finanz in Wallſtreet ift jhon äußerlich daran zu erkennen, daß fih das politiſche 
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Schwergewicht von New Work wieder nach der Bundeshauptſtadt Waſhington 
verlagert hat. 

Bei dem Ausmaß der inneren Kriſe kann es nicht wundernehmen, daß UG- 
Amerika ſich außenpolitiſch zurückhält. Auch hier ſcheint ein Wendepunkt erreicht 
zu ſein. Der Kongreß faßte den weittragenden Entſchluß, den Philippinen in 
10 Jahren die, allerdings bedingte, Freiheit zurückzugeben. Das geſchieht nicht aus 
moraliſchen, ſondern aus wirtſchaftlichen und ſtrategiſchen Gründen. In Japan 
wird das genau beobachtet. Noch hält Amerika an ſeinem Intereſſe an China feſt, 
aber es iſt doch trotz aller pomphaften Flottenmanöver ſehr fraglich, ob man im 
Ernſtfall mit Japan kämpfen würde. Aeußerungen amerikaniſcher Admirale laſſen 
darauf ſchließen, daß man einen Konflikt mit Japan unbedingt zu vermeiden wünſcht, 
weil man ſich zu ſchwach fühlt. Auch die Politik gegenüber Südamerika hat ſich 
gemäßigt. Während der Wirren auf Kuba hielten ſich die ASA vorſichtig zurück, 
um keinen ungünſtigen Eindruck bei den ABC- Staaten (Argentinien, Braſilien, Chile) 
zu machen, die den Einfluß AS Amerikas in Südamerika augenſcheinlich erfolgreich 
bekämpfen. 

Von Europa Hat fih die Politik der Vereinigten Staaten faſt völlig zurück⸗ 
gezogen. Die kürzliche Ablehnung des Beitritts zum Haager Schieds- 
gerichtshof durch den Senat hat grundſätzliche Bedeutung. Amerika will nicht 
wieder in europäiſche Händel hineingezogen werden. Dagegen wird ſich das gute 
Verhältnis zu dem blutsverwandten England in bezug auf Seerüſtungen und 
Flottenkonferenz ſicherlich erhalten und feſtigen. Vielleicht entſteht ſogar ein engeres 
Aebereinkommen der beiden großen Seemächte, das aus gemeinſamen Intereſſen im 
Pazifik gegenüber Japan verſtändlich wäre. Denn die ASA feben auf zwei 
Ozeane und find durch Japan feſter gebunden, als man vielleicht glaubt. 


So ſteht heute die Großmacht Amerika, von inneren Kriſen geſchüttelt, im 
Aebergang zu einer neuen Weltanſchauung, an einem Wendepunkt ihres Schickſals. 
Deutlich iſt zu ſpüren, daß die amerikaniſche Politik noch nicht recht weiß, wohin 
fle fich wenden fol. Dieſes Schwanken ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu dem ziel- 
bewußten Handeln der Japaner. Japan iſt entſchloſſen, jede Schwäche der weißen 
Mächte für ſich auszunutzen, und in dieſem Sinne erhält die weitere Entwicklung 
der Dinge in ASA wahrhaft weltpolitiſche Bedeutung. 
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Die Idee Amerika, wie sie für anderthalb Jahrhunderte die Welt über- 
strahlte ist tot. Das New Deal bedeutet ein Interregnum. Das Schicksal 
Amerikas wird davon abhängen, ob sich dieses Interregnum solange 


hält, bis eine neue Idee Amerika geboren ist. 
| Colin Ross 


AUSSENPOLITISCHE 


Die Logi? der Generäle 


Wenn man von beſtimmten außereuro— 
päiſchen Aſpirationen einer gewiſſen Mittel- 
meermacht abſieht, die immer nach Kriegen, 
die ſie militäriſch verlor, Land gewann, kann 
man wohl feſtſtellen, daß keine der euro— 
päiſchen Großmächte den Krieg will. And 
doch ſoll der Friede geſichert werden. 
Diplomaten reiſen umher, Konferenzen 
werden gehalten, nichts wird unterlaſſen, um 
dieſes Ziel zu erreichen. Nicht der Frieden 
um des Friedens willen oder um Europas 
willen iſt das Ziel, nein, ehrlich und offen 
will jede Nation den Frieden in ihrem 
eigenen Intereſſe, Frankreich will das fran- 
zöſiſche, England das engliſche, Deutſchland 
das deutſche Volk vor den tödlichen Schäden 
eines Krieges bewahren. 


Das Wort „Krieg“ iſt in die Debatte ge— 
worfen. Wenn aber das Geſpräch um Krieg 
geht, dann ſind die Vorausſetzungen für eine 
Erörterung die militäriſche und militär- 
geographiſche Lage im Hinblick auf den ein— 
tretenden Kriegsfall. Hier ſprechen nicht die 
Politiker, ſondern die Militärs, hier ſprechen 
die Generäle, die die Vorausſetzungen 
kennen, unter denen Sicherheit vor einem 
kriegeriſchen Angriff gegeben oder überhaupt 
möglich iſt, bzw. einem einmal erfolgten An— 
griff erfolgreich widerſtanden werden kann. 


And ſo gilt es heute, einmal ſich über den 
Wuſt von Reden, die ſtilvollen Noten und 
die ſalbungsvollen Worte der Diplomaten, 
über Pakte, Kollektivſyſteme und bilaterale 
Verträge, die die Spalten unſerer Zeitungen 
füllen, hinwegzuſetzen, uns von ihnen frei— 
zumachen und uns dorthin zu wenden, wo 
die harte Sprache der Notwendigkeiten ge— 
ſprochen wird, wo Berechnungen angeſtellt 
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werden in Zahlen von Geſchützen und Flug- 
zeugen, von Flugſtunden und Aktionsradien, 
von Tankgeſchwindigkeiten und Abwehr- 


molen, Wenn von der Möglichkeit 
eines Krieges geſprochen wird — und es iſt 
heute von ihm die Rede als von einer 
Wahrſcheinlichkeit —, dann iſt die 
Vorausſetzung für die Politik jedes Landes 
ſeine wehrpolitiſche Lage, und dann iſt es 
klarer und eindeutiger, die Generäle ſprechen 
zu laſſen, die einzig und allein hier zuſtändig 
ſind und — maßgebend ſind. Denn eine 
Politik, die gegen die militärpolitiſchen Not- 
wendigkeiten verſtößt, führt zum ſicheren 
Untergang; nicht papierene Verträge be- 
wahren ein Volk vor dem Einfall fremder 
Heere, ſondern die eigene Armee. 


Die Sprache der Militärs iſt erfriſchend 
in ihrer lakoniſchen Kürze: die ganze poli- 
tiſche Lage Europas, über die Millionen 
Worte zuſammengeſchrieben wurden, ſagen 
ſie uns in wenigen Sätzen. Ans Deutſchen 
iſt Klarheit immer not geweſen. In allzu 
billigem Optimismus täuſchten wir uns oft 
über die wirkliche Lage, und heute, wo es 
darum geht, die Gruppierung der euro— 
päiſchen Mächte zu erkennen und insbeſon— 
dere die Haltung Englands zu erforſchen, iſt 
die Sprache der Konferenzen, Miniiter- 
beſuche und Communiqués am gefährlichſten, 
weil ſie nur zu leicht geeignet iſt, den wahren 
Tatbeſtand zu verſchleiern. 

Es iſt vollſtändig gleichgültig, was bis 
heute in den Zeitungen ſtand über die Ron- 
ferenzen da und dort, und es ift ebenſo gleich 
gültig, was auf den Konferenzen da und 
dort noch beſchloſſen wird. Vorausſetzungen, 
die ſich nicht wandeln, ſind gegeben, und alle 
Politit ift an diefe Vorausſetzungen ge- 
bunden. 


| 
| 
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Laffen wir alfo die Fachleute ſprechen: 

In der „Army, Navy and Air Force 
Gazette” ſchreibt Captain E. Alt ham, 
indem er ſich über die militärgeographiſche 
Lage Englands verbreitet: „Frankreich bil- 
det zweifellos die größte Gefahr. Es iſt 
unfer nädfter Nachbar und ift uns in der 
Luft bedeutend überlegen. Selbft wenn wir 
eine genügend ſtarke Luftmacht dagegen ge- 
ſchaffen haben, bleibt die franzöſiſche Flotte, 
mit der wir rechnen müſſen. Frankreich hat 
ſich von verſchiedenen ftörenden Beſchränkun ⸗ 
gen der Abkommen von Waſhington und 
London freigehalten. Es hat ſeine Marine 
ftändig verbeſſert und beſitzt heute eine 
Flotte, die ſich vortrefflich zum Kleinkrieg 
gegen unſere Schiffahrt eignet. Frankreich 
braucht ſeine Kreuzer nicht über die ganze 
Welt zu verteilen. Es kann ſie in heimiſchen 
Gewäſſern zuſammenhalten oder geſchloſſen 
in beſtimmten wichtigen Zonen weit jenſeits 
der Reichweite unſerer Luftwaffe einſetzen. 


Italien wäre ein gefährlicher Feind im 
Mittelmeer wegen ſeiner zahlreichen ſchnellen 
„Moskito“ Kriegsſchiffe, desgleichen wegen 
ſeiner Flugzeuge. Italien behält gleichfalls 
vier alte, aber immer noch fampffrdftige 
Schlachtſchiffe bei.“ 

Die Konſequenzen, die England aus dieſer 
Lage ziehen muß und die auch Italien an 
Frankreichs Seite binden, ſagt uns in klaſſi⸗ 
ſchen Sätzen der ſranzöſiſche Gene- 
ral Armengaud, der ein vortreffliches 
Bild der europäiſchen Lage mit wenigen 
Worten entwirft: „Italien ſindet keine 
Sicherheit in der Luft, wenn es mit ſeinen 
Nachbarn im Oſten, Süden oder Weſten 
Krieg führt. Keine andere Luftarmee in 
Europa ſteht vor einer ähnlichen ſchwierigen 
Aufgabe. Dieſer Amſtand erklärt, warum 
Italien angeblich fo wenig Wert auf die Ab- 
wehr legt und den Angriff übertrieben be- 
tont. Dies ändert aber nichts an den Tat⸗ 
ſachen. Italien findet für den Luftſchutz die⸗ 
ſelben Schwierigkeiten wie eine Landarmee, 
die von drei Seiten eingeſchloſſen iſt. Es 
liegt hier ein von der Natur gegebener Nad- 


teil vor, den die Angriffswucht der italieni- 
ſchen Luftarmee nicht ausgleichen kann. 
Italien wird darum triftige Gründe für ein 
gutes Einvernehmen mit Frankreich finden. 


Betrachten wir England. Dieſes Land 
kann ſein Gebiet gegen Luftangriffe nur 
durch das Zuſammenwirken von Heer, Flotte 
und Luftflotte ſchützen. Eine Kette von Flug- 
wachen auf hoher See iſt etwas Anſicheres. 
Flugwachen langs der engliſchen Külſte 
ſchützen den Often und London nur ſchlecht. 
Die Sicherheit Englands gegen Luftgefahr 
verlangt die Anweſenheit einer engliſchen 
oder verbündeten Landarmee an der fran- 
zoͤfiſchen oder belgiſchen Küſte.“ 

Bedarf es der Worte mehr? Abgeſehen 
von der Gemeinſamkeit der großen Schwie⸗ 
rigkeiten in Aeberſee, find das Gründe, die 
England nie als ernſthaften Gegner Frant- 
reichs auftreten laſſen. Mehr noch als das: 
es möchte das Zünglein an der Waage des 
europäiſchen Gleichgewichts zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſein. Der gemeinſame 
italieniſch franzöſiſche Druck dagegen ift zu 
ſtark. 

Es gibt noch kein offizielles Bündnis 
zwiſchen England und Frankreich, wenngleich 
es in Frankreich von jedermann, in England 
von vielen gefordert wird. Aber der fran- 
zöſiſche Abgeordnete Taittinger hat, als er 
vorlaut ausplauderte, mit welchen Staaten 
der franzöſiſche Generalſtab Militärabtom- 
men geſchloſſen habe, und Italien, Belgien, 
die Tſchechoſlowakei und Rußland nannte, 
eine Macht vergeſſen, England. Bereits 
im Sommer vergangenen Jahres wurde jener 
berüchtigte „Nachrichtenaustauſch“ zwiſchen 
den Generalſtäben beider Armeen eine 
gerichtet, der darin zu beſtehen ſcheint, daß 
die Nachrichten wahrſcheinlich von engliſchen 
Flugzeuggeſchwadern, die hinter den fran- 
zöſiſchen und belgiſchen Oſtbefeſtigungen 
ftationtert werden, überbracht werden follen! 

Am die engliſche Außenpolitik ringen 
innerhalb der Regierung zwel Gruppen, die 
Militdrpartel unter Führung des Kriegs- 
miniſters Lord Hailsham gegen die Rid- 
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tung, die vielleicht durch Sir John Simon 
und Mac Donald charakteriſiert iſt. Die 
beiden letzteren werden weiter ſich um einen 
europäiſchen Ausgleich mit Hinzuziehung 
Deutſchlands bemühen, weil ſie der Anſicht 
find, daß auch mit guten Bundesgenoſſen ein 
europäiſcher Krieg für das britiſche Welt- 
reich untragbar iſt. Die Ruhe in Europa 


— 


Des lateinifibe Geist auf dem 
Keiesspfade 

Im Kampf gegen das Deutſchtum in Sid- 
tirol iſt dieſer Tage der zweite Teil des von 
Senator Tolomei zuſammengeſtellten Ber- 
zeichniſſes italieniſierter Namensformen er- 
ſchienen. Es enthält 50 000 Aeberſetzungen 
deutſcher Familiennamen, gegen die befannt- 
lich ein erbitterter Ausrottungsfeldzug ge⸗ 
führt wird. Anter den Vorſchlägen Tolomeis 
befinden ſich — man leſe und ſtaune — zwei 
Uebertragungen des Namens Hitler, und 
zwar ſtellt der Senator zur Auswahl: 
Dalla Campana (Bei der Hütte) oder 
Casolari (Hüttler). 

Wir wollen nicht entſcheiden, ob dieſe 
Aeberſetzung als cine Gſchaſtelhuberei des 
übereifrigen Senators oder als eine bewußte 
Herausforderung zu bewerten iſt. Das eine 
iſt jedenfalls ſicher — und das weiß man in 
Italien genau —, bisher war es üblich, daß 
die Namen fremder Staatsoberhäupter und 
maßgebender Politiker noch von jedem Volke 
unangetaſtet blieben. Aber vielleicht be⸗ 
ſchreitet Italien, wie fo oft in der Nach- 
kriegszeit, auch hierbei „neue Wege“. Was 
bliebe uns Deutſchen ſchließlich anders Übrig, 
als den Spieß umzukehren und alle ttalient- 
ſchen Familiennamen in die deutſche Mutter- 
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hängt weitgehend von der Intenſität diefer 
Männer ab, mit der fle ihre Aeber zeugung 
innerpolitiſch wie nach außen in Paris und 
Rom durchzuſetzen vermögen. Wir aber 
verſtehen die Logik der Generäle. Es kommt 
darauf an, fle in ihren Folgen richtig ein- 
zuſchätzen und ſich danach einzurichten. 
Wolf Schenke. 


fprache zu Überſetzen. Es ift gar nicht aus- 
zudenken, welche ungeahnten Erweiterungs- 
möglichkeiten ſich für unſeren „barbariſchen“ 
Horizont ergeben könnten. Die geheimnisvoll 
verſchlungenen Beziehungen von Sprache und 
Charakter erführen möglicherweiſe ganz neue 
Aufhellungen. 

Wie wir foeben hören, hat bereits am 
1. April eine große deutſche Sprachkom⸗ 
miſſion getagt und ihrerſeits Vorſchlaͤge aus- 
gearbeitet. Als einzigem Blatt wurde uns 
die Erlaubnis erteilt, der deutſchen Oeffent⸗ 
lichkeit Proben dieſer ſegensreichen Tätig- 
keit zu vermitteln. Der Duce ſchreitet in 
Zukunft nur noch als Herr Neßler 
(musselina = Neſſeltuch) über das euro- 
päiſche Parkett. Er befindet fid damit in 
der edlen Geſellſchaſt des Komponiſten 
Neßler, der einſt mit feinem „Trompeter 
von Säckingen“ unſere Eltern zu Tränen 
rührte. (Der Hauptſchlager: „Vehüt' dich 
Gott, es wär ſo ſchön geweſen“ birgt noch 
heute einen ſymboliſchen Klang in ſich.) Der 
italieniſche Votſchafter in London, Grandi, 
wäre fortan Herr Groß. (Anbegreiſlich, 
warum fi) die gründlichen deutſchen Ueber- 
ſetzer nicht für eine Abteilung aus grandine 
= der Hagel entſcheiden konnten.) Wer hat 
noch nicht von dem ehemaligen Luftfahrt- 
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sırinifter Balbo, der jetzt als Statthalter in 
Lybien refidiert, gehört? Wenn die deutſche 
Preffe von ihm neue Siege über die Tant- 
geſchwader hochgerüſteter Wüftenftämme zu 
Berichten weiß, wird fie von Herrn 
Stammler oder von Herrn Winfler 
ſprechen (balbare = ſtammeln, winſeln, 
ſchreien). And gar, welch glückverheißende 
Ausſichten eröffnen RH für die kommenden 
Friedensreden des Heiligen Vaters in Rom, 
da ſein Kardinalſtaatsſekretär Pacelli nur 
mehr als Herr Friederl in Erſcheinung 
tritt. 

Das find einige Proben aus der Tätigkeit 
der Aprilkommiſſion. Leider hat ſie ſich ſchon 
wieder aufgelöſt. Ihre Mitglieder zogen in 
die „nebelumwallten Germaniſchen Sümpfe“ 
zurück. Dort liegen ſie auf Bärenhäuten 
und warten demütigen Herzens auf weitere 
„Erleuchtung durch den lateiniſchen Geiſt“. 
Utinam venias spiritus latinus! 

Wilhelm Stiehler. 


Die euiten Srüchte 
Ses d ſterreichiſch- italieniſchen 
Kulinvablommens 
Nationale Wiirdelofigteit in Wien 


Wir hatten uns vor einigen Woden an 
dieſer Stelle eingehend mit der geplanten 
Abtragung des Waltherdenkmals in Bozen 
beſchäftigt. Was wir damals befürchteten, 
iſt nunmehr eingetreten. Mitten bei 
Nacht und Nebel wurde die Statue 
eines der größten Deutſchen und Freiheits- 
ſängers niedergeriſſen und in einen Park 
nahe der Druſusbrücke geſchleppt. Verſuche, 
die traurige Heldentat durch photographiſche 
Aufnahmen der Nachwelt zu erhalten, waren 
ſtrengſtens verboten. 

Das deutſche Volk, das ſo gern ſüdlich 
der Alpen mit den „Barbaren“ gleichgeſtellt 
wird, iſt ſich einig in der Beurteilung einer 
derartigen „Kulturtat des lateiniſchen 
Geiftes”. Vielleicht wurde aber auch 
manchem Oeſterreicher die Augen geöffnet 
über die Aufrichtigkeit des italieniſchen 
Bundesgenoſſen, denn die „Korreſpondenz 


Auſtria“ hatte zu melden gewußt, man werde 
in „entgegenkommender Weiſe der nationalen 
Empfindungen der Oeſterreicher „Rechnung 
tragen“ und die Abtragung nicht durchführen. 
Was ja nunmehr ſchlagend bewieſen wor- 
den iſt. 


Gine kalte Duſche 

Die franzöſiſche Kolonialzeitung „La 
Dépéche Coloniale“ bringt zu der 
abeſſiniſch⸗italieniſchen Streitfrage folgende 
intereſſante Stellungnahme: | 

Die von Italien und Abeſſinien geſchaffene 
neutrale Zone in Abeſſinien verleite zu dem 
Optimismus, als ob Stalien ſich nicht ohne 
weiteres in ein folgenſchweres italieniſches 
Abenteuer ſtürzen wolle. Die fortgeſetzten 
italieniſchen Truppentransporte nach Sta- 
lieniſch⸗Somaliland und die Errichtung von 
Dauergarniſonen in dieſem Gebiet be⸗ 
ſtätigten jedoch die kriegeriſchen Abſichten 
Italiens. Abeſſinien verſchließe ſeinerſeits 
aber keineswegs die Augen vor dieſen Tat- 
ſachen. Es trüge aber eine bemerkenswerte 
Ruhe zur Schau, die zurückzuführen fei auf 
einen Befehl des abeſſiniſchen Staatsober- 
hauptes. Die Diſziplin des abeſſiniſchen 
Volkes zeuge von ausgeſprochenem National- 
geſühl und großem Patriotismus. Diefe 
Eigenſchaſten allein ſollten den Italienern zu 
Bedenken Anlaß geben. Die Gefährlichkeit 
des italieniſchen Anternehmens fei außer 
Frage. Die ruhige Haltung Abeſſiniens ſtehe 
darum in jedem Fall im kraſſen Gegenſatz zu 
dem überſchäumenden unüberlegten Handeln 
Italiens. 

Wir freuen uns, daß auch die Franzoſen 
einmal feſtſtellen, daß die Sprache der 
Italiener, beſonders der italieniſchen Preſſe, 
ſich in Tönen ergeht, die der alte Römer 
Cato mit ſouveräner Verachtung geſtraft 
hätte. Die Abeſſinier werden häufig als 
Barbaren, als unziviliſierte Horde uſw. von 
den Italienern hingeſtellt. Jetzt muß eine 
franzöſiſche Kolonialzeitung die abeſſiniſche 
Haltung den von „lateiniſchem Geiſt“ er- 
füllten Italienern als beiſpielgebend vor- 
halten. 
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Dtio von Sabsbuss 
febveibt Beiefel 

Otto von Habsburg hat an die Tiroler Ge- 
meinde Abſam, die ihn zum Ehrenbürger er- 
nannt hatte, einen Brief geſchrieben, in dem 
es u. a. heißt: 

„Wie ſchon ſo oft der deutſche Geiſt ſich in 
die vom Habsburger Adler beſchirmten Verge 
geflüchtet hat, ſo betreut ihn auch jetzt das 
kleine Oeſterreich. Das Land weiß, daß ihm 
dieſe Aufgabe leichter fiele, wenn es unter 
dem Zepter Habsburgs ſtünde, das dem Hel- 
ligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation 
jahrhundertelang in ſelten unterbrochener 
Folge die Kaiſer gegeben hat. Tirol, ſtets 
ein Vorbild Oeſterreichs und des deutſchen 
Volkes, ruft bereits laut nach feinem an- 
geſtammten Herrn. Es gehorcht damit nicht 
nur geſchichtlicher Erinnerung und ſittlichen 
Grundſätzen, ſondern will auch den unſeligen 
Bruderzwiſt beendigt und den Frieden im 
Herzen Europas begründet ſehen. Es ver- 
langt ſeinen Landesherrn, weil Habsburg der 
Friede iſt — der Friede im Innern und 
nach außen.“ 

Die „kaiſerlich königliche Majeſtät“ ſchreibt 
mit Vorliebe ſolche echt habsburgiſche Briefe 
und wenn auch dabei die Geſchichte gefälſcht 
wird, der Stil der Vorfahren bleibt gewahrt. 
Ans ſcheint die Behauptung, das Volk rufe 
„laut nach feinem angeſtammten Herrn“ reich. 
lich übertrieben, aber Herr Otto ſitzt ja weit 
weg vom Schuß und mit dem Grad der Ent- 
fernung dürfte ſich bei ihm die vermeintliche 
„Volksſehnſucht“ ſteigern. 

Freilich ſoll man die pſychologiſche 
Wirkung derartiger Briefe wie auch die Gr, 
nennungen zum Ehrenbürger nicht unter, 
ſchätzen. Das legitimiſtiſche Blatt „Der 
Oeſterreicher“ teilte in dieſem Zuſammenhang 
eine intereſſante Aufſtellung mit, daß näm- 
lich bisher 657 öſterreichiſche Gemeinden Otto 
von Habsburg das Ehrenbürgerrecht ver— 
liehen haben. An der Spitze ſteht Gteier- 
mark mit 350 Verleihungen. Dann folgen 
Tirol mit 127, das Burgenland mit 96, 
Niederöſterreich mit 56, Oberöſterreich mit 


13, Kärnten mit 12, und Salzburg mit drei. 
(Vorarlberg fehlt bezeichnenderweiſe völlig.) 
Außerdem haben 157 Verbände und Vereini- 
gungen Otto zu ihrem Ehrenmitglied oder 
Ehrenprotektor ernannt. 

Nachdem in der „Vaterländiſchen Front“ 
zahlreiche Legitimiſten an führender Stelle 
ſtehen und Vizekanzler Starhemberg wie bei 
allen ſeinen Reden erſt neulich wieder in 
Innsbruck die Revifion der Habsburger Ge- 
ſetze forderte, braucht man ſich über dieſe 
Entwicklung nicht zu wundern. 


Eine fanbeve Geſellichaſ 
Habsburg im Anklagezuſtand 

Durch die Tagespreſſe geht folgende Nach⸗ 
richt aus Paris: „Der Erzherzog Wilhelm 
von Habsburg, der angibt, Prätendent auf 
den ukrainiſchen Thron zu ſein, vorläufig 
aber in Paris lebt, iſt von dem Pariſer 
Anterſuchungsrichter wegen Mitſchuld an 
den von ſeiner Geliebten, einer ehemaligen 
Sekretärin des Bankhauſes Rothſchild, be- 
gangenen Anterſchlagungen unter Anklage 
geſtellt worden. Die junge Frau, die bereits 
vor einiger Zeit verhaftet wurde, hatte immer 
behauptet, daß ſie die Gaunereien dem Herzog 
zuliebe begangen habe, um ihm auf den 
Thron der Akraine zu verhelfen. Der Herzog 
wurde bereits mehrmals als Zeuge ver- 
nommen, aber trotz der belaſtenden Ausſagen 
bisher auf freiem Fuße belaſſen. Inzwiſchen 
iſt das Gericht zu der Anſicht gekommen, daß 
eine Mitſchuld des Herzogs vorliegt und hat 
ihn durch den Anterſuchungsrichter in den 
Anklagezuſtand verſetzt.“ 

Fürwahr, ein ſauberer Thronprätendent! 
Er verſuchte wohl, eine der ſeltſamſten Ver⸗ 
wirklichungen des alten öſterreichiſchen 
Spruches, wonach andere Kriege führen 
mögen, das glückliche Oeſterreich aber 
heiraten ſolle, um Land zu erwerben, indem 
er von ſeiner Geliebten, der Sekretärin des 
Bankhauſes Rothſchild, Geld unterſchlagen 
ließ, um ſie dann zu heiraten und mit dem 
Gelde auf den Thron der Akraine zu kommen. 
Es iſt nur zu wünſchen, daß unſere deutſchen 
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Brüder in Oeſterreich aus dieſem Vorfall, 
ſoweit er ihnen überhaupt bei der Preſſe⸗ 
zenſur der öſterreichiſchen Regierung bekannt 
wird, erſehen, mit welchen Methoden die 
letzten Nachkommen des einſt ſo ſtolzen 
Hauſes Habsburg ihre finſteren Pläne zu 
verwirklichen ſuchen. Habsburg iſt heute nicht 
nur die Verkörperung des antideutſchen 
Prinzips überhaupt, wir können ihm auch 
nicht einmal als einem politiſchen Gegner 
gegenübertreten, den man achtet, auch wenn 
er unfer Feind ift, ſondern für diefe Gefell- 
ſchaft nur noch jenes Gefühl aufbringen, das 
wir derartigen Verbrechern gegenüber kennen. 

Habsburg im Anklagezuſtand! And dennoch 
wagen Vertreter dieſes Hauſes den Anſpruch 
zu erheben, in der herrlichen alten deutſchen 
Kaiſerſtadt Wien einzuziehen und das ehr- 
liche deutſche Volk Oeſterreichs zu regieren. 
Solange ein deutſches Volk deutſch emp- 
findet, wird dies nicht geſchehen. 


Heve Matala best sum Reiles 

Der ehemalige öſterreichiſche Miniſter 
Mataja, der wegen ſeiner Angriffe wieder- 
Holt in dieſen Blättern genannt werden 
mußte, hat in einer Werbeverſammlung der 
„Vaterländiſchen Front“ in Mauer mit 
kaum verhüllten Worten zum Kriege gegen 
das Reich gehetzt. Nach dem Bericht des 
„Kleinen Volksblattes“ meinte er unter 
anderem: 

„. . . es habe keinen Sinn, ſich vorzu⸗ 
lügen, daß unſre Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land auf eine freundſchaftliche oder ver- 
nünftige und erträgliche Baſis geſtellt mer, 
den können. Das Dritte Reichwerde 
nicht eher Ruhe geben, bevor es 
entweder Oeſterreich eingeſteckt 
oder eine völlige Niederlage er- 
litten bat. Der Kampf um die Eroberung 
Oeſterreichs geht nicht von irgendeiner neben- 
ſächlichen Figur im Dritten Reich aus, fon- 
dern fet die perſönliche Sache Adolf Hitlers. 

Aus dem Interview des Reichskanzlers mit 
Dem engliſchen Major Heneſſy gehe hervor, 
Daß wir wie im Juli 1934 mit der Gefahr 


eines Handſtreiches rechnen müſſen. Wir 
müſſen daher unſre Wehrverfaſſung ändern, 
um gegebenenfalls an den Grenzen wenigſtens 
tagelang Widerſtand leiſten zu können, bis 
uns Europa zu Hilfe kommt.“ 


Herr Mataja weiß natürlich ganz genau, 
daß der Führer nicht daran denkt, Ocfter- 
reich zu überfallen. Herr Mataja iſt auch 
nicht ſo dumm, um ſich nicht klarzumachen, 
daß ein „Handſtreich“ ſofort den neuen euro- 
päiſchen Krieg nad fih ziehen müßte. Trog- 
dem hetzt er fröhlich weiter und ſcheut nicht 
einmal davor zurück, das deutſche Reichs- 
oberhaupt zu verleumden, in dem Glauben: 
Irgend etwas bleibt ja doch bei den Zu- 
hörern hängen! 

Der gleiche Herr hatte ſchon früher bei 
einer Verſammlung des „Ring öſterreichiſcher 
Soldaten“ erklärt: 


„Anſer Gegner ift das Siebzigmillionen⸗ 
volk des Dritten Reiches. Nur gegen dieſe 
Aebermacht ſuchen wir Anſchluß und An⸗ 
lehnung in der Welt. Wir Oeſterreicher 
müſſen uns bewußt werden, daß der Angel- 
punkt unſerer Gegenwartspolitik nur im 
Kampf gegen das Dritte Reich zu ſuchen iſt!“ 


Herr Mataja iſt erſreulich offen! In einer 
Art allerdings geben wir ihm recht. Die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Oeſterreich werden ſolange nicht auf eine 
„freundſchaftliche oder vernünftige und er- 
trägliche Baſis“ geſtellt werden können, wie 
Giftſpritzer A la Herrn Miniſter Mataja noch 
die Möglichkeit haben, in Volksverſammlun⸗ 
gen ihr Anweſen zu treiben und jeden Anſatz 
einer Verſtändigung böswillig zu zerſtören. 


Sti. 


Holniſche Kunſt in Berlin 


In der Akademie der Künſte in Berlin 
wurde vor kurzem eine Ausſtellung „Polniſche 
Kunſt“ eröffnet, nachdem bereits vor einigen 
Wochen in Hamburg eine ähnliche Ausſtellung 
mit großem Erfolg ftattgefunden hatte. Die 
Tatſache, daß ſowohl auf polniſcher wie auf 
deutſcher Seite höchſte Regierungsſtellen das 
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Protektorat über die Ausſtellung übernommen 
hatten, zeigt, welche Bedeutung man dieſer 
Veranſtaltung beimißt. In der Tat, es iſt 
ein guter Gedanke, daß zwei Völker, die in 
ihrer Politik eine Annäherung vollzogen 
haben, ihre Beziehungen dadurch vertiefen, 
daß ſie gegenſeitig die kulturellen Werte des 
anderen Volkstums kennenlernen. Die Er- 
kenntnis und die Achtung der Eigenart des 
anderen erſt bilden die Vorausſetzung für 
das Verſtehen. Wir haben uns in unſerer 
Zeitſchrift oft dagegen gewandt, den Oſten 
zu einer myſtiſchen Ideologie oder zum 
Schlagwort zu machen, weil man ſeine realen 
Tatſachen nicht kennt. Die künſtleriſche 
Schöpfung, falls fie von wirklich in Volk und 
Boden verwurzelten Künſtlern ſtammt, iſt 
immer ein reiner Ausdruck des Volks— 
charakters. Ein einziges Bild kann unter 
Amſtänden uns mehr fagen, kann aufihluß- 
reicher ſein als ein dickes Buch über den 
Charakter einer fremden Nation. Die Hola- 
ſchnitte des bekannten polniſchen Künſtlers 
Wladimir Skoczylas, die wir in unſerer 
Kunſtdruckbeilage bringen, find ein Zeugnis 
dafür. Sie zeigen einen ganz eigenartigen, 
nur in Polen zu findenden Stil und Aus- 
druck. In den Geſichtern der Tatrabauern 
oder der Goralenburſchen liegt ein Ausdruck, 
der mit Worten nicht mehr einzufangen, aber 
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Das Jugendbuch vom Weltkrieg. Von Wulf 
Bley, unter Mitarbeit von Martin 
Boch ow, Fritz Otto Buſch und Hans 
Z3öberlein. Anion, Deutſche Verlags- 
geſellſchaft, Stuttgart. 1934. 

Dieſes Buch hat ſeine beſondere Verechti— 
gung dadurch, daß feine Verſaſſer, Front- 
oldaten, ſeit langem aktiv in der Vewegung 
in innerer Verbundenheit mit der national- 


ſozialiſtiſchen Jugend ſtehen und ihr wirklich . 


jermarkf 


gefühlsmäßig zu erleben ift. In dem Buͤch⸗ 
lein, das über die Ausſtellung zuſammen⸗ 
geſtellt wurde und ein trefflicher Führer 
durch die mannigfaltigen Werke iſt, heißt es 
über die Faktoren, die den polniſchen Stil 
jdufen und die wir auch in den vortrefflichen 
Holzſchnitten Skoczylas' ausgedrückt finden: 
„Den ſpezifiſchen Charakter der polniſchen 
Kunſt bilden deutlich drei Hauptelemente. Es 
find dies zunächſt das typiſch ſlawiſche Bolts- 
temperament, das ein charakteriſtiſches und 
beſonderes Gepräge allen Erſcheinungen des 
nationalen polniſchen Geiſtes verleiht, ſowohl 
im ſozialen und politiſchen als auch im 
kulturellen Leben. Das zweite Element bildet 
die eigenartige geographiſche Lage des pol- 
niſchen Landes, an der Grenzſcheide zweier 
großer Welten, des Oſtens und des Weſtens, 
faft an der Grenze Europas und Aſiens. 
Gerade in Polen kreuzen fics feit Sabr- 
hunderten die grundſätzlichen Strömungen 
weſtlicher und öſtlicher Ziviliſation — der 
ſüdweſtlichen, alſo romaniſchen Kultur, und 
der oft-byzantinifhen Kultur, mit einem ge- 
wiſſen Einſchlag germaniſcher, nordiſcher Ein- 
flüſſe, und orientaliſcher, die im Fernen Oſten 
ihren Ausgangspunkt haben. Das dritte 
Element — die Annahme des Chriſtentums 
bereits im Jahre 966 — entſchied über den 
Charakter der ganzen polniſchen Kultur.“ 


etwas zu ſagen haben. Im „Jugendbuch vom 
Weltkrieg“ wird der deutſchen Jugend heute 
das Erlebnis des Krieges gegeben als ein 
Vermächtnis, das arg gegenüber 
denen, die draußen blieben. Es hält ſich ſern 
von jeder Phraſe oder Selbſtbeweihräuche— 
rung und ſchildert nüchtern die Wirklichkeit, 
und gerade dieſe Einfachheit, mit der wir 
hineingeführt werden in die einzelnen Front- 
abſchnitte, in den Kampf zu Lande, zu 
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‘Wafer und in der Luft, wirkt auf den, dem 
es nicht möglich war, jenen großen Kampf zu 
erleben, eindringlicher als alles Beiwerk. 
Der Jugend wird hier gezeigt, zu welchen 
ungeheuren Leiſtungen trotz aller wilhelmini⸗ 
ſchen Verwäſſerung und der bereits be⸗ 
E marxiſtiſchen Zerſetzung unfer Volk 
m Kriege fähig war. Sener unvorſtellbare 
Wille, der in 4% Jahren wortlofen Helden- 
tums Front und Heimat gegen eine Welt 
aushalten ließ, wird uns als Maßſtab ae- 
Ké den wir an uns und kommende Ge. 
ſchlechter anlegen müſſen, wenn Deutſchland 
leben ſoll. Das Buch 0 mit einem aug- 
gezeichneten Bildmaterial, vor allen Dingen 
von einzelnen Seeſchlachten und Luftkämpfen, 
ausgeſtattet. 


Mirko Jeluſich: Deutſche Heldendichtung. 
Ein Jahrtauſend deutſcher Geſchichte in 
Liedern. Vom Nibelungenlied bis zur 
Dichtung der nationalen Revolution. Mit 
16 Abbildungen in Kupfertiefdruck. Verlag 
Das neue Deutſchland, Leipzig. 


Etwas befangen und vorſichtig nimmt 
man dieſen dicken Band in die Hand, denn 
es drängt ſich einem . die Frage 
auf: „Schon wieder eine neue Anthologie? 
Iſt die deutſche Literatur nicht überreich ge⸗ 
ſegnet mit einer Anmenge ähnlicher, meiſt 
nur ſtümperhaſter Sammelwerke?“ Man be⸗ 
ginnt zu lefen und — wird fofort gefeffelt 
durch das Vorwort, in dem der Herausgeber, 
der öſterreichiſche Dichter Mirko Zelu- 

ich, bekannt als Autor mehrerer hiſtori. 
cher Romane, den inneren Sinn einer 
„Sammlung deutſcher Heldendichtung“ um- 
reißt: „Sie ſoll, indem ſie in uns die Liebe 
neu erweckt zu dem, was deutſche Vergangen- 
beit war in ihrer ganzen unſagbaren Glorie, 
uns den Glauben ſtärken an eine deutſche 
Gegenwart, die jener würdig iſt, und die 
Hoffnung mehren auf eine deutſche Zukunft, 
die beide übertrifft; fie ſoll im immer wieder 
erneuten Kampf des Alltags einen Ruhe— 
punkt bilden, der, indem fie Raft und Be- 
finnung ſchenkt, zugleich erhebt und neue 
Kräfte verleiht; fie fol dem in der Zeitlich— 
keit befangenen Blick die Schau in die Ewig- 
keit wieder freimachen und damit dem Herzen 
die Sicherheit geben, daß es Gottes Wille 
nicht fein kann, dieſes deutſche Volk zu ver- 
laſſen, das aus einem jahrtauſendelangen 
Ringen, aus Blutbädern ſondergleichen 
immer wieder erneut aufſtand, das immer 
wieder in ſich ſelbſt die Kraft ſand, dieſen 
ungeheuerſten aller Kämpfe fortzuſetzen bis 
zum Endſieg, der ſolchem Heldenmut beſchie⸗ 
Den ſein muß.“ 


And nun fängt es an mit Joſef Wein⸗ 
hebers, des wortgewaltigen öſterreichiſchen 
Dichters „Hymnus auf die deutſche Sprache“ 
und fett ſich fort in gut ausgewählten Pro- 
ben des Hildebrandliedes, des Heliands, des 
Nibelungenliedes, ſpricht zu uns durch 
Wolfram von Eſchenbach und Walther von 
der Vogelweide von der mittelalterlichen 
Kaiſerwelt; Martin Luther, Weckherlin und 
Opitz ſchließen ſich an, Friedrich von Logau, 
Klopſtock, Schiller und Goethe, Ahland, 
Kleiſt, Hölderlin folgen, C. F. Meyer, 
Storm, R. Wagner, R. Se grüßen 
aus der Zeit der Bismarckſchen Einigun 
herüber, Dehmel, Binding, Lerſch, Blunk, 
Kolbenheyer, Stefan George ſind die Künder 
des Weltkrieges, um mit den Dichtern der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution: Dietrich 
Eckart, Rudolf Heß, Valdur von Schirach 
u. a. zu enden, eine ſchier unendliche Reihe 
klangvoller Namen und Deuter unferer heldi- 
ſchen i Jeder Stamm, jede 
geſchichtliche Epoche iſt vertreten und — 
eigentlich ſelbſtverſtändlich und doch leider zu 
oft vergeſſen — die öſterreichiſchen Dichter, 
als die berufenen Sänger der großdeutſchen 
Geſinnung und Verpflichtung, ſind erfreulich 
zahlreich berückſichtigt. 

Man mag vielleicht hier und da den einen 
oder anderen der Beiträge geſtrichen oder 
pinaugeliist wiſſen, allein damit wird das 

erdienſt des Herausgebers nicht ge- 
ſchmälert. Ein ebenſo notwendiges 
wie geglücktes Sammelwerk, das 
ein genaues Quellenverzeichnis enthält und 
in ſeiner Ausſtattung ſelbſt anſpruchsvolle 
Leſer befriedigt. 

(Für eine zweite Auflage würden wir nur 
wünſchen, daß der Verlag entweder Ober, 
haupt auf den Bilderteil verzichtet oder zu 
einem anderen Farbendruck . Der 
Kopf des Vamberger Reiters z. B. iſt in 
der Wiedergabe mißglückt und beeinträchtigt 
on 1 150 den man von dem 

uch ſonſt empfängt.) 

i Wilhelm Stiehler. 


Das Vuch vom Opfer. Herausgegeben von 
Tim Klein und Hermann Rinn. Mit 
Bildern von Hans Meid. Verlag Georg 
D. W. Callwey, München. 

„Was iſt denn Opfer? Iſt es bloß die 
Hingabe des Lebens, des Beſitzes, der Gel- 
tung und anderer Güter? Nein, es iſt etwas 
viel Höheres, es iſt eine Idee.“ 

Dieſer ſchlichte Satz ſteht in Tim Kleins 
Vorwort zu dem äußerlich febr unſchein— 
baren, innerlich ſehr tieſen „Buch vom Opfer“. 
„Das Opfer iſt eine Idee“, ja, deſſen wird 
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man D in feiner ganzen Größe beim Lefen 
bewußt. Ob man es nun aus den Märchen, 
der e, der Geſchichte, dem täglichen Leben 
herausklingen hört, immer ift es eine „innere 
Geſetzlichkeit in der Natur und im Men- 
ſchen“, die das Opfer fordert und erzeugt, 

cht ftammes- oder volksgebunden, ſondern 
übernational, ewig. Wir alle, die wir fo 
ern von „Selbftaufopferung und Hingabe“ 
prechen, könnten an dieſem Büchlein lernen 
und unſere Winzigkeit ermeſſen Eine ge- 
lückte Ldfung, ſowohl in der Auswahl der 
exte als auch in der Zuſammenſtellung. Ein 
nachdenklich ſtimmendes Buch, das die Herzen 
aufreißt. ir, die Jugend, wollen ſeine 
Mahnung nicht ungehört verhallen laſſen. 


Hans Grand: Jakob Johannes, der 
Opferweg eines Saardeutſchen. Holle & 
Co., Verlag, Berlin. 


Hans Franck ſchildert in ſeiner Novelle 
Verhaftung und Tod des deutſchen Arbeiters 
Jakob Johannes, der am 20. Oktober 
1919 von den Franzoſen unſchuldig erſchoſſen 
wurde. Das Buch ruft uns die Zeit zurück, 
in der noch fremde Truppen, Franzoſen 
und Neger, deutſche Menſchen mißhandeln 
konnten. And es iſt heute in den Tagen der 
Rückkehr des Saargebietes zum Reich not- 
wendig, daß wir jener Zeit gedenken und 
jener Kämpfer, die wie Jakob Johan- 
nes für die Freiheit des Vaterlandes in 
den Tod gehen mußten. Daß wir fie nie ver- 
geſſen, und beſonders wir Jungen nicht, die 
wir jene Zeit noch nicht mit Bewußt 
ſein erlebten, dazu ſoll uns das packende 
Büchlein Hans Francks ein Mahner ſein. 


„Der deutſche Student“, Zeitſchrift der Deut- 

ſchen Studentenſchaft, April 1935. 

Sage mir, wer dich verteidigt, und ich ſage 
dir, wes Geiſtes Kind du biſt. Dieſes Wort 
kann man wohl auf den liberalen Profeſſor 
Hermann Oncken anwenden. Der Fall Her- 


mann Oncken iſt bekannt. Anbekannt aber t 
eine ſeiner Auswirkungen, über die Gerhar 
Schröder verdienſtvollerweiſe im 

des „Deutſchen Studenten“ berichtet. In 
einem Aufſatz „Die liberale Preſſe als 
Hüterin der geheimrätlichen, „objektiven 
Wiſſenſchaft“ zeigt er uns, wie der Angriff 
von Walter Frank auf Hermann Oncken im 
„VV“ ege die „Frankfurter Zeitung“ auf 
den P rief, die glaubte, Oncken ver- 
teidigen zu müſſen und ein e 
Zetergeſchrei über die Wiſſenſchaftsſeindl 
keit des Nationalſozialismus erhob. Ger 
hard Schröder zeigt nun weiter an 
Hand von Preſſeſtimmen aus den „Baſler 
Nachrichten“, dem „Neuen Wiener Journal“ 
und der „Neuen Züricher Zeitung“, wie die 
liberale deutſchfeindliche Preſſe des Aus- 
landes den Fall Oncken aus der „Frank- 
furter Zeitung“ aufgreift und nun die Ge⸗ 
legenheit wahrnimmt, ihrerſeits einen 
„moraliſchen Vernichtungsfeldzug“ gegen den 
Nationalſozialismus pu beginnen. Es gibt 
keinen beſſeren Beweis, daß wir im Kampf 
gegen Oncken auf dem rechten Wege find, 
als die Tatſache, daß dieſe Gazetten es 
find, die ſich zu ſeinen Verteidigern auf- 
werfen. 

Die anderen Aufſätze dieſes Heftes find 
ebenfalls von Bedeutung. Sie haben größten. 
teils hochſchulpolitiſchen Inhalt, aber gerade 
die klare Haltung in den hochſchulpolitiſchen 
9 iſt es, die die nationalſozialiſtiſche 

ugend beim „Deutſchen Studenten“ be⸗ 
grüßt. Die Ausführungen von Ernſt Moritz: 
„Wir dürfen dienen“, kann die national- 
ſozialiſtiſche Jugend voll unterſchreiben. Der 
Grundgedanke ſeiner Ausführungen wird 
DT Tune e durch den Satz: „Wehrpflicht 
edeutet für uns Wehrrecht.“ Nicht als eine 
läſtige Pflicht, die man nun einmal erfüllen 
muß, ſehen wir die allgemeine Wehrpflicht, 
ſondern als ein Recht des freien Mannes, 
das wir uns in den vergangenen Jahren 
durch unferen politiſchen Kampf, als ſie uns 
verboten war, erwarben. 
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Ginter Kaufmann: 


Das Geſetz des Politijden 


Von der „Heiligkeit der Verträge“ und der Scheinheiligkeit der Politit 


Als zu Beginn unſeres Jahrhunderts von Frankreich und England eine ſyſtematiſche 
Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland in Szene geſetzt wurde, hat die politiſche Schicht 
des Reiches (eine gewagte Bezeichnung für das kaiſerliche Hofpublikum!) dieſer Tatſache 
wenig Beachtung geſchenkt. Der Sieg des Nationalſozialismus hat in Deutſchland 
nach Ablauf dieſer dreißig Jahre in jeder Hinficht eine Aenderung mit fid 
gebracht. Mit dem Einheitsbewußtſein, d. h. der Selbſtverſtändlichkeit 
national-deutider Intereſſen, die man feit noch nicht allzu langer Zeit feſtſtellen kann, er- 
wacht überhaupt erſt das geſchichtliche Denken, der politiſche Sinn unſerer Nation. 
Der Weg hat über einen Zuſtand des innenpolitiſchen, parteipolitiſchen Kampfes und 
— Denkens geführt. Der ungeheure politiſche Druck, der von allen Seiten gegen unſeren 
Staat, das Herzſtück Europas, ausgeübt wird, zwingt uns, Verſäumniſſe wieder gutzu⸗ 
machen und Entwicklungen in einem Tempo nachzuholen, zu denen andere Nationen Jahr- 
zehnte und Jahrhunderte ihrer Geſchichte Zeit beſeſſen haben. Es iſt heute, vor allen 
Dingen durch die Ereigniſſe der letzten Wochen und Monate, zu einer allgemeinen Er- 
kenntnis geworden, daß ein Staat nur in der Staatengemeinſchaft, unter Staaten und 
als Nachbar von anderen Staaten geſehen werden kann und daß politiſches und aupen- 
politiſches Denken zwei identiſche Begriffe find. Nur der iſt darum auch als politiſcher 
Soldat anzuſprechen, deſſen Kraft und Einſatzmöglichkeit über einen ſauberen Charakter 
und eine anſtändige Haltung hinausgehen und deſſen politiſches Denken nicht an den 
flaatliden und völkiſchen Grenzen aufhört. Denn darüber müſſen wir uns klar fein: 
Aus Charakter und Haltung entſteht noch keine politiſche 
Schicht oder ein politiſches Volk. Dazu gehört noch jenes politiſche Verſtändnis, jenes 
Fingerſpitzengefühl und der natürliche Inſtinkt, der anderen Völkern, wie 
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den Engländern und Franzoſen, im Verlauf ihrer Geſchichte in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt. Die gegenwärtige außenpolitiſche Lage und Bedrohung ift wie ge- 
ſchaffen dafür, dieſen Sinn und Inſtinkt in unſerem Volke zu wecken, läßt aber auch 
die Verpflichtung erkennen, unſere politiſche Erziehung unter das Primat der Aupen- 
politik zu ſtellen und ihr damit einen lebendigen Inhalt zu geben. 

Alle Lebensfragen der Nation, ob ſie in Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
liegen, beſtimmen unter dieſer wahrhaft politiſchen Schau unſere Erkenntniſſe und unſer 
Handeln. Die Tagespolitik erhält unter ſolchem Blickpunkt ein anderes Geſicht. 
Zwingende politiſche Notwendigkeiten können uns veranlaſſen, auf die Erfüllung eines 
politiſchen Ideals zu verzichten. Und das Nationalbewußtſein ift nicht mehr — wie 
es bisher ſtets in der deutſchen Geſchichte war — Sache des Idealismus, ſondern, wie 
bei anderen Völkern, Sache des Inſtinkts. Gerade wir Jungen, die mit Idealen 
angefüllt ſind, wollen uns dieſe nüchternen Grundſätze zu eigen machen. So werden 
wir immer vom Boden der Tatſachen aus und nicht aus den Wolken her ihre Ber- 
wirklichung anſtreben. Auch hier lehrt uns die jüngſte Geſchichte der letzten Monate 
und Wochen, daß alles das, was der Nationalſozialismus als höchſte Tugend preiſt 
und zur Feſtigung unſerer Gemeinſchaft von jedem einzelnen von uns verlangen muß. 
im außenpolitiſchen Bereich, im Verkehr der Staaten untereinander wenig gilt und 
niemals in der Geſchichte gegolten hat. Ich meine Begriffe wie Treue, Charakter, 
Ehrlichkeit und Anſtändigkeit. Das ſind Tatſachen, mit denen nun einmal gerechnet 
werden muß. 

Nur wir Deutſchen konnten, als politiſch ungeſchultes und unreifes Volk, aus epr- 
licher Empörung die „Treuloſigkeit“ der Italiener nach ihrem Verrat im Weltkriege 
an den Pranger ſtellen, anſtatt von vornherein auf Grund geopolitiſcher, militäriſcher 
und wirtſchaftlicher Tatſachen damit zu rechnen. Wir müſſen alle Genti- 
mentalitäten aus unſerer politiſchen Betrachtung verbannen 
und aufhören, Sympathien und Freundſchaften mit nackten 
Intereſſen und Intereſſengemeinſchaften zu verwechſeln. Es 
iſt hier in dieſen Blättern ſchon einmal geſagt worden, und doch muß es gerade jetzt 
wiederholt werden: Wenn wir uns bemühen, alles unter dem nüchternen politiſchen 
Geſichtswinkel des sacro egoismo und des Lebensintereſſes eines jeden einzelnen 
Statsweſens zu beurteilen, und wenn wir uns nicht von Sirenengeſängen von der 
Anverletzlichkeit und Heiligkeit der Verträge den Verſtand rauben laſſen, dann haben 
wir die nötige Vorausſetzung geſchaffen, die uns zu außenpolitiſchem Denken befähigt. 

Der politiſche Inſtinkt jagt ferner, daß es uns gleichgültig fein kann, welche Welt- 
anſchauung und Regierungsform für andere Länder beſtimmend iſt. Wir, die wir auf 
die internationale Solidarität und ihre marxiſtiſche Scheinheiligkeit gepfiffen haben, 
werden uns davor hüten, oder ſind durch ein friſch in Erinnerung befindliches Beiſpiel 
belehrt worden, an eine faſchiſtiſche oder an eine nationalſozialiſtiſche Solidarität 
der Völker zu glauben. Es iſt ſelbſtverſtändlich und gehört damit zu den elementaren 
Binſenweisheiten jeder politiſchen Erziehung: Das Schickſal der Staaten wird nicht 
von dem guten Willen, ſondern von dem Lebenswillen der Völker ent- 
ſchieden. And ebenſo wahr iſt es, daß bei dieſen Entſcheidungen die rechtliche Heilig- 
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keit der politiſchen Scheinheiligkeit gegenüber gering im Kurſe ſteht. Die letzten Monate 
können hier wiederum unſer beſter Lehrmeiſter und Erzieher ſein. Hoffen wir, daß 
es genügend Kräfte gibt, die dort die Augen offen halten, wo noch Blindheit oder 
Intereſſeloſigkeit den deutſchen Michel ſchlafen laſſen. 

Welch Geſchrei, welcher Sturm der Entrüſtung und welcher Koſten. und Theater- 
aufwand hat fih an allen Grenzen Deutſchlands nach Wiedereinführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht erhoben. Wir können verſtehen, daß die Genfer Generalverjamm- 
lung der Verſailler Aktionäre betrübt darüber ift, daß der Baum des Verſailler 
Imperialismus und der Verſklavung eines Volkes keine Früchte mehr trägt. 
Wir täuſchen uns aber nicht über die Formierung aller dieſer Kräfte hinweg, die 
bewußt die Lebensregungen unſeres Volkes, die Wiederherſtellung ſeiner Ehre und 
den Kampf um ſeine Freiheit zunichte machen wollen. 

In dem Weißbuch der engliſchen Regierung vom 4. März, alſo ſechzehn Tage vor 
der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht in Deutſchland, ſteht folgender 
Satz geſchrieben: „Bis jetzt ift das einzige Abſchreckungs mittel 
gegen einen bewaffneten Angreifer der Beſitz entſprechender 
Waffen des Gegenangriffs geweſen. Angeſichts der Anklarheit der 
internationalen Lage kann keine verantwortungs bewußte Regie. 
rung ſolche als notwendig erachtete Verteidigung, um die Sicherheit des Landes zu 
gewährleiſten, vernachläſſigen.“ War man nicht in Verſailles übereingekommen und 
hatte man dort nicht feierlichſt unterſchrieben (der Wert der Geder!), daß Deutſchlands 
Abrüſtung die Einleitung zu einer allgemeinen Abrüſtung fein fole, um „durch Ab- 
rüſtung die Sicherheit zu erhöhen“. Am 2. Februar dieſes Jahres hat es ſich zum 
drittenmal gejährt, daß unter dem Glasdach am Genfer See die Delegierten zu einer 
Konferenz zur „Herabſetzung und Beſchränkung der Rüſtungen“ zuſammengetreten find. 
Die Verhandlungen in Genf find geſcheitert, weil der Wille der anderen ihre Ver- 
pflichtungen aus dem Vertragswerke von Verſailles einzuhalten, nicht vorhanden war. 
Der Verſailler Vertrag wurde von ſeinen Schöpfern ſelbſt zerriſſen. Wer kann uns 
verdenken, daß wir uns ſelbſt nicht mehr an jene Beſtimmungen gebunden fühlen, die 
die anderen zum alten Eiſen gelegt haben? Es iſt darum bezeichnend, daß man von 
frankreichhörigen Völkerbundsrat zum Gerichtsſaal umgebaut hat und das ſcheinheiligſte 
Schauſpiel vor der Weltöffentlichkeit abrollen ließ, das ſeit Verſailles geſehen wurde. 
Sehr bezeichnend auch, daß es von den Außenminiſterien in Paris, Rom und London 
vermieden wurde, den geſamten Fragenkomplex vor dem Internationalen Gerichtshof 
im Haag aufzurollen, der ohne Zweifel bei feinen Feſtſtellungen auf den voraus- 
gegangenen Rechtsbruch der Siegermächte verwieſen hätte. 

Wir hören immer von „bedrohter Sicherheit“ und der „deutſchen Gefahr“ 
sprechen. Auch hier handelt es ſich um dieſelben ſcheinheiligen Methoden, mit denen 
die anderen ihre Politik treiben. Ein Blick in die Geſchichte lehrt uns, daß es 
immer Frankreichs Ziel geweſen iſt, Deutſchland von zwei Seiten zu packen, im Rücken 
zu bedrohen, um am Rhein ſeine Politik vorwärtszutreiben und um im Widerſtreit 
der Kräfte im Oſten ſeine Hegemonie über Europa zu erhalten. Seht doch die Türken 
vor Wien ſtehen, nachdem ſie Franz J. von Frankreich gerufen hatte, denkt an die Rolle 
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der Ungarn, Serben und Polen. Selbſt Napoleon I. ſicherte fih anfangs den ruſſiſchen 
Zaren, um Preußen bei Jena und Oeſterreich bei Auſterlitz niederzuwerfen. Im Welt- 
krieg ſtanden die Ruffen im Rücken des Reiches. Niemand wird doch behaupten, daß 
der Kuß, den Nikolaus und Poincaré austauſchten, ein „Symbol des Friedenswillens“ 
geweſen wäre. Dieſelbe Rolle des franzöſiſchen Gegenſpielers im Rücken des Neiches 
gedachte man den Polen zu, nachdem man das rote Rußland für dieſes Einkreiſungs⸗ 
ſyſtem als unzuverläſſig anſah. 

Dieſe geſamte Angriffspolitik ſegelt nun ſchon feit 1919 unter dem Schlag⸗ 
wort „Sicherheit“. Man ſpricht vom „kollektiven Sicherheitsſyſtem“ und meint 
aber: Militärabkommen. Die Ziele find auch hier die alten geblieben, die Methoden 
ſind vielleicht um einige Nüancen ſcheinheiliger geworden. So wird heute vom Quai 
d'Orſay die Parole ausgegeben: Die beſtehenden Pakte reichen für unſere Sicherheit 
angefid)ts der deutſchen Aufrüſtung nicht mehr aus. Es ift intereffant zu wiſſen, daß es 
1925 insgeſamt 13 Pakte in Europa gab, daß dieſe Zahl 1930 bereits auf nicht weniger 
als 72 angewachſen war und zum Beginn dieſes Jahres die ſchwindelnde Höhe von 
115 Stück erreicht hatte. Inzwiſchen ift diefe in der Geſchichte einzig daſtehende Patto- 
manie im weiteren Steigen begriffen. Immer wieder klingt dabei der franzöfiſche 
Jargon heraus, wonach die alten Pakte nicht mehr die Sicherheit bieten und man darum 
neue ſchaffen müſſe. Warum genügen aber nun Kellogg. und Locarnopakt ſowie 
Völkerbundsſatzung den Franzoſen nicht mehr? An Stelle dieſer Garantie- und Sicher. 
heitsverträge, die vielleicht unter dem Begriff „Nichtangriff“ zuſammengefaßt werden 
können, ſollen die Hilfeleiſtungspakte alias „franzöſiſche Militärbündniſſe“ treten. Ein 
Pakt mit Moskau ohne kriegeriſche Abſichten gegen Deutſchland und irgendwelche öft- 
lichen Staaten würde gar nicht den Pferdefuß zeigen, den man in Paris mit dem 
Wachſen der rötlichen Liebe entdeckt hat. So ſcheiden ſich die Geiſter in Paris an der 
Frage, ob man mit Polen oder mit Rußland gegen Deutſchland vorgehen ſoll oder 
ob es gar beide für den franzöſiſchen Imperialismus einzuſpannen gelingt. Man 
erinnert fih an die 20 Milliarden Francs, die man bei dem letzten erfolgreichen Ger, 
ſuch, Rußland zum Kumpanen des franzöſiſchen Imperialismus zu machen, verloren 
bat. And fo etwas vergeſſen die Rentnerjeelen nicht von heute auf morgen. 


Inzwiſchen haben unſere „Freunde jenſeits der Alpen“ ihre Stunde ſchlagen 
hören. Während Paris bemüht ift, ganz Europa in ein Militärſyſtem gegen Deutſch⸗ 
land zu ſtecken, können fie, falls fie mitwirken, nicht nur mitreden, ſondern ihre folo- 
nialen Intereſſen und ihren Ausdehnungswillen in Oeſterreich befriedigen. Die Fran⸗ 
zoſen ſehen Wien weſentlich lieber im Zeichen des Liktorenbündels, als im Zeichen 
des Hakenkreuzes, was ja bedeuten würde, daß Wien ſeine alte geſchichtliche Stellung 
als Vorpoſten germaniſcher Kultur und deutſchen Einfluſſes im Südoſten zurückerhielte. 
Die italieniſche Löſung für Wien ſichert den Südoſten jedenfalls gegen die deutſche 
Löſung, bringt Deutſchland und Italien in ſchroffen Gegenſatz und zerreißt das deutſche 
Volk. Dabei wird munter Mißbrauch mit der katholiſchen Religion getrieben, was, 
wie Frankreich hofft, auch das reichsdeutſche Lager in Anruhe halten muß. Außerdem 
iſt Italien ein ſicherer militäriſcher Bundesgenoſſe und ſchließt den Ring, der vom 
Weſten zum Often zur Einkreiſung Deutſchlands errichtet ift. Starhemberg verkauft 
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gegen die Finanzierung feiner Heimwehr Oeſterreich an Muſſolini, deffen Polizei 
auf öſterreichiſchem Boden in der Kanzlei des Vizekanzlers die Liſte der Perſonen 
namhaft macht, die im Intereſſe der italieniſchen Politik von der Wiener Regierung 
angeſtellt werden müſſen. Gleichzeitig ſieht der Duce die günſtige Gelegenheit ge⸗ 
kommen, um dank dem Wohlwollen der Wiener Regierung die totale Italieniſierung 
Südtirols zu vollenden, während Wien beinahe damit wetteifert und den italieniſchen 
Sprachunterricht als Hauptfach in den Volksſchulen einführt. So wird die deutſche 
Oſtmark nicht nur wirtſchaftlich und militäriſch, ſondern auch kulturell an den Süden 
gekettet. Die Straßen Oeſterreichs aber werden unter Anleitung römiſcher Sendlinge 
hergerichtet — Aufmarſchſtraßen gegen Deutſchland und Sugoflawien. Ein Ausfalltor 
des Reiches ift zur Einbruchsſtelle fremder politiſcher Gewalten geworden. 


Frankreich iſt eifrigſt bemüht, die Gegenſätze zwiſchen Italien und den Mächten 
des Balkanbundes und der Kleinen Entente auszugleichen. Die gemeinſame Front 
gegen Deutſchland ſoll die widerſtrebenden Intereſſen überbrücken, wie es einſt gelang, 
London und Moskau gegen Deutſchland in einem Schützengraben zu vereinen. Für 
Italien ift die öſterreichiſche Beute ſicherer als die Propaganda gegen Zugoflawien, 
nur fragt ſich, ob den Männern in Belgrad nicht bald die römiſche Bedrohung ſtärker 
als die angebliche deutſche (1) ſcheinen wird. Aber man wird hier nicht allzu febr 
wagen, in ein anderes Horn zu blaſen, als es die Streſamächte wünſchen, die zur Er- 
haltung von Vexſailles ihren alten Dreiklang wiedergefunden haben. 


Nehmen wir ein anderes Beiſpiel, was uns mit derſelben Eindringlichkeit zwingt, 
nüchtern und klar politiſch zu denken — und zu erziehen. Ich meine das Memelgebiet. 
Im Schatten der großen europäiſchen Auseinanderſetzungen, im Zeichen des (glücklich 
gewonnenen) Kampfes um die Saar und im Augenblick bedrohlicher Spannungen an 
anderen Fronten des europäiſchen Schlachtfeldes wagt es ein kleiner Staat wie 
Litauen wider Recht und der ſich aus Verſailles ergebenden Verpflichtung, ein großes 
Volk durch die brutale Anterdrückung ſeiner Brüder zu beleidigen und anzugreifen. 
Wo find die eifrigen Verteidiger des Verſailler Syſtems geblieben? Leere Proteſte 
für die „Heiligkeit der Verträge“ haben auch hier nicht über die Scheinheiligkeit der 
Politik hinwegtäuſchen können. Erinnern wir uns, daß dieſe Rechtsbrüche feit dem 
Einfall von 1923 in ununterbrochener Folge vollzogen wurden. Was haben dagegen ein 
Haager Arteil, was all die abgeſandten Noten und diplomatiſchen Schritte genützt? 
Die Konſequenz iſt von den „Garanten“ des Memelabkommens niemals aus den 
periodiſch wiederkehrenden Gewaltakten Litauens gezogen worden. In Kowno aber 
hat man mit dem Todesurteil gegen die Memeldeutſchen die geſamte deutſche Nation 
zu verurteilen gewagt. 

Wir können diefe Beiſpiele beliebig fortſetzen. Ob es heute Paktgeſpräche zwiſchen 
Paris und Moskau find, die den Völkerbundspakt oder die Locarnoverpflichtungen beiſeite 
ſchieben oder ob es geſtern Anwerbungen in Oeſterreich für den italieniſchen Feldzug gegen 
Abeſſinien find, kann hierbei gleichgültig ſein. Es veranſchaulicht die Notwendigkeit, 
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als „leidenſchaftliche Kämpfer mit nüchternem Blick“, wie ſchon einmal in dieſen 
Blättern geſchrieben wurde, das Primat und das Geſetz des Politiſchen zu beachten. 
Ihm ſind alle Sonderwünſche und Einzelgefechte unterzuordnen. Der 1. Mai iſt ein 
herrliches Symbol dafür, inwieweit Deutſchland in der Beachtung dieſer Grundſätze 
bereits vorangefommen ift. Ein Tag des Proteſtes gegen eine andere Klaſſe ift in 
fein Gegenteil gekehrt worden: Der 1. Mai ift in Tag der Einheit, des Arbeits. und 
Friedenswillens der deutſchen Nation und damit ein Proteſt gegen die äußeren, 
Anfrieden ſäenden Feinde. Aber auch in der Wirtſchaft wird das Geſetz des Politiſchen 
beſtimmend. Nichts hat uns deutlicher als der Berufswettkampf dieſe Tatſache vor 
Augen geführt. Die politiſche Bewegung und politiſche Lidenſchaft hat aus der Frei- 
willigkeit eine berufliche Ertüchtigungsarbeit eingeleitet, die niemals von dem Ren- 
tabilitätsdenken eines kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems erwogen worden wäre. Die 
in den letzten Monaten an den Konferenztiſchen aufgetauchten Pläne über wirtichaft- 
liche Sanktionen laſſen uns mit beſonderem Eifer die berufliche Leiſtungsſteigerung 
unſerer Kameraden und damit die Behebung des Facharbeitermangels betreiben. Auch 
hier aljo ein Beiſpiel, wie die ſozialiſtiſche Idee, der Gemeinſchaftswille und der perſön⸗ 
liche Einſatz jedes Einzelnen ein politiſches Gebot und eine nationale Pflicht iſt. 


Seien wir ſtolz darauf, daß wir um unſere Freiheit ſelbſt ringen können! Seien 
wir froh, daß man uns nicht geſchenkt hat, was zu erobern eine geſchichtliche Aufgabe 
unſeres Geſchlechts ſein wird —, eine Aufgabe, für die es ſich zu leben und einzuſetzen 
lohnt. Die Haltung der Regierung unſeres Führers iſt ſo ſachlich und ruhig, daß alle 
Gemeinheit und Hinterhältigkeit daran abprallen wird. Denken wir aber auch an das 
Morgen, wo uns die Geſetze des politiſchen Handelns in die Hand gegeben ſein werden. 
Neben das Recht des freien Volkes und freien Mannes, Waffen zu tragen, muß die 
Fähigkeit des politiſchen Denkens, die unantaſtbare nationalſozialiſtiſche Haltung, ver- 
bunden mit untrügbarem Inſtinkt, kommen. Vielleicht iſt es der Inſtinkt der Jugend, 
vor dem man Furcht hat. 


Beachten wir die Geſetze der Politik, die nur durch nüchternes politiſches Ver- 
ſtändnis erfaßt werden, hüten wir uns vor Sentimentalitäten und Nervoſität. Alle 
Kraft wenden wir aber auf das Politiſche hin, das mehr denn je zum Primat unſeres 
Denkens und Handelns werden muß. Ich las kürzlich ein mutiges Wort des Führers, 
das er auf dem Parteitag 1934 geſprochen hat und das einſt Wirklichkeit ſein wird, 
wenn wir dem Geſetz des Politiſchen folgen: 


„Die Nachwelt ſoll dereinſt von uns ſagen: Niemals war die deutſche 
Nation ſtärker und nie ihre Zukunft geſicherter als in der 
Zeit, da das alte Heilszeichen der germaniſchen Völker in 
Deutſchland neuverjüngtes Symbol des Dritten Reiches 
wurde.“ 
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Ottokar Lorenz: 
Die Aachwuchsfrage und die Männer der 
Wirtſchaſt 


„Adolf Hitler kann niemals Reichskanzler werden. Das hat er doch gar nicht 
gelernt.“ An dieſen ſchönen Ausſpruch, den wir vor drei, vier Jahren noch tagtäglich 
hören konnten, werden wir ſtets erinnert, wenn wir heute die Klagen darüber ver- 
nehmen, wie mangelhaft die junge Generation des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands 
ſei und wie ſchlecht ſie ſich auf ihren ſpäteren Beruf vorbereitet habe. 


Es find in der Tat die gleichen ewigen Spießbürger, die ſich heute wie ehedem 
durch ſolches Geſchwätz anpreiſen. Adolf Hitler hat inzwiſchen durch die Tat be- 
wieſen, daß er denn doch ſein Handwerk verſteht, und die deutſche Jugend brennt 
darauf, den gleichen Beweis antreten zu können. Wir wiſſen, es gibt hier keinen 
anderen Beweis als die Leiſtung, wir können nicht mit Worten beweiſen, was 
wir in der Zukunft leiſten werden. Aber davon können wir freilich ſprechen, was 
wir leiſten wollen, davon können wir ſprechen, wie wir unſeren Beruf auffaffen, 
und dagegen können und müſſen wir uns zur Wehr ſetzen, daß uns jungen deutſchen 
Menſchen, die wir den Nationalſozialismus erlebt haben, das Berufsideal des 
ewigen Spießbürgers wieder aufgezwungen werden ſoll. Denn darum geht es in 
Wirklichkeit in der ganzen Diskuſſion über den beruflichen Nachwuchs, die heute von 
den „Männern der Wirtſchaft“ und ähnlichen Größen mit Feuereifer entfacht 
wird. 

Von ihrem Standpunkt aus haben die Spießbürger mit ihren Klagen über die 
deutſche Jugend beſtimmt recht. „Von ihrem Standpunkt aus“ haben ſie ſogar gegen 
Adolf Hitler recht gehabt. Anſer Führer hat es wirklich nicht gelernt, ein Reichs⸗ 
kanzler zu werden wie Bethmann-Hollweg oder Guſtav Streſemann. Adolf Hitler 
hatte ganz andere Dinge gelernt, die freilich nach Anſicht des ewigen Spießbürgers 
zur beruflichen Vorbildung eines deutſchen Reichskanzlers ganz und gar nicht dazu- 
gehörten. Er hatte gelernt, Menſchen zu führen, er hatte gelernt, den Weg zum 
Herzen des deutſchen Volkes zu finden, er hatte die deutſchen Menſchen ſelbſt fennen- 
gelernt und wußte, was fie wert find, denn im Kampf um das tägliche Brot hatte er 
an der Arbeitsſtelle mitten unter ihnen geſtanden, er hatte an der Front mit ihnen 
im Trommelfeuer gelegen und war mit ihnen vorgeſtürmt. — Das alles hat ihn dazu 
befähigt, mehr zu werden als das Haupt einer Verwaltungsmaſchine, mehr zu 
werden als ein parlamentariſcher Schieber, es hat ihn befähigt, Führer zu ſein. Für 
diefe feine Aufgabe hat Adolf Hitler die denkbar befte „Vorbildung“ gehabt. Am 
die Aufgaben erfüllen zu können, die das Spießergehirn einem deutſchen Reihs- 
kanzler zuweiſt, hätte er freilich ſeine gehörige Vorbildung wenigſtens durch eine 
Doktorarbeit über den Flaſchenbierhandel nachweiſen miiffen. 


Man möge uns nicht mißverſtehen. Wir wollen durchaus nicht beweiſen, daß 
berufliche Vorbildung überflüſſig ift. Wir glauben wirklich nicht, daß für den jungen 
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Schulze und den jungen Lehmann dasſelbe gilt wie für dieſen einen genialen Men- 
ſchen. Wir wollen nur in aller Beſcheidenheit darauf hinweiſen, daß der National ; 
ſozialismus allen Berufen in Deutſchland einen völlig neuen Inhalt ge⸗ 
geben hat, und das gilt allerdings für den Beruf des Flickſchuſters genau jo wie für 
den „Beruf“ des Reichskanzlers. Wir wollen beweiſen, daß einem neuen Berufsziel 
eine neue Berufsausbildung entſprechen muß. And wenn es uns heute gelingt, der 
deutſchen Jugend eine zweckmäßige Ausbildung gerade für dieſes neue Berufsziel zu 
geben, ſo muß dieſe Ausbildung allen denen, die immer noch an den verſtaubten 
Berufsidealen der Vergangenheit hängen, gewiß als durchaus ſchlecht und ungu- 
länglich erſcheinen. Ans aber kommt es nicht darauf an, dieſen „Sachverſtändigen“ 
zu gefallen, wir wollen den Nationalſozialismus zum Siege führen. 

Warum haben die Führer der deutſchen Wirtſchaft in den 
vergangenen Jahren und Jahrzehnten verſagt? Weil fie 
ihren Beruf nicht verſtanden. Geſchäfte machen, das konnten ſie, das 
konnten ſie ſogar ausgezeichnet; und ſie meinen wohl gar, das ſei der beſte Beweis 
für ihre berufliche Tüchtigkeit. Wir aber find anderer Meinung. 

Wer einen Betrieb führen will, der darf ſich nicht bloß auf Koſten und Preiſe 
verſtehen. Es iſt mindeſtens ebenſo wichtig, daß er ſich auf die Menſchen verſteht, die 
in ſeinem Betrieb arbeiten. D. h. aber, er muß zuerſt ihr Kamerad ſein. Oder gibt 
es irgendwo ein Führertum ohne Kameradſchaft? 

Die Kameradſchaft ſtellt ſich her durch das Wirken an der gemeinſamen Aufgabe, 
alſo muß der Anternehmer als Führer zuallererſt begreifen, daß alle Angehörigen des 
Betriebes eine gemeinſame Aufgabe für ihr Volk leiſten, daß der Zweck des Be⸗ 
triebes die Erfüllung dieſer gemeinſamen Aufgabe iſt und nicht die Erzielung eines 
perſönlichen Gewinnes. Hätten die Führer der deutſchen Wirtſchaft ſo ihren Beruf 
verſtanden, Deutſchland wäre nicht im Weltkrieg das Opfer der wirtſchaftlichen Not 
und des Klaſſenkampfes geworden! 

Nur weil die Aufgabe des Anternehmertums fo beſonders groß und verant- 
wortungsvoll ift, konnte die mangelhafte Erfüllung dieſer beruflichen Aufgabe fo per, 
heerende Folgen haben. An ſich liegt eine beſondere Schuld des Anternehmer⸗ 
tums hier nicht vor, denn der Geiſt des Dienſtes an der Geſamtheit und der Geiſt der 
Kameradſchaft aller Schaffenden war faſt bei ſämtlichen Berufen verloren gegangen. 
And überall wurde das Verdienen groß geſchrieben. Eine nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
rufserziehung wird zuallererſt dieſen Fehler ausrotten müſſen, wo ſie ihn trifft. And 
ſie ſieht darin nicht etwa eine Aufgabe politiſcher Erziehung, die irgendwie neben der 
beruflich ⸗fachlichen Ausbildung einherlaufen fol, ſondern diefe Erziehung ift ein 
weſentlicher Beſtandteil der Berufsausbildung ſelbſt. Wer ſich in ſeiner beruflichen 
Arbeit nicht einordnen kann in die Gemeinſchaft aller ſchaffenden deutſchen Menſchen, 
wer in ſeinem Beruf nicht eine völkiſche Aufgabe ſieht, der hat eben ſeinen Beruf 
nicht richtig erlernt, der verſteht ihn nicht. Das aber hat die deutſche Jugend be⸗ 
griffen. And wenn ſie weiter gar nichts gelernt hätte, ſo könnten wir doch die freu⸗ 
dige Zuverſicht haben, daß fie im Beruf ihren Mann ſtehen wird. Denn wer die not- 
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wendigen menſchlichen Vorausſetzungen mitbringt, der wird ſich auch noch die fad- 
lichen Vorausſetzungen aneignen, aber umgekehrt geht es nicht! 

Ein Volk, das die berufliche Tüchtigkeit von der menſchlichen Tüchtigkeit zu 
trennen ſucht, muß dabei zugrunde gehen. Nie und nimmer drückt ſich die 
berufliche Leiſtungs fähigkeit im Akkordlohn aus. Denn die be- 
rufliche Leiſtung iſt mehr als eine nur wirtſchaftliche Leiſtung, ſo wahr die Leiſtung 
des Menſchen ſtets mehr iſt als die Leiſtung einer Maſchine. 

Warum wird der Typ des Strebers von uns ſo allgemein abgelehnt? Doch nicht 
deshalb, weil es der Streber zu einer höheren beruflichen Leiſtung bringt, ſondern 
der Streber hat im wenigſten das Ziel, ſeinen Beruf auszufüllen, für ihn iſt die 
berufliche Arbeit nur ein Mittel, perſönlich vorwärtszukommen. Er ſpart ſich den 
menſchlichen Einſatz, den jede Berufsarbeit verlangt, und fudt dafür um fo mehr ſeine 
mechaniſche Leiſtung zu ſteigern. Denn der Einſatz der eigenen Perſönlichkeit läßt 
ſich niemals bezahlen, die mechaniſche Arbeitsleiſtung aber drückt ſich in Geld aus. 

Wir betrachten es als einen Angriff auf den Nationalſozialismus, wenn heute 
noch die Frage der Berufstüchtigkeit unſeres Nachwuchſes allein unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der mechaniſchen Leiſtung und des Akkordlohnes betrachtet wird. In einer 
in manchen Kreiſen angeſehenen Zeitſchrift konnten wir vor kurzem folgende Sätze 
leſen über die Studenten, die in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung aktiv gekämpft 
haben: „Sie haben politiſch Großes geleiſtet, aber gerade dies 
mußte fie nur zu oft daran hindern, fih die für die Vorbereitung auf einen 
Beruf notwendige Zeit und Rube zu gönnen. Sie haben ſich frühzeitig in die 
Reihen der Kämpfer um eine neue Zeit geſtellt. Die neue Zeit iſt gekommen und 
mit ihr ſind nicht nur politiſche, ſondern auch ſachliche Anforderungen geſtellt, die 
nicht mit den ihnen vertraut gewordenen Methoden politiſchen Kampfes, fon- 
dern nur (1) mit einer auf guten Fachkenntniſſen begründeten ſachlichen Alltags- 
arbeit bewältigt werden können.“ 

Wir können auf dieſe Ausführungen nur mit einem Vergleich antworten: Als die 
deutſchen Frontſoldaten aus den Schlachten des Weltkrieges zurückkehrten, fanden ſie 
alle Stellen beſetzt von den Deſerteuren und Drückebergern. Auch damals meinten 
die Männer der Wirtſchaft, dieſe Drückeberger wären tüchtiger im Beruf. Auch 
damals glaubten fie, die mangelnde Uebung mache untauglich zur beruflichen 
Leiſtung, der mangelnde Charakter aber nicht. And fo meinen He heute, Deutſchland 
ſei wirtſchaftlich in der größten Gefahr, denn die deutſche Jugend habe zuviel Politik 
getrieben, deshalb habe ſie zu wenig gelernt und deshalb werde ſie im Beruf nichts 
leiſten. 

Was aber könnte die deutſche Jugend im Beruf leiſten, wenn ſie nicht Politik 
getrieben hätte?! Wer hätte uns den Arbeitsplatz gegeben, auf dem wir unſere 
Kräfte betätigen konnten? Anſere „mit der notwendigen Zeit und Ruhe“ ausgedil- 
deten Fähigkeiten wären verdorben und verkommen unter dem Fluch der Arbeits- 
lofigkeit, und wir ſelbſt wären zuſammen mit dieſer ganzen bürgerlichen Welt 
verfault. 
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Die deutſche Jugend wird ſich von dieſer Fäulnis auch heute nicht anſtecken 
laffen, deshalb ift fie politiſch und bleibt fie politiſch und wird ihren politiſchen An- 
ſpruch auch in der Frage des beruflichen Nachwuchſes durchſetzen. 

So iſt es gerade die Hitlerjugend, die durch ihre Arbeit einen leiſtungsfähigen 
Berufsnachwuchs garantiert. And fie tut es nicht nur, indem fie wieder ein ge- 
ſundes, artgemäßes Denken in den jungen deutſchen Menſchen erweckt, ſie ſorgt 
ebenſo für ein körperlich geſundes, kräftiges Geſchlecht. And wenn die Männer 
der Wirtſchaft nur auf vorübergehende Höchſtleiſtung bei der täglichen Arbeit feben, 
fo ſehen wir auf die dauernde Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Menſchen. Wir find es 
dem deutſchen Volke ſchuldig, daß feine Arbeitskraft durch Geſundheit dauernd er- 
halten wird, ſtatt daß man ſie nach einer übermäßigen Anſpannung vorzeitig auf 
den Schindanger werfen muß. And auch für die Wirtſchaft des deutſchen Volkes 
wird es wohl beffer fein, wenn die Arbeiter nicht erſchreckend früh der Sozialver⸗ 
ſicherung zur Laſt fallen und ſo von der Geſamtheit der Schaffenden miterhalten 
werden müſſen. Weil die HS hier eine gewaltige Leiſtung für die Berufstüchtigkeit 
der deutſchen Jugend vollbringt, deshalb fordert ſie auch, daß die Wirtſchaft zu 
ihrem beſcheidenen Teil daran mitwirkt und unſeren jungen Kameraden wenigſtens 
den für die Erhaltung ihrer körperlichen Leiſtungsfähigkeit notwendigen Arlaub 
bewilligt. 

Daß die HS über all dem die Bedeutung der rein fachlichen Ausbildung nicht 
verkennt, das zeigt allein das mit einem unerhörten Schwung von ihr 
organiſierte Werk der zuſätzlichen Berufsſchulung, das 
zeigt ebenſo die gewaltige Idee des Reichsberufswett⸗ 
kampfes, der ſoeben zum zweiten Male die geſamte deutſche 
Jugend zum Leiſtungs wettbewerb aufgerufen hat, und zwar zu 
einem beruflichen Leiſtungswettbewerb, wie wir ihn verſtehen, der alſo nicht nur eine 
augenblickliche Höchſtform auf dem rein fachlichen Gebiet wertet, ſondern ebenſoſehr 
eine geſunde Durchbildung des Körpers und ein Verſtehen des Berufes als vöͤlkiſche 
Aufgabe und im Geiſte der Kameradſchaft fordert. 

So konnten wir die Freude an der beruflichen Arbeit wieder 
erwecken, indem wir einem geſunden und frohen Geſchlecht den Sinn der beruf⸗ 
lichen Arbeit zeigten. Aus dieſer Freude allein und aus dieſer Einheit von 
moraliſcher, geſundheitlicher und fachlicher Tüchtigkeit können echte Höchſtleiſtungen im 
Beruf erwachſen. 

Dieſe Grundlage geſchaffen zu haben, das nehmen wir für uns in Anſpruch. 
And mm wollen wir durch unſere Leiſtung beweiſen, daß die Nationalſozialiſten 
recht behalten und nicht die Spießer. Es iſt ein billiges Vergnügen, die Leiſtung 
unſerer Jugend mit den Wertmaßſtäben einer vergangenen Zeit zu melen und nad- 
zuweiſen, daß die Jugend den geſtellten Anforderungen nicht entſpricht. Wir 
Jungen find bereit, uns jeder nationalſo zialiſtiſchen Kritik 
zu unterwerfen, aber das Urteil des Spießertums nehmen 
wir nicht an. Wer unſerer Jugend den Willen zur beruflichen Leiſtung abſpricht, 


Siewert | Entwidlung und Idee des britiſchen Weltreiches 11 


Der kennt diefe Jugend nicht. Wer aber von ihr verlangt, daß fle die Gerufsideale 
Des ewigen Spießbürgers anerkennt, der verſteht unſere ganze Zeit nicht, der SES 
Den Nationalſozialismus nicht. 


Die neue Berufsausbildung ſoll den Spießern ſchlecht vorkommen, und He muß 
ihnen ſchlecht vorkommen, denn ſie erzieht die Menſchen, die dieſe ganze Welt des 
Spießertums zertrümmern werden, indem ſie eine nationalſozialiſtiſche Welt auf- 
Hauen. 


Wolf Siewert: 


Ettitoicklung und Idee des britischen 
Weltreiches 


Die Erſcheinung des britiſchen Weltreiches ſtellt ein ſo weſentliches Element der 
Weltpolitik dar, daß es ſich verlohnt, näher darauf einzugehen. Heute umfaßt das 
dritiihe Weltreich mit feinem Beſitz ein Viertel der Erde und ein Viertel der Erd- 
bevölkerung. Doch reicht der Einfluß der britiſchen Seemacht faſt um die ganze Welt, 
und die engliſche Sprache ift im Zeitalter der Weltwirtſchaft ſchlechthin zur Welt- 
verkehrsſprache geworden. Am die heutige Bedeutung des britiſchen Weltreiches mit 
ſeinen Widerſprüchen und Gefahren, aber auch in ſeiner Stärke zu erkennen, muß man 
ſich kurz die Entwicklung und Idee vor Augen halten. 


Noch im Mittelalter lagen die engliſchen Inſeln am Rande der damaligen be- 
kannten Welt, mit allen nachteiligen Folgen einer ſolchen Lage. Die Schiffs. und 
Handelsbeziehungen Englands waren zu jener Zeit dürftig und wurden von der 
deutſchen Hanfe weit übertroffen. Es ift eigenartig, daß die drei Raffenelemente, die 
den Engländern ihre Prägung verliehen, Angelſachſen, Dänen und Normannen, jahr- 
hundertelang ſich nur mit Landwirtſchaft beſchäftigten, obwohl ſie doch Seefahrerblut 
beſaßen! Bis zur Entdeckung Amerikas war England daher eine ausgeſprochene 
Landmacht, die ſich völlig ihren inneren Händeln überließ. So waren die Eng- 
länder an den frühen Entdeckungen kaum beteiligt, während Spanier und Portugieſen 
ihre rieſigen Kolonialreiche errichteten. Von dieſer allgemeinen Aeberſeebewegung 
wurden die Engländer alſo erſt mitgeriſſen, ohne den Anſtoß gegeben zu haben. 

Der eigentliche Begründer der neueren engliſchen Seemacht war, nachdem bereits 
kühne engliſche Kapitäne, wie Sir Francis Drake, wilde Kaperfahrten ausgeführt 
hatten und Ende des 16. Jahrhunderts die ſpaniſche „Armada“ geſchlagen worden war, 
der Revolutionär und ſpätere Lordprotektor Oli ver Cromwell, der in grauſamen 
und blutigen Bürgerkriegen die widerſtrebenden Schotten und Iren unterwarf und damit 
das ſpätere „Vereinigte Königreich“ ſchuf. Jetzt war England erſt eine einheitliche 
Macht und beſaß die Grundlage zu einer außenpolitiſchen Machtentfaltung. Mit dem 
Erlaß der Navigationsakte 1651, die es ausländiſchen Schiffen verbot, engliſche 
Kolonialware zu transportieren, erblühte die britiſche Handelsflotte. Ein weiteres 
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Mittel, um den fremden Handel zu ſchädigen, waren die berüchtigten Kaperbriefe, die 
Cromwell für Seekapitäne ausſchrieb, die damit das Recht hatten, jedes fremde Schiff zu 
kapern. Der Schlag der Navigationsakte richtete ſich in erſter Linie gegen die Nieder⸗ 
lande, die damals das geſamte Seetransportgeſchäft in Händen hatten. In dem folgenden 
Seekrieg ſchlugen die Engländer die Niederländer ebenſo, wie ſie vorher die Spanier 
geſchlagen hatten. Nun war der Weg über See frei. Die Expanſion der britiſchen 
Seemacht begann in ihrer ganzen Größe und beharrlichen Konſequenz. 


Bezeichnend für den erſten Abſchnitt der engliſchen Kolonialpolitik war der 
ſtraffe Zentralismus, der vom ſpaniſchen Vorbilde übernommen wurde. Die engliſchen 
Kolonien wurden von London aus gelenkt und verwaltet, fie hatten keinerlei Rechte 
und Freiheiten. Der Ausſpruch des britiſchen Staatsmannes Pitt: „Die Kolonien 
haben nicht das Recht, auch nur einen Hufnagel zu machen, wenn es London nicht 
erlaubt“, beleuchtet ſcharf die damalige Situation. Das Parlament von Weſtminſter 
ging in ſeinem Zentralismus noch weiter, es verbot den Kolonien ſogar den Handel 
mit dem Ausland. Der geſamte Handel mußte über London gehen. Die reinen tro- 
piſchen Plantagen kolonien in Oft- und Weſtindien fanden ſich zwar hiermit 
ab, da ſie lediglich Rohſtoffe exportierten, doch die in den kühleren Zonen entſtehenden 
amerikaniſchen Siedlungs kolonien (die Neuengland -Staaten), die ſchon eigene 
Induſtrien entwickelten, empörten fih gegen diefe Beſchränkung ihrer Freiheit. Nad- 
dem im englifch-franzöfiihen Kriege 1763 die Franzoſen aus Nordamerika vertrieben 
waren und die neuengliſchen Kolonien von dieſer Sorge befreit waren, entlud ſich 
die lange aufgeſpeicherte Spannung zwiſchen Mutterland und Kolonien im amerita- 
niſchen Anabhängigkeitskrieg (1783), in deffen Verlauf die engliſchen Kolonien in Nord- 
amerika (mit Ausnahme von Kanada) ihren eigenen Staat gründeten, nämlich die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dieſer Verluſt war der ſchwerſte, den Eng⸗ 
land bis heute erlitten hat. Er bedeutete den Zuſammenbruch des erſten Empire. 


Stand die erſte Phaſe der engliſchen Kolonialpolitik im Zeichen des Zentralismus, 
ſo entwickelte ſich die britiſche Politik nun allmählich zu jener erſtaunlichen Wendig⸗ 
keit und Elaſtizität, die ſie bis heute in allen ſchwierigen Situationen bewieſen hat. 
Während der Napoleoniſchen Kriege, die das europäiſche Feſtland erſchöpften, beſetzte 
die engliſche Flotte die wichtigſten ſtrategiſchen Punkte und wertvollſten Häfen. Die 
engliſche Handelsflotte übernahm jetzt das Seetransportgeſchäft, da die kontinentalen 
Flotten durch die Kontinentalſperre Napoleons in ihren Häfen feſtlagen. In dem 
100jährigen engliſch⸗ franzöſiſchen Seekrieg zeigte ſich die überlegene geo- 
graphiſch⸗-ſtrategiſche Stellung Englands gegenüber feinen Rivalen. 
Liegen doch die engliſchen Inſeln wie ein verankertes Schiff vor dem europäiſchen 
Feſtland und kontrollieren fo den geſamten Schiffsverkehr, der fih unter ihren Augen 
vollziehen muß. Während die Feſtlandsmächte, im beſonderen Preußen, mit letzter 
Anſpannung ihrer Kräfte mit Napoleon rangen, ſchlug Nelſon mit verhältnis- 
mäßig geringem Einſatz an Mitteln 1805 die Seeſchlacht von Trafalgar, die eine 
über hundertjährige engliſche Seemacht einleitete. Das iſt immer der Vorteil Englands 
geweſen, daß die Kontinentalmächte die ganze Wucht des Kampfes trugen, während 
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ZA unter britischem Einfluß 


Die Amrandung des Indiſchen Ozeans durch britifche Gebiete. Alle Zugänge find in 
engliſcher Hand. In Afrika ift die Kap⸗Kairo⸗Linie vollendet 


es ſelbſt ohne große Anſtrengung den Ausſchlag geben konnte und den Löwenanteil 
am Erfolge einſteckte. 

Zu jener Zeit beſaß England eine fühlbare Seberlegenheit im Induſtrie. und 
Bankweſen. England wurde nicht nur die große Fabrik der Welt, ſondern auch der 
zentrale Handels- und Geldmarkt. Dieſe „fabrikatoriſche Aeberlegenheit“ über alle 
anderen Staaten veranlaßte England zu einer Aenderung ſeiner Handelspolitik, denn 
es konnte jetzt die Navigationsakte fallen laſſen. Dafür erhob man um 1849 die 
Idee des Freihandels auf den Schild, d. h., Beſeitigung aller Handelshemmniſſe 
und Zölle, damit die britiſchen Waren überallhin gelangen konnten. Die Welt wurde 
in der Tat mehr und mehr engliſch. Mit meiſterhafter Propaganda gelang es den 
Engländern fogar, die Welt davon zu überzeugen, daß dieje politiſche und wirtſchaft— 
liche Ausdehnung Englands den Fortſchritt der Ziviliſation an ſich bedeute. Während 
die Induſtriebezirke um Mancheſter, Liverpool und Lancaſhire raſend wuchſen und 
ſich mit Induſtriearbeitern füllten, leitete die Parlamentsregierung in London die 
Weltpolitik nach rein britiſchen Geſichtspunkten, und die engliſche Kriegsflotte übte 
auf allen Weltmeeren die unbeſchränkte Seeherrſchaft und Polizeigewalt aus. 


Die Geſchichte des kolonialen Zeitalters iſt voll von Blut und Gewalttaten. Die 
engliſche Geſchichte macht hier keine Ausnahme. Die Engländer behaupten, ihre An- 
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Fänge in Oſtindien beruhten auf dem Handel. Das ift nicht richtig, die Eroberung 
Indiens vollzog fih vornehmlich unter Lord Robert Clive rein militäriſch in vielen 
blutigen Schlachten. Der Brite ſteht hier als reiner Eroberer, ebenſo wie in Süd- 
afrika, das er den Holländern abnahm. Ein Beiſpiel für die zweifelhaften Methoden 
der britiſchen Eroberungspolitik iſt der ſogenannte Opiumkrieg, in dem England 
die Chineſen zwang, das in Indien erzeugte volkszerſtörende Opium hereinzulaſſen. 
Als Preis dieſer Politik fiel 1841 Hongkong in britiſche Hände. In Auſtralien und 
Neuſeeland wurde die Arbevölkerung ausgerottet, 1883 wurde Aegypten unter engliſches 
Protektorat genommen. 1898 eroberte General Kitchener endgültig mit anglo- 
ägyptiſchen Truppen den Sudan für England und gewann damit ein reiches und wert- 
volles Baumwollgebiet, das dadurch noch bedeutungsvoll iſt, daß es im Beſitz der Nil- 
quellen ift. Von hier aus können die Engländer alfo Aegypten die lebens nötige 
Waſſerzufuhr abſperren. Dieſe wirtſchaftliche Abhängigkeit Aegyptens macht ſeine 
formelle politiſche „Anabhängigkeit“ von 1922 natürlich illuſoriſch. In den Jahren 
1900/02 beendete Kitchener den Burenkrieg in Südafrika, in dem Ho die freien Buren- 
ftaaten England unterwerfen mußten und mit der Kapprovinz zum Dominion Südafrika 
vereinigt wurden. 


Als Kennzeichen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts läßt ſich ein Wachſen 
der Selbſtändigkeit in den engliſchen Kolonien bezeichnen. Denn auch die Kolonien 
fingen an, ſich induſtriell und wirtſchaftlich zu entwickeln. Damit wurde auch der 
Wunſch größer, die eigenen Angelegenheiten ſelbſt zu beſtimmen. Es zeigt die politiſche 
Elaſtizität der Engländer, daß ſie aus dem Zuſammenbruch ihres erſten Empire gelernt 
hatten und nun im zweiten Empire den Kolonien das Recht auf Selbſtverwaltung ein⸗ 
räumten. Dadurch wurden etwa auftauchende Spannungen vermieden und die Reihs- 
freudigkeit der Kolonien gehoben. Die ſogenannten weißen Kolonien mit Selbſtver⸗ 
waltung erhielten die Bezeichnung „Dominion“; ſolche find: Irland, Kanada, Neu- 
fundland, Auftralien, Neuſeeland und Südafrika. Auf der Reichskonferenz von 1907 
(alle vier Jahre finden ſolche Konferenzen ſtatt) wurde der eigentliche Grundſtein zum 
dritten Empire gelegt, das auf der Gleichberechtigung der Dominions mit dem Mutter- 
lande beruht. Das engliſche Mutterland iſt heute nur noch primus inter pares (Erſter 
unter Gleichen), nicht mehr Vorgeſetzter. Eine gewaltige politiſche Entwicklung führte 
zu dieſer völligen Veränderung der Struktur der britiſchen Gemeinwelt, oder, wie 
der Name offiziell lautet: British Commonwealth of Nations. „Das wachſende Be- 
wußtſein imperialer Zuſammengehörigkeit, der Kultur, und Schickſalsverbundenheit 
führte zu dem Beſtreben, für dieſes neue Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit neue 
politiſche Formen zu finden“, ſchreibt Herrmann Luft in ſeinem Werk „Das Britiſche 
Weltreich. 

Auch in der übrigen Welt waren inzwiſchen Veränderungen eingetreten. Andere 
Großmächte hatten ſich ebenfalls wirtſchaftlich entwickelt und induſtrialiſiert. England 
beſaß ungefähr ſeit 1890 nicht mehr das alleinige Handelsmonopol auf der Welt. Die 
Stahlerzeugung Deutſchlands und AS Amerikas übertraf ſchon vor dem Kriege bie, 
jenige Englands. Ein neuer Rivale entſtand in der jungen Großmacht Deutſchland. 
Zielbewußt bereitete England daher die Einkreiſung Deutſchlands vor. 1902 ſicherte 
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ſich England im Pazifik durch das Bündnis mit Japan, 1906 begann die engliſch⸗ 
franzöſiſche Annäherung, 1907 erfolgte die Verſtändigung mit Rußland oul Koſten 
Perſiens, 1912 die engliſch⸗franzöſiſche Marinekonvention. Der Ring war geſchloſſen. 
Nicht ohne Erſchütterungen und nur mit großer Anſtrengung konnte England den 
Weltkrieg ſiegreich beenden. Als Kriegsbeute fielen ihm außer kleineren Gebieten 
vor allem Deutſch⸗Oſtafrika als Mandat des Völkerbundes zu, womit England die 
Amrandung des Indiſchen Ozeans, ſein altes Ziel, endgültig erreicht hat. Aber auch 
die berühmte Längsverbindung durch Afrika, die Kap — Kairolinie, die der Win, 
afrikaniſche Imperialiſt Cecil Rhodes forderte, iſt verwirklicht worden, ſeitdem 
Oſtafrika engliſches Mandat iſt. Durch die ehemals türkiſchen Gebiete Paläſtinas und 
Irak gelangte England auch in den Beſitz der erſehnten Landbrücke nach 
Indien, die zur Durchführung des Luftverkehrs dorthin und zur militäriſchen Side- 
rung des Suezkanals von Bedeutung ift. Ob allerdings England mit dieſem Gebiets- 
zuwachs an Stärke zugenommen hat, iſt eine andere Frage. Es hat ſeinen Höhepunkt 
ſichtbar überſchritten und befindet ſich im Stadium des Erhaltens und Bewahrens. Das 
heißt aber nicht etwa, daß ſein Ende bevorſtände. Noch lange kann England von ſeinen 
gewaltigen Land und Kraftreſerven zehren, die es in glücklicheren Zeiten an- 
geſammelt hat. 

Anterſucht man das Werden des britiſchen Imperiums, ſo ſtößt man zuerſt auf 
den „Herrſchaftswillen“ der engliſchen RNaſſe, der die eigentliche Triebkraft zum Handeln 
war und iſt. Solange dieſer Herrſchaftswille in England wirkſam iſt, wird das 
britiſche Weltreich beſtehen und ſich trotz aller Schwierigkeiten erhalten. „Die Einheit 
des britiſchen Weltreichs beruht zunächſt auf der Einheit der herrſchenden Raffe, der 
herrſchenden Nation oder der engliſchen Kultur, wie immer man die Einheit erfaſſen 
will und wie verſchiedenartig ſie in ſich ſelbſt auch ſtrukturell ſich darſtellen möge und 
regional abgeſtuft ſei.“ (H. Luft, ſ. o.) Die wirtſchaſtliche Einheit iſt eine Folge der 
politiſchen Einheit und ſteht erſt an zweiter Stelle. 

Im Gegenſatz zu den USA, die einen geſchloſſenen Block darſtellen, verteilt ſich 
das britiſche Weltreich als Streubeſitz über die geſamte Erde, was die Politik und 
Verwaltung ungemein erſchwert. Mit genialemſtrategiſchen Vlid baben 
die Engländer ſchon frühzeitig ſämtliche Seeſtraßen und 
wichtigen Inſeln in Beſitz genommen, ſo 1704 Gibraltar, dann 
Suez, Aden uſw. Tpypiſch für das ſeeſtrategiſche Denken ift die Tatſache, daß ſich 
die Seemacht England faſt überall auf die Inſeln ſtützt, die irgendeine Küſte oder eine 
wichtige Seeſtraße beherrſchen. Daher iſt die Welt mit einem umfaſſenden britiſchen 
Stützpunktſyſtem und Kabelnetz überzogen: vor Amerika die Bermuda⸗Inſeln, Jamaika, 
Trinidad vim. und im Süden, die Magalhäes-Straße bewachend, die Falklandinſeln, 
die dem heldenmütigen Geſchwader Graf Spee bei der Amſchiffung Südamerikas 
zum Verhängnis wurden. Ferner ſtellt Malta eine Flottenbaſis im Mittelmeer dar, 
ebenſo Cypern; am Ausgang des Roten Meeres liegen die Inſeln Perim und Sokotra, 
im Indiſchen Ozean Zanſibar, Mauritius, Ceylon mit der Oelſtation Trinkomali, 
Singapore, und im Pazifik Hongkong, Rabaul, Samoa vim. Der Engländer hat ſich 
an allen Küſten mit Saugnäpfen feſtgeſetzt und betrachtet das Hinterland als ſein 
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Einflußgebiet. Da er die See beherrſcht, kann er bei einem vom Feſtland erfolgenden 
Gegendruck ſich immer auf ſeine Inſelfeſtungen zurückziehen. 

Engverbunden mit dem Begriff der Seemacht ift der Anſpruch auf alleinige Schiff ⸗ 
fahrtsrechte auf allen Meeren ſowie auf ausreichenden Schutz der Seewege. Seitdem 
England ſich einſeitig der Induſtrie widmete und ſeine eigene Landwirtſchaft fallen ließ, 
iſt es völlig (bis zu 73 Prozent) in ſeiner Ernährung auf Nahrungsmittelzufuhr über 
See angewieſen. Daher tft es in bezug auf Bedrohung dieſer Seezufuhren äußerſt 
empfindlich. England ſteht und fällt mit der freien Ausübung der 
Seemacht. In den europäiſchen Gewäſſern iſt England auch heute noch die führende 
Seemacht und es wird dieſe Stellung mit allen Mitteln zu halten wiſſen, dagegen 
mußte es auf dem Atlantik den ASA 1922 im Waſhington⸗ Vertrag die Flottengleichheit 
zubilligen, während Japan heute für den Bereich des Pazifiſchen Ozeans dasſelbe fordert 
und auch durchführt. Mit dem Erſtarken Japans haben ſich die Kräfte im Pazifik ſehr 
verſchoben. Hongkong wird von den Engländern im Ernſtfall nicht mehr für ver⸗ 
teidigungsfähig gehalten. Sie bereiten daher mit riefigen Mitteln Singapore als Ver- 
teidigungsſtellung für ihre geſamten Beſitzungen im Indopazifiſchen Ozean vor. So 
wird Singapore zur Scheide zwiſchen der engliſchen Herrſchafts⸗ 
zone und dem japaniſchen Machtbereich. 

Die britiſche Reichsidee unterſcheidet fih weſentlich von der deutschen. Das. 
britiſche Reich vereinigt unter der engliſchen Krone die verſchiedenſten Völker 
und Raffen mit fein abgeſtufter Selbſtverwaltung. Es gleicht daher mehr einem 
Staatenbund engliſch ſprechender Völker. Sehr weſentlich iſt die 
Stellung der engliſchen Krone gegenüber dem Reid. Ihre Bedeutung iſt eher ge- 
wachſen. „Die Krone ift nach geltendem engliſchen Staats, und Reichsrecht der Befitz⸗ 
träger des britiſchen Weltreichs, alſo ebenſo über England wie über alle Dominien, 
Kolonien, Protektorate, Mandate, Intereſſengebiete.“ 


Trotzdem erhielten die Dominien eine immer größere Freiheit. Auf der 
Londoner Reichskonferenz 1926 ſetzte Südafrika nicht nur die ſchon 1907 vor- 
bereitete volle Gleichberechtigung aller Dominien durch, ſondern ſogar das „Recht auf 
Austritt“ aus dem britiſchen Reichsverband (right of secession). Es zeigt die be⸗ 
wundernswerte Elaſtizität der engliſchen Reichspolitik, daß fie diefe heikle Frage be- 
jahend beantwortete. Denn man meinte in London, die Frage ſei rein akademiſch 
und müßte ebenſo beantwortet werden. Man ſoll nicht etwa denken, daß dadurch 
die Auflöſung des Weltreichs bevorſtände. Es gibt zahlreiche triftige Gründe, die die 
weißen Dominien bei der Krone halten. Da iſt zuerſt einmal die gemeinſame Raſſe, 
Sprache und Kultur, dann die ſtarken und feit der Pfundentwertung wachſenden Wirt. 
ſchaftsbeziehungen der Reichsteile untereinander, und drittens die militärpolitiſche 
Lage. Die Dominien wiſſen nämlich febr gut, daß ihr Schutz von der britiſchen Schlacht ⸗ 
flotte abhängt und daß ſie niemals außerhalb des Empire ſelbſtändig ihre Freiheit 
erhalten könnten. Eine Ausnahme macht hier nur das rebellierende Irland, das dieſe 
Gründe nicht anerkennt. Am fo anhänglicher find die pazifiſchen Dominien Auſtralien 
und Neuſeeland, die den militäriſchen Schutz der Heimat gegenüber Japan beſonders 
nötig brauchen. Die politiſchen Spannungen im Paziſik, die aus der ungleichen Be⸗ 
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wirtſchaftlicher und politiſcher Druck. Das untervölkerte Auſtralien verbietet die Ein- 
wanderung Farbiger 
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völkerungsdichte rühren (Auſtralien 0,9 Kopf auf den Quadratkilometer, Japan 
135 bis 800 auf den Quadratkilometer !), gehören zu den ſchwerſten Problemen der 
Zukunft der Menſchheit. 

Auch Südafrika braucht die Anterſtützung des Mutterlandes, denn die Weißen 
Stehen dort der vierfachen Anzahl von Negern gegenüber. Die ſchwerſten Zukunfts- 
ſorgen birgt jedoch Britiſch⸗Indien. Das Problem Indien tft von kontinentalem 
Ausmaß. Hier muß der Engländer die ganze Schwere eines unabſehbaren Kampfes 
auf ſich nehmen. Schon die Zahlen geben eine Vorſtellung von der Größe des Problems: 
faſt 5 Millionen Quadratkilometer Fläche, von den 450 Millionen Einwohnern des 
Geſamtreiches entfallen allein auf Indien etwa 360 Millionen Menſchen aller Raffen 
und Kulturen, 7 große Religionen, 220 Sprachen und Dialekte, über 1000 trennende 
Kaften und 662 Fürſtentümer. Immer ſtürmiſcher verlangen die Inder ihre Sinab- 
hängigkeit. Noch 1929 wären ſie vielleicht mit dem Dominionſtatus zufrieden geweſen, 
heute verlangen fie unter Beiſeiteſchieben von Gandhi radikal die volle Anabhängig⸗ 
keit! Nur die furchtbaren inneren Religions. und Raffenfämpfe hindern die Inder 
an einer aktiven Befreiungspolitik gegen die Engländer. Aber die ſowjetruſſiſche Pro- 
paganda, die über die Grenze ſchlägt, ſowie das Vorgehen der Japaner können DEREN 
die Spannung zur Entladung bringen. 


Die heutige Lage der engliſchen Politik ift nicht einfach. Mit größter Vorſicht muß 
der engliſche Außenminiſter die inneren Schwierigkeiten mit den äußeren Fragen aug- 
balancieren. Die Dominien halten auch in der Außenpolitik ihren eigenen Kurs 
und wollen fih nicht in europäiſche Händel verwickeln laſſen. Es bleibt zweifelhaft, ob 
He dem Mutterland in einem künftigen Krieg zu Hilfe eilen können, denn fie müſſen 
vor allen Dingen auf die Haltung Japans achten. Im Gegenſatz dazu kann England 
fich nicht von der europäiſchen Politik löſen, fo gern es das auch möchte. Mit der 
Entwicklung des Flugzeugs hat England ſeine Eigenſchaft als 
Inſelſtaat eingebüßt. Die Folge davon iſt, daß es in irgendeiner Weiſe doch 
an der europäiſchen Politik teilnehmen muß. 

Es wäre falſch, England an Hand der gezeigten Gefahren zu unterſchätzen. Das 
britiſche Weltreich ift auch heute noch ſowohl als Idee wie auch als militär- 
politiſcher Faktor eine Weltmacht von ausſchlaggebender Be- 
deutung. Die reichen Hilfsmittel des rieſigen Reiches, die Allgegenwärtigkeit ſeiner 
politiſchen Macht, der Einfluß ſeiner Weltpreſſe und nicht zuletzt das Anſehen, das die 
engliſchen Staatsmänner im Rat der Völker genießen, haben ein Gewicht, das man 
nicht verkennen darf. Bei allen internationalen Auseinanderſetzungen wird ſich zeigen, daß 
England nicht gewillt iſt, ſeinen Platz zu räumen, ohne ihn vorher verteidigt zu haben! 


Im Falle eines Krieges mit Frankreich wie mit Italien mũssen wir einen großen 
Teil unseres Handels nach dem Osten um das Kap der guten Hoffnung herum- 
lenken. Auch dann noch kann der Handel im Atlantischen Ozean weit außerhalb 
des Schutzbereichs unserer Flieger durch Uboote und Kreuzer angegriffen werden. 


„The Army, Navy and Air Force Gazette“. 
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Holitiſcher Rampf auß velisidfen Boden 


Was Wilhelm Stapel meint! 


Die nationalſozialiſtiſche Idee iſt eine Weltanſchauung, die darauf abzielt, ſich 
alle deutſchen Menſchen zu erobern. Sie hat nichts zu tun mit einer Religion und 
wird darum auch nie entſcheidend für oder gegen eine Religion Stellung nehmen, es 
ſei denn, daß dieſe Religion geeignet iſt, ihre Exiſtenz oder ihre Ziele zu untergraben. 
Der Reihsjugendführer hat aber andererſeits unterftriden, daß „jede Beſtrebung, die 
auf eine Vertiefung und Verinnerlichung des religidfen Lebens hinzielt, gerade von 
einer verantwortungsbewußten Jugendführung nicht nur begrüßt, ſondern auch ge- 
fördert wird“. And in dieſem Sinn muß auch das nationalſozialiſtiſche 
Bekenntnis zum poſitiven Chriſtentum, das wir in der letzten Ausgabe 
unſerer Zeitſchrift klar umriſſen haben, verſtanden werden. Die Frage der Religion 
ift jedem einzelnen unſerer Gemeinſchaft zur perſönlichen Entſcheidung überlaſſen. 
Wir verzichten bewußt darauf, fiir oder gegen eine Religion Stellung zu nehmen. 
Etwas anderes iſt es, wenn die Inſtitutionen dieſer Religion, fo zum Beſpiel 
die Kirchen, die Zurückhaltung des Nationalſozialismus und ſeiner Jugend als Schwäche 
auslegen zu können glauben und gelegentlich eine Haltung einnehmen, die nichts mit 
ihrem religiöſen Dienſt zu tun hat und ſtörend in die Bezirke der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung, des politiſchen Lebens uſw. eingreift. Anſere Haltung zur Frage 
der Religion läßt uns auch den kirchenpolitiſchen Streitigkeiten unbeteiligt gegen⸗ 
überſtehen. Eine ſolche Einſtellung hindert uns aber nicht, gelegentlich den Stand 
der Diskuſſion um die Kirchen- und Religionsfragen aufzuweiſen, 
um die Fronten, die ja auch in das politiſche Leben überzugreifen belieben, 
entſprechend werten zu können. Im „Deutſchen Volkstum“ gibt Dr. Wilhelm Stapel 
eine intereſſante Meinung über das „Neuheidentum“ wieder, die gerade in der jungen 
Generation beſonderes Intereſſe finden wird. Stapel leitet feinen Aufſatz mit dem Mb- 
druck einiger Zuſchriften ein. In der erſten heißt es: „Ein Geſpräch, das ich geſtern 
abend während einer 4 ſtündigen Bahnfahrt mit einem febr typiſchen Hitler-Jugend- 
Führer“) — Alter etwa 18 Jahre — hatte, hat mich ſtark beeinflußt und treibt mich 
dazu, mit meinen Sorgen zu Ihnen zu kommen. Das Geſpräch drehte ſich um die 
Frage: Chriſtus oder „Wodan“, beſſer: „Mythos“ gegen „orientaliſche, artfremde 
Religion“. Der Briefſchreiber ift erſchüttert über die Form, in der der HJ Führer 
feiner Aeberzeugung Ausdruck verlieh. Er ſagt: „Es fehlte ihm das aus der Vergangen- 
heit fo wohlbekannte Freidenker und Literaten-Reffentiment völlig. Es war keine 
Oppoſition gegen Chriftus, ſondern eine nachſichtig-heitere Aeberlegenheit, die aus dem 
Beſitz einer „Weltanſchauung“ kam, für die man fogar — und das ift wohl das Ent- 
ſcheidende — den Märtyrertod zu erleiden bereit iſt.“ Entſetzt ſtellt der Verfaſſer die 
Frage, ob „Widukinds Taufe hinfällig“ ſei. And er hat verſucht, ſeinen jugendlichen 
Geſprächspartner richtig zu verſtehen und ſich in ſeine Seele hineinzuverſetzen, wenn 
er ſagt, daß es „zu allen Zeiten Feinde Chriſti gegeben habe, aber immer habe man 


*) Bemerkung der Schriftleitung: Anſicht des Briefſchreibers! 
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bei ihrem Auftreten geſpürt, daß ihre Sache verloren und verworfen geweſen wäre, 
es kam niemandem der Gedanke, den Antichriſt als gleichwertigen Partner Chriſti an- 
zuſehen.“ Er verweiſt dabei auf den thingartigen Ablauf größerer Parteiveranſtaltun⸗ 
gen, auf die kultiſchen Veranſtaltungen (Fahnenweihen und Totenehrungen), die nach 
falſcher Meinung des Briefſchreibers „Gegenſtücke zur Symbolik der chriſtlichen Sakra⸗ 
mente“ darſtellen, die einem Chriſten ſataniſch erſcheinen müßten. Der Briefſchreiber 
geht damit in ſeiner Angſt vor einem geſunden jugendlichen Inſtinkt wohl erheblich über 
das Ziel hinaus“. Iſt es denn notwendig, daß der thingartige Ablauf größerer Partei- 
veranſtaltungen im Gegenſatz zu einer wirklich chriſtlichen Haltung, die ja nicht unbedingt 
mit Kirchenpolitik etwas zu tun haben muß, ſteht? Der Briefſchreiber meint, „übel wird 
einem bei dem Paſtorengezänk, zu dem ſich die anfangs ſo fruchtbare und viel⸗ 
verſprechende Auseinanderſetzung der Lutheriſchen entwickelt hat.“ 


Stapel gibt noch, bevor er ſelbſt das Wort ergreift, weitere Stimmen wieder. 
So ſchreibt ein katholiſcher Schriftſteller: „Man hat das Gefühl, als entfeſſele der maß⸗ 
gebende Teil des katholiſchen Klerus, der gegen den Nationalſozialismus eingeſtellt 
iſt, allen Myſtizismus, um wertvollſte Staatsbürger in der Schwebe zwiſchen Staat 
und Kirche zu halten. Die geradezu unerhörte allegoriſche Sprache der „Jungen Front“ 
war ein Zeichen jener Prieſterarroganz, die ſich bei uns aus dem 30. Juni, dem 
25. Juli und dem 19. Auguſt erhoben hat. Wann hat der Herrgott ein Einſehen, um 
den Dienern der Religion zu zeigen, wie ſehr ſie gerade dort Oel ins Feuer gießen, 
wo ſie durch Vertrauen, Liebe und Geduld dem Chriſtentum viel beſſer dienen könnten?“ 
Ein proteſtantiſcher Künſtler ſchreibt an Stapel: „Es iſt ſo weit gekommen, 
daß ichnicht mehr einſehe, warum ichmeinesreligiöſen Cmpfin- 
dens wegen Mitglied der Kirche ſein muß. Was mich an ſie bindet, iſt 
im Grunde nur die Tradition. Das iſt eine ganz ſcheußliche Kriſis.“ Im 
folgenden wollen wir uns, ohne uns im entfernteſten mit den Ausführungen des Ham⸗ 
burger Lutheraners Wilhelm Stapel zu identifizieren, mit ſeiner geiſtreichen Antwort 
beſchäftigen. Stapel fieht die Lage folgendermaßen: 


„Das „Neuheidentum“ greift die Kirchen und das Chriſtentum an. Die beiden 
großen geſchichtlichen Kirchen des Abendlandes, die römiſch⸗katholiſche und die evange⸗ 
liſche, wehren ſich. Dort ein aggreſſives, hier ein „apologetiſches“ Schrifttum. Das 
Abwehrſchrifttum gewinnt Boden, insbeſondere die katholiſche Gegenſchrift gegen 
Roſenbergs „Mythus“. Auch die evangeliſche Jugend aktiviert fih. Das „Neuheiden⸗ 
tum“ ſucht ſeinerſeits organiſatoriſche Geſtalt zu gewinnen. Es verfeſtigt ſich und 
verſtärkt zugleich ſeine Agitation. Siegesgewißheit wird auf beiden Seiten zur Schau 
getragen.“ Stapel meint dann, daß die deutſche Revolution eine freie und einheitliche 
Nation erſtrebt. Freiheit, Einheit und Art find ihre Programmſätze, dabei gerät fie 
nach Anſicht Stapels in einen Gegenſatz zu den beiden großen Chriſtenkirchen, denn die 
römiſch⸗katholiſche Kirche iſt dem Vatikan, die evangeliſche Kirche dem Partikularismus 
zugewandt. (Infolge der geſchichtlichen Entwicklung.) „Das Reich gerät in Gegenſätze 
zu den Biſchöfen: die katholiſchen Biſchöfe find durch den Sinn ihres Amtes an die 
römiſchen Weiſungen, die evangeliſchen Biſchöfe find durch den Sinn ihres Amtes 
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an ihr Land (Landesbiſchöfe) gebunden. Ich meine nicht den perſönlichen Willen der 
Biſchöfe, fondern die natürliche Tendenz ihres Amtes.“ 

Er behauptet dann, „dieſer politiſche Gegenſatz, der für den Staat 
in den katholiſchen Dingen aus ſeinem Willen zur Freiheit, in 
den evangeliſchen Dingen aus feinem Willen zur Einheit ent- 
ſteht, wird überlagert voneinem Gegenſatz gegen beide Kirchen 
als chriſtliche, der aus dem Willen zur eigenen Art entſteht'. 
Letztere Behauptung will Stapel mit der Beziehung der Biologie zur Myſtik be- 
gründen. Der Raffeftandpunkt des Nationalſozialismus bedinge damit auch eine 
Tendenz zur arteigenen Religion. Gerade die Zurückhaltung, die ſich der National- 
ſozialismus auf dieſem Gebiet auferlegt hat, ſteht dieſer Annahme Stapels entgegen. 
Stapel meint dann, daß zwiſchen dem 18. und dem 20. Jahrhundert die Entwicklung der 
Wiſſenſchaft läge, die auf den Gebieten der mathematiſchen Axiomatik, Chemie, Spektral- 
analyſe, Anatomie, Biologie, Pſychologie, vergleichender Sprachwiſſenſchaft, hiſtoriſcher 
Methodologie uſw. ſolche Fortſchritte gemacht habe, daß ein ſolches Zeitalter keine 
Religion mehr hervorbringen könne. „Religionsgründereien im Deutſchland des 
20. Jahrhunderts ſind Infantilismus.“ Schulmeiſterhaft bemerkt Stapel, „wenn die 
Jugend ſich dafür begeiſtert, ſo iſt das ja ganz hübſch (von ihrem geſunden In⸗ 
ſtinkt hat er, wie es ſcheint, noch wenig gehört!), „aber wenn ausgewachſene 
Menſchen, die mit allen Waſſern der Wiſſenſchaft gewaſchen ſein ſollten, ihre Zeit 
mit ſo ſkurrilen Anternehmungen zubringen, ſo iſt das ein wenig komiſch.“ Stapel 
vergißt dabei, daß die Entwicklung und Entſtehung einer Religion ja nicht von den- 
jenigen getragen wird, die ſich mit den Waſſern der Wiſſenſchaft gewaſchen haben. 
Gegen das „Neuheidentum“ glaubt er nicht mit der Theologie etwas ausrichten zu 
können, ſondern er betrachtet dieſe Fragen vom Soziologiſchen her und hier weiß er 
einige febr intereſſante Bemerkungen zu machen: „Fin Knabe und ein Jüngling 
kann kein bewußter Chriſt ſein, einfach deshalb nicht, weil ihm, 
abgeſehen von merkwürdigen Ausnahmen, das Erlebnis fehlt, 
das die Theologie mit dem Wort „Erbſünde“ bezeichnet. Sünde 
und Gnade bleibt für die Jungens zumeiſt ein angelerntes Ve- 
griffsſchema, das ſich ihnen, ähnlich wie manches in der Schule 
erlernte Volkslied, erft in reiferem Alter mit dem Erlebnis- 
inhalt füllen kann. In den Köpfen der Vierzehn bis Achtzehnjährigen ſetzt 
fih ein Befremden und, beſtenfalls, eine Gleichgültigkeit gegen das unerlebte Begriffs- 
ſchema feſt, das man Dogma nennt.“ Dann kommt Stapel auf den Oppoſitionswillen 
der Jugend zu ſprechen, mit dem er die angebliche Geneigtheit den heidniſchen Lehren 
gegenüber erklärt: „In unſerer Jugend hatten wir Grund auch zur politiſchen Oppo- 
ſition. Ich war ſowohl bei den Altdeutſchen wie bei den Nationalſozialen. Heute fällt 
die politiſche Oppoſition aus, da die Jugend ganz ſelbſtverſtändlich Hitler verehrt. Die 
jugendliche Empörung, die ſich ſonſt zum größeren Teil auf den Staat bezog, geht nun 
ganz und ungeteilt auf die Kirche über. Da kommen die neuheidniſchen Lehren ungemein 
gelegen: ſie ſind ſtaatstreu, ſie ſcheinen ſogar dem Staate beſonders radikal ergeben, und 
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He lenken die volle Luſt des Prügelns auf die in dieſer Hinſicht ſehr ungefährliche Kirche 
hinüber.“ Das klingt, als ob in der Jugend ein gewiſſes Quantum von Oppofitiongenergien 
vorhanden wäre, das fih nun um jeden Preis Luft verſchaffen müßte. Gerade die 
politiſche Einſtellung der heutigen jungen Generation dürfte Stapel die Unridtia- 
keit ſeiner „Theorie der Oppoſitionsenergien“ vor Augen führen, vor allem wenn er 
folgende Feſtſtellung macht: „Die Beſchäftigung mit allerlei „Neuheidentum“ lenkt 
den Geiſt von dem ab, was heute die beſondere Aufmerkſamkeit jedes Deutſchen 
erfordert: von der Politik und von den praktiſchen Aufgaben des Tages. Statt 
ſich den irdiſchen Nöten zuzuwenden, zieht man ſich in irgendeine Religionsphantafterei 
zuruck. Man löſt ſich aus dem großen Strom der Weltgeſchichte, man löſt ſich aus den 
geſchichtlichen Konſequenzen zweier Jahrtauſende, errichtet ſich ein Winkelaltärchen 
und befriedigt feine lieben Gemütsbedürfniſſe. Das „Neuheidentum“ ift ein Rüdzugs- 
gebiet derer, die von der Nüchternheit und Härte des deutſchen Lebenstages „un⸗ 
befriedigt“ find. Das „Neuheidentum“ tft, ſobald es über eine jugendliche Romantik 
hinausgeht, Lebensſchwäche und Sonderlingsweſen.“ Am Schluß feiner zweifellos 
geiſtreichen, doch in ſeinen Schlußfolgerungen nicht immer zutreffenden Ausführungen 
leſen wir folgende intereſſante Feſtſtellung: „Der Staat kann wojl eine 
Religion fördern, aber nicht eine Klerikerherrſchaft. Er muß 
ſich gegen jeden Klerikalis mus wenden, gegen den katholiſchen, 
gegen den proteſtantiſchen und gegen den heidniſchen“. And wir 
teilen ſeine Anſicht, wenn er ſchreibt: „Der wilde Haß gegen Rom und 
die Bitterkeit (des zitierten katholiſchen Briefes) über den 
katholiſchen Klerus zielt nicht auf das Chriſtentum, ſondern 
auf eine Klerikerherrſchaft, die ſich durch Zwang der Gewiſſen 
behaupten will. Aus dieſem Haß ſpricht nicht eine religiöſe, 
fondern eine politiſche Leidenſchaſt.“ And Wilhelm Stapel ſchließt 
feinen Aeberblick über die Lage auf dem religiöſen Kampffelde: „So fet denn 
Chrift, wer Chrif zu fein berufen tft Wer nicht Chrift fein 
kann, dem ſteht eine religiöſe unbelaſtete, kühle und ſaubere 
Philoſophie offen. Der Chrift Luther und der Freigeiſt 
Fridericus, der fromme Adalbert Stifter und der Atheiſt 
Friedrich Nietzſche ſind Gegenſätze, und doch können ſie auf 
ihrer Höhe über eine ungeheure Spannung hinweg Kameraden 
fein, Was ſich aber dazwiſchen bewegt und „religiöſe Be- 
dürfniſſe befriedigt“, fei es in chriſtlicher, fet es in ger- 
maniſcher Sektiererei, das iſt das Ewig⸗Subalterne.“ 


Was wir dazu bemerken wollen: Es gibt für uns Deutſche im Augenblick wejent- 
lichere Aufgaben, denen wir unſere Energien, unſeren Einſatz und unſeren Kampfgeiſt 
zuwenden ſollten. Die politiſche nationalſozialiſtiſche Jugend kennt heute kein größeres 
Geſetz als den Kampf um die Freiheit des Volkes. G. K. 
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Zu Karl Rihard Ganzers Werk „Vom Ringen Hitlers um das Reich“ 


Prophetiſch hat Ernſt Moritz Arndt vor faſt 125 Jahren vorausgeſagt und herbei⸗ 
geſehnt, was heute Wirklichkeit geworden ift, wenn er damals ſchrieb: „Nur wenn wir 
ein Vaterland, wenn wir die hochmenſchlichen und hochpolitiſchen Ideen eines eigenen, 
einigen und kräftigen Volkes hätten, würden wir ſtehende Sitten, feſten Charakter und 
Kunſtgeſtalt gewinnen; dann nur könnte das Höchſte und Herrlichſte der Menſchheit aus 
ſolchen irdiſchen Wurzeln zu ſchimmernden Sonnenwipfeln erwachſen.“ Es iſt ein 
ſchwerer Weg bis zur Geburt unſeres Volkes. Jahrhunderte find mit Kämpfen an- 
gefüllt geweſen, Jahrhunderte haben gewaltige geſchichtliche Perſönlichkeiten hervor- 
gebracht, ohne daß Deutſchland und ſeinem Volke Einigung und innerer Aufbau in letzter 
Vollendung beſchieden worden wäre. Wir können glücklich fein, in das bedeutſamſte, 
von den Großen unſeres Volkes ſeit Jahrhunderten herbeigeſehnte Stück deutſcher Ge- 
ſchichte hineingeboren zu fein. Wir werden dieſes Glück genießen und dementſprechend 
mit politiſcher Verantwortung auswerten, wenn wir mit offenen Augen uns immer 
in unſerer Zeit als in einem Wendepunkt der deutſchen Geſchichte ſtehen ſehen. Dazu 
gehört allerdings im beſonderen Maße die Kenntnis jenes kurzen Abſchnitts deutſcher 
Geſchichte, der dieſe Wende in unſerem völkiſchen Leben herbeigeführt hat. Es find 
die Jahre, die man als Kampfzeit bezeichnet, obwohl die noch härtere „Kampfzeit“, näm- 
lich der Kampf um die Erhaltung des Errungenen und die Wiederherſtellung unſerer 
Freiheit als Nation, noch andauert. Wir ſtehen alſo mitten in einer geſchichtlichen 
Revolution unſeres Volkes, mitten im Kampf um die Durchſetzung nach außen eines im 
Inneren ſchon errungenen Sieges. In einer ſolchen Zeit gilt es mit der Kenntnis 
und Erkenntnis des hinter uns liegenden Kampfes zu neuen Taten zu ſchreiten. Es 
iſt allerdings keine Zeit, noch iſt es an der Zeit, weil wir mitten in ihr ſtehen, große 
Chroniken und Parteigeſchichten über das Werden der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
zu verfaſſen. Was aber nötig ift, das iff ein großer Ueberblid über die Jahre des 
innenpolitiſchen Ringens, ein Ueberblid, der auch die einfachſten und ſchlichteſten Hütten 
erobern kann und damit ein allgemein erforderliches politiſches Verſtändnis für die 
vor uns liegenden Entſcheidungen zu verbreiten weiß. 

Die Grundpfeiler unſeres vom Führer errichteten Ideengebäudes find die Ge- 
danken der Raſſe und des Blutes, des Perſönlichkeitswertes und der autoritären 
Führung einer ſozialiſtiſch ausgerichteten Gemeinſchaft. Dieſe Grundlagen haben 
Forderung und Sieg in den hinter uns liegenden Jahren beſtimmt und werden ſolange 
Gültigkeit beſitzen, wie die Einheit des Reiches der Deutſchen beſteht. Der junge 
Münchener Hiſtoriker und HJ⸗Führer, Karl Richard Ganzer, hat in feinem Werk 
„Vom Ringen Hitlers um das Reich“ (Verlag Zeitgeſchichte, Berlin) an dieſen Grund- 
ſätzen Werden und Wachſen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung entwickelt. Er hat 
dabei bewußt keine Programmpunkte einzeln dargelegt, noch einzelne Seitengeplänkel um 
die Idee und ihre Durchſetzung geſchildert, ſondern in lebendiger friſcher Darſtellung 
jenen Aeberblick über die Jahre des Kampfes gegeben, der vor allem jeden einzelnen 
Volksgenoſſen, der jenſeits der großen Schreibtiſche und Gelehrtenſtuben lebt, an- 
ſprechen wird. And darauf mag es in der gegenwärtigen Zeit nicht zuletzt ankommen, 
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damit jeder mit Leib und Seele eindringt in „die ungeheuere innere Geſchloſſenheit 
des Weltbildes, das wie ein organiſcher Körper aus jenen einfachen Grundeinſichten 
aufwächſt“. 

Ganzer verſteht ſpannend zu berichten. Er beginnt mit dem „Hochverräter gegen 
das Syſtem“, verzichtet auf eine Entſtehungsgeſchichte der Partei vom erſten Arſprung 
an, da dieſe Jahre in dem Werk des Führers ſelbſt ihre beſte Darſtellung finden. 
Dieſes Werk iſt das Gerüſt der Bewegung. Es entſteht nicht an der Spitze der 
kämpfenden Truppe, ſondern in der Verbannung, in der Einſamkeit der Feſtungshaft, 
die einen politiſchen Inſtinkt zu ſchulen ermöglicht, der ihn unter den vielen Politikern, 
die Deutſchland bevölkern, allein erkennen läßt, daß „nicht Kabinettsveränderungen das 
Schickſal Deutſchlands wenden, ſondern einzig die beharrliche erzieheriſche Arbeit an 
dem Willen und der Seele des Volkes“. Eine ſolche Tat kann nur ein Revolutionär 
größten Formates vollbringen, ein Revolutionär, der eine Idee in die Maſſen trägt, 
die in der Lage iſt, dem hereinbrechenden Verfall Einhalt zu gebieten. „Adolf Hitler 
iſt immer Rebell geweſen, weil er in einer erkrankten Welt geſund war und ſich gegen 
den ſchleichenden Verfall empörte. Immer aber war er ein ſchöpferiſcher Rebel. Die 
Anſprüche, die ſeinen Aufſtand antrieben, verbargen hinter ihrem Proteſt baumeiſterliche 
Kräfte von hiſtoriſcher Geltung.“ 


Der Kampf des Führers iſt immer ein politiſcher, d. h. gleichzeitig außenpolitiſcher 
Kampf geweſen. Gleichgültig ob die Feinde Deutſchlands irgendwo jenſeits der Reihs- 
grenzen lauern oder ihre Beauftragten in der Wilhelmſtraße regierten. Denken wir 
nur daran, welche Verheißungen jene Exponenten des Parteienſyſtems an die An- 
nahme des Youngplanes knüpften. Die nackte Wirklichkeit fah damals anders aus: 
„Wer in jener ſpäteren Zeit ein Greis ſein wird, der kein Werkzeug zur Fron mehr 
rühren kann, war ein ſchuldloſes Kind, als die Sklaverei begann. And wer in jener 
ſpäten Zeit in voller Manneskraft den Hammer rühren, den Pflug lenken wird, hat 
noch nicht einmal gelebt, als man ihm Strafen zudiktierte, für die er keine Schuld 
trägt und deren Grund er nicht kennt. Niemals hat ein Geſchlecht ſo leichtfertig, ſo 
feig und ſo erbärmlich die Kommenden und die Angeborenen für die eigenen Schwächen 
büßen laſſen. Niemals zuvor haben Politiker gewagt, das Volk für eine lange Zu⸗ 
kunft in die Helotie zu zwingen.“ Widerſtand konnte in dieſer Zeit und wird künftig 
immer nur nach innen oder außen von Erfolg gekrönt ſein, wenn er von einer ſozialiſtiſch 
beſtimmten Gemeinſchaft, d. h. dem Volk aller Klaſſen und Stände, getragen iſt. Der 
Führer hat darum niemals einzelnen Gliederungen der Nation beſondere Verſprechun⸗ 
gen gemacht. Wir erinnern uns ſeines Rufes: „Wir treten nicht vor Euch mit Ver⸗ 
ſprechungen; wir bringen euch nichts als Kampf und dadurch das Leben, weiter nichts.“ 
Ganzer bemerkt dazu: „Wie nahe hätte es gelegen, daß der Führer der kleinen, madt- 
loſen, aber machtwilligen Bewegung bei ſeinen Zuhörern um eine günſtige Meinung 
gebuhlt hätte, indem er dem Eigennutz der verſchiedenen Gruppen ſchmeichelte. Aber 
niemals hat fih Adolf Hitler den Maſſen verkauft, um ihre Gunſt zurückzukaufen. Ar- 
beiter, Induſtrielle, Bauern, Bürger — ſie alle will er in ſeine Gefolgſchaft holen, aber 
zu ihnen allen ſpricht er nur von den immer gleichen und immer gleich unverſöhnlichen 
Forderungen.“ Schon der Kampf, der um Deutſchland von der mehr und mehr wachſen⸗ 
den Gefolgſchaft des Führers geführt wird, bedingt eine ſozialiſtiſche Kampigemein- 
ſchaft, die bei den Gewerkſchafts⸗ und Parlamentsköpfen niemals vorhanden war und 
bei dem roten Mob von dem Wahnſinn des Klaſſengedankens beſtimmt iſt. Die in der 
Regierung der Koalitionsparteien aber nennen ſich „Sozialiſten“. Wie er ausgeſehen 
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hat, berichtet Ganzer in Würdigung der Taten Hilferdings, der die Gelder für den 
Reichshaushalt aus den Kaffen der Kranken- und Sozialverſicherung entnahm und damit 
„die Fürſorge für die raſend anſchwellenden Arbeitsloſenmaſſen ſchwer gefährdete“. 
Denken wir nur an die Verpfändung des deutſchen Zündholzmonopols an den Hoch- 
ſtapler Jvar Kreuger. Das internationale Finanzkapital, aber nicht der ſozialiſtiſche 
Gemeinſchaftsgedanke beſtimmte die Politik der deutſchen Parlamente. 


Während der Nationalſozialismus die damalige Regierungsform befehdet, iſt 
der Bolſchewismus auf die Vernichtung von Ordnung und Staat aus. Ganzers Schilde⸗ 
rung iſt packend, wenn er den ſich zuſpitzenden Konflikt ſchildert. Auch hier verzichtet 
er auf nebenſächliche Phaſen des Kampfes und dramatiſiert dieſe Jahre der Spannung 
in ihren weſentlichſten Ereigniſſen. Der Nationalſozialismus wird zur Oppofition der 
Geſunden, der Bolſchewismus die Front der Zerſetzung, geſtärkt und geſtützt direkt 
und indirekt durch die Politik der Reichsregierung. Es ift gleichzeitig der Kampf der 
NSDAP um die Anerkennung ihrer Legalität und der darauf aufbauenden Politik. 
„Wir find nicht Parlamentspartei aus Prinzip“, fo ſagte damals Adolf Hitler, 
„ſondern wir ſind Parlamentspartei aus Zwang, aus Not — und der Zwang heißt: 
Verfaſſung.“ Mit dem Bericht über die Kämpfe der Bewegung ift ihr innerer Auf- 
bau verbunden. So wechſelt Ganzer geſchickt den Ort ſeiner Handlung, erhöht immer 
wieder die Spannung und erzieht damit ſeine Leſer am ſicherſten zum Mitdenken und 
Miterleben. Auch die inneren Kriſen unterzieht Ganzer ſchonungsloſer Kritik, denn 
He gehören ebenſo wie die großen Reichstagswahlkämpfe zu den Meilenſteinen der 
Bewegung auf dem Wege zur Macht. Der Verfaſſer vergleicht und urteilt, wodurch 
ſein Werk allein Wert erhält. Wir müſſen ihm beipflichten, wenn er ſchreibt: „Wenn 
auch jede große politiſche Bewegung vor der Gefahr geſtanden hat, von innen her out, 
gelöſt zu werden, jo ift doch keiner ihrer Führer der Rebellionen ohne den geringſten 
Einſatz an äußerlichen Machtmitteln Herr geworden. Als etwa das faſchiſtiſche Syſtem 
von den ſchweren Stürmen der Matteottikriſe geſchüttelt wurde, war Muſſolini bereits 
im Beſitz der Gewalt und konnte alle ſtaatlichen Machtmittel gegen die Oppofition 
einfegen. Auch Oliver Cromwell hat fih mit den Empörungen der Lavallers, der 
Anabaptiſten und endlich der Verſchwörer unter Penruddock erft dann auseinander. 
ſetzen müſſen, als er bereits über die großen Kräfte feiner ſtaatlichen und militär iſchen 
Herrſcherſtellung verfügte. Adolf Hitler jedoch ift, als ſich die Empörer gegen ihn er- 
hoben, nur ein Parteiführer und kann gegen Rebellionen keine anderen Machtmittel 
als ſeinen perſönlichen Einfluß einſetzen. Den Sieg über die Spaltung erringt er 
einzig durch die Gewalt ſeiner Perſönlichkeit.“ Auch der Skeptiſchſte, ſo meint Ganzer, 
konnte damals erkennen, „daß niemand dieſem Manne die Führerkraft und das Führer- 
recht ſtreitig machen könne, und daß er, einmal im Beſitz aller ſtaatlichen Machtmittel, 
auch die ſchwerſten Aufgaben löſen würde, für deren Meiſterung er ſich bereits trat- 
nierte, als ſeine äußerlichen Kräfte ſich mit denen des Staates noch in keiner Weiſe 
vergleichen ließen“. Die letzte Etappe im Kampf um die Macht läßt in Ganzers Werk 
etwas an jener Spannung vermiſſen, die ſie in Wirklichkeit beſeſſen hat. Auch kommt 
hier ab und zu der Schönheitsfehler zum Durchbruch, den wir in Ganzers früheren 
Werken feſtſtellten, den es ihm in ſeinen neueſten Arbeiten auszurotten gelingt: der 
Superlativismus. Bei allem bewußten Verzicht auf Einzelheiten und Materialhäufung 
darf doch nicht die Sachlichkeit der Darſtellung leiden. Gerade die letzten Monate des 
Kampfes bieten einen gewaltigen dramatiſchen Stoff, den nicht im notwendigen Maß 
ſachlich ausgeſchöpft zu haben, dem Verfaſſer vielleicht zum Vorwurf gemacht werden 
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muß. Sein großes Schlußkapitel gleicht die aufgewieſene Lücke wieder aus. Davon 
aber abgeſehen, iſt Ganzers Werk ein gelungener Wurf, der ſich durchſetzen wird, weil 
er einfach und lebendig, geſund und friſch angepackt und gelöſt wurde. Beſonders muß 
hervorgehoben werden, daß ſich die Darſtellung tatſächlich auf das „Ringen Hitlers um 
das Reich“ beſchränkt, daß einzig und allein die Geſchichte der Bewegung mit dem 
Begriff Hitler verbunden wird. Hier hat ſich der Hiſtoriker bewährt. Gerade er wird 
mehr als der im Alltag ſtehende Zeitgenoſſe die alles beherrſchende und bewegende 
Kraft der Perſönlichkeit des Führers werten, die einzig und allein Geſchichte 
gemacht hat. Ganzer hat in dieſer Erkenntnis bewußt die Würdigung ſeiner getreueſten 
Gefolgsleute in den Hintergrund treten laffen. Allein der Führer ſteht im Mittel- 
punkt dieſer auch für die Zukunft gültigen und wertvollen Darſtellung. 


Zum Schluß zieht Ganzer aus ſeiner Betrachtung das Fazit, deſſen weſentlichſten 
Teil wir im folgenden wiedergeben wollen, weil ſie ein Ruf aus unſeren Reihen an 
alle die bedeutet, die fih heute als „Penſionäre der Kampfzeit“ aus der aktiven Front 
zurückziehen zu können glauben und weil ſie ein leidenſchaftliches Bekenntnis zur 
ſchöpferiſchen Tat ift, die in Zukunft im beſonderen Maße aus unſeren Reihen er- 
wartet wird. Ganzer ſchreibt: 


„Der Nationalſozialismus wird trotz mancher Schickſalsſchläge, die vielleicht noch 
über ihn und die Nation hereinbrechen mögen, die nächſten Jahrhunderte nach ſeinen 
eigenen Gefetzen, alſo zugleich nach den Argeſetzen des deutſchen Volkes, geſtalten. 
Der Führer denkt nur an dieſe kommenden Jahrhunderte, wenn er von den Aufgaben 
der ablaufenden Gegenwart und den Forderungen an das lebende Geſchlecht ſpricht. 
Es iſt der Sinn des Nationalſozialismus, der Nation große geſchichtliche Aufgaben 
ſetzen zu müſſen, ſie nie zur matten Ruhe kommen zu laſſen, ihr immer neue Ziele 
und große Aufgaben zu weiſen. Der Deutſche will gefordert fein, damit er fih bewähre. 
In gemächlichen Zeiten verlieren feine Kräfte an dynamiſchem Schwung. Wie der 
Nationalſozialismus in den leuchtenden Jahren der großen Kämpfe ſich immer als 
das mahnende Gewiſſen der Nation gegeben hat, ſo muß er auch fortan ſich als der 
Hort der großen Anruhe in das Volk hineinſtellen, als die ſtarke Quellader, aus der 
alle Antriebe zu neuem Schaffen und weithinzielendem Wollen ſtrömen. Das tieffte 
Erlebnis des nationalſozialiſtiſchen Werdens hat Kampf geheißen. Es bezeichnet auch 
den tiefſten und heimlichſten Wert des deutſchen Charakters. Nur dadurch hat der 
Nationalſozialismus zu Deutſchland werden können, weil er zeitlebens alle wachen, 
fiebernden Sinne auf den Gegner ausgerichtet hielt. And nur dann wird fih das 
deutſche Volk mächtig und königlich behaupten können, wenn es die mahnende Cr- 
kenntnis des nationalſozialiſtiſchen Kampfes nie vergißt, daß nur die unermüdliche 
ſtrenge Forderung an die eigene Kraft den Eintritt in die heiligen Räume der ge⸗ 
ſchichtlichen Bedeutſamkeit erkämpfen kann.“ 


Je bequemer der Weg eines Mannes ist, desto weniger leistet er. Je schwerere 
Aufgaben einem Volk gestellt sind, auf eine desto höhere Stufe steigt es. 


Paul de Lagarde. 
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Rwliden OR und Wek 

Wenn wir vor der Konferenz von Strefa 
und vor dem Zuſammentritt des Völker⸗ 
bundrates in Genf feſtſtellten, daß es gar 
nicht darauf ankomme, was auf den Ronfe- 
renzen da und dort beſchloſſen würde, fon- 
dern daß gewiſſe umvandelbare Voraus- 
ſetzungen die Politik der Weſtmächte unauf- 
löslich miteinander verbinden, dann hatten 
wir damit hundertprozentig recht, denn es 
gibt wohl kaum einen klaſſiſcheren Beweis 
für die engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſchen Cin- 
heitsfront als die Beſchlüſſe von Streſa und 
Genf, ja, es iſt ſogar dabei feſtzuſtellen, daß 
ſelbſt von engliſcher Seite auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Einheits front nachdrücklich 
Wert gelegt wurde. Der Kampf zwiſchen den 
beiden außenpolitiſchen Richtungen im briti⸗ 
ſchen Kabinett ſcheint zugunſten der Militärs 
und damit Frankreichs entſchieden zu ſein. 
Man hörte von Rücktrittsgerüchten um Sir 
John Simon und Mac Donald. Jedenfalls 
haben die Bemühungen dieſer beiden 
Männer, zu einer Löſung mit Einſchluß 
Deutſchlands zu kommen, argen Schiſfbruch 
erlitten, und Mac Donald muß innerpolitiſch 
unter äußerſt ſcharfen Druck geſetzt worden 
ſein, wenn er ſich neuerdings zu ſo maßlos 
ſcharfen Aeußerungen gegenüber Deutſchland 
hinreißen läßt, wie ſie ſein Artikel in „News 
Letter“ darſtellen. So iſt die Front im 
Weſten klarer denn je. Eine perſonelle Um- 
beſetzung in der engliſchen Außenpolitik wäre 
nur die äußere Dokumentierung einer bereits 
vollzogenen Tatſache. 

Von beſonderem Intereſſe iſt heute für uns 
die Haltung Polens, die wohl vielen (nicht 
ganz mit Recht) unerwartet kam. Die 
Hintergründe für die polniſche Schwenkung 
ſind es, die der politiſchen Lage, die 
im Weſten klar iſt, im Oſten ein neues 


Gefiht geben. Was hat die Polen ver- 
anlaßt, für den franzöfiſchen Antrag zu 
ſtimmen, nachdem ſie vorher ſcharf gegen ihn 
Stellung genommen hatten? Es können nur 
franzöſiſche Verſprechungen ſein, und es kann 
ſich bei dieſen Verſprechungen nur um das 
geplante franzöſiſch⸗ruſſiſche Bündnis, das ja 
auch Polen bedroht, gehandelt haben, viel- 
leicht auch um Litauen. Ein Beweis für dieſe 
Tatſache iſt die Abſage der Reife Litwinows 
nach Paris, die gleich auf die Genfer Tagung 
folgen ſollte und das Stocken der franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Verhandlungen. Hieß es früher, 
daß bereits der Inhalt des Vertrages voll- 
kommen klar ſei, ſo tauchten jetzt plötzlich 
neue Schwierigkeiten auf über eine Schluß; 
bemerkung, die verhindern ſoll, daß er in 
Konflikt zum Locarno Vertrag gerät. Das 
Bündnis mit Rußland hat in Frankreich febr 
ſcharfe Gegner und ſehr glühende Anhänger. 
Die einen wollen das Bündnis mit Rußland 
ohne jede Einſchränkung möglichſt bald unter 
Dach und Fach gebracht wiſſen, die anderen 
möchten ohne Rußland am liebſten das fran- 
zöſiſch polniſche Bündnis wiederhergeſtellt 
ſehen. Sollte ſich Laval mit dem Gedanken 
tragen, beides unter einen Hut zu bringen? 
Es dürfte ſchwer fein. Jedenfalls aber wächſt 
die Anzufriedenheit mit ihm auf der Seite, 
die das ruſſiſche Bündnis will. Auch um ihn 
ſchwirren Rücktrittsgerüchte. 

Wir ſehen alſo, wie im Gegenſatz zum 
Weſten, wo die Lage vollkommen eindeutig 
und klar iſt, im Oſten noch alles ſich im Fluß 
befindet. Zwiſchen Weſt und Oſt ſehen wir, 
wie ſich die Einkreiſung vollzieht, aber noch 
hindern Gegenſätze im anderen Lager ihre 
volle Verwirklichung. Die deutſche Aupen- 
politik ſteht vor einer ſchwierigen Aufgabe 
gleich der vor dem großen Kriege. 

Wolf Schenke. 
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Genesalvevfanuntung 
den Totenaräbes 

Es gibt eine Reihe überſtaatlicher Zu⸗ 
ſammenhänge, die oft aufgezählt werden: 
die rote und die goldene und die ſchwarze 
Internationale, der Völkerbund uſw., bloß 
über die Kanoneninternationale wird nicht 
gern geſprochen, den geheimen, untontrollier- 
baren Zuſammenhang aller Waffenhändler 
der Welt, ſoweit ſie dieſes Geſchäft en gros 
betreiben. Vor kurzem wurden vor dem 
State Department in Waſhington kurioſe 
Zuſammenhänge dank der riskanten Indis⸗ 
kretion eines Mächtigen auf dieſem Gebiete 
aufgedeckt. Die Welt „horchte auſ“ und re⸗ 
giſtrierte, daß trotz des Waffenausfuhr⸗ 
verbotes nach den feindlichen Brüdern im 
Chaco felbft aus den ASA immerhin be⸗ 
trächtliche Mengen kriegeriſchen Gutes auf 
dem naheliegenden Amweg über eine eigens 
zu dieſem Zwecke eingerichtete Geſchäftsver⸗ 
bindung in einem anderen angelſächfſiſchen 
Staat den Weg in die Nähe der ehrlichen 
Totengräber fanden. 

Nunmehr überraſcht uns die Generalver- 
ſammlung der Vickers limited mit einem 
freimütig geführten Rededuell, das in den 
„Times“ und anderswo nachzuleſen iſt. Der 
Vorſitzende der Geſellſchaft hielt vor Groß⸗ 
und Kleinaktionären feinen Rechenſchafts⸗ 
bericht mit dem Motto: „Es war ein gutes 
Jahr.“ And genau ſo, wie wir verſichert 
ſein können, daß einer Einkommenſteigerung 
der Aerzte eine anhaltende Grippeepidemie 
zugrunde liegt, können wir für Vickers 
Armſtrong feſtſtellen: je beſſer das Jahr iſt, 
um fo mehr Köpfe in der Welt fiten nur 
noch unſicher auf den dazugehörigen 
Schultern. 

Was aber dieſem GV. Bericht zu vor- 
liegender Veröffentlichung verhilft, iſt das 
homeriſche Gelächter, in das die Krein- 
attiondre bei der Beteuerung friedliebender 
Anſchuld durch den Chairman der Vickers⸗ 
Armſtrong ausgebrochen ſein ſollen. Ferner 
die bedauerliche Tatſache, daß ein britiſcher 
Major, auch Aktionär, ſich erhob, um zu ver⸗ 


künden, daß feine Truppe an den. Dardanellen 
im Feuer türkiſcher Geſchütze aus einer gut- 
bezahlten Lieferung von Vickers ⸗Armſtrong 
zuſammengebrochen ſei. 

Worauf ſich ein würdiger Geiſtlicher erhob 
und der ſtaunenden Menge erklärte: Seine 
Kirche habe die in ihrem Beſitz befindlichen 
Vickers⸗Armſtrong⸗Aktien (zu gutem Preiſe 
— verſteht ſich!) abgeftoßen, da fle das An- 
moraliſche dieſes Zweiges der Schwer⸗ 
induſtrie erkannt habe. Die Pointe? Mit 
ſüffiſantem Lächeln erklärte der Chairman 
ſchlagfertig dem Geiſtlichen darauf: „Ihre 
Kirche iſt für dieſen Schritt zu bedauern, ſie 
läßt ſich ein gutes Geſchäft entgehen!“ 

Tableau! ſagt dazu der Franzoſe, uns 
Deutſchen mangelt es in dieſem Falle an 
Worten. Hans Hummel. 


Ein , Pvovinsgouversnens” 
evftatiet Bericht 
Starhemberg bei Muſſol ini 

Der Führer des öſterreichiſchen Heimat- 
ſchutzes, Fürſt Rüdiger von Starhemberg, 
wurde am 19. April von Muſſolini emp- 
fangen. Er berichtete ihm fiber die inner- 
politiſchen Gegenſätze in Oeſterreich, beſon⸗ 
ders die zwiſchen Heimwehr und Chriſtlich⸗ 
ſozialen. Iſt es üblich, daß der Vizekanzler 
eines ſouveränen Staates dem Staatsober⸗ 
haupt eines anderen Staates, und ſei es auch 
eines verbündeten, Bericht erſtattet über 
ſeine inneren Schwierigkeiten? Wir kennen 
das Verhältnis zwiſchen Italien und dem 
heutigen Oeſterreich. Rüdiger von Starhem- 
berg iſt ein Deutſcher, und wir empfinden als 
Deutſche tieſe Scham darüber, daß der Vize⸗ 
kanzler eines deutſchen Staates nach Rom 
geht, um dort vor dem italieniſchen Staats- 
oberhaupt Rechenſchaft abzulegen. Starbem- 
bergs berühmter Vorfahr verteidigte Wien 
und das Deutſche Reich gegen die anftür- 
mende Flut der Türken; er iſt ein deutſcher 
Nationalheld geworden. Sein Nachfahre im 
20. Jahrhundert dient den Feinden des deut- 
ſchen Volkes. Ein trauriges Ende eines 
großen Geſchlechts. 
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Derbinderuns 
von Kriegsgewinnen 


In Amerika wurde ein Geſetzentwurf ein- 
gebracht, der eine Wiederholung der beftehen- 
den Mißſtände verhindert, daß Menſchen 
aus der Tatſache des Krieges ungeheuren 
finanziellen Gewinn ſchlagen. Der „liberale“ 
Staat Amerika iſt damit als erſter Staat der 
Welt mit dem Beiſpiel eines Eingriffs in 
die individualiſtiſch⸗kapitaliſtiſche Ausbeutung 
des Krieges vorangegangen. Jede Kriegs- 
rüſtung, jede Beſchaffung von Material für 
die Kriegsführung, mag ſie nun im Kriege 
oder bereits vorher im Frieden ſtattfinden, 
darf nicht zur Erlangung materiellen Ge- 
winns einzelner ausgenutzt werden. Sie iſt 
Dienſt am Staate. Wenn der Soldat drau- 
ßen im Feld nicht für Lohn fein Leben täg- 
lich einſetzt für den Geftand der Nation, fo 
kann es von den Fabrikanten des Kriegs- 
materials zumindeſtens verlangt werden, daß 
ſie ebenfalls ohne Gewinn ihre Mittel 
und Werke dem Staate zu ſeiner Behaup— 
tung zur Verfügung ſtellen. Wir jungen 
Nationalſozialiſten hoffen, daß das ameri— 
kaniſche Beiſpiel in der Welt nicht ohne 
Nachwirkung bleibt. 


Autterbeot und Heitſche! 


Im vergangenen Herbſt iſt in Innsbruck 
eine italieniſche Schule errichtet worden (die, 
es klingt wie ein Hohn, in der „Straße der 
Sudetendeutſchen“ ſteht). Damals machte 
das italieniſche Generalkonſulat alle in der 
Stadt Andreas Hofers wohnenden Südtiroler, 
die italieniſche Staatsbürger ſind, darauf 
aufmerkſam, es ſei Pflicht, ihre Kinder in 
die neue Schule zu ſchicken. Der Erfolg dieſer 
Ermahnung ſcheint allerdings ſehr gering ge— 


Aandbemerkungen 


melen zu fein, denn, wie neuerdings befannt 
wird, hat das Generalfonfulat jetzt im 
Weigerungsfalle mit dem Entzug der 
Staatsbürgerſchaft gedroht. 

Auf der anderen Seite bemühen ſich die 
Italiener mit aller Macht, die Seelen der 
in Innsbruck lebenden Südtiroler zu kaufen. 
Wer in die italieniſche Schule geht, braucht 
kein Schulgeld zu zahlen, erhält auch die 
Lehrmittel koſtenlos und eine faſchiſtiſche 
Uniform und darf nod die Zuſage einer 
freien Sommerreife ans Meer mit nach 
Hauſe nehmen. 

Die ganze Angelegenheit iſt ein treffendes 
Beiſpiel dafür, was von der „Unabhängige 
keit“ Oeſterreichs zu halten iſt, denn wir 
haben bisher nicht gehört, daß ſich maß- 
gebende öſterreichiſche Stellen gegen die Ver- 
gewaltigung des Gaſtrechts erklärt hätten. 
Zugleich beſtätigt es mit erſchreckender Deut- 
lichkeit, daß man in gewiſſen italieniſchen 
Kreiſen, wie es auch bereits mehrmals offen 
ausgeſprochen worden iſt, Oeſterreich als 
„Provinz Noricum“ betrachtet, in der nun 
mit Zuckerbrot und Peitſche gearbeitet wird. 

Sti. 


Dürer und der Alte Sritz „ge- 
fa boden · den iſchechiſchen Staat: 
Wie der Preſſedienſt Oſtraum mitteilt, 
hat der Bezirksausſchuß in Freiwaldau, das 
im tſchechiſchen Teile Schleſiens liegt, einen 
Erlaß herausgebracht, der alle Bilder für 
den Anterricht verbietet, die irgendwie mit 
deutſcher und öſterreichiſcher Geſchichte und 
Geographie zuſammenhängen. Anter das 
Verbot fallen z. B.: „Das Hermanns. 
denkmal im Teutoburger Wald“, „Rudolf IV. 
baut die Stephanskirche“, „Kaiſer Maxi- 
milian und Dürer“, „Rüdiger von Star- 
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bemberg”, „Der Alte Fritz“, „Maria- 
Thereſia ⸗Denkmal in Wien“, „Kaiſer Joſef II. 
ehrt den Bauernſtand“, „Völkerſchlacht bei 
Leipzig“, „Theodor Körner“, „Ludwig 
Jahn“, „Rathaus in Wien“, „Reichstag in 
Berlin“. 

Aus der Geographie find u. a. verboten: 
Bilder aus Oftafrita, von Wien, von Berlin. 

Auch das Bild, das den Polenkönig Jan 
Sobieski vor den Toren Wiens darſtellt, iſt 
für den Anterricht verboten (wahrſcheinlich 
wollten die beſorgten Schulmeiſter damit er- 
neut die enge Freundſchaft mit den Polen 
dokumentieren). 


Wir haben uns lange gefragt, warum 
Bilder aus Oſtafrika ſo gefährlich für die 
Schuljugend ſein ſollen. Schließlich, man 
braucht ja nicht eine Muſterkollektion nackter 
Negerweiber den kindlichen Augen zur Er- 
bauung zu bieten. Aber allein der Gedanke, 
daß Oſtafrika früher eine deutſche Kolonie 
war, treibt den tſchechiſchen Chauviniſten die 
Haare zu Berge. Daß Bilder von Berlin 
und Wien verboten werden, iſt bezeichnend, 
nur ſcheint der Bezirksſchulrat nicht zu wiſſen, 
daß in der öſterreichiſchen Hauptſtadt eine 
verhältnismäßig hohe Anzahl von Tſchechen 
wohnen, die von Prag aus mit allen Mitteln 
unterſtützt werden. Peinlich, wenn das Ei 
klüger ſein will als die Henne 


Was nun gar die Bilder aus der Ge- 
ſchichte anbelangt, können wir uns eines 
vergnügten Lächelns nicht enthalten. Sollte 
der tſchechiſche Staat bereits innerlich ſo 
hohl und morſch fein, daß ihn das Hermanns- 
denkmal oder der Alte Fritz zum Wanken 
bringen? Nach der Anordnung des Bezirks- 
ſchulamtes in Freiwaldau ſieht es faſt ſo 
aus. Sti. 


Zieblide Geftanduifie! 


Die eſtniſche Zeitung „Jaunakas Sinas“ 
hat in ihrer Nummer 71 aus der Schule ge- 
plaudert. Denn ſie gibt offen zu, welche 
Früchte die von der eſtniſchen Regierung 
eifrig betriebene Namensänderung trägt. 


Dabei entſchlüpfen dem Blatt folgende lieb- 
liche Geſtändniſſe: 

„So wollte ſich ein Bürger „Korona“ 
nennen, doch erwies es ſich, daß dieſer Name 
nicht eſtniſchen Arfprungs ift. Oft wünſchen 
die Bittſteller ſich lyriſche Namen. So wollte 
z. B. ein Kaska (Birke) ſeinen Namen nicht 
behalten und wünſchte die Amwandlung in 
„Sinieid3“ (Leberblümchen). Ein Ruffe 
konnte ſeinen neuen Namen nicht behalten 
und mußte dreimal zum Standesamt zurück ⸗ 
kommen, um feſtzuſtellen, wie er heißt. Es 
kommt auch zuweilen zu Störungen, wenn 
verſchiedene Familienmitglieder verſchiedene 
Namen anwenden wollen. So haben in einem 
Falle drei Brüder verſchiedene Namen an- 
genommen. Allgemein bezeichnet man das 
als unerwünſcht .“ 


Das eſtniſche Blatt hat ganz recht, wenn 
es diefe Mißſtände als „unerwünſcht“ be- 
zeichnet. Man ſtelle es ſich nur einmal vor, 
welch entſetzliche Verwirrungen nicht nur 
innerhalb der eigenen Familie, ſondern im 
ganzen öffentlichen Leben überhaupt ent- 
ſtehen könnten. Einige Beiſpiele: Der 
Staatsamvalt ſucht den Verbrecher Birke. 
Aus der Birte, die kräftig im Wirtshaus- 
garten ausſchlug, iſt ein kleines im Walde 
verborgen blühendes Leberblümchen ge- 
worden. Oder: die Gebrüder Morgentau 
haben vom Vater ein Bankgeſchäft geerbt 
und ſchreiben nun gemeinſam Wechſel aus. 
Am Fälligkeitstage müſſen die Gläubiger 
mit Erſtaunen feſtſtellen, daß die Firma 
Morgentau geplatzt iſt und ſich nunmehr die 
Herren Abendrot, Schneegeſtöber und Nacht- 
licht präſentieren, die Stein und Bein 
ſchwören, weder den Vater nod ſich unter- 
einander, geſchweige denn die Gläubiger zu 
kennen. 

Solche Zuſtände ſind in einem ziviliſierten 
Staate natürlich unmöglich und man muß 
auf Abhilfe finnen. Wir erlauben uns deg- 
halb ganz höflichſt einen Vorſchlag zu unter- 
breiten, der ebenſo billig wie einfach iſt: 
Man hänge jedem Staatsbürger eine be— 
nummerte Blechmarke um den Hals (Herr 
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Leberblümchen, um bei unſerem Beiſpiel zu 
bleiben, trägt eben dann die Autonummer 
E 3706). Wir berückſichtigen dabei den Cin- 
wurf, daß die meiſten Einwohner weder leſen 
noch ſchreiben können. Bei mäßiger Geiſtes⸗ 
gabe iſt jedenfalls das Zählen leichter zu 
erlernen wie das Schreiben. Natürlich liegt 
es uns fern, den Entſcheidungen der dafür 
zuſtändigen Stellen vorgreifen zu wollen. 
Das ſei ausdrücklichſt betont. Sti. 


„Su Nauen 
Ses junsen Deutſchlaud“ 

Im Namen des jungen Deutſchland zu 
ſprechen, ift lediglich die Hitlerjugend und 
ihre Organe berufen. Wenn irgendjemand 
außerhalb dieſes Kreiſes im Namen des 


jungen Deutſchland ſpricht und nicht von der 


nationalſozialiſtiſchen Jugend dazu er⸗ 
mächtigt ift, fo handelt er entweder aus einer 
unerträglichen Anmaßung oder aber er ver⸗ 
folgt verſteckte Ziele, die er durch Aushängen 
des Firmenſchildes „Junges Deutſchland“ 
vor feiner Perfon beffer als ſonſt zu er- 
reichen glaubt. Wenn nun gar in der „Neuen 
Literatur“ Will Weſpers, einer Zeitſchrift, 
die ſich bereits des öfteren in verſteckten Un- 
griffen auf die nationalſozialiſtiſche Jugend 
gefiel, Karl Kindt im Namen des jun- 
gen Deutſchland den mittelalterlichen 
Myſtiker Meiſter Eckhart verdammt, dann muß 
ſich die Hitlerjugend ganz entſchieden gegen 
derartige üble Mache verwahren. Es geht 
hier nicht um die Stellung zu Meiſter 
Eckhart, aber wir möchten Herrn Karl Kindt 
ganz deutlich darauf aufmerkſam machen, 


nicht in Organen, deren Geiſteshaltung dem 
jungen Deutſchland entgegengeſetzt iſt und 
von uns als dem Geiſte der bündiſchen 
Jugendbewegung ergeben abgelehnt werden, 
ſich als Sprecher der Jugend auszugeben. 


Riehtiaſte lines 

In meinem Aufſatz „Bismarck“ (Heft 7) 
ift mir eine Namensverwechſlung unter- 
laufen, die richtiggeſtellt werden muß. Aus 
dem Gedächtnis erzählte ich eine Szene 
zwiſchen Bismarck und einem jüdiſchen 
Bankier nach, als den ich Bleichröder 
anſprach, um daran den tiefen Weſens⸗ 
unterſchied zwiſchen der Haltung des 
Kämpfers und des Händlers aufzuzeigen. 
Bismarck ſelber hat von dieſer Szene in 
feinen „Gedanken und Erinnerungen“ be- 
richtet. Mittlerweile bin ich daran erinnert 
worden, daß es ſich bei dem betreffenden 
Juden nicht um Bleichröder, ſondern um den 
Bankier Lewinſtein handelt. Ich bedaure 
diefe Verwechſlung. Freilich ift für die Ab- 
ficht des Aufſatzes nicht entſcheidend, ob bei 
der angeführten aufſchlußreichen Szene nun 
Lewinſtein oder irgendein anderer jüdiſcher 
Geldmenſch der Leidtragende war —, ent- 
ſcheidend iſt nur, daß in dem angeführten 
Falle, jenſeits aller perſönlichen Be- 
ziehungen, zwei feindliche Raffenfeelen, 
zwei feindliche Haltungen, zwei feind- 
liche Welten aufeinandertrafen. Immer ⸗ 
hin wollen wir aber Bleichröder nicht mit 
einer verfänglichen Situation zuſammen⸗ 
bringen, in der er ſich in Wirklichkeit nicht 
befunden hat. Karl Richard Ganzer. 
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Zum Parteitag film: 
Heinrich Hoffmann 


Barteitas 
der Macht 


75 Bilddokumente vom Parteitag 1934 
64 Seiten, in Steifdedel RM. 2. — 


Hoffmann war unter den Hunderttauſenden von 
Nürnberg einer der wenigen, die alles ſaben 
und alles miteriebten, fo wie es der Führer 
geſehen hat. In feiner unmittelbarſten Am- 
gebung weilend, hat er die größten einbrud#- 
vollſten und erhebendſten Momente mit der 
Kamera feftbalten können. In Ergriffenheit 
und Ehrfurcht legt man das Buch aus der Hand; 
denn jedes Blatt tft ein neues, aus der bont 
baren Liebe eines ganzen Volkes entſtandenes 
Bekenntnis zu dem einen, der unſer aller 
Schickſal trägt. 
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Demnächſt erſcheint: 


Unfere 
deulſche Wehrmacht 


120 Bilddokumente aus Heer, Marine und Lufifahet 
Herausgegeben von 


Malov Goevitwd 
Abteilungsleiter der Abteilung Inland im Reicht wehrminiſtertum 


In rund 120 meiſt unveröffentlichten Aufnahmen zeigt der 
Herausgeber die Entwicklung unſerer deutſchen Wehrmacht vom 
Berufs heer des Verſailler Vertrages zum Volksheer der vom 
Führer verkündeten allgemeinen Wehrpflicht. Neben Bildern 
vom Leben in der Kaſerne und an Bord unſerer Kriegsſchiffe, 
bei Manöver, Beſichtigung und Parade, bei Sport und Spiel, 
die einen lebendigen Eindruck vom Soldatenleben geben, ſtehen 
Aufnahmen von vollem militärifchen Ernſt, die nicht nur zeigen, 
wie es heute bei Heer, Marine und Luftfahrt aus ſieht, ſondern 
daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen der Kameradſchafts⸗ 
geiſt, die Diſziplin und die Tapferkeit lebendig find, die die 

alte Armee unüberwindlich gemacht haben. 
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dans Strobel / Bauerntrachten gefalli 
Der konfessionelle Eihrbegriff katholischer Deutscher 
Culturelle „Verschweizerung“ Oesterreich. 


| ae geste ee Georg Halbe / Schöpfungsgeschichte und Märchen — 
nordisches Kulturerbe — Die Einkreisung — Litauischer Bilderbogen — Mei 
Kindersierblichkeit und Aberglaube — Steuermann Mussolini — Vom Büch 
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Das Jahr überm Pflug. . . . .. 2 2 Hans Baumann 
Schöpfungsgeſchichte und Märchen Georg Halbe 
Standinaviens nordiſches Kulturerbe . Goöſta Hejfen 
Bauerntrachten gefällig? . g . Hans Strobel 


Geſamtdeutſche Entwicklung oder kulturelle 5 
rung“ Oeſter reichs??? : : Wilhelm Stiehler 


Der konfeſſionelle Ehrbegriff katholiſcher Deutſcher 


Kunſtdruckbeilage: Arbeiterjugend im neuen Reich. Vilder 
aus einem Geſchenkwerk der werktätigen Jugend zum 
1. Mai 1935 an den Führer aus Anlaß des Abſchluſſes 
des 2. Reichsberufswettkampfes. (Aufnahme: Photo 
Hahn ⸗Hahn.) 


In der Durchführung des nationalen Sozialismus ſpielt die Löſung der ſozlalpolitiſchen 

Probleme, die uns das liberaliſtiſch⸗ kapitaliſtiſche Zeitalter aufgab, eine große Rolle. 

SÉ jj die ſozialiſtiſche Kampfzeitſchrift der Be 

Das Junge Deulſchland wegung, will in fachlicher Stellungnahme 

und wiſſenſchaftlicher Auseinanderſetzung 

. unfere Haltung zu den ſozialpolitiſchen 

Fragen der Gegenwart klären und unfern Kampf auf dieſem Gebiete vorantragen. Die 
Zeitſchrift ift zu beziehen durch den 
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Hans Baumann: 


Das Sabe überm Pflus 


Vauernchor 1935 


1. 
Wir Bauern 
Großer Chor: 
Wir Bauern find der Erde treuefte Brüder, 
an ihr gab ung ein guter Gott genug — 
und doch muß unfer Eifen fie zerfurchen: 
denn über jedem Anfang ſteht der Pflug. 


Ans Bauern iſt die Sonne treu verbündet, 
ſie weckt die Saaten auf bei ihrem Flug. 
Die Erde dampft zu ihr aus langen Wunden: 
denn über jedem Anfang ſteht der Pflug. 


2. 
Pflügt euer Antlitz in euern Boden 
Einer: | 


Pflügt euer Antlitz in euern Boden, 
kerbt in die Erde euer Geſicht! 


Chor: | 
Anſer Geſicht ift das Antlitz der Toten — 
pflügt es, bis Stein unter Stahl zerbricht. 


Baumann / Das Jahr überm Pflug 


Einer: 
Pflügt es — und Wärter als alle Seiten 
muß es für alle Ewigkeit ſtehn. 


Chor: 
Pflügt es in wuchtig gemeſſenen Breiten, 
daß unſre Enkel mit Stolz drübergehn. 


Einer: 
Stolz — wie die erſten Pflüger begannen, 


Mehrere: 
ſtolz — wie die erſten ſtreuten die Saat. 


Viele: 
ſtolz — wie die erſten die Ernte gewannen, 


Der ganze Chor: 
ſtolz — denn wir erben am Acker die Tat. 


Einer: 
Keiner, der nicht bei dem ſchwieligen Werke 
wie ein Gekrönter die Stirne trug —: 


Chor: 
denn mit den Ernten unſerer Ahnen 
ſäen wir Vauernſtolz ein hinterm Pflug. 


Bauerntage 

Ciner: 

Nun fink die letzte Lerche in den Klee. 

Wo heut der Pflug ging, dampft die ſchwere 

vom Schweiß des Bauern und vom Schweiß der Pferde — 
der blaue Abend ſteigt aus unſerm See. 


Chor: 
Herrgott, was gibſt Du uns an reichen Tagen! 
Wenn wir die Sonne in den Abend tragen, 


wird unterm Pflug die braune Erde Brot. 
Dort überm Wald ſind ſchon die Wolken rot. 
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4. 
Bauerngebet 
Einer für alle: 


Ich hab den brachen Boden umgebrochen, 
Du haſt ihn reich gemacht in wenig Wochen, 


ich hab den Furchen kaltes Korn gegeben, 
Du haſt es aufgeweckt in Sturm und Regen, 


ich ſteh' am Feld, das nun ſchon riecht wie Brot, 
und Du ſtehſt drüber, ſtarker, guter Gott. 


So halten wir zuſammen, Du und ich, 
was kann da kommen gegen mich und Dich. 


5. 
Die Senſenſchlacht 
Einer: 


Schwingt eure Senſen, 
fle find eure Schwerter 
in einem friedlichen Arbeitskrieg - 


Chor: 

unter den Streichen 

fallen die Schwaden, 

finken die Aehren wie goldener Sieg. 


Einer: 

Anter der Sonne 

brennen die Felder, 

zittern im glühenden Atem der Schlacht — 


Chor: 

über den Schlägen 

bebt auch der Himmel, 

wie eine ſummende Glocke erwacht. $ 


Ciner: 

Läutet und läutet 

das Glühen zum Brande, 

daß alles Schwache zu Aſche verbrennt — 
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Chor: 


läutet und läutet 
das Feuer zur Feier: 
da ſich die Erde gum Se bekennt! 


Einer: 


Schwingt eure Senſen, 
ſie ſind eure Schwerter 
in einem friedlichen Arbeitskrieg — 


Chor: 


unter den Streichen 
ſinken die Aehren, 
fallen die Schwaden wie goldener Sieg. 


6. 
Einfahrt 
Chor: 


Schwer von den Garden | 
ſchwanken die Wagen — | 
hott, bn — — bot) | 
heut wärs ein Sammer 

fih nicht zu plagen — ` 

bott, bo — — bott! 


Knirſchende Rader 
mahlen im Sande — 
hott, ho — — hott! 
heut lacht der Herrgott 
über die Lande — 
hott, ho — — hott! 


Nun mag der Winter 
über uns wachſen — 
hott, ho — — hott! 
heut liegt ein ganzes 
Jahr auf den Achſen — 
bott, ho — — bott! 
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7. 
Bauernſpruch 
Chor: 
Der Herrgott gibts Leben, 
wir geben das Brot, 


drum ſtehen wir Bauern 
am nächſten bei Gott. 


8. 
Der Bauer, der wacht 


Einer: 

Der Acker geht ſchlafen, 
der Schnee deckt ihn zu. 
Der Bauer ſteht drüber 
und denkt nicht an Ruh. 


Er fieht nach den Tieren, 
ſie ſtehn in der Hut. 

Sie ſpüren den Bauern, 
drum ſtehen ſie gut. 


Chor: 

Der Acker darf ſchlafen, 

der Bauer, der wacht. 

Wacht immer. Ihm bringt erſt 
der Tod ſeine Nacht. 


9. 
Pflügt eure großen Städte nieder 
Chor: 
Pflügt eure großen Städte nieder! 
Dort ſtirbt das Leben an dem Stein. 


Baut euer Haus auf Aeckern wieder, 
wo Saat und Ernte können ſein. 


Einer: 
Auf Furchen müßt ihr euch begegnen: 


Chor: 
an jedem Anfang ſteht der Pflug. 
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Einer: 


Wollt ihr die Erde nicht mehr ſegnen — 
iſt euch ihr Segen ſchon genug? 

Ihr gebt euch mit der Frucht zufrieden, 
vergeßt die Körner überm Brot — 


Chor: 


die Saat iſt größer als die Ernte, 
wie Leben ſtärker iſt denn Tod. 


Einer: 


Herrgott, bei dem die Saat auch Ernte, 
bei dem die Ernte gilt als Saat: 

gib Deinem Volk, das nicht mehr lernte 
am Pflug zu ſtehn — den Bauernitaat. 


Wir wollten Dich in Mauern finden: 


Chor: 
Du biſt der Pflüger dieſer Welt! 


Einer: 


Die Völker Deine Ernte binden, 
die unter Deiner Senſe fällt. 


Chor: 


Herrgott, Du ſtarker Ackerbruder, 

hörſt Du ſie rings nach Ernte ſchrein? 
Wir ſtehn bereit an Deinen Furchen — 
wir ſind berufen: Saat zu ſein. 
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Sn Halbe: 


Schöpfunssgeicbichte und Märchen 


Es war einmal ein kleines Mädchen, das war ſehr ſchön. Blau ſtrahlten ſeine 
Augen, und das Haar fiel in goldenen Locken auf ſeine Schultern. Alle Menſchen 
hatten es gern und, da ſeine Mutter ihm eine Kappe aus rotem Sammet geſchenkt 
hatte, die es immer trug, nannten ſie das Kind Notkäppchen. — So berichtet alte 
Madrdhenweisheit, die noch in farbenreichen Bildern en was uns ihon gu 
gedankenblaſſen Begriffen erſtarrt ift. 

Sammetartig rot ſchimmert unfer Blut, das wir der Mutter verdanken, deren 
Blutſtrom uns einſt durchpulſte und deſſen Wärme von uns zur Wärme des Gemüts 
geſteigert werden will. Gemütswärme iſt eine der edelſten Kräfte unſeres Weſens. 
Sie entzündet ſich an der Liebe, die wir als Kinder für unſere Eltern und Voreltern 
empfinden; für jene Menſchen, mit denen uns gleiche Blutsſtröme verbinden. 

Gibt uns das väterliche Blut nun „die Statur, des Lebens ernſtes Führen“, ſo 
verdanken wir dem mütterlichen Blute nicht nur „die Luſt am Fabulieren“, ſondern 
auch ein ahnendes Verſtändnis für all die geheimnisvollen Schätze, die in der Welt 
unſerer Volksmärchen verborgen ruhen wie Dornröschen hinter der Dornenhecke, und 
ſo eindringlich zu unſerem blutsgehüteten Gemüte ſprechen möchten, wie die Ahne 
einſtens zu Rotkäppchen ſprach, als ſie ihm ihre wunderſamen Geſchichten erzählte. 

Wir wiſſen, wie Rotkäppchen feine Großmutter fo gern beſuchte, und wie es zur 
Stärkung Wein und Kuchen von der Mutter hinbringen ſollte, als jene krank und 
ſchwach geworden war. 

Hiermit ſchildert dieſes Märchen einen tiefbedeutenden Zeitpunkt, der noch gar 
nicht fo febr weit zurückliegt. In Rotkäppchens Großmutter droht uraltes Weistum 
zu ſterben. Mit anderen Worten: Aralte Weisheit, die den Menſchen gnadevoll ge⸗ 
ſchenkt worden war und fi feit undenklichen Zeiten durch die Reihe der Mütter, der 
Seherinnen, bis auf unfere Gegenwart fortgeerbt hatte, damit es die Menſchenſeelen 
belebe, droht unſeren Gemütskräften unerreichbar zu werden. 

Die Mutter ging nicht ſelbſt, ſie ſchickte das Kind, denn ſie weiß wohl, daß nichts 
ſo aufnahmefähig für das Weisheitgut geheimnisvoller Märchen iſt, wie das junge 
Gemüt eines Kindes. Aber ſie kennt auch die Argloſigkeit eines ſolchen Gemütes und 
ermahnte darum die Tochter, nicht vom Wege abzuweichen. 

Rotkäppchen vergaß dieſe mütterliche Mahnung, als der Wolf, der große Lügner, 
ſich ſcheinheilig zu ihm geſellte und in ihm den Wunſch erweckte, die Schönheit der 
Blumen, die im Walde blühten, der Großmutter in einem Strauße mitzubringen. Rot- 
käppchen unterlag dieſer Verführung um fo leichter, als ein warmes Gemüt ja immer 
den Wunſch hat, andere an dem teilhaben zu laſſen, was ihm ſelbſt Freude bereitet. 
So wanderte Rotkäppchen immer tiefer in den Wald und vergaß über dem Sammel- 
eifer die kranke Großmutter, die von dem Wolfe verſchlungen wurde. 

Durch die Lüge, daß er Rotkippden fei, war es dem Wolfe gelungen, in das 
Haus der Großmutter einzudringen. Das Kind aber täuſchte er durch deren Kleidung, 
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die er angelegt hatte, und wiegte es in Sicherheit. Erft als Rotkäppchen fragte: Groß- 
mutter, was halt du für große Augen, für große Ohren und für ein großes Maul? — 
lüftete er feine Maske, ehe er das Mädchen verſchlang. — — 

Auch der Menſch bekommt große Augen, wenn er in eingebildeter Klugheit auf⸗ 
geblaſen und ſtolz durch Fernrohr und Vergrößerungsglas glotzt —; bekommt große 
Ohren, wenn er fie neuigkeitslüſtern mittels Fern- und Lautſprecher über die ganze 
Erde reckt -; bekommt ein großes Maul, wo er eigenſüchtig und habgierig durch Raub 
und Zinswucher alles an fih zu reißen ſucht. 

Solch ein Menſch — das Zeitalter des Materialismus hat ihn uns erkennen 
gelehrt — kennt weder Ehrfurcht vor dem Erbe der Väter, noch weiß oder will er 
etwas von Gemüt und Gemütstiefe wiſſen. Sie iſt ihm der Gipfel der Dummheit, 
denn fie bringt ihm ja keine Vorteile ein. Ziel- und zweckbewußt glaubt er nur an 
das, was er ſich überſchlau ausrechnen kann, und wird ſo ſelbſt zu dem Wolfe, der 
Großmutter und Enkelin verſchlingt. Dann aber iſt er blind für alles Wahre und 
Schöne, wie ein Schlafender blind für ſeine Amwelt iſt. Nur ſein Schnarchen erſchüttert 
die ſteinernen Wände, zu denen feine Gemütskälte und Seelenloſigkeit werden, und 
die ihn überall umgeben, wo er auch ſei. Wir alle kennen ſein Schnarchen, das im 
Geraffel weſenloſer Maſchinen lärmt, im Geſchrei der Börjen und im Dudeln der 


Tanzkapellen kreiſcht; das die Druckerſchwärze der Rotationsmaſchinen ausſpeit und 


in den anreißeriſchen Schlagzeilen der Aſphaltpreſſe die Wahrheit totzubrüllen ſucht. 

Rettungslos wären Großmutter und Kind verloren geweſen, wenn der Jäger nicht 
geweſen wäre. Jener Menſch, der nicht wie Sitzleder. und Stubengelehrte „Flora 
und Fauna“ einer Gegend „ſtudiert“ und, Staubgefäße und Stempel zählend, die 
Pflanzen ins Herbarium preßt, der vielmehr auch den Alltag ſeines Lebens ſo eng 
mit der lebendigen Natur verbunden hält, daß ihm ihr Leben und Weben zu einem 
offenbarten Geheimnis wird. Das ift der bodenſtändige Menſch, der mit feiner Heimat 
ſo verwurzelt iſt, daß er, auch ohne zu ſehen, den Wolf erkennen kann, wenn und wo 
immer er ihn auch nur ſchnarchen hört. 

Der Jäger konnte Rotkäppchen und feine Ahne erretten. Der Wolf aber ging 
an ſich ſelbſt zugrunde; denn Rotkäppchen füllte ihm den geöffneten Bauch — das 
Sinnbild aller Selbſtſucht — mit Kieſelſteinen, die ein Wahrzeichen dafür find, daß 
alles hart und wertlos wird, wonach Habgier und Naffſucht greift, und wenn der 
Anſchein auch tauſendmal dagegenſprechen ſollte. 


Hier hört das Märchen auf. Wir aber möchten gern wiſſen, was die Großmutter 
Rotkäppchen eigentlich immer ſo Schönes erzählt hat, daß es gar nicht genug davon 
hören konnte. 

Iſt es uns mit dieſem Wunſche ernſt, dann brauchen wir uns nur daran zu 
erinnern, daß Rotkäppchen ja auch in uns lebendig tft und als unfer Gemüt fortwirkt. 
Wenn wir dann mit aller Wärme unſeres beſeelten Blutes ſeine Kräfte zu erwecken 
ſuchen, dann finden wir uns mit einem Male wie Kinder zu Notkäppchens Füßen 
ſitzend. And wie eine Mutter führt Rotkäppchen uns in ſeinen Erzählungen wieder 
zu der Großmutter, die dann ja unſere Argroßmutter ift, und läßt alles wieder auf- 
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erſtehen, was die Edda, das heißt nämlich die „Argroßmutter“, uns in ihren Liedern 
durch die Jahrhunderte bewahrt und dem Vergeſſenwerden entriſſen hat. 

So berichtet uns Rotkäppchen dann von dem Arzuſtande der Welt, den unſere 
Väter Gap-Ginnunga, die „Kluft der Klüfte“, genannt haben; von jenem Aeberall 
und Nirgends, von dem wir uns mit unſerem beſchränkten Denken keine Vorſtellung 
machen können. Manchmal nur können wir es ahnen —; wenn wir an einem Gommer- 
abend durch die feuchte Kühle der Wieſen wandern und ein freundlicher Wind uns 
plötzlich mit der Sonnenwärme überflutet, die Wald oder naher Acker während des 
Tages in fih aufgeſogen hat. Dieſe Wärme ift wie Gap. Ginnunga. Wenn wir He 
ſaſſen wollten, würden wir ins Leere greifen. And doch weitet ſie unſere Bruſt, und 
wir atmen ſie ein, ganz tief als eine Köſtlichkeit ohnegleichen. 

Gap-Ginnunga war die Liebe, die von dem göttlichen Argrunde ausging. Von 
dem Namenloſen, das nicht genannt werden kann, weil es nichts auf Erden gibt, womit 
wir Menſchen es vergleichen könnten. Alles ift von ihm ausgegangen. Darum hießen 
unſere Väter es Allvater. 

Anergründlich wie Gap-Ginnunga iſt das Sinnen Allvaters, das nicht nur Ge⸗ 
danke bleibt, wie bei uns, ſondern Erſcheinung wirkt, und ſei es aus dem Nichts. Er 
war es, der die Lauheit Gap-Ginnungas fih trennen ließ in Wärme und Kälte. 
Dadurch entſtand im Süden eine gewaltige Flammenwelt, Muſpellheim, und im Norden 
eine gläſerne Eiswelt, Niflheim. Bis zu ihr ſchlugen Muſpellheims Gluten hinüber. 
Da ſchmolz ein Teil des Eiſes, und die Waſſer ſammelten ſich in Niflheims Mitte 
zu einem Brunnen. Es war kein ruhiges Waſſer, das da zuſammenſloß. Es ziſchte, 
brodelte und wallte, wie wenn immer wieder glühendes Eiſen hineingeworfen würde. 
Darum erhielt der Brunnen den Namen Hwer⸗Gelmir, was ungefähr fo viel bedeutet 
wie „der brodelnde Brauſekeſſel“. 


Wie in gewaltigen Vulkanausbrüchen toſten feine Waſſer, ehe fie in dem zwölf. 
armigen Strome des Eliwagar, „der ftürmiſchen Wogen“, nach Gap-Ginnunga hinab- 
floſſen. Riefige Eisblöcke und Eisberge ſpülten fie auf dieſem Wege mit ſich fort. Die 
zertrümmerten und zerrieben einander in dem krachenden Malſtrome. Willkür und Wut 
tobten. 

Dieſe verkörperten ſich zu einem Rieſen. Aus dem Widerſtreite von Feuer und 
Eis entſtand Ymir, der „Rouſcher“. Angeſchlacht und ungebärdig war er, wie die 
Welt, aus der er geworden war. Er kannte keine Sprache, und wenn er ſich äußern 
wollte, dann konnte er es nur als wüſtes Gebrüll aus ſich hinaustoben. Deswegen 
wurde er auch mit einem zweiten Namen Oer-Gelmir, „der mächtige Brüller“, genannt. 

Mit ihm hatte Allvater die Kuh Audhumla, „die Säftereiche“, aus dem Eiſe 
hervorgehehen laſſen. Sie wurde des Rieſen Nährmutter, die ſich ſelbſt von dem Salz 
des Eiſes erhielt, das ſie aufleckte. So gewaltig waren die Lebenskräfte dieſes Tieres, 
daß ſie ſich dem beleckten Eiſe mitteilten, wodurch ein anderer Rieſe entſtand. Buri, 
„der Geborene“, wurde in drei Tagen von Audhumla aus der Eiswüſte herausgeleckt. 


Derweilen tobte und brüllte Amir weiter. Auch in ihm waren übermächtige 
Werdekräfte verkörpert. Sie ließen ihm unter dem Arme ein Rieſenpaar hervorgehen, 


10 | Halbe / Schöpfungsgeſchichte und Märchen 


und feine Füße zeugten miteinander einen ſechsköpfigen Sohn, der Thrud⸗Gelmir, 
„der kraftvolle Brüller“, hieß. So wurde Ymir der Stammvater der Hrimthurſen, 
der Retfriefen. 

Buri aber wurde Vater des Bur, „des Gezeugten“. Der nahm ſich die Riefin 
Beſtla, „die Baſtflechterin“, zum Weibe. Sie war eine Tochter des Rieſen Volthorn, 
„VBösdorn“, und wurde die Mutter von Odhin, Wili und We. 

Es war keine vollkommene Welt, der ſich dieſe drei Brüder gegenübergeſtellt 
ſahen. Aeberall tobten, toſten und wüteten ungebärdige Kräfte und zerſtörten jegliche 
Ordnung, die etwa hätte groß werden können. Da beſchloſſen fie, Rube in dieſes un- 
geheure Durcheinander zu bringen, und ſtellten ſich die Aufgabe, die Möglichkeit zu 
ſchaffen, daß ein planvolles Werden ſeinen Anfang nehmen könne. 

Wie jedem, der ſich eine Aufgabe ſucht, die dem Leben einen Sinn gibt, Kräfte 
zuwachſen, ſo erſtarkten auch die drei Brüder und wurden fähig, den ſchlimmſten der 
Rieſen, Ymir, im Kampfe zu überwältigen und zu töten. Sie brachten feinen Leichnam 
in die Mitte von Gap. Ginnunga und erſchufen aus ihm eine neue Welt. 

Aus des Rieſen Gebeinen ließen fie Felſen und Klippen werden, aus den Haaren 
Wälder, aus dem Gehirn Wolken. Das Blut aber, das in unerſchöpflichen Mengen 
dem Leichnam entſtrömte, ſammelten fie zum Meere, darin alle Nachkommen Ymirs 
ertranken; bis auf einen: Ber⸗Gelmir, „der wie ein Bär Brüllende“, rettete ſich und 
ſein Weib in einen Mühlkaſten und gewann in ihm feſtes Land. | 

Aus Gewürm, das wie Maden in dem Fleiſche Ymirs war, ſchufen die Brüder 
Zwerge. Vieren von denen, die Sudri, Nordri, Auſtri und Weſtri heißen, gaben ſie 
die Spitzen von Mmirs Hirnſchale zu tragen, aus der fie das Himmelsgewölbe ge- 
fertigt hatten. | 

Die Reifriefen waren tot, ihre ewig zerſtörenden Kräfte vernichtet; ſoweit Re in 
Bergelmir und ſeinen Nachkommen noch lebten, blieben fie an die Geſtade des Meeres 
gebannt und konnten die von den Brüdern errungene Ordnung nicht mehr vernichten. 
Dieſe aber erhielten zum Lohne für die Aeberwindung aller Willkür den Namen Afen, 
der ſie als „Pfeiler der Welt“ bezeichnet. Sie hatten ihn ſich in Wahrheit verdient, 
denn ohne ihre Tat wäre weder Midgart geworden, in dem ſeither die Menſchen 
leben, noch Asgard, wo die Götter ſelbſt herrſchen, noch hätte ſonſt irgend etwas ent- 
ſtehen können. 

Damit nun nicht nur eine eintönige räumliche Ordnung fei, ſollte auch eine aeit- 
liche hinzugefügt werden. Darum bekam die Rieſin Nott, die Nacht, die dem Afen 
Delling, Dämmerung, den ſtrahlenden Sohn Dag, Tag, geboren hatte, einen Wagen, 
in dem das Roß Hrimfaxi, „Reifmähne“, fie über den Himmel ziehen folte; wie 
Dag einen Wagen aus lauterem Golde erhielt, den das Pferd Leuchtmähne, Skinfari, 
zieht. Seither fahren die beiden über den Himmel und führen Finſternis und Licht 
herauf, die uns die Zeitenfolge und deren ewigen, ſinnvollen Wandel beſcheren. 

Daran haben auch noch Sol und Mani teil, die Sonne und der Mond, die einſt 
die Kinder Mundilföris, „des Achſenſchwingers“, waren, des Riefen, der die Himmels⸗ 
achſe zu ſchwingen hat, an der die Sterne kreiſen. Sol fährt mit dem feurigen Wagen, 
der aus Funken Muſpellheims gefertigt wurde, und hat die Roffe Alswidr und Arwakt, 
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den „Allgeſchwinden“ und „Frühwachen“, vorgeſpannt. Mit ihnen fährt ſie allgeſchwind 
als Winterſonne über die himmliſche Höhe, oder macht fih früh wach als Sommer- 
ſonne auf ihren Weg. 

Mani, der Mond, fährt einſpännig, aber er hat zwei Kinder bei ſich auf dem 
Wagen Hjuki und Vil, „der zu Kräften Kommende“ und „die Schwindende“. Sie 
waren Sohn und Tochter des Nieſen Widſinn, „des Waldbewohners“, und mußten 
ihrem Vater, der immer Durſt hatte, in einem großen Faſſe Waſſer herbeiſchleppen. 
Dieſe Arbeit ſchien Mani für die Kinder zu ſchwer zu ſein, und ſo nahm er ſie mit⸗ 
leidig mit ſich auf den Wagen. Heute aber rauſchen die Waſſer noch auf und fluten 
zurück, wenn Mani mit Hjuki und Bil über den Himmel zieht, in den täglichen Gezeiten 
des Meeres, und ebenſo ſteigen und fallen die Säfte in den Pflanzen der Wälder, 
wenn Hjuki oder Bil als Vollmond oder Neumond ihre Ströme lenken. Die Götter 
laſſen von beiden den ewigen Wechſel von Werden und Vergehen leiten, durch die die 
Kreisläufe der Zeit und der Sonne uns das Leben ſinnvoll machen. 

So ſchufen die Aſen uns die Ordnung der Welt, damit ſich in ihr der Sinn des 
Lebens uns offenbaren könne. Zugleich wieſen ſie uns damit den Weg, unſerem eigenen 
Daſein einen Sinn zu geben, der darin liegt, daß wir auch unſere kleine Welt nach 
jener Weisheit zu ordnen ſuchen, die die Argroßmutter, die Edda, uns in ihren 
Liedern und Märchen bewahrt hat. 

Wer dies in rechter Weiſe verſucht, den wird das Leben lehren, daß er die voll- 
kommenſte Ordnung nur dann ſchaffen kann, wenn er ſich ſelbſt ihr einordnet. Dann 
wird er ſich als Glied des Volkes erkennen, in deſſen Gemeinſchaft die Ströme ſeines 
elterlichen Blutes ihn verwoben haben, und die niemand aus Eigenſucht oder Willkür 
ungeſtraft zerreißen kann, ohne auch zum Wolfe werden zu müſſen, dem das Leben 
nicht Brot und Wein bieten, ſondern Steine in den Wanſt ſtopſen wird. Den anderen 
aber wird aus der Blutsverwandtſchaft noch die Geſinnungsverwandtſchaft erſtehen. 
Die wird ſie die Wege finden laſſen, die dahin führen, daß ihnen dann ſogar der 
Fenriswolf wird unterliegen müſſen. 


Gösta Hejken: 


GEandinaviens nordiſches Kulturerbe 


Infolge des Hungers nach Licht, den fernen göttlichen Ländern, wo Ruhm und 
Ehre zu holen iſt, zogen vor vielen Jahrhunderten die kühnen Wikinger in die Welt; 
verließen Hof und Heimat, um nimmer heimzukehren. In gleicher Stärke, wie damals 
die nordiſchen Seefahrer den Trieb nach der Ferne in ſich trugen, ſehnen ſich heute 
noch die Skandinavier nach dem göttlichen Lebenslicht eines fernen Landes, das noch 
nie gefunden, nie entdeckt wurde; immer wieder verſuchen ſie den dornenvollen Weg 
in der weiten Lichtferne zur reinen Höhe zu finden, zu betreten. Voll Zuverſicht ver- 
laſſen immer wieder neue Nordmenſchen die Heimaterde und ziehen der Sonne oder 
dem Nordlicht entgegen. Selten finden fie heim. Die Beſten find es, die im über- 


12 peifen / Skandinaviens nordiſches Kulturerbe 


quellenden Leben des Südens an der eigenen Naturkraft verbluten und ſich voll 
ſchrankenloſem Lichthunger gänzlich vergeuden; der artfremde Boden ſaugt ſie auf, 
vernichtet ihr Blut, ihre Raffe. 

Ob Forſcher, Gelehrter oder Weltvagabund, Wikinger ee Neuzeit find es; 
Peer-Gynt-Menfden, die das Gottſuchertum aus der Heimat führt, die auf art- 
fremdem Boden zu genialen Cingelindividuen werden, zum Abenteurer, Künſtler oder 
großen Forſcher; überall vermuten fie neue Wege zur Lichthöhe. Als raſtloſe Fremd- 
linge müſſen ſie den Leidenskelch, den Erkenntnisweg nordiſcher Weſensart, bis zur 
Neige leeren. Immer raſtlos im Kampf um das Größte wollen ſie den unbekannten 
Lichtgott ſelbſt ſehen, ſich ihm gleichſtellen. 

All diefe Nordmenſchen gleichen der ſkandinaviſchen Dichtungsgeſtalt Göfta 
Berling, die in einfacher Form zugleich Gott und Teufel, dem deutſchen Fauſt und 
Mephiſtopheles ähnlich ift: fie reiben ſich auf im ewig nordiſchen Kampf zwiſchen 
Licht und Dunkel. 


Knut Hamſun, der größte lebende ſkandinaviſche Schriftſteller, auch er ift im 
Weſen ein völlig zerriſſener Menſch, den es zum Göttlichen im ewigen Kampfe mit 
dem Teufliſchen hinzieht. Gleich der Geſtalt Peer Gynts wurde er als Nichtskönner, 
Faulpelz und träumeriſcher Narr verlacht, verſpottet; was nützte es, es zog ihn zur 
Lichtferne, er wollte ſich den Gott der ſeeliſchen Freiheit erkämpfen, den er allerdings 
nie fand, um ſich ihm gleichzuſtellen. Dadurch wohl blieb er der nordiſchen Naſſe als 
Genie erhalten; denn Sieg und Niederlage im Kampfe zwiſchen Gott und Teufel iſt 
beim Nordmenſchen immer der Impuls zum ſchöpferiſchen Schaffen. 

Acht Jahre lebte Hamſun am Hofe des ruſſiſchen Schriftſtellers Tolſtoi; wohl die 
entſcheidende Zeit für den wildaufgewühlten Norweger. Angewiß war es, ob er in 
der tauſendjährigen Ichtradition der ſkandinaviſchen Entwicklung bleiben würde, oder 
ob fih fein Weg durch das hungrige Aufnehmen fremder Art zum Einzelgenie inter- 
nationaler Tendenz bildete, ohne die kraftvolle Linie ſeiner Raſſe. 

Seiner jungen Gattin, Frau Bergljot aus dem Geſchlechte der kühnen Baſſoe, 
deren Ahnen in die Familie der großen engliſchen Königin Eliſabeth reichen, iſt es 
wohl zu danken, daß Hamſun ſkandinaviſcher Volksſchriftſteller blieb. Wenige wiſſen 
es, daß dieſe ſtille, ſchöne Frau als reiche Trägerin echt ſkandinaviſcher Welt und 
Kultur dem großen Dichter in der bitterſten Zeit ſeines Lebens als treue, alle Opfer 
der Entbehrung und Entſagung auf ſich nehmende Kameradin Antrieb und Halt für 
ſein größtes Schaffen war und viel nordiſche Geſundheit in die Werke des in wilden 
Depreſſionen lebenden Mannes trug. Der tapferen Frau, die in artfremder Welt 
entwurzelt, von ihrer Familie nicht mehr geachtet, ſeeliſch zerbrach, iſt es wohl auch 
zu danken, daß Hamſun nach Skandinavien heimfand und ſein geſundes Blut mit 
anderer Welt nicht entartete, ſondern aus den vorhandenen Volksreichtümern Großes, 
Geniales ſchaffte, wie „Segen der Erde“, „Hunger“, „Pan“. Abgeſehen von den 
kleinen Entgleiſungen, die das Leben jedes Genies mit ſich bringt, ſind ſeine Werke 
echt norwegiſche Welt, ſkandinaviſches Empfinden; alles geſchaffen aus dem nor- 
diſchen Lichthunger heraus im Kampfe um die ſeeliſche Freiheit. 
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Doch nicht allein die genial veranlagten Skandinavier find vom Gottſuchertum 
beſeelt; das ganze ſchwediſche, norwegiſche Volk trägt ſolche Art im Weſen. Araltes 
Blutserbe, das zur reinen Volkskultur und tiefen ſeeliſchen Entwicklung geführt hat. 
Schon die Kinder haben den ſchöpferiſchen Trieb in ſich; in grüner oder weißer Natur 
formen ſie, der Phantaſie freien Lauf laſſend, Lebensbilder in die ſich ändernden 
Wolkenſetzen, bilden Geſchehniſſe um die nach dem Süden ziehenden Wildgänſe, er⸗ 
leben neugeſchaffene Kämpfe zwiſchen Lichtweſen und Geſchöpfen der Finſternis. 
Abends erzählen fle den Alten das Erſchaute, die am arbeitsfreien Abend das Gr, 
lebnis reicher ausgeſtalten; gemeinſam mit den Jungen formen ſie daraus einen 
kleinen Volkswert, ein Schnitzwerk, ein Muſter. So ift es mit allem: das Bauern- 
haus, die Einrichtung des Heims, die Stuben, die Trachten, alles iſt aus Erſchautem, 
aus innerer Kraft geſchaffen, unter Mitarbeit der ganzen Familie. Immer wieder 
ift die Volkskultur das ſeeliſche Weſensband von Menſch zu Menſch, das die auf- 
keimende Zwietracht mit Einigkeit wechſelt. 


Das ffandinavifhe Volksgut ift das mythiſche Erlebnis aus der Ver- 
bundenheit zur Erde und Natur, das ſich von Generation zu Generation in neuer 
Form, doch gleichbleibender Weſensart, reicher oder ſchwächer werdend, weiter ent, 
wickelt. Wird das Gottſuchertum, der Lichthunger im ſkandinaviſchen Manne zur 
Weſensbeſtimmung, verläßt er Heim, Familie, die nordiſche Erde und zieht die Wege 
nach der Ferne, die ſein Ich ihn zwingt, zu gehen. 


Anders iſt die ſkandinaviſche Frau geartet, ſie kann ſich nicht ſo leicht von Heim 
und Erde trennen. Das Heim, der väterliche Hof, die mit Liebe geſchnitzten Käſten, 
Einrichtungsgegenſtände, vom Vater, Bruder gemacht, die Verzierungen im Gebälk 
des offenen Kamins, der Wandverkleidungen, die in ſchöpferiſchen Launen durch Jahre 
hindurch zum Kunſtwerk geworden find, die geſtickten Decken und Trachten, das alles 
hat Leben, iſt für die Frau, ſei ſie nun Mädchen oder Mutter, ſich fortwährend weiter 
entwickelndes Erlebnis. Nichts iſt totes Gebrauchswerk, es find lebende, von erleb- 
nisreichen Zeiten ſprechende Dinge, die von der Frau als Sammlerin der männlich 
ſchöpferiſchen Werte an die Kinder weitergegeben werden, damit diefe an dem Bluts— 
erbe weiter aufbauen, das alte Gut vielleicht zur neuen größeren Blüte bringen. 
Als inſtinktive Selbſtverſtändlichkeit nordiſcher Weſensart überträgt ih die Fa- 
milienkultur über die Frau von Sippe zu Sippe, und die eheliche Miſchung verſchie⸗ 
dener Stämme verhindert die Inzucht des Heimkultes. So hat ſich Skandinavien ein 
ſelten reiches Volksgut erworben, das ſich in mannigfaltigen unzähligen formen: 
reichen Abarten über alle Landſtriche gleichmäßig verteilt. 


Obwohl dieſe ſeeliſch reichen nordiſchen Völker abſeits der wilden Brandungen 
liegen, an denen fih die europäiſchen Völker faſt aufreiben, zieht auch über fie die 
dunkle Wolke fremder Aeberflutung und kultureller Zerſetzung. Wenige wiſſen es. 
daß ſich Skandinavien, trotzdem es unter ftarfem international bolſchewiſtiſchen Cin- 
fluß ſteht, ſeit langem inſtinktiv gegen den Eingriff in ihre ſeeliſche Welt wehren muß. 
Seit vielen Jahren pflegt Schweden Volkskultur-Hochſchulen. Eine felten reich aus- 
gebildete Schule liegt bei Nääs in der Nähe von Göteburg; auf einem herrlichen, 
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leicht hügeligen Fleck Erde mit Wieſen und Wäldern, durchzogen von einem ſtillen 
träumeriſchen See. Aus allen Gegenden des großen Schweden kommen Mädchen, 
Burſchen, Frauen und Männer zu Beſuch, um dort zu arbeiten; Gebrauchsgegen⸗ 
ftände, Volkskunſtwerke, Handarbeiten, Volksarbeiten, Heim- und Landarbeit. Doch 
auch die ſchwediſche Bewegungskultur, der vielartige Volkstanz, die Volksweiſen 
und tiefe Bedeutung beſitzende Volksfeſte werden gepflegt. So beleben ſich an ſolchen 
Orten die alten ſkandinaviſchen Erlebniswerte mit neuem Impuls und neuer Kraft, 
damit das nordiſche Blutserbe nicht verkümmert, nicht entartet. Entwicklung iſt 
Leben und reiche Volkskultur iſt der fruchtbare Boden, auf dem das Genie Größtes 
pflanzt und emporwachſen läßt. 


Hans Strobel: | 
Bauerutrachten gefällig? 


Wer einmal erkannt hat, welches Erbe an bäuerlicher Geſittung und arteigener 
Weltanſchauung in unſeren VBauerntrachten fi lebendig forterhielt, der wird niemals 
umhin können, die Bauerntracht als ſolche zu bejahen. Man hat beiſpielsweiſe mit 
Recht darauf hingewieſen, daß gerade der für die Trachten deutſcher Bäuerinnen 
bezeichnende, weite, lange und faltenreiche Rod mit dem gut anliegenden, die Körper 
geſtalt natürlich betonenden Mieder einen Weſensunterſchied der germaniſch⸗deutſchen 
Kleidung gegenüber der engen und unnatürlichen Bekleidungsart nach fremdem Vor- 
bild zum Ausdruck bringt. Man kann einwandfrei nachweiſen, daß für diefe entſchei⸗ 
denden Weſenszüge der deutſchen Bauerntrachten die Grundlagen vor Jahrtauſenden 
durch die germaniſchen Bauern gelegt wurden. Es läßt ſich zeigen, wie etwa in den 
Stickereien der Trachten aller deutſchen Gaue uralte Heilsſinnbilder, vor allen Dingen 
die Darſtellung des Lebensbaumes, fortleben. Fibeln, Spangen, Hefteln an mancher 
heutigen Tracht ſcheinen wie aus germaniſcher Zeit überkommen und gleichen aufs 
Haar den entſprechenden Fundſtücken aus frühgeſchichtlicher Zeit. 

Wie jedes Brauchtum iſt die Tracht ganz beſonders Ausdruck des bäuerlichen, des 
dörflichen Gemeinſchaftsgeiſtes. Die Gemeinſchaft lebt nach den ungeſchriebenen Ge- 
ſetzen ihrer Art. Auch die Tracht iſt ihnen unterworfen. And jeder, der die Sitte der 
Gemeinſchaft durchbricht und eigene Wege geht, ſchließt ſich damit auch aus der Ge⸗ 
meinſchaft ſelber aus. So war und iſt es jedenfalls überall, wo nicht bewußt die 
„Freiheit“ des einzelnen über den Willen zur Gemeinſchaft geſtellt wurde. Es 
braucht nicht verſchwiegen werden, daß die urwüchſige Tracht zugleich Ausdruck jenes 
berechtigten bäuerlichen Standesbewußtſeins und Standesſtolzes ſein kann, der nichts 
mit Dünkel oder Aeberheblichkeit zu tun hat, ſondern nur von der Erkenntnis des 
eigenen Wertes und der eigenen Pflichten zeugt. 

Die Tracht ſelbſt kann wieder klare Scheidungen nach Alter und Familienſtand 
ſchon rein äußerlich ausdrücken. Die Kindertracht mancher Gegenden iſt ungleich Leben, 
diger und farbenfroher als etwa die der Mädchen. Dieſe unterſcheidet ſich wieder von 
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der der verheirateten Frauen und wiederum weift die Witwentracht Anterſchiede 
gegenüber der Frauentracht auf. Alltag, Sonntag und hoher Feſttag haben ihre 
eigene Tracht, und äußerſt ſinnfällig betonen den Gegenſatz zwiſchen Feiertracht und 
Trauerkleidung die „Freud und Leidtücher“, die auf der einen Seite bunte Stickereien 
aufweiſen, auf der anderen indes nur einfarbige, meiſt weiße Muſter (auf dem 
ſchwarzen Tuch) zeigen. 

Zur ſtädtiſchen Mode, die mit all ihren aus Paris oder dem Orient entlehnten 
Schmieren, Schminken, Schleiern und Pudern letzten Endes nur darauf ausgeht, die 
Wahrheit zu verbergen, fteht die echte, unverdorbene Vekleidungsweiſe der Bäuerin 
im ſtärkſten Gegenſatz. Ja die Tracht verleiht ihr nicht nur den Ausdruck der Ehrlichkeit 
und Klarheit, ſondern hebt ſie auch tatſächlich würdig über den Alltag hinaus. Es iſt 
ſo beiſpielsweiſe geradezu auffallend, wie die wirklich gediegene Flämingtracht die 
Mädchen reif und fraulich erſcheinen läßt, aber ſelbſt alte Frauen jung und lebens⸗ 
freudig. 

Natürlich drangen im Laufe der Jahrhunderte die verſchiedenſten Einflüſſe auch 
in die Bauerntrachten ein. Solange fie wirklich lebendig waren, gehörte es zu ihrem 
Weſen, dieſe Einflüſſe nach bäuerlicher Art abzuwehren oder umzuformen. Es iſt 
durchaus kein Zufall, daß meinetwegen in bäuerlichen Männertrachten Züge fot- 
datiſcher Aniformen häufig wiederkehren, denn bäuerliche Geiſtesart und ſoldatiſche 
Haltung find einander engſtens verbrüdert — letzten Endes ja auch als Erbe 
früheſter Zeit! 

Die Einwirkungen von ſeiten der Stadt verſtand der Bauer einſt nach ſeinem 
Sinne umzugeſtalten, und erſt in dem Augenblick, in dem er nicht mehr die Kraft hat, 
ſeine Tracht lebendig fortzuentwickeln, iſt die Lebensgrundlage für dieſe geſchwunden. 
Es kann hier nicht darum gehen, die Gründe für den Verfall der Trachten zu unter⸗ 
ſuchen, — He find jedenfalls nicht zu trennen von den uns hinreichend bekannten 
fremden Einflüffen geiſtiger, weltanſchaulicher Art, die vor mehr als tauſend Jahren 
begannen und im Zeitalter des Liberalismus und Marxismus nur noch beſondere 
Prägungen annahmen. Tatſache iſt jedenfalls auch, daß uns deutſche Bauerntrachten 
heute faft nur noch in „Rückzugsgebieten“ entgegentreten. 

And da ergibt ſich nun die Frage: Sollen dieſe Trachten erhalten werden? Geht 
man von der einzig und allein richtigen Anſchauung aus, daß die Tracht nur eine 
Folgeerſcheinung, nur eine Ausdrucksform einer inneren, 
geiſtig⸗ſeeliſchen, eben weltanſchaulichen Haltung iſt, ſo er⸗ 
kennt man klar, daß jede Stützung einer Tracht unſinnig ift, wenn nicht die welt- 
anſchaulichen Vorausſetzungen für ihr Beſtehen geſchaffen find, und um- 
gekehrt, daß die Tracht kaum mehr einer eigenen Stützung bedarf, ſobald ihre Bor- 
ausſetzungen erreicht find. 

Wir berühren damit die Frage der „Trachtenerhaltungsvereine“. Es wäre wohl 
für ſie und für uns in den meiſten Fällen das beſte, man würde ihnen mitſamt ihren 
Trachten die Räume unferer zahlreichen Muſeen zuweiſen. Vielleicht mag es Aus- 
nahmen geben. Aber die vereinsmäßige Stützung einer „richtigen“ Bauerntracht und 
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gar ihre öffentliche Vorführung durch „Trachtenträger“ hat weder mit dem Bauern- 
tum noch mit der wahren Tracht etwas zu tun. And der deutſche Bauer hat nicht nur 
das Recht, ſondern fogar die Pflicht, dieſem Unfug entgegenzutreten. Die Bauern- 
fauſt hat ſchon ſo manchesmal ihre Ehre verteidigt, ſie wird auch in dieſem Falle nicht 
verſagen. Sollte es tatſächlich „Trachtenerhaltungsvereine“ geben, die es „gut 
meinen“, ſo mag man ſie ſchonend darauf hinweiſen, daß die Geſtaltung bäuerlicher 
Trachten Sache des Bauerntums und nicht irgendwelcher Vereine iſt. 

Sache des Bauerntums! Das heißt auch, daß die Herren Kunſtgewerbler 
aſphaltiſcher Herkunft — und mögen ſie ſonſt noch ſo tüchtig ſein — die Finger von 
dieſen Dingen laſſen ſollen. Ebenſo wie es vorgekommen iſt, daß ſich ein Herr Kaplan 
berufen fühlte, den Bauern Wappen zu verleihen, ereignete es ſich natürlich auch 
ſchon, daß etwa die Frau Pfarrer oder die Frau Lehrer ihre Aufgabe darin er⸗ 
blickten, den Bäuerinnen Schnittmufterbögen und gleich neue Stoffe aus dem Waren- 
haus ins Haus zu ſchicken mit dem Befehl zur Anfertigung neuer „Trachten“. Wo 
die Bäuerinnen noch geſund und urwüchſig dachten, beantworteten fie diefe „Neu⸗ 
ſchöpfung“ in der entſprechenden gut bäuerlichen Weiſe. 

Es ſoll auch ſchon „Modezeitungen“ geben, die „in Bauertrachten machen“. 

Nicht weniger bedenklich find jene Verſuche, aus den Muſeen und aus den 
Truhen ſeliger Argroßmütter alte, längft überlebte Trachten herauszuholen, abzu- 
ftauben und dann wieder zu „beleben“. Es iſt geradezu unverſtändlich, wie man auf 
ſolche Gedanken kommen kann — aber es iſt eben doch vorgekommen. Wenn unſere 
Damen der Stadt plötzlich in Reifrdden von einigen Metern im Durchmeſſer er- 
ſcheinen würden (und das wäre durchaus denkbar, denn die Phantaſie der Mode- 
macher iſt zwar erbärmlich arm an Gehalt, aber doch recht reich an Formen), ſo gäbe 
es vielleicht doch eine nicht geringe Verwunderung in allen Kreiſen. Aber den 
Bäuerinnen könnte man heute wohl unbeſchadet zumuten, fieben oder zehn Rode 
übereinander zu tragen und einen Pappladen um den Kopf zu hängen? 

Richtig — ein ſolches Arteil, mag es noch ſo berechtigt ſein, iſt nicht aufbauend. 
Aber es iſt notwendig. And es iſt auch keineswegs ſo, daß wir die Hände in den 
Schoß legen wollen und erklären: Die Trachten leben und entwickeln ſich von ſelbſt. 
Nein! Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß die er fte Aufgabe darin liegt, die 
Grundlagen für die Entſtehung und die Lebensfähigkeiten der Trachten zu 
legen. Wer näher in das Weſen allen bäuerlichen Brauchtums eingedrungen iſt, der 
wird ſtets feſthalten, daß es ſich niemals von oben her einführen oder anordnen 
läßt, ſondern aus dem Erlebnis der Volksgemeinſchaft, das auf eine gemeinfame 
Weltanſchauung gegründet iſt, herauswächſt. And hier ſetzt zuerſt unſere Aufgabe 
ein! In der weltanſchaulichen Führung! Für alles Brauchtum läßt 
ſich ſagen, daß im Laufe der letzten tauſend Jahre der lautere Quell verſchüttet wurde 
mit dem Schutt verſchiedenſter Herkunft. Vor allem eben die weltanſchauliche Grund- 
lage wurde geſtört und erſchüttert. Hier gilt es alſo zu reinigen und zu klären — 
der blutsgebundene Quell an fih, das ewige Erbgut unſerer Art, blieb im Bauern- 
tum ſtets erhalten. Wir müſſen ihn nur wieder freilegen, zum Bewußtſein und zur 
Wirkung bringen. Es braucht deshalb gar nicht beſonders betont zu werden, daß für 
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® 
diefe Arbeit die entſcheidende Kraft aus dem Bauerntum ſelbſt fließt und nicht aus 
Gelehrtenſtuben. 

Bringen wir — und das iſt ja die Sendung des Nationalſozialismus, die wir 
Jungen verwirklichen müſſen — dem Bauern ſeine Standesehre wieder, die bis vor 
kurzem in den Staub getreten war, und geben wir ihm den Glauben an feinen Eigen- 
wert wieder, fo ſchaffen wir damit eine notwendige Vorausſetzung für fein Brauch- 
tum. Bringen wir ihm im folgerichtigen, unerſchütterlichen Nationalſozialismus 
feine urſprüngliche, die arteigene Weltanſchauung wieder, fo ift eine weitere Voraus- 
ſetzung geſchaffen. Bringen wir ihm das Erlebnis der Gemeinſchaft — durch den 
Sozialismus der Tat, durch die Löſung der Bodenfrage, der Landarbeiterfrage uſw. 
— und bringen wir ihn reſtlos dazu, im Bauerntum nicht mehr eine Wirtſchaftsform, 
ſondern eine ewige Lebensform zu erblicken, mit anderen Worten: wird ihm das 
Bauerntum wieder das beſtimmende Grunderlebnis für alle Dinge ſeiner Seele, 
ſeines Geiſtes und ſeiner Lebensgeſtaltung — dann können wir fider fein, daß es 
auch wieder Trachten geben wird, die wir nicht „eigenſtändiſch“ nennen brauchen, 
ſondern die ganz einfach — bäuerlich find. Daß dabei nicht etwa völlig neue 
Dinge erſcheinen werden, ſondern daß in vielen, ja in weſentlichen Dingen der Auf- 
bau vom ewigen Erbe aus vergangenen Jahrtauſenden beſtimmt ſein wird, iſt ebenſo 
natürlich wie die Tatſache ſelbſt, daß die Weltanſchauung des Nationalſozialismus 
dieſes ewige Erbe ureigenſter Art enthält. 

Wir find heute aber auch bereits in der Lage, in der Trachtenfrage von guten 
Anſätzen im beſprochenen Sinne zu ſprechen. Es ift ein Zug des neuen Geiſtes, daß 
durch gemeinſame neue Trachten die Kluft zwiſchen Landarbeiterin und Bäuerin 
überbrückt wird. Es ift ferner ein Zug unferer Haltung, wenn in der Jungbauern⸗ 
tracht Teile unſerer Aniform, dem Kleid der politiſchen Soldaten Adolf Hitlers, 
auftauchen. Aber es iſt ebenſo ganz in unſerem Geiſte, wenn ſich die Jungbäuerinnen 
in ihre Tracht dieſelben Heilszeichen ſticken, die unſere Mütter vor Jahrtauſenden 
ſchon kannten und ehrten. Aus der Gemeinſchaft der Bauern ſelbſt heraus entſtehen 
heute allüberall verheißungsvolle Anfänge. In Mecklenburg wurden Beiſpiele ge⸗ 
ſchaffen, die hervorgehoben zu werden verdienen. Fraglos kann es in unſerem Auf- 
bauwerk auch völlig berechtigt ſein, daß hier und da eine altüberlieferte Tracht heute 
lebendig weiter lebt. 

Es iſt nur eine Selbſtverſtändlichkeit, daß das Spinnen und die Hausweberei, 
die vollkommen ſelbſtändige Herſtellung der eigenen, aber doch gemeinſchaftsgebun⸗ 
denen Tracht zu ihrem ureigenſten Weſen gehören. Wer dieſe Beſtrebungen aber 
„Romantik“ nennt, ſieht am Weſen des deutſchen Bauerntums und an den nationale 
ſozialiſtiſchen Aufgaben des deutſchen Bauerntums gründlichſt — vorbei. i 


Wer bewirkt, daB dort, wo bisher ein Halm wuchs, nunmehr deren zwei 
wachsen, der leistet mehr für sein Volk als ein Feldherr, der eine große Schlacht 
gewinnt. Friedrich der Große. 
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Wilhelm Stiehler: * 


Geſamtdeutſche Eutiwicklung oder 
kulturelle,, Berichweizerung“ Deſterreichs? 


Das Tor zum Siidoften! 


Die immer ſtärker zutage tretende Anlehnung Oeſterreichs an Italien auch in 
kulturellen Fragen (Errichtung eines italieniſchen Kulturinſtituts in Wien und einer 
italieniſchen Obermittelſchule in Innsbruck) iſt in Deutſchland mit großer Spannung 
verfolgt worden. Gleicherweiſe konnte einem aufmerkſamen Beobachter nicht die 
lebhafte Anteilnahme Frankreichs an gewiſſen künſtleriſchen Veranſtaltungen unſeres 
deutſchen Nachbarlandes (3. B. Salzburger Feſtſpiele) entgehen. Nun druckte vor 
einiger Zeit mit Wohlgefallen das Wiener „Echo“ einen bezeichnenden Artikel aus 
dem Pariſer „Temps“ nach, der uns veranlaßt, grundſätzlich zu der Frage: Gefamt- 
deutſche Entwicklung oder kulturelle „Verſchweizerung Oeſterreichs“ Stellung zu 
nehmen. Der Franzoſe Francois Mauriac ſchreibt u. a. wörtlich: 


„Hitler Deutſchland hat heute in der Welt keinen ernſteren Widerſacher als 
Mozart. Dieſes Kind hält den wütenden Goliath in Reſpekt, nicht kämpferiſch, 
ſondern durch ſeinen Geſang. Mozart, geiſtig im höchſten Sinne des Wortes, er 
iſt es, deſſen göttliche Muſik die Oeſterreicher immer wieder daran erinnert, daß ſie 
keine Reichsdeutſchen find.” 


Beim erſtmaligen Lefen dieſer Zeilen ift man leicht geneigt, über derartige Aus- 
fälle zu lächeln. Denn daß die Muſik Mozarts im Reich gleicherweiſe verehrt und 
gepflegt wird wie in Oeſterreich, darüber brauchen wir uns mit Monſieur Mauriac 
überhaupt nicht zu unterhalten. Allein für einen nachdenklichen Betrachter, der um 
die allgemeindeutſche Entwicklung bangt, wird in den oben angeführten 
Sätzen ein verſtecktes, ſchlaues Spiel ſichtbar, das von den Feinden des National- 
ſozialismus, die mit hämiſcher Schadenfreude das heraufdämmernde unglückſelige 
Mißverſtändnis der beiden benachbarten Staaten begrüßt haben, getrieben wird. 
Die Gegner einer deutſch⸗öſterreichiſchen Ausſöhnung, die viel eher als wir ſelbſt 
jede bloße Stelle, jeden aufkeimenden Krankheitsherd aufſpüren, bemühen ſich mit 
großer Geſchicklichkeit und teilweiſe nicht ohne Erfolg, nachdem nun leider die 
ſtaatlich⸗politiſche Kluft beſteht, auch in den Bezirken der kulturellen Verbundenheit 
unüberwindbare Hinderniſſe aufzurichten. Mit anderen Worten, die beſtehenden 
politiſchen Anſtimmigkeiten, deren Behebung jedem Deutſchen Herzensſache iſt, ſollen 
einmal nicht nur nicht beſeitigt, ſondern, wenn möglich, noch vergröbert werden, zum 
anderen in die Sphären der geiſtig⸗künſtleriſchen Welt getragen werden, um auf diefe 
Weiſe die letzten Brücken geſamtdeutſcher Kultur nach und nach abzubrechen und 
damit eine völlige Entfremdung herbeizuführen. Jene koſtbaren Schätze der Mufik, 
des Schrifttums, der bildenden wie darſtellenden Kunſt, die bislang hüben wie 
drüben als Gemeingut behütet und ehrfurchtsvoll erlebt wurden, ſollen nunmehr in 
den gehäſſigen Strudel der Tagespolitik gezerrt werden. 
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Man hat in letzter Zeit oftmals von einer drohenden „Verſchweizerung“ des 
öſterreichiſchen Volkes geſprochen, indem man nicht ganz ohne Anrecht auf den Schick⸗ 
ſalsweg der eidgenöſſiſchen Kantone hinwies, die ſich aus dem Gefüge des Reiches 
löften und durch Jahrhunderte hin ihre eigene Staatsform ausprägten, fo daß wir 
heute die Schweiz als unabhängiges politiſches Gebilde anſprechen, wenn auch gewiſſe 
kulturelle Bindungen zum Reich nie gänzlich verloren gegangen find. Daß Oefter- 
reich einen ähnlichen Weg gehen wird, ift dank der ſchwachen Poſition der augenblick. 
lichen Machthaber nicht anzunehmen. Daß aber eine politiſch eingeſchlagene Ent- 
wicklung nicht im Geiſtigen Wurzel faßt, das ſollte uns Jungen im Neich Mahnruf 
und Verpflichtung zugleich ſein. Denn es hängt nicht zuletzt von unſerer eigenen 
Haltung ab, ob wir das durch die Pariſer Vorortsverträge geſchaffene Chaos, die 
neuen Grenzziehungen auch für die Bezirke der kulturellen Gemeinſamkeit und Be⸗ 
fruchtung als bindend erachten (in der Sphäre des rein Politiſchen zwingt man uns 
dazu). 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland hat fein Gefidht dem Often zugekehrt, im 
Vertrag mit Polen überwand es die reſtliche Ideologie von Verſailles. Auch im 
Südoſten ringen weſentliche Kräfte um eine Annäherung an das Reich. Denn die 
natürlichen Gegebenheiten des mitteleuropäiihen Raumes, in dem ungeahnte Kräfte, 
kaum geweckt, elend dahinſiechen müſſen, wenn He ſich von Deutſchland abkapſeln, 
können trotz aller Theorien und willkürlichen Blockbildungen einfach nicht hinweg⸗ 
disputiert werden, ja, ſie drängen gerade heute mehr denn je nach einem Ausgleich, 
nach einer organiſchen Löſung der chaotiſchen Verwirrungen. And allein ſchon die 
Tatſache, daß deutſche Volksgruppen im ganzen Südoſten ſiedeln, und zwar nicht 
erſt ſeit geſtern, ſondern durch Jahrhunderte hindurch als treue Antertanen der 
jeweiligen „Gaſt“ länder, beweiſt die überragende ſchickſalhafte Bindung des Reichs 
an dieſen Raum. Deutſchlands Anteil an der geiſtigen und kulturellen Entwicklung 
der Südoſtvölker“) kann nicht einmal von chauviniſtiſchen Kreiſen beſtritten werden; 
wenn er während der Nachkriegswirren erheblich geſunken iſt, ſpricht das nicht gegen 
Deutſchland, ſondern eher gegen die Oberſchicht dieſer Völker, die dem ihr weſens⸗ 
fremden rationaliſtiſchen Geiſt des Weſtens zum Opfer gefallen iſt. Der Anteil wird 
in Zukunft ſteigen, je mehr ſich die einſichtige, nüchtern denkende Jugend des Süd⸗ 
oſtens in das Staatsleben hineinſchiebt und die klare antiimperialiſtiſche und anti- 
kapitaliſtiſche Zielſetzung des Dritten Reiches erkennt. 

Von dieſem Blickwinkel aus verſteht man nur zu gut, warum das kleine (im 
Sinne einer Großraumpolitik) Oeſterreich zum verhätſchelten Schoßkind (Spielball) 
der verſchiedenen Großmächte werden konnte, warum die Verhandlungen um ſeine 
„Anabhängigkeit“, die am wenigſten vom Reid) her bedroht ift, nicht zur Rube 
kommen, warum die katholiſche Kirche die politiſche Trennung der beiden deutſchen 
Staaten fördert und warum die Vatikanſtadt parallel laufende Intereſſen mit dem 


) Es würde zu weit von unſerem Thema abführen, wollten wir hier, um nur ein Bei- 
ſpiel zu nennen, aul die Bedeutung Herders und der deutſchen Romantik für die Entwicklung 
des Nationalgefühls bei den 9 Völkern des Oſtens und Südoſtens nn Wir 
verweiſen weiterhin nur kurz auf eller van den Brucks „Recht der jungen Völker“. 
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Palazzo Chigi bei der Eroberung der Wiener Schlüſſelſtellung beſitzt, es muß der 
Politik gewiſſer Mächte, für die der Donauraum nur das Objekt gewinnſüchtiger 
Intereſſen darſtellt, im Wege ſtehen. Ueber ein deutſches Oeſterreich alſo, das von 
jeher das Tor zum Südoſten war, geht nicht nur der Weg zu den deutſchen Volts- 
gruppen, ſondern auch der Weg zu den Südoſtvölkern ſelbſt. Wie wenig das heutige 
Oeſterreich dieſe Sendung erfaßt, dafür geben die Worte des gewiß unverdächtigen 
Wiener katholiſchen Literarhiſtorikers Prof. ot Sofeph Nadler Zeugnis, der im 
vergangenen Jahre ſchrieb: 


„Es iſt ein Jammer, wie in dieſem Lande eine Sendung und eine Stunde ver⸗ 
geudet wird, um die man in wenigen Jahren niemanden anklagen kann als ſich 
ſelber. Gelingt es Oeſterreich nicht, das Geſtrick der Phraſe zu zerreißen, ſo wird 
das deutſche Volk in dieſem Raum unabwendbaren Schaden leiden. Oeſterreich 
ergreife ſeine Sendung, wie Oſtpreußen ſie ergriffen hat.“ 


Es wird hoffentlich deutlich geworden ſein, wie unheilvoll ſich eine kulturelle 
„Anabhängigkeit“ oder Abſonderung Oeſterreichs nicht nur allein für das Reich, 
ſondern auch für das Außendeutſchtum auswirken würde. Daß dieſe Entwicklung 
bereits ſoweit gedeihen konnte, dafür liegt die Schuld auch bei denen, das wollen wir 
ehrlich feſtſtellen, die von der älteren Generation noch immer die kleindeutſche Ideo- 
logie von 1870 vertreten und die damals bittere, wenn auch bedauerliche Staatsnot- 
wendigkeit war, heute aber längſt über den Haufen gerannt iſt. Ja mancher, dem nie 
die Möglichkeit gegeben war, durch eigene Einſicht oder perſönliches Erleben der 
alpendeutſchen Landſchaft offene Augen zu bekommen, ſieht in jedem Südmärker noch 
immer „den Vackhendl freſſenden, Walzer tanzenden, Heurigen ſaufenden Defter- 
reicher, zu dem ihn Operette und Film machen, die Juden zu Verfaſſern haben”, 
wie Frauenfeld einmal trefſend ſagte. 


Bei uns Jungen im Reich find diefe lächerlichen und herabſetzenden Vor. 
urteile, die von der Gegenſeite geſchickt aufgegriffen werden, reſtlos verſchwunden. 
Denn wir wiſſen zu genau, daß Wien nicht Oeſterreich iſt, wie man ſo oft hören kann, 
und unterſcheiden ſehr wohl zwiſchen der alteingeſeſſenen Bevölkerung mit Tradition 
und hoher innerer Kultur und einem protzenhaften zugewanderten Oſtgaliziertum, 
das fih in der Bundeshauptſtadt breit macht und vielſach den Ton angibt (dazu 
ſollten uns die früheren Berliner Verhältniſſe noch in zu friſcher Erinnerung ſein, um 
hier alle Wertmaßſtäbe zu vergeſſen). Ans kann das Bild dieſer Stadt, die als 
Schnittpunkt wichtigſter europäiſcher Verkehrswege und als Zugang zum Balkan ein 
verworrenes und doch eindrucksvolles Geſicht trägt, nicht erſchüttern. Denn das echte, 
das urdeutſche Oeſterreich wiegt ſich in den einſamen Schilfwäldern des Neufiedler- 
ſees, hängt an den Bergſpitzen Tirols, Kärntens und der grünen Steiermark, ſpiegelt 
ſich in den Wellen der Donau, die durch die rebenfrohen Wachauhügel zieht, und 
glänzt auf den Dächern und Türmen Salzburgs. And ſo, wie wir auf unſeren 
Fahrten durch Oſtpreußen mit allen Faſern unſerer jungen Herzen die brennende 
Notwendigkeit des Einſatzes für diefe bedrohte Inſel ſpürten, fo ward uns ein An- 
blick der Karawanken inne, daß Oeſterreichertum und Preußentum keine Gegenſätze, 
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ſondern Ausdruck ein und derſelben deutſchen Seele ſind, die ſich nur durch den Grad 
der Spannung, der Lebenshaltung, der Polarität unterſcheiden. Der Oeſterreicher 
Frauenfeld hat einmal dieſe Zweiheit mit den Worten ausgedrückt: 


„Der grimme Hagen kann als das Sinnbild des Nordens und der heitere 
Volker mit ſeiner Fiedel als das des Südens gelten. Der eine kämpfte mit zu⸗ 
ſammengebiſſenen Zähnen, der andere lachte, wenn er ſeine Streiche austeilte. 
Aber die Streiche ſaßen bei beiden gleich gut. Zwiſchen dem Norden und dem 
Süden gibt es eine graduelle Verſchiedenheit, aber keine Rangordnung, als ob 
die einen erſter und die anderen zweiter Güte wären. Es gibt keine Gegenſätze, 
ſondern nur ſinnvolle Ergänzung.“ 


Dieſe Einſicht muß in uns Jungen zur Selbſtverſtändlichkeit werden, die ſich in 
all unſeren Wertungen ausprägt. Vor uns ſtehen nicht mehr allein, um nur wenige 
Beiſpiele zu nennen, die kühnen Vorſtöße der niederdeutſchen Herzöge und Mark⸗ 
grafen, die das Reich in den Often trugen, oder die weißen Mäntel der ſchwertgewal⸗ 
tigen Ordensritter auf, ſondern auch die unermüdlichen opferreichen Bauernzüge nach 
dem Südoſten und die zumeiſt unbekannten ſtreitbaren Kirchenfürſten des baju⸗ 
variſchen Stammes. Wenn wir mit Stolz die harten und verpflichtenden Worte, 
die Friedrich der Große einſt in ſeinem Teſtament der Nachwelt hinterließ, auf uns 
beziehen, dann reiht ſich ſeiner altersgebückten Geſtalt die ſeiner großen Gegen⸗ 
ſpielerin Maria Thereſias, deren politiſcher Weitblick im Südoſten zahlreiche deut- 
ſche Siedlungen ihr Leben verdanken, würdig zur Seite. And gedenken wir Schills, 
der im Norden gegen den Korſen losbrach, fo wird vor unſerem Auge der helden- 
mütige Widerſtand Andreas Hofers ſichtbar. Anſere Vergangenheit iſt ja ſo reich an 
ſolchen überragenden Führergeſtalten, die, mögen ſie ſich auch im Leben verkannt oder 
aus dynaſtiſchen und ſtammlichen Gründen bekämpft haben, in die unſterbliche Reihe 
der ewigen Deutſchen eingegangen ſind. 

Am ſtärkſten aber tritt die Zweiheit in den Bereichen der kulturſchöpferiſchen 
Welt zutage. Auch hier lehnen wir eine einſeitige Herausſtellung ab und ſehen nur 
nach der Totalität. Die Marienkirche in Danzig kündet gleicherweiſe von deutſchem 
Gottſuchertum wie das hochragende Stift von Melk, die ſtrengen Bauten Schinkels, 
wie die aufgelöſten Barockformen Fiſcher und Erlachs, find Ausdruck der gleichen, an 
Empfindungen überreichen deutſchen Welt. 

In der Muſik reichen ſich Haydn und Händel, Mozart und Gluck, Schubert und 
Weber, Bruckner und Wagner die Hände, in ihren Werken rauſcht die ganze deutſche 
Tiefe und Beſchwingtheit, Demut und Hingabe jubilierend empor. 

Im Schrifttum ringen Hebbel und Grillparzer, Raabe und Nofegaer, Stifter 
und die Droſte um dichteriſche Geſtaltwerdung des reinen deutſchen Menſchentums. 

And wenn wir in den Büchern lebender deutſcher Dichter und Schriftſteller uns 
ſelbſt in all unſerer Vielfältigkeit finden wollen, dann greifen wir neben den reihs- 
deutſchen Autoren auch zu Schönherr, Hohlbaum, Krannewitter, Grogger, Billinger, 
Mell und wie ſie alle heißen. Einer dieſer jungen alpendeutſchen Autoren, Erwin 
E. Rainalter, ſchrieb vor kurzem Worte, die nicht unerhört verhallen ſollen: 
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„Man muß einſehen, daß die Kultur des Alpenlandes im Süden eine deut- 
fe Kultur ift und daß fie es immer war, trotz einer Zeit der Verwirrung, die ja 
nicht auf Oeſterreich allein beſchränkt blieb. And man wird bei den neuen Dichtern, 
die zwiſchen dem Böhmerwald und den Karawanken heimiſch find und ſich zu Wort 
melden, einkehren müſſen, um ſich klar darüber zu werden, daß ſie für ihren Teil 
Grenzſchranken niedergeriſſen haben, die für die politiſche Welt immer noch be- 
ſtehen. Sie find ſich bewußt, daß ſie zu einer großen Gemein 
ſchaft deutſchen Geiſtes genau ſo viel beizutragen haben wie 
die Dichter von der Nordſee und vom Rhein.“ 

An uns Jungen im Reid liegt es, daß die ſehnſuchtsvollen Rufe dieſer Künder 
des Deutſchtums Widerhall finden. Denn all die ſchönen Worte von Oſtausrichtung 
und volksdeutſcher Verbundenheit bleiben leere Phraſe, beginnen wir nicht eingu- 
ſehen, wie leicht wir davon reden, aber nicht danach handeln, fangen wir nicht bei 
uns ſelbſt an zu arbeiten. Auch auf uns Junge im Reich kommt es an, ob eine 
kulturelle „Verſchweizerung“ Oeſterreichs die jahrhundertelange gemeindeutſche 
Entwicklung ſprengen wird oder ob deutſches Volkstum, deutſches Blut, deutſches 
Kulturgut ſich gegen alle internationalen oder fremden imperialiſtiſchen Mächte hin- 
weg ſieghaft durchſetzt. 


Der Eonfeifionelle Chebcovitt katholiſcher 
Deniſcher 


In der katholiſchen „Jungen Front“ (der Wochenzeitung junger Deutſcher) vom 
17. Februar leſen wir u. a. folgendes: | 

„Wenn dir einer eine Maulſchelle verſetzt und du zahlſt ihm dafür zwei zurück, 
dann wird er dich mit den Fäuſten und du wirſt ihn mit den Stiefelabſätzen bearbeiten, 
und ſchließlich holt ihr Waffen hervor und einer von euch verliert vielleicht das Leben 
wegen der Bagatelle. Weichſt du aber aus, fo läuft dir dein Gegner nach oder paßt dir 
den Weg ab, und wenn er dich erwiſcht, wird er dich erſt recht nicht ſchonen, weil ihn 
die erſte Erſahrung noch kecker gemacht hat. 

Hältſt du ihm aber die andere Wange hin, ſo wirſt du den 
Fortgang der Sache abſchneiden. Die Kette von unvermeid⸗ 
lichen Aebeln reißt plötzlich ab. Dein Gegner, der nur auf 
Widerſtand oder Flucht gefaßt war, fühlt ſichklein werden vor 
dir und vor ſich ſelber. Alles andere hatte er eher erwartet 
als das. Er iſt beſchämt, und das bedeutet ſchon faſi foviel, als 
ob er fich wirklich ſchämte. Er kann dir keine Feigheit vor- 
werfen, denn du biſt ja bereit, auch noch den zweiten Schlag out, 
zufangen, zeigſtihmſelber die Stelle, woerihn abſetzen mag 

Jeder Menſch hat irgendwie Reſpekt vor dem Mut eines andern, zumal vor dem 
Mut ſeiner Seele, der noch ſchwerer und ſeltener iſt, als der Mut der Muskeln. Wer 
eine Beleidigung nicht erwidert, aber ſich auch nicht in Sicherheit bringt vor ihrer 
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Wiederholung, beweiſt damit mehr innere Kraft, mehr Beherrſchung, mehr 
wahres Heldentum, als derjenige, der in wilder Wut ſich auf den Beleidiger 
ſtürzt und ihm das Empfangene doppelt zurüdgibt (I). Wenn du ruhig bleibſt, ohne 
empfindungslos oder dumm zu erſcheinen, wenn du ſanft biſt und doch nicht feig — 
dann verblüffft du; das wirkt, wie jedes Wunder, gerade auf eine gewöhnliche Seele 
am ſtärtſten. Das weckt im Tiermenſchen die Ahnung, daß du mehr bift als ein 
Menſch ſeinesgleichen. Auch das wirkliche Tier fühlt ſich wie gebannt, wenn es nicht 
durch wildes Drauflosſchlagen oder zaghaftes Zurückweichen gereizt wird. Beweis 
dafür ift die beinahe furchtſame Anterwürfigkeit, die es dann an den Tag legt; es 
ahnt eine ihm bisher unbekannte, überlegene Kraft.“ 

Solches predigen ſie von ihren Kanzeln! Wir aber können keinem Deutſchen 
verdenken, wenn er ſich nicht zu folchen Propagandazwecken der Ehrlofigkeit und 
des Jeſuitismus hergibt! Weiterer Kommentar zur Haltung dieſer „Staatsbürger“ 


erübrigt ſich. 


Die Ginkeeifuns 
Nichelieus Konzeption im 20. Jahrhundert 

Die engliſche Zeitſchrift „The Nound 
Table“, eine Vierteljahrszeitſchrift für die 
Politik des britiſchen Weltreiches, bringt 
in ihrer letzten Nummer einen intereſſanten 
Aufſatz „Deutſchland und Europa“, in dem 
ſich folgende bemerkenswerte Stelle beſindet: 

„Die Politik von Herrn Laval ſcheint neu, 
gerade wie die Politik von Herrn Briand 
neu ſchien. In Wirklichkeit datieren ſie 
beide 300 Jahre zurüd.... 

Zu allen Zeiten, ſchreibt M. Etienne 
Fournol in „Cahiers du Nedreſſement 
Francais”, hat Frankreich Elemente der 
Sicherheit geſucht gegen die große Maſſe, 
die es im Often begrenzt. 

Die Methode, dieſe dauernde Gefahr zu 
neutraliſieren, iſt anerkannt und beſtimmt 
durch die älteſte Tradition der franzöſiſchen 
Diplomatie: ihr erſter Grundſatz iſt, von 
der Anbeſtimmtheit des politiſchen Charak- 
ters dieſer Maſſe zu profitieren 
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Die Maffe hat Anterteilungen, aug- 
einanderſtrebende Elemente. Das erſte 
Mittel franzöſiſcher Politik ift es immer 
geweſen, fie zu benutzen. Dieſes Syſtem 
wurde von Richelieu zu feiner Vervoll⸗ 
kommnung und zu ſeinem höchſten Ausdruck 
gebracht.... Die zweite Tradition ift mehr 
eine Folge oder eine Begleiterſcheinung der 
erſten: die franzöſiſche Diplomatie hat 
immer verſucht, einen Pfeiler ihrer Politik 
in einer anderen Maſſe, die weiter im Oſten 
liegt, zu ſuchen, die in der Lage iſt, die 
Kraft der germaniſchen Maſſe auszugleichen.“ 

Mit dieſen Worten iſt eigentlich alles 
über den franzöſiſch⸗ruſſiſchen Beiſtandspakt 
geſagt. Durch die Einigung des deutſchen 
Volkes in der Bewegung Adolf Hitlers iſt 
es unmöglich geworden, das erſte Mittel 
franzöſiſcher Politik, die Aneinigkeit im 
Innern des Reiches zu unterſtützen, zur 
Anwendung zu bringen. Einzig und allein 
im Kirchenſtreit kann heute noch derartiges 
verfucht werden. Die Folge war, daß man 
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ſich nunmehr mit aller Macht auf den 
zweiten eifernen Grundſatz, der feit Richelieu 
unverändert beſteht, warf, im Oſten von 
Deutſchland Bundesgenoſſen zu finden, die 
die Klammer um Deutſchland ſchloſſen. Das 
um ſo mehr, als der eigentliche franzöſiſche 
Machtfaktor tm Often, Polen, mit Deutſch⸗ 
land in ein Verhältnis der Verſtändigung 
eingetreten war. 


Die Haltung Polens in den letzten 
Wochen hat manche Rätſel aufgegeben. In 
der Tat befindet es ſich in einer ſchwierigen 
Lage. So iſt es nur zu erklärlich, daß der 
Oberſt Beck dem gemeinſamen Druck der 
Mächte in Genf nachgab, um ſo mehr, als 
er dadurch eine Polen günſtige Abänderung 
des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Paktes erreichen 
konnte. Aber es kommen auch Stimmen aus 
Polen, die zu ernſter Beſorgnis Anlaß 
geben und die uns zeigen, daß heute noch 
in Polen gewiſſe Kreiſe am liebſten wieder 
ſich völlig an Frankreich anſchließen möchten, 
ja, es hat ſogar den Anſchein, als ob einige 
polniſche Gruppen mit Rußland wetteifern, 
ſich bei den Franzoſen anzubieten, wer wohl 
der beſte Bundesgenoſſe ſei. So ſchreibt der 
General Sikorſki, der früher das franzöſiſch⸗ 
polniſche Bündnis abgeſchloſſen hatte, einen 
Aufſatz, in dem er den Franzoſen eingehend 
darlegt, daß Polen für ſie ein viel wirk⸗ 
ſamerer Bundesgenoſſe fei, daß die Ruffen 
viel zu weit entfernt feien und auch über 
die Tſchechoſlowakei keine wirkſame Hilfe 
leiſten könnten. Polen dagegen könne ſofort 
Schleſien und Oſtpreußen, ja auch Berlin 
bedrohen, das oberſchleſiſche Induſtriegebiet 
ſei einem polniſchen Angriff von vornherein 
wehrlos preisgegeben. 


Doch kehren wir noch einmal zum ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Pakt zurück. Er wird als Bei- 
ſtandspakt bezeichnet und ift juriſtiſch als 
Beiſtandspakt abgefaßt. Nur im Falle eines 
deutſchen Angriffs auf Rußland oder Frank. 
reich müßte eine Macht der anderen zu Hilfe 
kommen. Warum aber der Pakt in Wirt- 
lichkeit abgeſchloſſen wurde, das ſagt uns — 


und wir find dankbar dafür — Pertinax im 
„Echo de Paris“: 

„Wenn das deutſch⸗ruſſiſche Einverftänd- 
nis von Napallo wieder aufkäme, ſo könnte 
dies verhängnisvoll fein. Rußland, das 
Refervoir für Rohftoffe (um nicht von 
Menſchenmaterial zu ſprechen) wäre in der 
Lage, Deutſchland in Kriegszeiten das zu 
liefern, was in der Vergangenheit normaler- 
weiſe die Herrſchaft der Meere ergab. Dieſes 
iſt der fundamentale Grund für unſere Hal- 
tung. Das franzöſiſche Oberkommando 
führte ihn zu Beginn des Jahres 1934 an, 
als ein Miniſter Oſteuropas, erregt durch 
die Mitteilungen, die er von Doumergue 
und Barthou empfing, ih ihm anvertraute.“ 


Wiedererweckung alter Nichelieuſcher Tra- 
dition, auch bei Pertinax finden wir es be- 
ftätigt. 

Zweifel beſtehen vielerorts über die Hal- 
tung Englands. Muß nicht eine derartige 
neue Kontinentalmacht, wie ſie die vereinten 
Mächte Frankreich, Rußland, Italien, 
Kleine Entente, GValfanblod zuſammen dar- 
ſtellen, auf die auf europäiſches Gleichgewicht 
gerichteten Intereſſen einen denkbar un- 
günſtigen Einfluß ausüben? Aber wir tom- 
men hier immer wieder darauf zurück, daß 
in der engliſchen Politik verſchiedene Rich. 
tungen beſtehen und daß es darauf ankommt, 
diefe in ihren Machtpoſitionen richtig ein- 
zuſchätzen, daß es der größte Fehler iſt, den 
unbegründeten Glauben zu hegen, daß die 
für Deutſchland günſtigſte auch die ſtärkſte 
ijt. Vergeſſen wir nie, daß heute die Miti- 
tärs über die Ausſichten und die Notwendig- 
keiten beim Ausbruch eines Krieges, der 
als Möglichkeit in Betracht gezogen wird, 
beftimmen, daß die Regierungen ferner 
nicht die Wege verlaſſen können, die die 
Militärs ihnen angeben. Wir kennen Sir 
John Simon und MacDonald. Wir kennen 
das ehrliche Beſtreben und die aufrichtige 
Aeberzeugung dieſer Männer, einen Aus- 
gleich mit Deutſchland zu ſuchen. Aber 
nötiger iſt es noch, jene anderen engliſchen 
Politiker zu kennen, die nicht als parla- 
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mentariſche Miniſter für einige Zeit berufen 
find, ſondern die als eine politiſche Schicht, 
ohne oft groß an die Oeffentlichkeit zu 
treten, eine dauernde Kontinuität bewahren. 
Viel wichtiger erſcheint es uns, die Mel- 
nung des engliſchen Generalſtabes 
und die Meinung des Staatsſekre⸗ 
tärs des Auswärtigen Amtes 
Vanſittart und feines Beamtenſtabes 
zu kennen. Pertinag wiederum gibt vor 
zu wiſſen, wie dieſe Leute über das 
franzöſiſch ruſſiſche Bündnis denken, wenn 
er im „Echo de Paris“ vom 22. April 
ſchreibt: „In dieſem Augenblick wünſchen 
die meiſten autoriſierten Stimmen 
des Foreign Office den ſchnellen Ab- 
ſchluß des Vertrages, der für den Schutz des 
Friedens als unentbehrlich betrachtet wird.“ 
Oder zwei Tage ſpäter, am 24. April: „Das 
Foreign Office in feinem fom- 
petenten und mutigen Teil 
drängt uns, den Vertrag mit Rußland 
und Italien abzuſchließen.“ 


Wir wiſſen weiter, daß, wenn dieſer tom- 
petente Teil als potentieller Gegner im 
Falle eines Krieges irgendwelche euro⸗ 
päiſchen Mächte in Ausſicht nimmt, dieſe 
beiden Mächte Deutſchland und 
Rußland find. Wir können uns, die 
wir das Denken diefer Männer kennen, vor- 
ſtellen, daß ihnen ein Stein vom Herzen 
fällt, wenn fie ſehen, wie es Frankreich ge- 
lingt, durch den Abſchluß des franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen VBeiſtandspaktes einen Gegenſatz 
dieſer beiden als potentielle Gegner in 
Frage kommenden Mächte zu konſtruieren. 
England iſt der lachende Dritte. 


Mobiliſierung gegen Deutſchland, das iſt 
die große Parole. Mobiliſierung auf der 
ganzen Linie, im Often, im Süden, im 
Weiten. Nur unter dieſem Geſichtspunkt 
ſind die Vorgänge der europäiſchen Politik 
heute noch zu betrachten. Alles greift in- 
einander. Wiederum können wir einmal 
Dertinar zitieren im Hinblick auf die 
bevorſtehende Donaufonfereng in Rom: 
„Hat man den richtigen Wert des Dienſtes 


ermeſſen, den uns die ruſſiſche Regierung 
erwies, als ſie die Regierung von Ankara, 
ihren alter ego, überredete, dem Baltan- 
bund beizutreten? Mit einem Schlage 
wurde Bulgarien die Bewegungsfreiheit 
genommen, die Ausdehnungszonen, von 
denen Muſſolini träumte (Anterredung mit 
dem Senator Berenger im November 1932), 
wurden blockiert und unterſagt. Italien, das 
nicht mehr nach Südoften vorrüden konnte, 
konzentrierte ſich an der öſterreichiſchen 
Front. Der Duce geriet in Konflikt mit 
dem Führer und mußte ſich Frankreich 
nähern.” i 
Er hat ſich ihm genähert, und die Gegen- 
ſätze zwiſchen dem franzöſiſchen und dem 
italieniſchen Lager auf dem Baltan find be- 
ſeitigt. Frankreich läßt Muſſolini für die 
Zugeſtändniſſe, die er in Afrika machte, in 
Oeſterreich ſchalten und walten. And gerade 
die Tatſache, daß das deutſche Oeſterreich 
durch fremde Mächte in eine immer größere 
Gegnerſchaft zum Deutſchen Reich gedrängt 
wird, läßt uns in Gedanken zurückkehren zur 
Konzeption Richelieus, die wir ein- 
gangs erwähnten. Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land, beide find Teile jener „germani⸗ 
ſchen Maſſe“, die es gegeneinander 
auszuſpielen gilt, während zu gleicher Zeit 
die „Pfeiler der ſranzöſiſchen 
Politik“ weiter im Often aufgerichtet 
werden. Als Oeſterreich Vormacht des 
Reiches war, ſtützten die Franzoſen Bran- 
denburg und Preußen. Als Preußen das 
Reich zu einen begann, ſtanden ſie hinter 
Oeſterreich. Diejenigen, die behaupten, daß 
es im Europa der Neuzeit im Großen ge⸗ 
feben, nur zwei Mächtekonſtellationen gibt, 
ſehen ihre Theorie, die auf der Erſahrung 
beruht, beftätigt. Wolf Schenke 


Stalten nud die 
Habsbureeevefiauvation 
„Aus dem Königtum entſpringt das Heil.“ 
Unter dieſer Schlagzeile veröffenliht das 
legitimiſtiſche Blatt „Der Oeſterreicher“ 
einen aufſchlußreichen Artikel über die Cin- 
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ſtellung maßgebender italieniſcher Blätter zur 
Habsburgerfrage. Es heißt da u. a.: 

„Die Aeußerung, die der italieniſche 
Senator F. Coppola in der „Gazetta del 
Popolo“ abgegeben hat, wird bei uns noch 
nicht vergeſſen ſein. Sie ging dahin, 
daß die Rückkehr der Habs 
burger die einzig ſichere und 
dauernde Garantie für die Un- 
abhängigkeit Oeſterreichs fei 
und daß Europa das Problem in dieſem 
Sinne löſen müſſe, ohne ſich um die unerträg- 
lichen Anmaßungen der Kleinen Entente zu 
kümmern. Seither kann man in der 
italieniſchen Preſſe wiederholt Artikel leſen, 
die dem öſterreichiſchen Reftau- 
rations gedanken kräftig das 
Wort reden. Einen beſonders eindring⸗ 
lichen Aufſatz dieſer Art brachte das Gre 
moneſer Blatt „Il Regime Fascista” unter 
dem Titel, der an der Spitze dieſes Auf- 
ſatzes ſteht. Ausgehend von dem britiſchen 
Königsgedanken als Grundlage der Größe 
des britiſchen Reiches, verweiſt das Blatt 
auf die in England herrſchenden Strömungen 
zugunſten einer Wiederherſtellung der Mon- 
archie in den jungen Republiken. Be- 
ſonders für Oeſterreich ſehe die 
öffentliche Meinung Englands 
die Rettung nur in der Rück- 
berufung der Habsburger. In dem 
Dilemma: Habs burgoder Anſchluß 
habe ſich die öffentliche Meinung Englands 
für Habsburg entſchieden. Auch dem ita⸗ 
lieniſchen Blatte ſcheint die Rückkehr Habs- 
burgs der Friedenszweig zu ſein, da der 
monarchiſche Gedanke für das zerrüttete 
Europa das klaſſiſche Ordnungsprinzip ſei.“ 


Wer die italieniſche Nachkriegspolitik und 
ihre vielfältig verworrenen Pfade kennt, 
wird ſich über den allmählichen Stimmungs- 
umſchwung nicht wundern. Von dem be- 
rühmten Artikel Muſſolinis im „Popolo 
d'ltalia“ über den „Signorino Otto“, das 
„Herrchen Otto“, den er als den „letzten 
Stumpf der geiſtig ausgelaugten 
Habsburgerfamilie“ bezeichnete, bis 


zur heutigen prohabsburgiſchen Stellung. 
nahme der italieniſchen Zeitungen ift afler- 
dings ein weiter Weg. Da die italientſche 
Preſſe in wichtigen außenpolitiſchen Fragen 
vom Duce ſelbſt kommandiert wird, darf 
man mit Recht annehmen, daß er dem Ge- 
danken der Reftauration in Oeſterreich nicht 
fremd gegenüberſteht. Auffällig ift auch, daß 
die Gerüchte von der kommenden Heirat 
Ottos mit einer italieniſchen Königstochter 
nicht verſtummen wollen. 

Man treibt in Nom mit allen Mitteln 
Politik. Crweift fi der eine Weg als un ⸗ 
gangbar, geht man den andern. Kann man 
mit Paktſpſtemen die Donauſtaaten nicht in 
die gewünſchte Abhängigkeit bringen, läßt 
ſich vielleicht durch eine italieniſch geleitete 
Habsburgermonarchie eine Mauer gegen die 
Kleine Entente bauen. 

„Der Zweck heiligt die Mittel.“ Dieſer 
Satz hat im internationalen Völkerleben noch 
nie ſo ſeine Gültigkeit gehabt als heute. Nur 
wir Deutſchen klammern uns an romantiſche 
Ideale von Treue und Ehrlichkeit. Im 
letzten Heft wurde es klar ausgeſprochen: 

„Wir müſſen alle Sentimentalitäten aus 
unferer politiſchen Betrachtung verbannen 
und aufhören, Sympathien und Freund- 
ſchaften mit nackten Intereſſen und Snter- 
eſſengemeinſchaften zu verwechſeln.“ 

Wenn Stalien die öſterreichiſche Reftau- 
tation begünſtigt, dann nicht der fddnen 
Augen des „Signor ino Otto“ wegen, ſondern 
aus nüchterner Realpolitik, aus — sacro 
egoismo. Richten wir uns darnach! 


Wilhelm Stiehler. 


CGienermann Mufiolini 

Kürzlich wurde eine neue Automarke ent- 
deckt mit dem Namen Europa. Dieſes Auto 
ſoll zu den beſten zählen, die es auf der 
Welt gibt, und zwar wegen ſeiner ganz 
ausgezeichneten Steuerung, die das Patent 
solidarieta italo - franco - britannica (italie- 
niſch⸗franzöfiſch⸗britiſche Solidarität) trägt. 
Der Steuermann aber, der, wie wir in dem 
Bild des Popolo d' Italia vom 18. April 
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ſehen, mit zwei kräftigen Armen dieſes 
Steuerrad ergreift, iſt der Duce. 

Es gibt Leute, die Europa als ein auf 
dem Ozean treibendes Schiff bezeichnen, das 
ſeine Richtung verloren hat, weil die Be⸗ 
ſatzung untereinander uneinig iſt. Man 
ſcheint in Italien nicht der Meinung zu 


Zttauifcbes Bildesboger ! 

Irgendein berühmter Mann hat einmal 
geſagt: „Je kleiner der Staat, deſto größer 
ſeine Beſchränktheit.“ Anſere Leſer wiſſen, 
daß dieſer Ausſpruch beileibe nicht auf 
Litauen zutrifft. Nein, ganz im Gegenteil! 
Denn, was da an Meldungen aus dieſen 
ſeligen Gefilden zu uns herüberdringt, be- 
weiſt zur Genüge, daß auch berühmte 
Männer ſich irren können. Nehmen wir als 
Beiſpiel den „Memelbaum“. Was das iſt, 
wollen Sie wiſſen! Bitte, die litauiſche 
Zeitung „Nytas“ ſchreibt in ihrer Nr. 90: 

„Der Verein zur Verſchönerung Litauens 
veranſtaltet jedes Jahr Feſte, an denen 
Bäume gepflanzt werden. Den Bäumen 
eines jeden Jahres werden paſſende Namen 
gegeben. Die Oberleitung des Vereins hat 
beſchloſſen, in dieſem Jahr einen „Memel- 
baum“ zu pflanzen. Das Pflanzen der 
Bäume ſoll vorausſichtlich vom 29. April 
bis 5. Mai ſtattſinden. Die Oberleitung 
des Vereins hofſt, daß die Vereine, die 
Schulen und die breiten Schichten des 
Volkes der Pflanzung des „Memelbaumes“ 
ebenſo herzlich zuſtimmen werden, wie es 
früher der Fall zu ſein ſcheint.“ 

Seltſam, daß uns in dieſem Augenblick 
das Märchen von dem Bauern in den Sinn 
kommt, der auch einen Baum pflanzte, an 
dem er Hoi nach Jahren — aufhängte, ja auf- 
hängte aus Lebensüberdruß und Ber- 
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fein, und es fragt ſich aljo, wer recht hat. 
Feſt fteht jedoch, daß es der Eigenliebe der 
kleinen Männer jenſeits der Alpen mehr 
ſchmeichelt und mehr entſpricht, an die Illu⸗ 
fion des vom Duce mit Hilfe der solidarieta 
italo-franco-britannica geſteuerten Autos zu 
glauben. 


zweiflung über die Nutzloſigkeit feiner Ar- 
beit. Wirklich ſeltſam! Wir wollten doch 
nur den Litauern übervollen Herzens unfere 
Wünſche entgegenſtammeln, daß ihre „Memel - 
bäume“ reiche Frucht tragen ſollen. 

Aber was fagen wir? Sie find noch nicht 
der Erde anvertraut, da ſtehen ſie ſchon in 
üppigfter Blütenpracht. Eine Knoſpe be- 
ſonders (ſie iſt leider wurmſtichig) erregt das 
Entzücken des ganzen deutſchen Volkes: 
Litauen hat „Mein braunes Buch“ von Her- 
mann Löns verboten und beſchlagnahmt. And 
das mit Recht! Denn jeder gebildete öſtliche 
Menſch muß doch gleich am Titel erkennen, 
daß es ſich hier um eine Propagandaſchrift 
des Nationalſozialismus handelt. „Was 
braun iſt, will für Hitler werben“, dieſe 
Theorie iſt ebenſo einleuchtend wie einfach. 
Ja ſelbſt wenn ſich einer die Mühe machte, 
das Buch zu leſen (vorausgeſetzt, er kann es 
überhaupt), wird er fih nicht durch die bert, 
lichen Naturſchilderungen blenden laſſen! 
Sie find ja nur allegoriſch gemeint. Hinter 
dem Jäger, der da um die Ahlenflucht durch 
den Wald pirſcht, verbirgt ſich das beute⸗ 
gierige und rachſüchtige deutſche Volk, die 
Schwärme tanzender Mücken im untergehen- 
den Sonnenlicht verfinnbildlichen die Kampf ⸗ 
geſchwader der deutſchen Luftflotte und das 
Wild, dem der beutelüſterne Weidmann 
nachſtellt, wer kann damit anders gemeint 
ſein als das arme kleine Litauen, das von 
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ſeinem großen Nachbarn bedroht und in die 
ewigen Jagdgründe geſchickt werden foll? 
Aus diefen Erwägungen iſt das Verbot 
völlig gerechtfertigt. 

Nur gut, daß Hermann Löns nicht mehr 
unter den Lebenden weilt. Er hätte wahr- 
ſcheinlich eine faftige Bemerkung fallen laſſen 
und die Kehrſeite gezeigt. Sie möchten den 
Wortlaut dieſer Bemerkung gern wiſſen!? 
Natürlich! So leid es uns tut, diesmal 
müſſen Sie Ihre Phantaſie ſchon ſelbſt blühen 
laſſen: Sie verſtehen, die internationale Höf- 
lichkeit legt uns „litauiſche“ Schranken auf! 

Sti. 


Monfierns Sucen finni? 

In Frankreich, bei Pont-de-l'Arhe in der 
Nähe von Rouen, bauen deutſche Spezial- 
arbeiter unter Leitung eines deutſchen In⸗ 
genieurs eine Brücke über die Seine. Dieſe 
Arbeiter haben es Monfleur Francois Lucen 
angetan. Tief tauchte er die Feder in das 
Tintenfaß und fabrizierte für die in Paris 
erſcheinende Wochenzeitung „Marianne“ 
einen Artikel, der ein Muſterbeiſpiel an 
Greuelhetze und tollſter Phantaſie ift. Wie 
eine Fata Morgana ſieht Monſieur 
Francois über ganz Frankreich Hitlerzellen 
verbreitet, die den nächſten Krieg vor- 
bereiten, auf unbewohnten Inſeln Vorräte 
aufſtapeln und Stützpunkte für Anterſeeboote 
errichten ſollen. Wörtlich heißt es weiter: 

„Bereiten die deutſchen Arbeiter und Jn- 
genieure nicht jetzt [hon die Sprengung der 
Brücke vor, welche ſie zu bauen haben? 
Nützen ſie nicht ihren Aufenthalt dazu aus, 
um in der Gegend wichtige Brückenbauten 
zu photographieren, welche militäriſche Be⸗ 
deutung haben könnten?“ 

Monſieur ſchätzen die deutſchen Arbeiter 
noch viel zu harmlos ein. Nicht nur, daß ſie 
ein die Gehirnnerven zerſetzendes Gas aus- 
geblaſen haben (die erſten Wirkungen zeigen 
fich bereits bei Monſieur François), ſondern 
fie graben auch einen unterirdiſchen Gang, 
der bis unter das Haus des erlauchten 
Schriftſtellers reicht. Wenn dieſer wieder 


einmal am Schreibtiſch ſitzt und ſeine 
Lügenfeder zückt, wird er ſamt feinem Tinten- 
faß in die Luft fliegen! Darum, Monſieur, 
wir geben Ihnen den guten Rat: Heben Sie 
ſchnell die Gelder ab, die Ihnen das „Comité 
des Forges“ für Ihre Hetzartikel zahlt und 
ſuchen Sie das Weite! Sie ſtehen auf der 
Schwarzen Liſte der in ganz Frankreich ver⸗ 
breiteten Hitlerzellen. Sti. 


KRinderfterblichkeit und 
Avevglanbe 

Aus einem Bezirk Deutſchlands, deffen 
Geburtenziffer erfreulich hoch ift, Nieder- 
bayern, kommen in letzter Zeit ſich häufende 
Meldungen über die Sterblichkeit von Säug⸗ 
lingen und kleinen Kindern, die in keinem 
Verhältnis zu den übrigen im Reiche be 
kannten Zahlen ſtehen. So wird berichtet, 
daß in einer verhältnismäßig großen Zahl 
von Gemeinden aus kinderreichen Familien 
mit 16 Kindern 10 geftorben oder von 13 Ge- 
borenen 6 geſtorben, von 8 Geborenen 5 ge- 
ſtorben, von 9 Geborenen 6 geftorben find. 
Die Kinder ſterben regelmäßig unter Fraiſen⸗ 
und Krämpfeerſcheinungen, faft durchweg 
ohne vorher von Aerzten unterſucht worden 
zu ſein. Der „Vilsbiburger Anzeiger“ be⸗ 
richtet darüber, daß der Aberglaube 
geradezu unglaubliche Blüten 
treibe und an der hohen Sterb 
lichkeit der Säuglinge in erſter 
Linie ſchuld fei. So meint man in 
dieſer Gegend zum Beiſpiel, wie die Zeitung 
berichtet, wenn man die Windeln in den 
Wind hängt, dann fahre der Wind hinein 
und ſchlage ſich dann auf das Kind über oder: 
Hautausſchläge dürfen nicht geheilt werden, 
weil ſie in den Körper hineinwachſen, wenn 
ſie nicht herauskönnen. Die Mutter glaubt 
eher den vom Volksmund empfohlenen Heil- 
mitteln, als dem Nat eines tüchtigen 
Arztes. Ein großes Aebel iſt auch die 
oft geübte Gleichgültigkeit; hier muß mehr 
Verantwortungsbewußtſein Platz greiſen, da 
die Gleichgültigkeit in dieſem Falle zum Ver⸗ 
brechen wird. So kommt es vor, wie uns 
von zuverläſſiger Seite mitgeteilt wird, daß 
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die katholiſche Bevölkerung in 
pemAberglaubenlébt, daß jedes 
geſtorbene kleine Kind oder 
jeder geſtorbene Säugling ein 
Engel (Fürbitter für die Seele der Eltern 
im Himmel) fei. Eine ſolche religiöſe Ein- 
ſtellung führt notwendigerweiſe dazu, daß 
ein toter Säugling als Engel 
mehr geſchätzt wird, als ein ge- 
fallener Frontſoldat. Die Gleich— 
gültigkeit gegenüber der Kinderſterblichkeit iſt 
vor allen Dingen aus dieſem Aberglauben 
heraus zu erklären. Am ſo verwunderlicher 
iſt es, daß die katholiſche Geiſtlichkeit, die 
Caritas, ſowie die katholiſchen Ordens- 
ſchweſtern gegen dieſen in feinen Auswirkun- 
gen verbrecheriſchen Aberglauben noch nichts 
unternommen haben. Wir halten es darum 
für an der Zeit, daß alle geſunden Kräfte 
unſeres Volkes, die ſich zu der Raffe- und 
Bevölkerungspolitik des neuen Staates be- 
kennen, gegen dieſen gefährlichen Anſinn 
Sturm laufen und allen denjenigen auf die 
Finger ſehen, die dieſem Unfug ihre Anter⸗ 
ftügung leihen. Kif. 


„Dee Gebe Hitlers” 

„De mortuis nihil nisi bene.” „Aeber Tote 
fol man nur Gutes reden“, dieſer alte 
Spruch der Römer hat auch heute noch feine 
Gültigkeit. Allerdings ift es ab und zu doch 
nötig, einen Toten aus ſeiner Grabesruhe 
aufzuſchrecken, zumal wenn es ſich um einen 
Scheintoten handelt, der ſich noch immer 
nicht damit abfinden kann, von dem gcfamten 
deutſchen Volke als „nicht mehr vorhanden“ 
betrachtet zu werden. Wir meinen damit 
den katholiſchen „Prinzen“ Hubertus Löwen- 
ſtein. Nachdem dieſer halbjüdiſche, ehe⸗ 
malige Reidsbannergeneral den für ihn 
brennend heiß gewordenen deutſchen Boden 
verlaſſen hatte, tauchte er in Oeſterreich 
auf und hetzte von hier aus in ſchamloſeſter 
Weiſe gegen den Nationalſozialismus. Kurz 
vor der Abſtimmung trieb er an der Saar 
fein Anweſen und zählte zu jenen Emi⸗ 
granten, die in der Erreichung des „Status 


quo“ ihre einzige Rettung ſahen. Nunmehr 
iſt der „Prinz“, da ihm auch dieſe Felle 
gründlichſt weggeſchwommen waren, nach 
Amerika gefahren. Bei ſeiner Landung gab 
er fofort der „NewYork. Times“ ein Jnter- 
view, in dem er als Ziel feiner Reife er- 
klärte, daß er „keine Ambitionen habe, aber 
bereit fei, feine Pflicht zu tun und nach dem 
Zuſammenbruch des nationalſozialiſtiſchen 
Staates in Deutſchland das ſchwere 
Erbe Hitlers anzutreten. Er er- 
blicke den Zweck feiner Arbeit in der Ver- 
einigung der 35 Millionen Deutſchen, welche 
außerhalb der Reichsgrenze leben, ſowie 
aller deutſchen Abkömmlinge. Jeder, mit 
Ausnahme der Kommuniſten, ſei ihm in dem 
Kampfe gegen Hitler willkommen. Im übri⸗ 
gen überlaſſe er alles der Fürſorge Gottes.“ 
In München wird während der Starkbier⸗ 
zeit ein beſonders kräftig eingebrautes 
Getränk „Hubertus bier“ ausgeſchenkt, 
von dem mancher einen tüchtigen Nauſch mit 
nach Hauſe bringen ſoll. Aber ſo einen 
Nauſch, wie ihn der „Prinz“ Hubertus, der 
ja wegen feiner Trunkenheitsexzeſſe bekannt 
tft, zu haben ſcheint, dürfte ſelbſt in München 
noch nicht vorgekommen ſein. Legen wir 
dieſen an Narrheit nicht zu überbietenden 
„Erben Hitlers“ wieder in ſein Grab zurück, 
denn es wäre Leichenſchändung, wollten wir 
uns weiter mit ihm beſaſſen. Sti. 


Gavantievati fie Oeſterreich 
(Eine Fabel von Leſſing) 


Hylax, aus dem Geſchlechte der Wolfs- 
hunde, bewachte ein frommes Lamm. Ihn 
erblickte Lykodes, der gleichfalls an Haar, 
Schnauze und Ohren einem Wolfe ähnlicher 
war, als einem Hunde, und fuhr auſ ihn los. 
Wolf, ſchrie er, was machſt du mit diefem 
Lamme? — Wolf ſelbſt!, verſetzte Hylax. 
Geh', oder du ſollſt erfahren, daß ich ſein 
Beſchützer bin! — Doch Lykodes will dem 
Hylax das Lamm mit Gewalt nehmen, 
Hylax will es mit Gewalt behaupten, und 
das arme Lamm — trefflide Beſchützer! — 
wird darüber zerriſſen. 
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Paul Giudbebn, „Die Idee des Volkes im 
Schrifttum der deutſchen Bewegung“. Ver- 
lag Junker und Dünnhaupt, 1934. 

Im rit es einer literaturhiſtoriſchen Bi- 
bliothek iſt Ende des vorigen Jahres eine 
beachtenswerte Zuſammenſtellung aus Auf- 
Saen und Büchern, aus Vorlejungen und 

ugſchriften, aus Brieſen und Gejprdden 
von Männern geck die in den legten 

Jahrzehnten des 18. und in den aa Jahr. 

zehnten des 19. 5 gewirkt haben. 

Es iſt eine Zitatenſammlung aus Werken 

von Männern, die jenen Strömungen, die 

man unter dem Schlagwort „Deutſche Be⸗ 
wegung“ zuſammenfaßt, angehörten, alfo 

Vertreter der Aufklärungszeit, der Sturm- 

und Drangepoche, der Romantik, des Jde- 

alismus, der hiſtoriſchen Schule und einiger 
einzeln daſtehender Vertreter, wie Ernſt 

Moritz Arndt, Ludwig Jahn und dem alten 

ele Die in der Serift gufammen- 

dp ten Auszüge follen e wie 

f alle um die Idee „Volk“ bemüht 

haben, und wie alle dieſe Männer eine 

defend verblüffende Zeitgemäßheit für uns 
eſitzen. Die Bewegung von heute, fo meint 
der Herausgeber, fei auch Die Bewegung um 

1800 geiltig ſtark vorbereitet worden, wejent- 

liche Idee des Dritten Reiches feien aus 

den gleichen Tiefen deutſchen Weſens ge⸗ 
ch die ſchon die wertvollſten Epochen der 
eutſchen N lb Ae befruchtet haben. 

Der Idee „Volk“ kommt auch heute eine 

überragende Bedeutung zu, und darum be- 

EN die von dch herausgegebene 
mmlung ohne Zweifel Wert, wenn man 

Männer wie Karl von Mofer, Wieland, 

SE Gottfried Auguft Bürger, Schlegel, 
ted, Novalis, Schleiermacher, Kleiſt, 

Görres, Hegel, Schiller, Goethe, Arndt, 

Jahn, die Gebrüder Grimm u. a. in einer 

Zitatenſammlung behandeln will, ſo muß 

man ſich feſt an einen beſtimmten 

Geſichtspunkt halten, unter dem allein 

eine Ausleſe mit überſichtlichem Amfang vor- 

genommen werden kann. So mußte die Frage 
nach dem deutſchen Weſen und den (Gegen, 
län etwa des deutſchen und franzöfiſchen 
nationalen Charakters ebenſo wie die Frage 
nach der Staatsauffaſſung, wie der Heraus- 
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gor febr richtig bemerkt, unbeantwortet 
leiben, und ſo mag derjenige, der die hohe 
Lobpreiſung des deutſchen Weſens und die 
Vaterlandsbegeiſterung bei Klopſtock, den 
ſtaatsmänniſchen Blick eines Stein, eines 
Gneiſenau und Clauſewitz ri nicht ent- 

täuſcht fein, wenn er in dieſer Sammlu 

unter dem Geſichtspunkt der Idee des Bo 
die genannten Männer nicht vertreten findet. 
Auch mußte ſich der Herausgeber eine zelt- 
liche Begrenzung auferlegen. Die Ankündi⸗ 
gung, Dah er die Reihe über Riehl, Dabdl- 
manne Ranke und andere Hiſtoriker, über 
Guſtav Freytag, Wilhelm Raabe und andere 
Dichter, über Lagarde und Langbehn P 
Moeller van der Bruck fortſetzen wird, if 
erfreulich. Die Sammlung wird man nicht 
nur in den Gelehrtenſtuben freudig begrüßen, 
KN ere 8 te deg SE ane: 
ulung und aur breiteften en Er · 
Große mer 


ziehung verwenden können. 
der une Nor ſprechen zu uns in 
dieſem nd. enn wir auch nur 
einen kleinen, aber bedeutungsvollen Ge · 
ſichtskreis ihres Wirkens aufmerkſam ge 
macht werden, jo regt das Werk doch im De- 
Be Maß dazu an, fid mit den hier zu 
orte kommenden Perſönlichkeiten einzeln 
u beſchäftigen. Das ſoll auch die Wirkung 
ſein, die die Sammlung im Dienfte der 
Führererziehung und politiſchen Schulung 
zu erfüllen hat. G. K. 


In unſerer Nummer vom 15. Dezember 
veröffentlichten wir eine Kritik zu dem Buch 
Dr. Fritz Hipplers „Jugend fordert“. Zu 
dieſer Stellungnahme gehen uns von Hippler 
mit der Bitte um Veröffentlichung die 
folgenden Ausführungen zu. 

Die Schriftleitung. 


„Mehrere grundſätzliche und tatſächl iche 
Feſtſtellungen in der Beſprechung meines 
Buches machen eine Erwiderung von meiner 
Seite aus notwendig. Man muß ſich dief 
meinen Darlegungen nicht elle darum 
geht es in meiner Erwiderung nicht. Aber 
wenn man es tut, ſo „entfernt“ man ſich damit 
nicht notwendig vom Geiſt der Jugend, 
„ ſteht man ihm Auffafß naher, 
daß man der gegenteiligen Auffaſſung tft 
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Nein, nach meiner Meinung iſt man erſt 
Träger der Jugend, d. h. einer lebendigen, 
unſtarren, wachſenden Lebenskraft, wenn man 
es vermag, nicht in grundlegenden, aber in 
formellen Fragen verſchiedene Meinun⸗ 
gen als möglich, ja als notwendig auf- 
aufafjen. Diefelbe Sugend, die von Natur 
aus im Tiefſten radikal ift und fein muß, 
ſoll immerhin mehrere nn ane 
erfennen, um zum ale gu fommen; fon 
wäre fie dogmatiſch gefeffelt u 
gelangte nie zu wahrer Ehrfurcht. Das be- 
eutet nicht nur kein ſchwächliches Rom- 
promiß, ſondern im Gegenteil frühe Selbſt⸗ 
erziehung zu 1 innerer Kraft. 
In der Kritik heißt es, der „akademiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Ton“, der mein Buch be⸗ 
errſche, laſſe Arbeit und Wollen unſerer 
ugendbewegung nichtimentſprechen⸗ 
den Geiſt zur Geltung kommen: 
Daher hätte das Buch „ſcheiter n“ miiffen 
und ſei auch von ihm „Abſtand zu 
alten, um unſer Wollen und 
ingen . . . nicht untergehen zu 
Laffen”. Ich gebe ſelbſtverſtändlich zu, daß 
meine Ausführungen vielen unſerer jungen 
Kameraden nicht direkt zugänglich ſein 
mögen, daß KA viele wegen der oft ab- 
ftraften Form fogar zur Ablehnung kommen 
können. Widerſpruch und Kritik in dieſen 
Dingen find ſehr geſund und förderlich. 
er nie und nimmer kann ich sugeben, 
daß ich innerlich unſerem Kampf, dem Kampf 
der deutſchen Jugend, ferner Kenne ja = 
mein Gud ihm fogar Aer e. Es mu 
mehrere Arten geiſtiger Auseinanderſetzung 
geben. Ein Maſſenflugblatt muß anders 
ausſehen als eine grundſätzliche Abhandlung, 
auch wenn ſie beide dasſelbe Ziel verfolgen. 
And das Erlebnis unſerer Jugend 
kann ich verſchiedenartig ge-r 
Falsche ohne es dadurch zu per, 
älſchen. Man kann einen Lagerbericht 
oder ein Fahrtenerlebnis ſchildern, man kann 
einen Wettkampf beſchreiben, zu Tagesfragen 
Stellung nehmen: das alles käme unmittel- 
bar aus dem Erleben und wäre ebenſo un⸗ 
mittelbar für das Leben der Jugend; jeder 
würde es verſtehen und hätte ſeine Freude 
daran. Man kann aber auch dichteriſch ge- 
ſtalten: das Erlebnis wäre gleich ſtark oder 
noch ſtärker, aber die Form, die Bilder, die 
Sprache wären anders geartet, und es ma 
einige Verſtändnisloſe geben, welche 
durch ſie nicht berührt fühlen, was gar nichts 
gegen den großen Wert der Geftaltung fagen 
nn. And endlich kann man verallgemeinernd, 
abſtrahierend 5 kann man das Weſen 
der Jugend überhaupt darſtellen, in ſeinen 


ewigen, notwendigen Gegegebenheiten und in 
lene deutſchen Geſtalt. e Sprache klingt 

ann ſo „weltenfern“, und der Weg vom 
Kampferlebnis ſcheint unendlich weit oder 
— gar nicht beſchritten. Aber wer wollte 
mit ruhigem Gewiſſen entſcheiden, ob da ein 
wirkliches Erleben hinter ſteht oder nicht? 
Man ſagt uns Deutſchen ja überhaupt eine 
Neigung zur Abſtraktion nach und Machiavelli 
ſoll darin die Reaktion auf die Kargheit des 
deutſchen Lebensraums geſehen haben. Am 
ſo weniger können wir einem Deutſchen von 
vornherein etwa das Erlebnis der Jugend 
abſprechen, wenn er dieſes in „abſtrakter“ 
Form wiedergibt. Am Ende entſcheidet die 
SE ſelbſt, und wenn ich in der 

ritik „zu den bewährteſten und alten 
Parteigenoſſen“ gezählt werde, ſo iſt wohl 
anzunehmen, daß ich nichts ohne „innere 
Notwendigkeit“ und ohne Erlebnis ſchreibe. 

Aber fordert nun nicht gerade ein 
„Jugendbuch“ ganz beſonders, daß die 
Bene Jugend es verſtehe? — 

n ſich ſelbſtverſtändlich ja! Aber wiederum: 
wenn ſie es nicht verſtehen follte, ſo kann 
das Buch doch immerhin die Jugend 
ganz verſtanden haben und in ihrem Geiſte 
geſchrieben ſein: im Geiſt der Jugend lebt 
und denkt jeder, der das Recht der Jugend 
anerkennt. Genau fo braucht ein Buch über 
das Volk nicht vom geſamten Volk verſtanden 
werden, und es kann gleichwohl das Volk, 
feine Geſchichte, feine Sendung leidenfdaft- 
lich bejahen. Herder ſchuf kaum „Volks. 
bücher“ in dem Sinne, daß ſie heute noch 
Maſſenauflagen erleben, aber er e die 
tiefften Tiefen des Volkslebens geſehen und 
geſtaltet. And denken wir an Roſenbergs 
„Mythus“, der am gewaltigſten Kultur, Ge⸗ 
chichte und Sendung unſeres Volkes und 
einer Raffenwerte darlegt und geſtaltet. Es 
gibt febr viele, die an dieſes Buch nicht 
„herankönnen“, fei es, daß es überhaupt zu 
ſchwierig (vielleicht auch manchmal „abſtrakt“) 
für ſie iſt, ſei es, daß ſie es aus dogmatiſchen 
und abergläubiſchen Vorurteilen und Bin- 
dungen nicht „begreifen“. In jedem Falle 
iſt es ein Buch, das aus dem Kampf und für 
den Kampf um das Volk geſchrieben wurde. 
Das alles nur als Beiſpiel dafür, daß man 
über „Jugend“ und „Volk“ (beides iſt ja 
Per nicht voneinander zu trennen) „wiſſen⸗ 

aftlich“ oder abſtrakt uſw. ſchreiben kann, 
ohne ſich allein dadurch zum Thema in 
Widerſpruch zu ſetzen. 

Neben dieſem Grundſätzlichen noch einige 
kleinere Bemerkungen: Es werden zwei 
Stellen meines Buches zitiert: „Die Bee 
trachtung von Weſen und Geſchichte der 
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Jugendbewegung bewies uns die Richtigkeit 
der eingangs aufgeſtellten Behauptung, da 

das Beſtehen einer Jugendbewegung an § 

das Sompion eines ungeſunden (!) P 
ſtandes fei.“ „Eine jener ewigen E 
gruppen eines Volkes, mit der Dë jede Zeit 
und jeder Menſch auseinanderzuſetzen haben, 
iſt die Jugend.“ Es wird geſolgert, dab fi 
hierin „die Wee Bafis, auf der die Arbeit 
aufgebaut ijt” und der „Konſtruktionsfehler 
dieſes Buches“ offenbaren. Ein aufmerk- 
ſames Leſen der angeführten Sätze zeigt 
aber, daß hier die „Jugend bewegun 

an fi“ abgelehnt, die Jugend aber al 

notwendiger Teil eines Volkes bejaht wird; 
was ich unter „Jugendbewegung an ſich“ 
verſtehe, geht aus meiner Darſtellung der 
bürgerlichen Jugendbewegung hervor. Somit 
zeigt fi nicht nur kein Widerſpruch, ſondern 
es entfällt damit die geſamte „falſche Baſis“, 
auf der die Kritik mein Buch aufgebaut fieht. 


Was über das Kapitel „Wirtſchaft und 
Sozialpolitik“ geſagt wird, iſt in bezug auf 
den SE Teil unzutreffend, da dieſer ſehr 
Zuse „Neues“ enthält. Der zweite Teil, die 
Zufammenſtellung über die ſoziale Arbeit 
der NIG, ijt allerdings nur rein referierend 
und inſofern auch nach meiner Anſicht ungu- 
reichend. 


Desgleichen anerkenne ich als unzulänglich, 
was ich über die katholiſche Jugendbewegung 
ſchrieb. Ich glaubte, dazu meine — wohl 
eres cor — Grinde zu haben und mid 
auf das von mir febr allgemein formulierte 
Hauptargument beſchränken zu dürſen. Daß 
ich das nicht aus irgendeinem Gefühl der 
Schonung gegenüber einem überlebten Ge- 
bilde tat, wird man mir glauben. 


Endlich wurde mein Plan der „Arbeiter- 
fakultäten“ — nicht nur in der Kritik, fon- 
dern auch von einigen Lehrern — falſch ver- 
ftanden, infofern fie nur Vorbereitungs- 
ſakultäten fein follten, nach deren Durchlaufen 
die Jungarbeiter in die Hochſchulen über- 
nommen werden. Auf diefe iſe würden 


keine „Klaſſenunterſchiede aufgeriffer*; 

andererſeits wäre eine fofortige GC eng 

keineswegs förderlich, wie ja anerkannt wird, 

wenn in der Kritik eine „Vorbereitungszeit 

in oder außerhalb der Hochſchule“ vot- 

geflogen wird, — nichts anderes wollte ich; 
er Name iſt dabei gleichgültig.“ 


* kel 
* 


Cine Aus zeidbunmes des Zagend 


Unfer HJ⸗ Kamerad, Oberbannführer Eber⸗ 
hard Wolfgang Möller ift durch die Ger- 
leihung des nationalen Buchpreiſes 1955 
vor dem geſamten Volke ausgezeichnet 
worden. Seine Ehrung bedeutet die Ehrung 
des neuen Wollen und des Schöͤpferiſchen 
unferer jungen Generation. Wir find glad- 
lich, in ihm einen wertvollen Mitarbeiter 
unſeres Kampfblattes zu beſitzen. Ans tft 
er ein alter Vertrauter, deſſen Denken wir 
kennen und deffen Schaffen fi bereits fef 
in unferen Reihen durchgeſetzt hat. Die 
Tagespreſſe ift in dieſen Tagen bemüht, ihn 
„zu würdigen“. Wir kennen ihn alle, denn 
er marſchiert in dem kulturellen Ringen der 
Bewegung an unſerer Spitze! Wenn wir 
ihm jetzt etwas zu ſagen haben, ſo kann es 
nur der Ruf gu neuer Tat, zum 
Weitermarſchieren ſein. Am 1. November 
ſchrieben wir in dieſen Spalten fiber ſeine 
Arbeiten, daß er „unſer aller Fühlen und 
Denken prägt, vor allem dasjenige der H3, 
in die für ihn und uns bezeichnende Form 
einer gebändigten, den rhythmiſchen Schlag 
des Herzens ſpürbar machenden erzenen 
Pathetik. Dies ift der Ton, den die HZ 
verſtanden hat und immer verſtehen wird! 
Die ihn meiſtern, heißen Valdur v. Schirach 
und Eberhard Wolfgang Möller.” Der 
nationalſozialiſtiſche Staat hat ſich zu dieſer 
Jugend und jungen Dichtung bekannt. G. K 
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Rainer Schlösser: 


Polite und Drama 


Carlyle hat einmal gefagt, er vermöchte fih keinen wirklich großen Mann zu 
denken, der nicht alle Arten von Menſch ſein könnte. Ein Dichter, der nichts anderes 
fertig brächte, als am Schreibtiſch Stanzen zu ſchmieden, würde nie eine Stanze machen, 
die viel wert wäre. Er ſei der Meinung, daß in dem Dichter der Politiker, der Denker, 
der Geſetzgeber, der Philoſoph ſei, in dieſem oder jenem Grade könnte er dies alles 
geweſen ſein, ja ſei er dies alles. Mirabeau beiſpielsweiſe hätte Tragödien ſchreiben 
können, wenn Lebenslauf und Erziehung ihn dazu geführt hätten. Bei Napoleon fänden 
ſich Worte ebenſo wie Schlachten von Jena und Auſterlitz. Ludwigs XIV. Marſchälle 
ſeien allzumal eine Art poetiſcher Männer geweſen. 


Ich ſtelle dieſe Ausführungen des großen engliſchen Geſchichtsdeuters an die Spitze 
meiner Erörterungen, weil ich, wie er, der Meinung bin, daß der große Künſtler, das 
Genie, der Anlage nach die inneren Vorausſetzungen ebenſo zur Kunſt wie zu jeder 
anderen Tätigkeit des menſchlichen Geiſtes, nicht zuletzt alſo zur Politik, in ſich trägt 
und daß, umgekehrt, der große Politiker in feinem tiefften Weſen als Künſtler auf- 
zufaſſen iſt. Frankreichs großer Kanzler Richelieu ſchrieb ja in der Tat Dramen, 
Friedrich der Große war Dichter, wenn auch franzöfiſcher, Wagner und Schiller befaßten 
ſich immer wieder mit den Grundproblemen des Politiſchen, und Verdi war ein 
außenpolitiſcher Heros des erwachenden Italien. And kein Menſch wird uns je aus- 
reden, daß unſer Kanzler Adolf Hitler, hätte das Schickſal ihn nicht zu unſerem Glücke 
an die Spitze der NSDAP und dann des Reiches geſtellt, das volle Rüftzeug zu einem 
ſpeziellen künſtleriſch⸗ſchöpferiſchen Tun mitbrächte, ſei es nun zum Architekten oder, 
wie man auf Grund ſeiner Redegewalt vermuten könnte, zum Geſtalter des Wortes. 
Mit dieſen Erwägungen glaube ich den geheimnisvollen Zuſammenhang aufgedeckt zu 
haben, der zwiſchen Kunſt, beſonders dem Drama, und Politik feit je beſtanden hat. Ich 
erweitere aber dieſe Feſtſtellung, welche ſozuſagen nur die oberſten Götter berückſichtigt, 
mit dem Hinweis, daß auch beim Talent, ja beim zünftigen Handwerker der gleiche 
Zuſammenhang beſteht. Hier ſchreibt er ſich ganz einfach davon her, daß niemand im 
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a. Raum wandelt. Daß alfo eine Bezogenheit des Bühnenſchriftſtellers bzw. 
ne Nichtbezogenheit zur Gemeinſchaft immer vorliegt und als Vorausſetzungstatſache 
= EC jeder dichteriſchen Niederſchrift ſteht. 

Dieſe Einleitung mag mancher vielleicht als Gemeinplatz empfinden, da 

Tatbeſtände wie die angeführten ja auf der Hand zu liegen ſcheinen. Sie hervorzuheben 
iſt indeſſen, wie die Wahl des Themas überhaupt, ein Gebot der Stunde, weil 
ſich wieder Kräfte regen, die uns ausreden wollen, daß Kunſt und Politik miteinander 
etwas zu tun hätten. Es find dies die Geſpenſter des Liberalismus, die immer noch 
umzugehen trachten, die wir aber, wo ſie auch immer auftreten mögen, zu bannen wiſſen 
werden; es find jene Vertreter Überaliſtiſchen Denkens, die nach einem ſehr treffenden 
Ausſpruch Profeſſor Koellreuters unter „wiſſenſchaftlicher Objektivität“ fälſchlich 
„Beziehungsloſigkeit zur Wirklichkeit“ zu verſtehen belieben! 

Ich werde für dieſes Mal mehr in hiſtoriſcher als kulturphiloſophiſcher Weiſe vor- 
gehen und begnüge mich daher eingangs mit einem Hinweis auf Steinbömers „politiſche 
Kulturlehre“, die mit zwingender Sachkenntnis nachweiſt, wie eng die Möglichkeit des 
Tragiſchen mit dem Staatlichen zuſammenhängt. Was hier in dieſer Richtung etwa 
fehlen ſollte, wird man in Steinbömers Buche finden. Am der Eingänglichkeit meiner 
Beweisführung willen ſollen heute und hier mehr die Tatſachen ſprechen. Ohne den 
Ehrgeiz auf Vollſtändigkeit zu hegen, aber auch nicht in zu flüchtiger Weiſe (um dem 
Vorwurf der Auslaſſungsſünden zu entgehen), will ich verſuchen, das Drama als poli- 
tiſche Erſcheinung aufzuweiſen. Ich gehe hierbei vom 17. Jahrhundert aus, als dem- 
jenigen der beginnenden nationalpolitiſchen Konſolidierung Europas. 

Es gibt da zunächſt jene dramatiſchen Werke, die ſich ganz allgemein unter die 
Kategorie „Innenpolitik“ einordnen laſſen. Was ich damit meine, wird wohl 
gleich finnfällig, wenn ich Molières „Tartüffe“ anführe, eine Komödie, die ſeinerzeit, 
bei der Empfindlichkeit der Jeſuiten einerſeits, der Anduldſamkeit der Janſeniſten 
andererſeits, die politiſchen Geiſter für oder wider Molière auf den Plan rufen mußte. 
Noch heute zittert die Erregung nach. Friedrich der Große war um nichts unpolitiſcher, 
als er in ſeiner Oper „Montezuma“ „zur Zerſtörung des Aberglaubens“ beizutragen 
bemüht war, mit anderen Worten: ganz offenkundig kirchenpolitiſche Themen aufgriff. 
Das klaſſiſche Exempel aber wird immer die Aufführung von Beaumarchais' Luſtſpiel 
„Figaros Hochzeit“ bleiben, das Aufklingen jener fo helltöbnenden Fanfare zur fran- 
zöfiſchen Revolution, die nur die Angegriffenen, das adlige Publikum im Zuſchauer⸗ 
raum, überhörten. Dieſer ungeheuerliche Vorgang, daß ein ſchlaff gewordenes Geſchlecht, 
welches den Sinn ſür die politiſche Bedeutung des Theaters verloren hatte, ſich 
für die ihm erteilten Fußtritte noch mit jubelndem Beifall bedankte, hat nur einmal 
noch ein Gegenſtück gefunden: Damals, als in Verlin die verrottete Geſellſchaft 
des Syſtems dem Antergang der deutſchen Größe applaudierte, indem es Walter 
Mehrings Hetzſtück gegen den unbekannten Soldaten, das Machwerk „Der Kaufmann 
von Berlin“, begeiſtert feierte. 

„Sturm und Drang“ und Anfang unſerer flaſſiſchen Periode ſtanden ebenfalls 
unter ſtaatspolitiſchem Vorzeichen. Jedermann weiß, daß das Duodesfiirftentum 
Guaſtalla der „Emilia Galotti“ in Deutſchland liegt, daß das Trauerſpiel feine auf- 
peitſchende Bühnengewalt ebenſo vom politiſchen Proteſt gegen die Tyrannei eines 
verrotteten Abſolutismus herholt, wie Schillers Drama „Kabale und Liebe“. Letzteres 
iſt keine „Tragödie der geſunden Gattenwahl“, wie unverſtändlicherweiſe manche Kri⸗ 
tiker jetzt wahr haben wollen, ſondern, zuſammen mit den „Räubern“, „Fiesco“ und 


Schlöſſer / Politit und Drama 3. 


dem „Don Carlos“, der politiſche Aufbruch einer unter dem Eindruck der franzöfiichen: 
Revolution innerlich erregten Zeit. Gerade bei dieſen Meiſterwerken erweiſt ſich, daß 
Bühne und Drama nichts Abſtraktes, Losgelöſtes, an fih find, ſondern durchaus im 
Mittelpunkt des völkiſchen Lebens ſtehen. Die Wirkſamkeit geht in einem hohen Grade 
von der fittlich⸗politiſchen Seite aus, von dem Aufruhr des heißen, heiligen Herzens 
gegen einen Deſpotismus der Gewiſſenloſen und innerlich Ausgelaugten. Schiller ift. 
ja überhaupt das Mufterbeifpiel eines politiſchen Dichters, freilich eines politiſchen 
Dichters ohne Staat, wie Steinbömer feſtgeſtellt hat. Demzufolge mußte er zu feinem: 
Ideal vom Humanitätsſtaat kommen, das durch die konkrete Erſcheinung unſeres heutigen 
Nationalſtaates überholt ift. Aber Schillers Drama lebt ja nicht um dieſer Philo- 
ſopheme willen, ſondern weit mehr wegen feiner, ich möchte jagen, real-politiihen Ele. 
mente, die zu feiner Theorie nicht felten faſt in Widerſpruch ſtehen. Die ganze Untere. 
ſchiedlichkeit der Weſenshaltung von Schiller und Goethe — um auf dieſen zu ſprechen 
zu kommen — zeigt ein Blick auf Goethes Trauerſpiel „Die natürliche Tochter“. Wenn 
Goethe hier Fragen der Zeitproblematik „mit geziemendem Ernſte“, wie er ſelbſt 
geſagt hat, gerecht zu werden trachtete, ſo geht ſchon aus dem gleichſam olympiſchen 
„geziemenden Ernſte“ hervor, daß er in viel geringerem Grade elementar inner- 
politiſcher Dichter war, als Schiller. Daß auch er aus dem Geſamtzuſammenhang 
Politik—Kunſt nicht herauszulöſen ift, darüber ſpäter. Eindeutiger liegen die Dinge 
wieder bei Leſſings „Nathan“, von dem ſehr zum Nachteil des deutſchen Volkes die 
Innenpolitik des Liberalismus gewiſſermaßen hundertfünfzig Jahre gelebt hat, da 
das Judentum es verſtand, dieſes Werk als eine Art Schutzſchrift auszugeben (die es 
nicht ift!). 

Doch legen wir uns nicht auf Deutſchland feſt, ſondern richten wir, immer 
wechſelnd, unſern Blick auch auf andere Nationen und andere Gattungen des drama- 
tiſchen Gebiets. Halten wir feft, daß Alfieri feine dichteriſche Wirkſamkeit mit poli- 
tiſchen Komödien ſchloß, welche ſich mit den zu feiner Zeit in Frage ſtehenden Staats- 
formen auseinanderſetzen, und rufen wir uns ins Gedächtnis, welche unglaubliche Wir- 
kung Aubers Oper „Die Stumme von Portici“ beſchieden war. Mit der „Stummen“ 
hatte ein in feiner Art genialer Komponiſt die Marſeillaiſe der Julirevolution ge- 
ſchaffen, eine Oper, an deren Aufführung ſich in Frankreich und Belgien der Aufruhr 
unmittelbar anſchließen ſollte, ja, die in dem damals noch ſo verhältnismäßig ruhigen 
Deutſchland die Gemüter mitrevolutionieren half. Ein Werk, „heiß bis zum Brennen“, 
hat Rihard Wagner gejagt; das ging ſchon über das Innenpolitiſche hinaus; der 
Bayreuther Meiſter bekräftigt das mit feiner Bemerkung: „Es ift nicht anders zu 
ſagen: Mit dieſem Werke hatte die neue franzöſiſche Schule ihre Spitze erreicht, und 
ſie errang ſich ſomit die Hegemonie über die ziviliſierte Welt.“ Trotzdem lag das Schwer⸗ 
gewicht natürlich doch auf der ausgeſprochen politiſchen Wirkung, die Auber bei 
feinen Landsleuten erzielte. Als 1870 der Krieg ausbrach, forderten die Zu ⸗ 
ſchauer der Pariſer Oper nach dem ſchwungvollen Liede „Das teuere Vaterland zu 
retten“ ſtürmiſch das Intonieren der „Marjeillaife”. „Das Publikum“, erzählt Sarcey 
in feiner „Belagerung von Paris“, „erhob fih auf einen Schlag, und unausſprechliche 
Bewegung durchbebte das ganze Haus, viele Männer weinten, den anderen waren die 
Tränen nahe.“ Eindeutiger läßt fih der politiſche Charakter dieſer Nationaloper, die 
auch als Kunſtwerk niemand anzweifeln kann, nicht herausſtellen. l 

Am überzeugendſten läßt fih über unfer Thema natürlich an Hand von 
Dokumenten aus revolutionären Zeiten ſprechen. Eine ſolche kündigte ſich gegen 1830 
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in Immermanns Schauſpielen an, vor allem aber in Büchners Revolutionsftüd 
„Dantons Tod“, bei welchem man trotz Anerkennung der unfraglichen Begabung ſeines 
Verfaſſers nie vergeſſen ſollte, wie erbittert ſich Treitſchke darüber ausgeſprochen hat. 
Daß Treitſchke und der Altmeiſter völkiſcher Literaturbetrachtung, Adolf Bartels, das 
aus politiſchen Gründen taten — die Verherrlichung „der Blutleckerei, Wolluſt und 
der widrige Zuſatz moderner Blaſiertheit“ war ihnen widerlich —, das war ihr 
gutes Recht, denn politiſche Stücke mit unpolitiſchen Augen zu ſehen, darauf konnte 
nur die Blindheit eines abwegigen Spezialiſtentums verfallen! Wo ein politiſcher 
Zuſatz aber ganz fehlt, iſt auch Gefahr im Verzuge! Wenn Guſtav Freytag ſich 
etwas darauf zugute tat, daß ſeine Kunſtwerke niemals „endlichen Zwecken“ gedient 
bitten, jo hat er dieſen Stolz immerhin mit dem gänzlichen Vergeſſenwerden feiner 
Dramen bezahlt — bis auf die „Journaliſten“, welche als einzige unter ſeinen dramati⸗ 
ſchen Geſchöpfen einer, wenn auch harmloſen, politiſchen Spannung nicht entbehren. 

Selbſt der Durchſchnittsſchriftſteller ift dem politiſchen Geflecht feiner Zeit durch- 
weg verhaftet. Das fällt einem beſonders auf, wenn man ſtoffgeſchichtliche Studien 
treibt. Ich habe das in meiner Schrift „Johann Friedrich Struenſee in der deutſchen 
Literatur“ getan und dabei feſtgeſtellt, daß der jüdiſche Schriftſteller Michael Beer 
den däniſchen Staatsminiſter Struenſee unter dem Geſichtswinkel des eben der Emanzi⸗ 
pation teilhaftig gewordenen Juden geſehen hat, ein franzöfiſcher Dramatiker als 
„Fackelträger der Ziviliſation“, Heinrich Laube als prinzipientollen Demokraten um 
1848, Hebbel durch die Hegelſche Brille als Opfer der Ich⸗Aeberſpannung des Abſo⸗ 
lutismus! And wenn wir heute auch geneigt find, die Dramenfabrikation am laufen- 
den Bande, in der fih Raupach gefiel, zu belächeln, jo dürfen wir darüber nicht ver- 
geſſen, daß auch ſie politiſche Hintergründe hatte. Sie entſprach in ihrer Ehrbarkeit 
und ausgeſprochen monarchiſtiſchen Geſinnung dem Staatsphiloſophen des (einiger- 
maßen reaktionären) preußiſchen Regimes in den zwanziger Jahren, keinem Geringeren 
als Hegel. Natürlich hat es neben den Autoren, bei denen der politiſche Einſchlag ein 
in ihrem Innern begründeter war, auch Spekulanten gegeben, die nicht aus Müſſen, 
ſondern aus Berechnung politiſche Dinge als bloßes Reizmittel verwandten. Als ſich 
in Frankreich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die kirchenpolitiſchen Gegenjage 
verſchärften, griff Meyerbeer zum Hugenottenſtoffe, was Friedrich Wilhelm IV. febr 
mit Recht zu ſeinem berühmten Witz veranlaßte, hier ſchlügen ſich Katholiken und 
Proteſtanten tot, und ein Jude machte die Mufik dazu. 

Tiefer muß man ſchon ſehen, wenn man in einer Komödie wie Gogols „Neviſor“ 
das Politiſche aufſpüren will. Bei genauer Anterſuchung wird man freilich ſehr 
ſchnell gewahr, daß dieſes Luſtſpiel die Arſachen aufdeckt, denen zufolge das politiſche 
Leben der Ruffen die Aufeinanderfolge zahlloſer Tragödien fein mußte. Es ift be- 
zeichnend, daß Puſchkin, als Gogol ihm ſeine lachenden Szenen vorlas, ausrief: „Wie 
traurig ift unfer Rußland!“ In dieſer poſſenhaften Komödie, hinter der die Tra- 
gödie eines Volkes fteht, ift der über dem ganzen ruſſiſchen Leben laſtende Nihilismus 
großartig eingefangen; und inſofern iſt ſie ausgeſprochen politiſch. 

Aeber das „junge Deutſchland“ kann ich mich kurz faſſen, da jedermann weiß, daß 
feine Dichter, nach einem Worte Treitſchkes, „ihre Mufe panzerten mit dem Waffen- 
ſchmucke der politiſchen Tendenz“. Auf Grund der (wenigſtens äußerlich zur Schau ge- 
tragenen!) Politikfeindlichkeit vieler Gelehrten und Kritiker der vergangenen Jahr⸗ 
zehnte find wir gewohnt, über dieſe Politiſierung des Theaters durch Gutzkow, Laube 
und andere die Nafe zu rümpfen. Es ift ar der Zeit, demgegenüber feſtzuſtellen, daß 
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dadurch in die einigermaßen muffige und ſtickige Atmoſphäre der ſtehenden Bühnen 
ein friſcher Wind kam, welcher dem Beſtand der Bühnen ſehr zuträglich war. 
Beſonders Laube war ſich über die politiſche Bedeutung des Theaters, auch im weiteren 
Sinne, völlig im klaren, wie man aus ſeinem Schreiben an den Grafen Dietrichſtein 
in Wien entnehmen kann, in welchem er ausführte: „Das kaiſerliche Hoftheater ſoll 
das erſte Theater im deutſchen Vaterland ſein und dadurch die Kunſt ſelbſt wie das 
politiſche Anſehen Oeſterreichs ſtützen und fördern. Wo Deutſchland ſein reichſtes 
Nationaltheater findet, da ſucht es auch ſeinen innerſten feſteſten Halt.“ 

Wenn hierüber die Regierungen des 19. Jahrhunderts auch einigermaßen Beſcheid 
wußten — denjenigen Theatern gegenüber, die hier und dort das Lokalſtück pflegten, 
verſagte ihr Inſtinkt! Ohne daß die Regierungen es gemerkt hätten, kam nämlich in 
der literariſchen Gattung der Lokalpoſſe, genau wie etwa hundert Jahre früher im 
bürgerlichen Drama der Franzoſen, ein politiſches Tendenzſchrifttum auf, das ſich, der 
Geſamtrichtung des Liberalismus entſprechend, nicht ſelten verſteckt gegen den Staat 
wandte. Im weiteren Sinne innerpolitiſch war, um auch hier einen Beleg zu liefern, 
Kaliſchs Berliner Poſſe „Einer von unſere Leit“. Waren vor dieſem Stück im 
Bereich dieſer beſonderen literariſchen Gattung die Juden nur komiſche Typen, wurden 
fie nun tra gi komiſche. Auf gewandte Weiſe brachte Kaliſch in feinem ungeheuer oft ge- 
gebenen Stücke dem deutſchen Volke — womöglich in Coupletform! — bei, daß der 
arme, zu Anrecht verfolgte Jude und Hauptheld ſeines Werkes, der von allen gemiedene 
jüdiſche Trödler, eine Perle von Menſch fei. Ausgerechnet er nämlich, der Iſaak Stern, 
bezahlt der armen Frau die Medizin, während die waſchechten Berliner an Herz⸗ 
verſteinerung zu leiden ſcheinen! Hier begann ſich der ſattſam bekannte „Edeljude“ 
einzuſchleichen, der uns in den Jahren nach 1918 in kaum einem Theaterſtück erſpart 
blieb. Der Aufſtieg des Judentums zur politiſchen Macht kündigte ſich an. 

Aus der Zeit des Realismus erwähnen wir eben noch Anzengrubers „Pfarrer 
von Kirchfeld“, deſſen freiſinnige Tendenz offenkundig iſt, um, auch nur kurz, weil 
jedermann noch vor Augen liegend, des Naturalismus zu gedenken. Auch er hat 
ganz unverkennbare Beziehungen zu den ſozialiſtiſchen Tendenzen der Zeit feines Auf- 
kommens, des öfteren aber auch direkte Neigung, mit dem politiſchen Marxismus zu 
liebäugeln. Was das mehr gefühlsmäßig Sozialiſtiſche dieſer literariſchen Richtung 
anbelangt, fo geſtehen wir nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitiker, daß wir für diefe 
Erſcheinung ein gewiſſes Organ beſitzen. Eine junge deutſche Generation fühlte, freilich 
noch dumpf, daß im wilhelminiſchen Reiche nicht alles in Ordnung war, und ſie klopfte 
mit ihren Werken an die Tore eines im ſatten Beſitz ſozial trägen Bürgertums. 
Allzu raſch ſollte dann allerdings ein ſympathiſches, deutſches Aufbegehren durch das 
Eindringen jüdiſcher Elemente abgebogen und mehr und mehr ſogar in ſein Gegenteil 
verkehrt werden. So ſtellt ſich uns die Geſchichte des Naturalismus faſt als 
Tragikomödie dar. Politiſch mußte der Naturalismus auch ſchon deshalb ſein, weil er 
(die nicht zu verwirklichende) Abſicht hatte, ein genaues Abbild der Welt zu geben. 

Der Schrei nach unpolitiſchem Theater erſcholl in der Syſtemzeit von allen Gut⸗ 
gefinnten; deswegen nämlich, weil fid in den Tagen der Weimarer Politik die 
Partei politik (an welche wir bei unſerer Bejahung der Politik im Drama nie oder 
doch nur ſehr bedingt denken) hemmungslos ausraſte. Es geſchah das durch die Auf⸗ 
peitſchung der Sinnlichkeit und die Proklamation der Perverfität, wovon man fi 
bewußt eine Ablenkung von den unglaublichen politiſchen Zuſtänden verſprach. Das 
Abtreibungsſtück florierte; es zielte mittelbar gegen den völkiſchen Beſtand unſerer 
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Nation und war infolgedeſſen von tödlicher politiſcher Gefährlichkeit. Der Sinter- 
menſchenkult bewährte fid als Schrittmacher des roten Aufruhrs. Die Verherrlichung 
der Raſſenſchande ſollte uns bezüglich der Raſſenkunde Sand in die Augen ftreuen. 
Die Dirnenromantik ging gegen die Familie als Keimzelle des Staates an. Die 
Verhöhnung des Glaubens in jeder Form, gleichviel ob man nun einen kirchlichen 
Glauben oder einen Glauben an das Heroiſche hatte, war Vorſpann der athe- 
iſtiſchen Abſichten marxiſtiſcher Gottesleugnerverbände. Am ſchamloſeſten aber war 
der Angriff gegen die wehrhafte Geſinnung der Deutſchen. Von der Bühne herab fiel 
damals der gemeinſte aller jüdiſchen Syſtemausſprüche: „Es gibt kein dümmeres Ideal 
als das Ideal des Helden.“ Selbſtverſtändlich ging man auch gegen die Juſtiz in 
ganzer Front vor. Den Höhepunkt erreichte die kulturbolſchewiſtiſche Aeberflutung 
mit der Araufführung von Walter Mehrings „Kaufmann von Berlin“, in welchem die 
deutſchen Figuren durchweg ordindr, verdummt, falſch, hinterliſtig, gaunerhaft oder 
blödſinnig waren, der Oſtjude aber als edel, naiv, geiſtig überlegen und einzig und 
allein anſtändig geſinnt geſchildert wurde. Der Leichnam eines Feldgrauen wurde 
von Dreckſchauflern mit den Worten „Dreck, weg damit“ auf einen Karren geworfen. 
Beinahe noch gefährlicher als dieſe offenkundige Verhöhnung unſeres Volkes aber 
waren geſchickt als „Volksſtücke“ aufgezogene Tendenzſchmarren von Literaten, die 
heute im Ausland mit treuherzigem Augenaufſchlag „auf deutſch mimen“ und deren 
neue, jetzt plötzlich „urdeutſche“ Werke angeblich noch immer Liebhaber bei uns finden 
follen. Aber deffen fei man verſichert, auch die ſogenannten und nur ſcheinbar „harm ⸗ 
loſen“ unter den emigrierten Autoren der Syſtemzeit wird keine Aeberredungskunſt 
in der Welt uns abermals aufreden können, wir wiſſen auf unſerer Hut zu ſein, 
denn faſt hat uns dergleichen „Harmloſigkeit“ ſchon einmal das nationale Leben und 
unſere deutſche Ehre gekoſtet. 

Wir überſehen die Entwicklung heute ſoweit, daß wir im Kulturbolſchewismus 
den logiſchen Schluß der Entwicklung des ſtaatsfeindlichen Individualismus erkennen. 
Dieſe Entwicklung konnte zu gar nichts anderem führen, als das Drama zum Selbſt⸗ 
zweck zu erklären und es außerhalb des Lebens der Nation zu ſtellen. Der pikante 
Beigeſchmack dabei iſt nur, daß die Löſung vom Staatsgedanken dazu führte, daß 
die „freie“, ſtaatlich nicht gebundene Kunſt ſich gegen den Staat kehrte und, obwohl man 
urſprünglich einmal die Politikloſigkeit gewollt hatte, am Ende als politiſcher 
Gegner des Staates auftrat. 

Es ließe ſich nun ſelbſtverſtändlich noch vieles ergänzend über die innerpolitiſche 
Bedeutung dramatiſcher Bemühungen ſagen, etwa darauf hinweiſen, daß Marlborough 
von ſich bekannte, daß er nichts von engliſcher Geſchichte wüßte, als das, was er aus 
Shakeſpeare gelernt hätte, daß Voltaire Molière den Geſetzgeber für die geſellſchaft 
liche Schicklichkeit ſeines Jahrhunderts genannt hat, auch etwa, daß ſchon der Schweizer 
Aeſthet Sulzer Ende des 18. Jahrhunderts eine Ahnung von der Bedeutung des 
Theaters als eines nationalpolitiſchen Inſtrumentes hatte, und vieles andere mehr. 
Am aber die Geduld nicht allzu ſehr in Anſpruch zu nehmen, will ich gleich zu der 
zweiten Kategorie von Dramen übergehen, die ich im Aeberblick unter dem Kennwort 
„Außenpolitik“ vorführe. 

Da möchte ich mit einer Anekdote beginnen: die politiſche Entſcheidung über das 
Schickſal der Lombardei Wonn (1859) unmittelbar bevor. Italiens größter Staats- 
mann Cavour wartete ſehnſüchtig auf das Telegramm, das ihm den Abzug der diter- 
reichiſchen Truppen, d. h. die Räumung der Lombardei durch Oeſterreich, beſtätigen 
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folte. Endlich hält er die Nachricht in Händen. Aeberwältigt von dem für feine 
Nation fo entſcheidenden Erfolge, ſtürzt er ans Fenſter des Palaftes, vor dem die 
Menge feit Stunden harrt — — und iſt keines Wortes fähig. Da — fingt er, aus- 
gerechnet er, den man den unmufikaliſchſten Italiener genannt hat, die Stretta aus dem 
„Troubadour“: i „Lodernde Flammen ſchlagen zum Himmel auf.“ 

Ich glaube, ein ausführlicher Kommentar zu dieſem überaus bezeichnenden Bor- 
kommnis erübrigt ſich. Es ſpricht für fih ſelbſt, es dokumentiert die ſpeziſiſch⸗politiſche, 
ja außenpolitiſche Note im Schaffen Verdis, wenigſtens für die Zeit, als Italien 
noch nicht frei war. Die Biographen Verdis haben denn auch feſtgeſtellt, daß feines- 
wegs nur die Texte ſeiner frühen und mittleren Opern politiſch waren, ſondern in viel 
höherem Grade noch ſeine Muſik. „Politiſcher Fanatismus ging unmittelbar in Verdis 
Kunſt über, ſie kam im Gleichnis, in der hinreißenden Leidenſchaft der Melodie zu 
beredtem Ausdruck“, und zwar vom „Nabucco“ an bis zu „Ernani“ und „Attila“. Bei 
der Arie des Attila-Gegners „Nimm Du den Erdball, aber Italien laffe mir“ geriet 
das Publikum regelmäßig in Raferei. So unpolitiſch ſich Verdi zeitlebens auch im 
äußeren Leben gebärdet hat, fo begründet war es doch, daß man ihn, auf den ausdrück⸗ 
lichen Wunſch Cavours, zum Abgeordneten machte. Er war der großartigſte auben- 
politiſche Propagandiſt, den Italien in ſeinen Freiheitskämpfen aufzuweiſen gehabt hat. 

Es bedarf aber nicht einmal eines offen zutage liegenden politiſchen Themas, um 
die außenpolitiſche Bedeutung jeder fpegtfifdh - völkiſchen Leiſtung klarzumachen. Die 
nationale Kunſt und insbeſondere das Drama find das völkiſche Kapital, das Pfund, 
mit dem jede Nation der Welt in der Welt zu wuchern hat. Das meint Carlyle, 
wenn er in ſeinem herrlichen Werk über „Helden und Heldenverehrung“ ſagt: „Wenn 
man uns fragte: Wollt Ihr Euer indiſches Reich aufgeben oder Euren Shakeſpeare, 
Ihr Engländer? Würden wir nicht antworten müſſen: Indiſches Reich oder nicht, wir 
können nicht ohne Shakeſpeare fertig werden? Laſſen wir das Geiſtige beiſeite und 
betrachten wir Shakeſpeare nur als ein wirkliches, verkäufliches, greifbar nützliches 
Befitztum. Es wird nicht lange dauern, fo wird England nur einen kleinen Bruch- 
teil der Engländer in ſich ſchließen. And nun, was kann alle dieſe zuſammenhalten, daß 
fie wirklich ein Volk find! Parlamentsakten, adminiſtrative Miniſter können es nicht.“ 
Nur einer, ſo führt Carlyle eingehend aus, kann es: Shakeſpeare, der engliſche König, 
den keine Zeit, kein Zufall, kein Parlament entthronen kann. Immer werden ſich alle zu 
ihm bekennen! Was aber uns Deutſche anlangt, ſo könnten wir dieſelben Erwägun⸗ 
gen mit den Namen Goethe, Schiller und Richard Wagner anſtellen. 

Handelte es fih hier um abſichtlich nicht von den größten Genies gewollte, aber 
ihnen als Lohn für eben ihre Größe zugefallene außenpolitiſche Auswirkung künſtleriſchen 
Schaffens, jo gibt es daneben auch bewußt, oder jagen wir vorſichtiger, inſtinktiv auf- 
geſetzte außenpolitiſche Momente in der dramatiſchen Produktion. Vor allem die 
Franzoſen ſind in dieſem Punkte immer hervorragend begabt geweſen. Nimmt man ein 
ſo harmloſes Luſtſpiel wie Scribes „Glas Waſſer“, ſo ſieht man, daß es die engliſchen 
Siege, die hiſtoriſch ganz gewaltige waren, bagatelliſiert. And das ſo liebenswürdig, 
daß ſich ſelbſt der Engländer daran kaum ſtoßen kann, ja, darüber lächeln dürfte. (Wozu 
geſagt werden muß, daß es ſich um ein gefährliches Lächeln handelt: läßt man dieſe 
ſcheinbaren Harmloſigkeiten nämlich grundſätzlich durchgehen, fo beſteht die Gefahr, daß 
ſich zu guter Letzt in allen Köpfen die Fabel eines militäriſch nicht recht ernſtzunehmen⸗ 
den Englands feſtſetzt!) Wie dann am Schluß des Luſtſpiels die triumphierende 
Marianne auftaucht, obwohl das Ganze immer nur in England ſpielt, das iſt von 
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unvergleichlicher Geſchicklichkeit. Man hört förmlich die Clairons ſchmettern: Gut find 
diejenigen, die für Frankreich, allenfalls lächerlich, wer gegen Frankreich iſt! 


Wie geſagt, hat bisher Frankreich mit der größten Beharrlichkeit Literatur ⸗ Politik 
getrieben. Die Vorausſetzung war, daß ſich zunächſt im Inneren Frankreichs der feſte, 
übrigens unverächtliche Glaube feſtſetzte, an das eigene Schaffen reiche nichts anderes 
heran. Wie ſehr das erreicht wurde, erhellt aus folgendem: 1812 ſaßen die Frau von 
Staël, der Freiherr vom Stein und Ernſt Moritz Arndt in Petersburg friedlich bei- 
ſammen, ein zwar ſehr verſchiedenartiges, aber im Haß gegen Napoleon doch einiges 
Terzett, als ein Vierter hinzukam und berichtete, die Ruſſen proteſtierten gegen eine 
Aufführung von Racines „Phädra“ durch franzöflihe Schauſpieler. Das hören, in 
Tränen ausbrechen und ausrufen: „Dieſe Barbaren, die „Phädra“ des Racine nicht 
ſehen wollen!“, war für die Frau von Staél eins. Augenblicklich war ihre Haßliebe 
gegen Napoleon vergeſſen; die Staël fühlte fih, mit febr ſicherem politiſchen 
Inſtinkt, durch den Affront gegen das franzöſiſche Drama als Nation 
beleidigt. So ſehr fühlte ſich dieſe Frau, die Enkelin eines Brandenburgers 
und Tochter eines Wahlfranzoſen, des Finanzminiſters Necker, als Franzöfin! 
Gibt es einen aufſchlußreicheren Beleg für die ſeeliſche Eroberungskraft, welche plan- 
voller Kulturpropaganda innewohnt, als diefe Tatſache?! In dem Augenblick, da die 
Anvergleichlichkeit franzöſiſcher Kunſtbemühung angezweifelt wurde, ſtellte die Stael 
ihren privaten Haß gegen Napoleon zurück und empfand es als vordringlicher, die 
allgemeinen Belange ihres Landes zu vertreten. Napoleon hin, Napoleon her, 
letzten Endes zielte He eben, wie jeder franzöſiſch Empfindende, nur auf das Aeber⸗ 
gewicht Frankreichs hin, zumindeſt kulturpolitiſch. So mag fie die grandioſen europä- 
iſchen Auseinanderſetzungen der napoleoniſchen Zeit nur mit der Endhoffnung betrachtet 
haben, daß in friedlicheren Jahren die Aufführungen franzöfiſcher Tragödien in der 
ganzen Welt geſichert fein möchten. Wie bei keinem anderen Beiſpiel drängt ſich mir 
hier auf, wie richtig die Auffaſſung des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt, die Kunſt 
überhaupt und das Drama ſpeziell unter dem Geſichtswinkel der ungeheueren propa- 
gandiſtiſchen Auswirkung echter Kunſt nach innen und nach außen zu betrachten und ſie 
ganz folgerichtig durch das Neichsminiſterium für Volksaufklärung und Propaganda 
betreuen zu laſſen. 


Wir ſehen, die Wechſelbeziehungen: Politik — Kunſt find ſehr oft gar nicht 
genau gegeneinander abzugrenzen. Frankreichs Literatur ſiegte unter Ludwig XIV. 
vor allem, weil dieſer König die Hegemonie in Europa anſtrebte. Die deutſche Literatur 
begann in der Welt Intereſſe zu erregen, als Friedrich der Große die allgemeine Auf- 
merkſamkeit durch ſeine Siege auf ſich richtete. Die großen nationalen Führer find 
Schrittmacher der Auslandswirkung ihrer Dichter, die großen Dichter aber auch 
Schrittmacher des auswärtigen Ruhmes ihres Landes und ſeiner Führung. 


Alles, was ich bisher berührte, dürfte dem Leſer ebenſo eingegangen ſein, wie es 
auszuführen mir geringe Schwierigkeiten bereitet hat. Wichtiger iſt es aber, die poli⸗ 
tiſche Note und Bedeutung dort feſtzuſtellen, wo deren Beſtehen nicht ohne weiteres 
einleuchtend iſt. Damit komme ich zu jenen dramatiſchen Dichtungen, die, obwohl ſie nicht 
in elementarer Weiſe innen⸗ und außenpolitiſch anmuten, doch beides find, und darüber 
hinaus noch von, ich darf ſagen: dichteriſch überhöhter politiſcher Sinnfälligkeit durch 
ihre fombolbafte Verdichtung nationalen Weſens ſchlechthin. Verhältnismäßig einfach 
liegen die Dinge noch bei jenen Schillerdramen, die ich bewußt nicht unter die Kategorie 
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„Innenpolitik“ eingeordnet habe, weil fie weiter und höher greifen. In dem von mir 
angedeuteten Sinne ſind auch „Die Jungfrau von Orleans“, der „Wallenſtein“ und der 
„Tell“ politiſche Dramen. 

Dieſe Einſicht iſt längſt Gemeingut, obwohl es, vom Stofflichen her, bei der „Jung⸗ 
frau” ſich nicht unbedingt von ſelbſt verſteht. Erft die Tatſache, daß fie zur Bolts- 
erhebung des Jahres 1813 vieles beitrug, machte es ſo offenkundig. Der „Tell“ iſt 
in feiner Auswirkung ſowohl außenpolitiſch, in feiner Anfeuerung zum Vefreiungs⸗ 
krieg, wie innerpolitiſch, in ſeiner Eigenſchaft als Einigungsſtück für das 19. und 
20. Jahrhundert, zu bewerten. Dieſer politiſche Charakter hat undeutſch Empfindende 
auch immer auf den Plan gerufen, von Franz I. von Oeſterreich an, der Liebhaber des 

Wilhelm Tell“ polizeilich überwachen ließ, bis zu jener Saarinſtanz, die die Aufführung 
des „Wilhelm Tell“ am Vorabend der Abſtimmung verbot. Es ſtimmt eben ganz 
genau, was Treitſchke über Schiller geſagt hat: „Wie ſtolz er auch jeden Verſuch 
tendenziöſer Dichtung von ſich wies, dieſer ganz auf die hiſtoriſche Welt gerichtete Geiſt 
war doch erfüllt von einem hohen politiſchen Pathos, das erſt die Nachlebenden völlig 
begreifen ſollten.“ Der „Tell“ lebt ſelbſtverſtändlich nicht von zeitlich begrenzten 
politiſchen Zutaten (wie ſie für das junge Deutſchland bezeichnend waren), ſondern 
davon, daß fein Dichter aus dem Zeitbedingten ins Zeitloſe ſtrebte, ſoweit das menſchen⸗ 
möglich ift. Am eheſten läßt fi das erreichen, wenn man ſich, wie Schiller hier, an 
ein verhältnismäßig unkompliziertes, jederzeit denkbares und mögliches politiſches 
Problem, wie das Freiheit s problem, hält, das hier im „Tell“ weniger zeit- 
gebunden erſcheint als noch in „Kabale und Liebe“. Auf dieſem Wege kommt man zu 
Dramen, in denen der deutſche Menſch ſich immerdar wieder erkennen wird. And ſo 
iſt denn auch dieſer Fanfarenruf der Freiheit, dieſer Schlachtruf „Vaterland!“, dieſer 
Hochgeſang der Volksgemeinſchaft, dieſes Lied der einigenden Macht von Blut und 
Boden und dieſes Stück der Bauernnot in Deutſchland nie verklungen. Was aber den 
„Wallenſtein“ anbelangt, ſo hat er bei ſeinen Aufführungen im neuen Reich vor 
allem deswegen ſtark auf den Zuſchauer gewirkt, weil er „das jung berufene 
Individuum im Konflikt mit der alten legitimen Ordnung“, alſo eine e 
Aktion, vor Augen führt. 

Zwiſchendurch fei nachgeholt, daß Leſſings „Minna von Barnhelm“ vor allem dadurch 
wirkt, daß fie in unvergleichlicher Weiſe eine allgemeine politiſche Atmoſphäre, die frideri⸗ 
zianiſche, aufgefangen hat. Auch wird ſie immer denkwürdig ſein wegen des in ihr enthaltenen 
erſten Proteſtes gegen die Vorherrſchaft des Franzoſentums, das in der läſthetiſch be- 
zeichnenderweiſe entbehrlichen) Figur des Riccaut fo finnfällig verſpottet wurde. 

Bei Goethe iſt es die unvergleichliche „Verdichtung“ der deutſchen Innerlichkeit, 
welche ihn zu einem in ſeiner Notwendigkeit für das nationalpolitiſche Daſein der 
Deutſchen gar nicht zu überſchätzenden Faktor macht. Sein „Götz“ iſt in ſeiner kräftigen 
Gradheit und Gemüthaftigkeit eine unverſiegliche Quelle für die ſtändige Wiedergeburt 
unſeres Volkes. Es iſt unausdenkbar, wie ſich unſer Volk ſein Beſtes erhalten ſollte, 
wenn es ſich in Stunden der Weihe und Selbſtbeſinnung, aber auch der Ermattung 
und des Verſagens nicht immer wieder an der vorbildlichen Mannheit folder Dichtun- 
gen aufrichten könnte. Das gilt natürlich auch vom „Egmont“, über den Eckermann 
das hier Notwendige geſagt hat: „Ich kenne kein deutſches Stück, wo der Freiheit des 
Volkes mehr das Wort geredet wurde, als in dieſem.“ And weil dem ſo iſt, hat dieſes 
Werk trotz ſeiner äſthetiſch leicht feſtzuſtellenden Schwächen im Volke ganz beſonderen 
Widerhall gefunden. Selbſt vor dem „Fauſt“ machen meine Ausführungen nicht Halt. 
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Wenn der Schmachfrieden von Verſailles uns vor die Wahl geſtellt hätte: Endloſe 
Fronarbeit oder Auslöſchung des „Fauſt“ aus unferem geiſtigen Beſitz, fo hätte man 
ſich für die Fronarbeit entſchließen müſſen, hätte man dann bei der Fronarbeit doch 
den „Fauſt“ gehabt und ſolcherweiſe das geheimnisvolle Elixier, das zu jedem Wider- 
ſtand kräftigt. Ich meine damit dasſelbe, was Noſenberg umſchreibt, wenn er be- 
hauptet, der „Fauſt“ ſtelle „das Weſen von uns dar, das Ewige, welches nach jedem 
Amguß unſerer Seele in der neuen Form wohnt“. Strömt von einer Dichtung das 
in ihr einbeſchloſſene germaniſch⸗dynamiſche Weſen der Weltüberwindung und des 
Kampfes auf Lefer und Zuſchauer aus, fo ift das zweifellos als ein politiſches Phänomen 
allererſten Ranges anzuſprechen. So betrachtet, muß das Weiheſpiel der Deutſchen, 
in dem wir Brot und Wein, fo uns nährt, heiligen Nauſch und letzte Löſung aller 
Rätfel ſuchen und finden können, Gegenſtand unſerer ewigen Hingabe fein, Gegenftand 
aber auch der unſeres Erachtens politiſchen Aufgabe, Generation um Generation zu 
dieſer uns innerlich erneuenden Dichtung, die der größte Hymnus auf die Tat iſt, 
heranzuführen. Dieſe meine Darlegungen dürften (nebenbei bemerkt) einleuchtend 
machen, daß eine Beſchränkung des Aufführungsrechts beſtimmter klaſſiſcher Schauſpiele ſich 
nicht empfiehlt. Mag dieſe oder jene Bühne fih noch fo verdient um die Klaſſikerpflege ge- 
macht haben: als Monopol wird man ihr Goethe und Schiller kaum zuſprechen können! 


Hier reihen Ho ungezwungen die Namen Friedrich Hebbel und Richard Wagner 
an, die mit ihrem Geſamtſchaffen, mitunter nur bewußter politiſch als Goethe, die 
gleichen geiſtigen Funktionen ausüben, wie der ſeeliſche Grofgrundbefiger von Weimar. 
Gewiß, Hebbel geftaltet nur in der „Agnes Bernauer” in äußerlich nachweisbarer 
Form ein einſchlägiges Thema, den Gegenſatz: Individuum — Staat, aber alles, was er 
ſchrieb, der „Sagamann“ unſeres Schauſpiels, war doch immer Ausfluß ſpezifiſch⸗ 
nordiſchen Weſens. Infolgedeſſen iſt er auch der Dramatiker der Ehre und in dieſer 
Eigenſchaft eine ſittliche Macht, die ihre Zuhörer zu aufbauenden Menſchen formt. Ich 
weiß, daß ich hier alles nur an der Peripherie aufzeige, bin aber ganz ſicher, daß ſich 
dieſe meine Theorie, dränge fie von hier aus einmal bis ins Innerſte vor, die ge- 
heimen Zuſammenhänge von Politik und Drama nur noch ſchärfer herausholen könnte, 
und zwar ganz ungezwungen. Was ſich dem aber widerſetzte, ließe ſich in die 
andere Kategorie einordnen, die ſchon immer das politiſche Theater ergänzt hat, und 
über die gleich eingehend zu ſprechen einer anderen Gelegenheit überlaſſen bleiben 
muß: in die Kategorie des Märchen ſtückes. Ich verſtehe darunter alle Werke, die, 
wie es etwa bei Naimunds Dichtungen der Fall ift, alle abſeits der politiſchen Willen ⸗ 
haftigkeit wirkſamen menſchlichen Wunſchträume zum Gegenſtand haben, um von grauer 
Gegenwart in ein buntes Land des Traumes und von dort dann doch wieder in einen 
von der Riiderinnerung an eben dieſen Traum überglänzten Alltag zu führen. 
Dieſe Kategorie, zu der aus dem zeitgenöſſiſchen Schrifttum unter anderem 
Geuckes „Meiſterdieb“, Paul Ernſts „Pantalon und ſeine Söhne“ und Joſef Maria 
Lutzens „Der Brandner Kaſper ſchaut ins Paradies“ gehören, aber auch Stücke wie 
Paul Azets „Hans Sonnenſtößers Himmelfahrt“, ja vielfach ſelbſt die Wirklichkeits⸗ 
ferne des Schwanks — dieſe Kategorie kann das Weſen des Theaters freilich nie gültig 
beſtimmen, weil fie das ſtatiſche Element des Spielplans tft, gewiſſermaßen eine 
jeweilige befinnlide Aufzeigung des Gemütsbeſtandes der Nation; es fehlt hier das 
Dynamiſche, das dem politiſchen Drama vorbehalten ift. Iſt das Märchenſpiel 
in jenem weiten, von mir gemeinten Sinne gleichſam die Jahrzehnt oder Jahrhundert 
bilanz ſeit langen Zeiten aufgehäufter Gemütsſchätze, ſo iſt das politiſche Stück der 
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Voranſchlag nationaler Willenhaftigkeit. Das Zuſammenfaſſende einer Bilanz aber 
ſtellt letztlich ſchon Bekanntes feſt; aufregend, dramatiſch dagegen iſt die Teilnahme 
an der Beobachtung, ob ein Voranſchlag ſich als richtig herausſtellt oder nicht! 

Bei Hebbel, um darauf nach dieſer Abſchweifung noch einmal zurückzukommen, iſt 
dies das Politiſche, daß er ſich als der raſſiſche Entſcheidungspunkt für ſeine Hörer 
erweiſt. Es iſt nämlich richtig, daß Hebbel der Prüfſtein dafür iſt, ob man mehr oder 
weniger nordiſch beſtimmt iſt! 

Wagner endlich zählt zu den ganz großen Kulturgewalten, was man ſchon daraus 
erſieht, daß er außenpolitiſch den Gegenſchlag gegen das kulturpolitiſche Aebergewicht 
Frankreichs feit Ludwig XIV. bedeutet. Seine Werke haben im Sturm alle Wider- 
ſtände überrannt und das Banner der deutſchen Kunſt auf allen Baſtionen der Welt 
aufgepflanzt. Das ift um fo bedeutungsvoller, als der Arſprung des „Nibelungen⸗ 
ringes“ auf eine Einſicht zurückgeht, die Wagner bei der Betrachtung feiner Zeit über. 
kam und die nicht unpolitiſch genannt werden kann. Wenn er ſich 1848 eine Wiedergeburt 
durch „die Emanzipation des Menſchengeſchlechts aus der knechtiſchen Leibeigenſchaft 
des bleichen Metalls“ verſprach und von dieſer ideelichen Keimzelle her feine gewaltige 
Tetralogie ſchuf, ſo liegt hier ein Prozeß künſtleriſcher Formung von urſprünglich 
Politiſchem offen vor uns. Mehr nach der innerlichen Seite verweiſt die Feſtſtellung, 
daß Wagner in feiner Reprdjentation germaniſcher Weſenheit Goethe gleichzuſetzen ift. 
Ans und den Deutſchen jenſeits der Grenze, dazu allen Nationen blutsverwandter 
Herkunft beſcherte dieſe Weſenheit im Myſterium des Kunſtwerks beglückende Beſtäti⸗ 
gung unſerer urſprünglichen Art; allen anderen zumindeſt das Geſchenk eines Annach⸗ 
ahmlichen, deffen ſich als einer Bereicherung eigenen völkiſchen Vermögens alle Kultur- 
nationen noch immer gefreut haben. Kraft dieſes ſeines germaniſchen Grundgefühls 
gelang es Wagner, in ſeinen Neugeſtaltungen uralter Sagen auch deren mythiſchen 
Anterton erſtmals wieder aufklingen zu laſſen: die gottgegebenen Argeſetzlichkeiten 
unſeres Blutes in den magiſchen Zauberkreis feiner Werke zu bannen, unſere das 
Jenſeits ſuchende, das Diesſeits durchdringende Vorſtellungswelt, Alliebe und Selbſt⸗ 
verſunkenheit, heldiſche Willenhaftigkeit und Hingabe an die Natur. Damit hat er faſt 
untergegangenes und doch ſchlechthin lebensnotwendiges Gut als erneuende Blut- 
körper der Nation zugeführt, die im Begriff ſtand, ohne dieſe Blutkörper an Ziviliſation 
zu vergreiſen. Damit glaube ich dem nationalpolitiſchen Charakter der Erſcheinung 
Wagner ſo gut als möglich gerecht geworden zu ſein. 

Für die überwältigende Leiſtung im Vereich der dichteriſch überhöhten politiſchen 
Dramatik aber halte ich Kleiſts „Hermannsſchlacht“ und ſeinen „Prinzen von Hom- 
burg“. Nicht weniger als das deutſche Schickſal ſchlechthin hat Kleiſt erſchaut und in 
der „Hermannsſchlacht“ verdichtet. Mögen die äſthetiſchen Kritiker ſich bisher darüber 
geſtritten haben, ob es ſich bei ihr um ein Tendenzwerk oder ein Hiſtoriendrama handele, 
wir nationalſozialiſtiſchen Kulturpolitiker find nicht gewillt, uns über ſolche Spitzfindig⸗ 
keiten den Kopf zu zerbrechen! Ans genügt es, daß Kleiſt, bewußt politiſch, 
aber auch bewußt künſtleriſch, hier die Endſumme deutſcher Geſchichte zog, 
einen Inbegriff unſerer tauſendjährigen Hiftorie geſtaltete, das deutſche Schickſal ſchlecht 
hin formte. Das deutſche Schickſal, das heißt: Täglich von neuem mit den eigenen 
Fehlern ringen, Aneinigkeit, Selbſtſucht, Kurzſichtigkeit, Verzagtheit, Neid und Dumm- 
heit niederringen müſſen! Das heißt: Heute im tiefſten Schacht der Schmach 
ſchmachten, um vielleicht morgen ſchon auf den Trümmern der Tyrannei die Fahne 
wiedergewonnener Freiheit aufzupflanzen, dann, wenn der ewig zu ſeinen Deutſchen 
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wiederkehrende Eine, der große Opferbereite, der ſich für ſein Volk in die Schanze 
ſchlägt, erſtand. In Kleiſt war eben jener ahnenererbte Grundſtock an adliger Weſenheit 
und mannhaftem Preußentum wirkſam, der vielen ſeines Geſchlechts unverlöſchlichen 
Soldatenruhm einbrachte. Daher die Wucht ſeiner ſtaatspolitiſchen Wahrheiten und 
Einſichten in feiner „Hermannſchlacht“, daher fein inbrünſtiges Bekenntnis zu be- 
dingungsloſem Einſatz für die Freiheit, zur bedenkenloſen Ausnutzung al ler politiſchen 
Möglichkeiten, zu unbedingtem Aufgehen im politiſchen Ganzen, zum Aufgehen 
faft bis zur Preisgabe der Perſönlichkeit: Das iſt der Geiſt des Politikers Stein, 
geſpiegelt im Drama! 

Im „Prinzen von Homburg“ aber hat Kleiſt ein Werk geſchaffen, das wir in ſeiner 
ganzen Bedeutung erſt heute voll zu würdigen wiſſen, das Erziehungsdrama eines 
Volkes, deſſen innere Vielfalt naturgemäß zum Zwieſpalt neigt und daher wie nichts 
der Erziehung zum fruchtbaren Staatsgedanken bedurfte und bedarf. Schärfer kann 
man die ſittlichen Forderungen der Staatsidee nicht darſtellen und leidenſchaftlicher und 
gefährlicher nicht die Widerſpenſtigkeit der einzelnen Menſchenſeele, die über die ver- 
ſchiedenen Stufen der Diſziplinierung geführt werden ſoll! Kleiſt hat im „Homburg“ 
in doppeltem Sinne ein Lehrſtück geſtaltet. Nicht nur für die Ideenſchulung iſt es 
bedeutend, ſondern auch für die Schulung der Dichter, die ſich um ein politiſches Drama, 
wie wir es wollen und brauchen, bemühen. Hier iſt jenſeits allen Geredes über Tendenz 
und Nichttendenz, über Objektivität und Subjektivität in der Kunſt nicht nur eine 
Möglichkeit verſucht und ein Verſuch gelungen, ſondern hier ſteht es feſt: das große 
nationale Drama kann gar nichts anderes ſein als ein politiſches Drama. 

An dem Punkte, an welchem wir eben angelangt ſind, iſt es zweckmäßig, darauf 
hinzuweiſen, daß das ſtoffliche Moment keineswegs entſcheidend für den politiſchen 
Charakter eines Werkes ift. Selbſt das Liebesſtück ift ohne einen beſtimmten welt- 
anſchaulichen Hintergrund, der aus der Gemeinſchaftsbezogenheit des Dichters und 
alſo aus Politiſchem reſultiert, nicht denkbar. 

Gewiß! Die einzige Art des Dramatiſchen, bei der man das Politiſche ſchwerer 
auffinden könnte, ſcheint die ſogenannte Liebestragödie zu ſein. Bei genauer Be⸗ 
trachtung kommt man indeſſen auch hier zu einer ſehr intereſſanten Feſtſtellung; daß 
es nämlich überhaupt keine oder doch erſchreckend wenig Dramen gibt, die reine Liebes. 
geſchichten darſtellen. Bei denen, die allgemein bekannt ſind, offenbart ſich in den 
meiſten Fällen, daß fie ihre dramatiſche Wirkung nicht eigentlich vom Liebeskonflikt þer- 
holen, ſondern von einer, natürlich zuweilen durch lyriſche Partien überfponnenen 
anderen Verwicklung, die nun wiederum nicht ſelten politiſch iſt. 

Schon „Romeo und Julia“ beruht auf einer politiſchen Grundlage (wie der ganze 
Shakeſpeare nach den Feſtſtellungen Steinbömers Ausdruck des Eliſabethaniſchen 
Staates iſt); und in Dramen wie etwa Otto Erlers „Struenſee“ dokumentiert ſich, um 
das zunächſt hervorzuheben, ganz deutlich, daß fein Verfaſſer die inneren Geſetzlich⸗ 
keiten deutſchen Weſens anerkennt und ſeine Geſtalten dementſprechend formt. Wenn 
die Kritiker des Syſtems ſolch ein Drama, das Kampf und Antergang nordiſchen 
Menſchentums inmitten raſſiſch zerſetzter Amwelt zum Gegenſtand hat, mit großem 
Phraſenaufwand ablehnten, ſo taten ſie es aus dem durchaus begründeten Gefühl, daß 
hinter dieſer Tragödie nur ein Menſch von völkiſchem Grundempfinden ſtehen könne. 

Abgeſehen davon ſtellt ſich bei ſchärferem Zuſehen auch bei Erlers Tragödie 
„Struenſee“ heraus, daß ſie, obwohl vom Dichter durchaus als Liebesdrama gewollt, in 
ihrer Wirkung keineswegs allein vom Erotiſchen, ſondern ſehr ſtark auch von den durch 
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den hiſtoriſchen Stoff gegebenen politiſchen Motiven lebt. Daß ſich das Ganze vor 
dem Hintergrund der miteinander ringenden Kräfte, Abſolutismus und Aufklärung, 
Dänentum und Deutſchtum, abſpielt, hebt den zugrunde liegenden rein ſeeliſchen Prozeß 
febr zugunſten des Dramas in die Sphäre politiſcher Spannungen. Fände ſich 
das Problem zwiſchen den privaten Partnern A, B und C, ſtatt zwiſchen Miniſter 
Struenſee, König Chriſtian VII. und Königin Karoline Mathilde abgehandelt, ſo würde 
es an Intenſität der theatermäßigen Wirkung zweifellos ſtark einbüßen, wie ähnliche 
Stücke, beſonders naturaliſtiſche, die ſich an Müller, Schulze und Meyer hielten, zur 
Genüge haben erkennen laſſen. Im Liebes drama „Struenſee“ findet ſich alſo das 
Politiſche als Subſtanz. | 
Natürlich gibt es auch erotiſche oder andere Dramen, bei denen von politiſcher 
Subſtanz nicht die Rede iſt. Dieſe aber rücken damit immer noch nicht außerhalb des 
Politiſchen, weil fie unerachtet ihrer politiſchen Subſtanzloſigkeit politiſche Aus 
wirkungen haben können. Denken wir als an einen kraſſen Fall an Schnitzlers 
ferual-dramatiihe Skizzen „Reigen“! An ihnen ſpitzte ſich, wie den Demonſtrationen, 
Preſſefehden und dem berüchtigten Prozeß zu entnehmen ift, eine nicht nur kultur- 
politiſche, ſondern darüber hinaus rein politiſche Entſcheidung der Oeffentlichkeit zu, 
eine Entſcheidung für oder gegen den Gedanken der Zucht bzw. der Anzucht, der 
Hemmungsloſigkeit. Hier tritt das, was latent in meinen Ausführungen durchgehend 
enthalten iſt und was gründlicher zu umreißen wäre, ins volle Licht der Betrachtung: 
die Notwendigkeit, in jedem Einzelfalle genauer auf die Frage einzugehen, ob in 
einem Drama Politik der Subſtanz nach oder nur der Wirkung nach 
vorliegt. Ich glaube ſagen zu können, daß es bei der Mehrzahl dramatiſcher Werke 
als Subſtanz nachweisbar iſt, da beiſpielsweiſe ſelbſt der zweite Teil des „Fauſt“ eine 
Dichtung von politiſcher Subſtanz, eingangs vor allem und dann gegen Schluß, darſtellt. 
Als Abſchweifung drängt ſich bei alledem die Beobachtung auf, daß die literariſchen 
Gattungen, Drama, Epos, Lyrik, ſich nicht nur äußerlich vom Formalen, ſondern tiefer 
auch von dem uns hier beſchäftigenden Geſichtspunkt der Zuträglichkeit bzw. Anzuträglich⸗ 
keit politiſchen Einſchlags her unterſcheiden. Die Lyrik neigt in unſerer Zeit, und 
mit Recht, ſehr ſtark zum Politiſchen, vom Ich zum Wir, geht aber doch noch immer 
(und, wie ich meine, für immer) durch das kaudiniſche Joch einer ſtärkeren Bezogen- 
heit des Erlebten zum Ich des Dichters, um es überſpitzt auszudrücken! Wo der 
Lyriker Wir ſagt, ſchränkt er jedenfalls leicht auf eine größere Anzahl Ichs ein: „Wir“ 
Jungen, „wir“ Alten, „wir“ SA⸗ Männer uſw. Der Dramatiker jedenfalls muß ſtärker 
auf die Gemeinſchaft hin objektivieren — ſetzt er vor ſein Drama das Ich, fühlt das 
Publikum fih nämlich von Anfang an diſtanziert, ſtatt mit dem Vorgang iden- 
tifiziert. Auch gilt es nicht zu vergeſſen, daß es neben der Lyrik der Kampflieder, 
vaterländiſchen Gedichte und nationalen Hymnen eine Lyrik gibt, die aus den reli- 
giöſen Gefühlen entſpringt und ſich ans religidje Gefühl wendet. Abgeſehen von dem 
Bezug, den alle Künſte zu ihrer mehr oder minder immer politiſchen Amwelt haben, 
gibt es eben auch ſolche, deren allgemeine Verwendung nicht ſo ſehr auf das Politiſche 
geht. Dazu gehört auf lyriſchem Gebiete, über alle politiſch bedingten Weltanſchauungen 
hinweg, die hymniſche Darſtellung des Verhältniſſes zwiſchen den Menſchen und der 
Gottheit, dazu gehört auch die philoſophiſche oder idylliſche Schilderung der Natur, der 
Landſchaft und der allgemein ſeeliſchen Stimmungen. Freilich wäre hier zu unterſuchen, 
wie weit auch dies in geheimem Zuſammenhang mit der politiſchen Weltanſchauung 
ſteht. Doch würde das zu einer ſolchen Verallgemeinerung des politiſchen Begriffs 
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führen, daß er feine Gültigkeit verlöre. Man wird daher beffer dieſer Lyrik ihre 
Anabhängigkeit laſſen, als daß man ſie mit Bindungen und Möglichkeiten belaſtet, wie 
ſie der Roman in ſich aufgenommen hat, der im Laufe ſeiner Entwicklung zu einem 
Gemiſch lyriſcher, epiſcher und dramatiſcher Elemente, ſtreng genommen alſo zu einer 
nicht mehr zu klärenden Anform geworden iſt. Am Roman intereſſiert uns etwa nod, 
daß er ſehr ſtark von dem lebt, an dem das Drama nur zu leicht zugrunde geht: 
von der reinen Liebesgeſchichte. Er wendet ſich ja aud, rein äußerlich betrachtet, viel 
ausgeſprochener an die Vereinzelung als an die Gemeinſchaft. Der Leſer und ſein Buch 
find gerade zwei Perſonen, das Drama und ſeine Zuſchauer viel mehr, da man das 
Publikum als einen Ausſchnitt des Volksganzen auffaſſen muß! 

Dieſe Andeutungen bedürften indeſſen einer eingehenden Anterſuchung, bei der 
aufs genaueſte abzugrenzen wäre, was nach unſerer Auffaſſung zur politiſchen Thematik 
gehört und was jenſeits ihres Bereiches liegt. 

Plaſtiſcher kommt das, worauf ich bei meinem Eingehen auf das Liebesſtück ab- 
zielte, vielleicht noch bei der Gegenüberſtellung zweier Werke zum Ausdruck, die zu ver- 
ſchiedenen Zeiten aus verſchiedener politiſcher Grundſituation heraus ein und denſelben 
Vorwurf behandelten: Richard Wagners „Triſtan und Iſolde“ und Georg Kaiſers 
„König Hahnrei“. Wagners „Triſtan“ iſt nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung ein 
Drama der Ehre. Weil „Triſtan ſeine unüberwindliche Liebe zur Braut ſeines Königs 
und Freundes als ehrlos empfindet, hält er ſich fern von ihr, und deshalb will er 
den Todestrank trinken“. Der innere Höhepunkt iſt dann der Augenblick, wo König Marke 
und Triſtan ſich gegenüberſtehen und König Marke darüber nachſinnt, wie ein Held 
wie Triſtan ſeine Ehre preisgeben konnte. Triſtan ſtirbt an ſeiner Tat, Iſolde an 
Liebesgram. „Das iſt germaniſches Schickſal.“ Wie nehmen ſich die Dinge nun bei 
Georg Kaifer (deffen Geſamt werk ich hier aus dem Spiel laffe!) aus? „Drei Akte 
lang“, ſtellt ſelbſt ein ſo langmütiger Beurteiler wie Sörgel feſt, „drei Akte 
lang windet fi) vor unferen Augen ein ſtöhnender Greis, luſtverzehrt, aber unſähig. 
ſeine Gier zu löſchen, ein Gehöhnter und Gehörnter, der um ſein Elend und ſeine 
Schande weiß, aber immer fih ſelbſt betrügt.“ Dicht nebeneinander ſteht die Ehrlofig- 
keit Markes und die Skrupelloſigkeit Triſtans und Iſoldes, die als hemmungsloſe 
Sklaven ihrer Triebhaftigkeit in Erſcheinung treten! Sie alle drei wühlen in ihrer 
Schande, und das Schlußwort lautet bezeichnenderweiſe: „Nichts!“ . .. Statt der 
in Wagner perſönlich verankerten ſittlich⸗dichteriſchen Bindung ſtarrt uns hier der 
Nihilismus des materialiſtiſchen Jahres 1913 an. Die geiſtige Grundſituation, auf 
der die Jahre 1918—1932 ruhen ſollten, kündet ſich hier auf dramatiſchem Gebiete an. 
Ein großer Stoff war gut genug für eine Art intellektuell überfpister, nahezu porno- 
graphiſcher Offenbachiade. Ich wählte dieſe Bezeichnung „Offenbachiade“ bewußt, weil 
ihr der Beigeſchmack der intellektuellen Zerſetzung anhaftet. Die Offenbachiaden haben 
Napoleon den Dritten bekanntlich politiſch getötet, und eine deutſche Offenbachiade 
wie diefe trug, wenn ihr auch die unmittelbare politiſche Spitze fehlte, zur inneren Aus- 
höhlung des deutſchen Menſchen im Zweiten Reiche bei. Fanden wir bei Wagner 
germaniſches Schickſal, ſo ſtoßen wir bei Georg Kaiſer auf „Pſychoanalyſe“; dem einen 
entſpricht auf politiſchem Gebiet der Aufſchwung des deutſchen Volkes zur Reichs. 
gründung, dem anderen der ſeeliſche Zuſammenbruch des wilhelminiſchen Reiches und 
der Zuſammenbruch von 19188. 

AZauſammenfaſſend können wir feſtſtellen, daß die aus weltanſchauliche n 
Quellen fließende, grundſätzliche politiſche Einſtellung des Dichters, eine Cina 
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ſtellung, die ſeine Gemeinſchaftsbezogenheit oder Nichtbezogenheit beſtimmt, ihn jeweils 
in feiner Zeit Partei ergreifen läßt. Das etwa ift der jeder Niederſchriſt eines Dramas 
jeweils vorausgegangene Prozeß, wodurch deutlich wird, daß eine von Politik ab- 
ſehende Kunſt ſo gut wie unmöglich iſt. Theater und Drama haben immer mit Politik 
zu tun gehabt. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß es in der Kunſt durchweg um ge⸗ 
dichtete Parteiprogramme gegangen fei und inkünſtig gehen fole — die Vertiefung 
ins Allgemeinmenſchliche ift eine Selbſtverſtändlichkeit! —, wohl aber ſollte ins Ge- 


dadtnis gerufen werden, daß es praktiſch kein „vorausſetzungsloſes“ Theater gibt, wie 


es keine vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft im Sinne der liberaliſtiſchen Theorie gibt. 
Durchgängig dokumentierte ſich die Zuſammengehörigkeit von dramatiſchem Schaffen und 
Gemeinſchaft. Viele ſehen das erſt heute, nachdem der Nationalſozialismus den Be⸗ 
griff des Staates nach Zeiten ſchwankender Anſichten „als geformtes Volk, das heißt 
als politiſche Organiſation des völkiſchen Gemeinſchaftslebens“, genau umriſſen hat 
(Steinbömer). Auf einen fo aufgefaßten Staat muß fih die kommende Dichtung natur- 
gemäß einſtellen, ſchon deshalb, weil jede Kunſt, beſonders von der Bühne herab, 
niemals eine Ausfage über das Leben bleibt, ſondern immer zur Forderung an das 


Leben wird; weil ſie entweder eine Großmacht unter den Mächten des Lebens iſt oder 


nichts. Sie kann infolgedeſſen nicht an dem Staat gewordenen Volk vorbeiſehen, weil 
fie ſonſt Gefahr liefe, ſich gegen Volk und Staat zu wenden. In welcher Richtung 
unfere Gedankengänge ſich alſo auch bewegen mögen, in dem Augenblick, wo ſie vom 
Politiſchen wegſtreben wollen, drohen ſie in eine hoffnungsloſe Sackgaſſe zu geraten. 
Vieles, ja faſt alles ſpricht dagegen für eine bewußte Berückſichtigung der durch die 
unlösbare Einheit von Kunſt und Politik gegebenen Geſetzlichkeiten; und unſere junge 
Dichtung ift begrüßenswerterweiſe aud ſchon von der Aeberzeugung durchdrungen, daß 
keine Kunſt der Welt ein Kunſtwerk, das nicht aus den Lebensquellen des völkiſchen 
Denkens geſpeiſt iſt, bedeutungsvoll zu machen vermag. Sie weiß, das Kunſtwerk iſt 
vom Leben des Volkes und feinen bewegenden Kräften nicht zu trennen, es ift ein poli- 
tiſches, und der künſtleriſche Menſch in dieſem Sinne ein politiſcher Menſch, genau fo, 
wie der Politiker ein künſtleriſcher Menſch fein muß. Sie weiß, „Kunſt ift wie Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Staat nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel — Mittel zur Volkserhaltung!“ 
Das „Menſchliche“ allein, ſofern es individualiſtiſch gedacht iſt, ſtellt ſich als nicht ganz 
fo entſcheidend heraus, wie man uns gelehrt hat. Crit mit Bezugnahme auf die Gemein- 
ſchaft gewinnt es ſeine ganze hinreißende Macht. (Womit nicht geſagt ſein ſoll, die 
Dichtung dürfte „unmenſchlich“ fein, ſofern He nur politiſch iſt!!) Bewußt überſpitzt 
ausgedrückt könnte man ſagen: je politiſcher ein Drama, um ſo theaterwirkſamer; je 
ferner von der Politik, um fo eingeſchränkter feine Refonangmdglidfetten Kabale und 
Liebe, Taſſo l). 


Mit einem ſicheren Gefühl für diefe Wahrheiten ſchuf Richard Euringer ſeine 
„Deutſche Paſſion 1933“, die ein Echo des millionenſtimmigen Befreiungsſchreis unferer 
gequälten deutſchen Nation darſtellt; hier ift der Ton und der Stil unſerer Verſamm⸗ 
lungen, die großartige Beredſamkeit unſerer hinreißendſten Redner! Es ift die Recht- 
ſertigung Deutſchlands vor ſeinen zwei Millionen Toten, die Rechtfertigung, die im 
Jahre des Aufbruchs, aus innerem politiſchen Zwange, hat geſchrieben werden milffen. 
Johſts „Schlageter“ zeigt die Aeberwindung des Nurſoldatentums des heimgekehrten 
Frontſoldaten, der ſich unter ſchweren Kämpfen zum Soldaten des Dritten Reichs 
wandelt. Das neue Drama zeigt auch ſehr deutlich, daß der politiſche Stil einer 
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Zeit auf die dramatiſche Diktion immer ſtark einwirkt: Wie die klaſſiſche franzöſiſche 
Tragödie ſich ſtiliſtiſch durch die Würde ihrer äußeren Form und den Glanz ihres Verſes 
auszeichnete und fo dem Zeremoniell und dem Prunk des Hofes von Verſaäailles ent, 
ſprach, wie die Kompoſitionen eines Spontini mit ihrem gehobenen und heroiſchen Ton 
Ausfluß der erzenen Pathetik des napoleoniſchen Kaiſertums waren, ſo iſt Euringers 
„Deutſche Paſſion“, die ſtiliſtiſch „dem Volke aufs Maul ſchaut“, offenſichtlich eine 
Auswirkung unſerer Sportpalaſtkundgebungen. And was Johſts „Schlageter“ an- 
belangt, jo fand ſprachlich in ihm der realiſtiſche, „rauhe, aber herzliche Ton“ der Frei- 
ſchärler ſeinen dokumentariſchen Niederſchlag. Man findet dieſen auch in Sigmund 
Graffs Drama von der Frontgemeinſchaft, in der „Endloſen Straße“, und, trotz des 
ruſſiſchen Aeberwurfs, in Friedrich Bethges revolutionär aufwühlendem „Hungermarſch 
der Veteranen“. 

Die politiſche Zielrichtung dieſer und vieler anderer Dichter iſt unverkennbar; am 
unverkennbarſten aber vielleicht bei Eberhard Wolfgang Möller, der mit feinem Schau- 
ſpiel „Panamaſkandal“ das klaſſiſche, weil er fte Beiſpiel politiſcher Zielſtrebigkeit im 
neuen Drama ſchuf, das er folgerichtig durch feine künſtleriſch überhöhte Satire „Noth⸗ 
ſchild ſiegt bei Waterloo“ ergänzte, ein Werk, in dem die in die Ewigkeit ein- 
gegangenen und dennoch unter uns lebenden Toten, unſere Gefallenen, aufſtehen gegen 
das im Leben Tote, das Kapital als Selbſtzweck. Schon dieſe Anfänge zeigen, wohin 
die Entwicklung will. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, daß die neueſte Dramatik wie kaum 
etwas anderes die deutſche Friedfertigkeit verrät. Durchgängig nämlich iſt ſie 
innerpolitiſch orientiert, auch Johſts „Schlageter“, deſſen künſtleriſches Schwer⸗ 
gewicht abſolut auf der rein innerdeutſchen Angelegenheit, der Entwicklung vom Fed- 
grauen zum SA Mann, liegt. — 

Ich nehme nun die Gelegenheit wahr, einmal feſtzuſtellen, daß unſer Wiſſen 
um die politiſche Bedeutung des Dramas keineswegs den Ausſchluß der Weltliteratur 
aus dem deutſchen Spielplan bedingt. Sofern die Theater nur ihrer vornehmſten Auf- 
gabe, der innerdeutſchen, gerecht werden, ſteht einer Berückſichtigung der Spitzen⸗ 
leiſtungen, welche die völkiſche Eigentümlichkeit fremder Nationen erſchöpfend wieder⸗ 
geben, nichts im Wege. Auch reden wir keineswegs einer „Kunſt ohne Schatten“ das 
Wort. Mein Mitarbeiter Sigmund Graff hat in einer beſonderen Studie darauf bin, 
gewieſen, daß das Poſitive im Drama immer ſeines Gegenteils bedarf, um ſich daran 
abzuheben und als poſitiv erweiſen zu können (Fauſt: Mephiſto!). Das ift fo nabe- 
liegend, daß es eigentlich nicht nötig ſein dürfte, es beſonders betonen zu müſſen; da 
aber das an und für ſich ſehr begrüßenswerte Erſtarken ſtändiſchen Fühlens jeden 
Augenblick einzelne oder Verbände gegen Stücke proteſtieren läßt, in denen Standes⸗ 
angehörige als nicht hundert prozentige Engel erſcheinen, mußte dieſer unfer einzig · 
mögliche Standpunkt einmal mit aller Deutlichkeit verlautbart werden. Auch jedes 
„Anbefehlen“ von Kunſt liegt uns fern. Wir kennen die Geſchichte und den Künſtler 
und wiſſen, urſchöpferiſche Leiſtung läßt ſich nicht anordnen. Wir ſchreiben auch keine 
„Richtung“ vor, weil wir uns darüber klar find, daß auch ohne unſer amtliches oder 
inoffizielles Zutun diejenige ſiegen wird, die aus unſerem Tiefſten, aus dem National- 
ſozialismus kommt. Alle nicht nationalſozialiſtiſche Kunſt wird aus Gründen des 
Abnehmerſchwundes vergehen. Wir überlaſſen ſie ihrem Schickſal, ohne beſondere 
Aktionen gegen ſie zu entfalten, es wäre denn, daß ſich ihr nicht nationalſozialiſtiſcher 
Charakter als ant i nationalſozialiſtiſch enthüllte! Was die ältere Literatur anbelangt, 
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ſo halten wir es für ein einigermaßen kindliches Vergnügen, Einſichten und Erkennt⸗ 
niſſe unſerer Tage unter allen Amſtänden in die Dichtung der Vergangenheit hinein- 
geheimniſſen zu wollen. Das wird Leberwundenes nicht retten und Lebensfähiges 
nicht fördern! Verhaßt iſt uns weiterhin alle Griesgrämigkeit und Muckerei. Eine 
geſunde Sittlichkeit ſchließt eine Bejahung der Sinnlichkeit, die nun eben einmal eine 
Lebenstatſache und Lebens macht ift und bleiben dürfte, nicht aus. Jeder Verant⸗ 
wortliche muß ſich ſagen, daß das Theater er zieht, indem es an zieht. (Freilich darf 
es nie dahin kommen, daß es fih — wie unter dem Syſtem! — aus zieht.) Ein Gett, 
nageln des Spielplans auf allzu raſch gezimmerte, ſogenannte „Gefinnungsſtücke“ äußer⸗ 
lichſter Prägung erſcheint uns ebenfalls unerfreulich und unzweckmäßig; innere Ge- 
ſinnung ſollten dagegen alle Werke haben, es können das aber durchaus äußerlich 
unpolitiſche Stücke fein. Endlich folgert aus unſerer äſthetiſch⸗politiſchen Bewertung 
des Dramas keineswegs, daß man jeden Verſuch unſerer Tage gut und ſchön zu finden 
habe; ebenſowenig aber auch, daß man, aus Aeberſteigerung des Leiſtungsprinzips, 
über alles und jedes herfällt, was noch nicht von letzter Routine zeugt. Die Routine 
können unſere jungen Autoren nicht haben, weil ſie das Judentum planmäßig bis vor 
kurzem vom Theaterbetriebe ferngehalten hat! 

Nach dieſen Abſchweifungen gilt es zum Schluſſe noch feſtzuſtellen, inwieweit in 
Vergangenheit und Gegenwart der Staatsmann von der Kunſt als politiſchem Phä- 
nomen Notiz genommen und die notwendigen Folgerungen daraus gezogen hat. Frant- 
reich, ſtellt ſich da heraus, marſchiert als ſchon frühzeitig ſtaatgewordene Nation, was 
Einſicht und Zielſtrebigkeit anbelangt, an der Spitze! 

Als erſter franzöſiſcher Staatsmann hat Richelieu, ſei es nun in bewußter 
Erkenntnis der national -politiſchen Bedeutung des Theaters oder auch nur, weil fein 
Inſtinkt ihn richtig leitete, entſcheidend auf die Nationaliſierung der franzöſiſchen 
Bühne eingewirkt. Indem er den bis dahin vorherrſchenden Nachahmungen ſpaniſcher 
und italieniſcher Dramatik durch einen Stab franzöſiſcher Dichter (darunter Corneille) 
Schauſpiele entgegenſetzte, deren Kennzeichen die berühmte Ordnung und Regelmäßig- 
keit der franzöſiſchen Klaſſik war. Er ſchrieb für dieſe Werke gelegentlich ſelbſt einen 
Akt oder eine Szene. Die „Regeln“ wurden dann zum Syſtem zuſammengefaßt, das 
Geſetz der Einheiten für allgemeinverbindlich erklärt und ſomit der Grundſtein zu einer 
dramatiſchen Produktion gelegt, die, losgelöſt von jedem nicht franzöſiſchen Einfluß, 
zu einer erſtklaſſigen kulturpolitiſchen Waffe der Großmacht Frankreich werden ſollte. 
Vielleicht kann man jagen, daß Richelieu das Drama noch etwas zu ausſchließlich 
politiſch geſehen hat. Es entſprach ſeinen Wünſchen jedenfalls am weitgehendſten, wenn 
es, wie in der von ihm mitgedichteten Tragikomödie „Europa“, politiſches Schlüſſel⸗ 
ſtück war. Die „Europa“ preiſt Frankreich als edelſte Nation der Welt, liebäugelt mit 
Deutſchland, ſofern es nicht dem verhaßten Oeſterreich angehört, und polemiſiert, der 
damaligen weltpolitiſchen Situation entſprechend, gegen Spanien. Mag unſere eine 
ſchränkende Bemerkung Richelieu gegenüber nun aber berechtigt ſein oder nicht, das 
Endurteil über ihn wird ſchon deshalb poſitiv ſein müſſen, weil er es war, der die 
Grundlagen für das Zeitalter Ludwigs XIV. ſchuf. Ludwig XIV. pflegte alle Arten 
des Theaters, die Tragödie und Komödie ebenſo wie die Oper und das Ballett. Gewiß, 
er tat es zum höheren Ruhme ſeiner Perſon. Aber er war eben Frankreich, 
und ſein von Eitelkeit nicht freies Mäzenatentum hat ſich infolgedeſſen auch zum Wohle 
der Geſamtheit ausgewirkt. Wenn man es ihm auch nicht als Verdienſt anrechnen kann, 
daß ſeine Generation ſich als an ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten beſonders reich erwies, 
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jo deucht es dem Einſichtigen doch Kon rühmlich genug, daß er diefe Persönlichkeiten 
geſehen, gefördert und in den Dienſt der nationalen Intereſſen geſtellt hat. „Der 
Charakter feiner Zeit“, ſagt ſein Biograph Profeſſor Mentz, „ſpiegelt ſich vielleicht 
am beſten in den Tragödien Nacines. Ehrfurchtgebietend und ſtolz wie das Königtum 
ſchreitet auch die Tragödie dahin. Die franzöſiſche Geſellſchaft der Zeit aber kann man 
in Molières Luſtſpielen am beſten kennenlernen.“ And weiter, was noch wichtiger tft: 
„Bei der Entwicklung des franzöſiſchen Einfluſſes in Europa wirkten Kräfte mit, die 
nicht in der Macht des Königs lagen, vor allem die Blüte der franzöſiſchen Literatur 
in der erſten Zeit feiner Regierung. Auch fol de Geiſter wurden dadurch nach Paris 
und Verſailles gezogen, für die der Glanz des Hofes nicht genügt hätte. Niemand war 
aber dann ein beſſerer Prophet ſranzöſiſchen Weſens als der, den die Literatur 
der Franzoſen dazu gemacht hatte. Man braucht nur an Friedrich den Großen zu 
denken, um zu erkennen, wie lange die Bezauberung der Geiſter gedauert hat.“ Mit 
der Herrſchaft der Literatur war eine Herrſchaft der franzöſiſchen Sprache verbunden, 
die bis zum Jahre 1914 eine gewiſſe Geltung behalten hat. Anter Ludwig XIV. 
wurde jenes Theater geſchaffen, das über das Entſpannungsbedürfnis oder die Bil- 
dungsintereſſen der Befucher hinaus kulturelle Manifeſtation der Nation im weiteſten 
Sinne ſein ſollte: das Nationaltheater. 

Welcher Erfolg dieſen Bemühungen beſchieden war, wurde eben ſchon durch die 
Namhaftmachung Friedrichs des Großen angedeutet; im Banne der Aeberrumpelung 
Europas durch die grandioſe Literaturpolitik Ludwig XIV. ſehen wir den größten und 
genialſten Hohenzollern franzöſiſch dichten und hören ihn ſich über das deutſche Drama 
folgendermaßen äußern: „Ich ſchreibe vom (deutſchen Drama); Melpomene iſt nur 
von wunderlichen Liebhabern umworben worden, alle weder imſtande zu packen noch 
zu rühren, und daher von ihren Altären verwieſen!“ Geſchrieben zu einer Zeit, wo, 
um mit Friedrich dem Großen zu reden, die abſcheulichen Stücke von Shakeſpeare und 
deren imitation détestable: (zu deutſch abſcheuliche Nachahmung), der „Götz“, ihren 
Siegeszug in Deutſchland anzutreten ſich eben anſchickten. Merkwürdig iſt und bleibt 
es, daß Friedrich der Große ſich hinſichtlich der politiſchen Bedeutung des 
Theaters völlig inſtinktlos gezeigt hat, obwohl ihn ſeine, aus ſeinen Schriften und 
Briefen erſichtliche genaue Kenntnis Ludwigs XIV. doch zu nachdenklichen VBetrach⸗ 
tungen hätte führen müſſen. Die einzige Erklärung tft, daß er in dieſem Punkt allzu ge- 
blendet war und ſeine einzigartige Scharfſichtigkeit deswegen hier verſagen mußte. 
Es ift ewig ſchade, daß Friedrich, der politiſch doch den „hausbackenen Verſtand“ feiner 
Preußen dem „Eſprit“, den er als Schminke erkannte, vorzog, daß dieſer größte aller 
Könige nicht verſuchte, auch kulturpolitiſch Aeberwinder des von ihm im Felde glorreich 
beſiegten franzöfiihen Regimes zu werden. Nun, die Geſchichte läßt ſich nachträglich 
nicht umſtoßen. Wir milffen (und können uns übrigens auch) damit begnügen, daß 
Friedrich der Große gewaltige mittelbare Verdienſte um die deutſche Dichtung 
aufzuweiſen hat (Verdienſte, die ein Goethe ihm beſcheinigte), und uns damit ab- 
finden, daß er das Haus am Getreidemarkt für franzöfiſche Künſtler baute. Bei allem 
kann es nicht wundernehmen, daß Profeſſor Gottſched in Leipzig, als der Literatur- 
papft feiner Zeit, den deutſchen Schriftſtellern die franzöſiſche Tragödie als ewig gül- 
tiges Vorbild hinſtellte, bis Lefſing mit feiner hamburgiſchen Dramaturgie auf eigene 
Fauſt, ohne ſtaatliche Hilfe, den Franzoſen ein erſtes literariſches Roßbach bereitete. 

Drüben in Oeſterreich ſah es auch nicht beſſer aus. Zwar unternahm Joſeph II. 
das bekannte Experiment eines Nationaltheaters in Wien, aber nach des Kaiſers Tode 
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nahm dieſer Verſuch einen ähnlichen unrühmlichen Ausgang, wie die politiſchen Aktionen 
dieſes genialſten und unglücklichſten Herrſchers aus dem Hauſe Habsburg. 

Ganz anders hielt ſich die kulturpolitiſche Linie bei unſeren weſtlichen Nachbarn, 
denn auch Napoleon erwies ſich als eine intuitiv die Wichtigkeit großzügiger Kultur- 
politik erfaſſende, geniale Perſönlichkeit. „Das geiſtige Leben wurde als ein vom Staats- 
zweck nicht zu Trennendes betrachtet, ohne die Möglichkeit, ſich in einer freien Sphäre 
behaupten zu können, anerkannt nur, ſoweit es der in der Zentrale verkörperten Macht 
dienen wollte“, ſagt der Hiſtoriker Max Lenz faſt ſtrafend. Dieſe leiſe Ablehnung aber 
verrät nur den Geſchichtsſchreiber, der in einer liberaliſtiſchen Zeit wirkte. Denn 
i ſt die „in der Zentrale verkörperte Macht“ gleichzuſetzen dem Inbegriff alles deſſen, 
was unter Volk zu verſtehen iſt, iſt alſo Staat nicht abſoluter Staat im Hegelſchen 
Sinne, ſondern in ſeiner Spitze Ausdruck des ganzen nationalen Lebens, ſo hat ihm 
nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung tatfächlich alles zu dienen; indem das 
geiſtige Leben der Führung dient, dient fie nach der dargelegten Auffaſſung ja fi 
ſelbſt. „Anfrei“ wird das Schaffen dann nur in dem Augenblicke, wo es gegen 
den Geiſt der Nation anginge, und damit Recht! Von Napoleon aber läßt fi 
ſagen, daß er mindeſtens einige Zeit über Frankreich war und ſeine Maxime uns 
infolgedeſſen durchaus einleuchtet. Napoleon kannte eben die politiſche Bedeutung der 
Bühne, zunächſt durch Stücke, die wir eingangs innerpolitiſche genannt haben, ſehr 
genau. Das erſehen wir aus ſeiner Anweiſung vom 15. April 1800, durch welche er 
die Aufführung und Wiederaufführung dramatiſcher Werke einer beſonderen Erlaubnis 
unterſtellte. Sie ſollte nur gegeben werden, wenn die Stücke nichts „wider die guten 
Sitten und die Prinzipien des Geſellſchaftsvertrages“ enthielten. Nach den kraſſen, 
an unſere kulturbolſchewiſtiſchen Zeiten erinnernden Ausſchreitungen der Revolutions- 
jahre lag die Aeberwachung „durch die öffentliche Autorität“ im Intereſſe aller. Selbſt 
die liberalen Forſcher mußten Napoleon zubilligen, daß er hier in Notwehr handelte; 
in Wahrheit ging es aber noch um weit mehr: Es äußerte ſich in dieſer Hand- 
lungsweiſe zum erſten Male Napoleons Abſicht, ſich des Theaters als nationalpoli- 
tiſchen Inſtruments für den Staat zu bemächtigen. 

Die ſehr zahlreichen Aeußerungen Napoleons ſind je nach Anlaß natürlich ver · 
ſchieden. Auf der einen Seite hören wir ihn verſichern, Beſtandsnachweiſe der Armee 
lägen ihm näher als alle Tragödien der Welt; dann aber äußert er ganz im Gegen- 
ſatz zu ſolcher nur ſoldatiſchen Auffaſſung den faſt hebbelſch anmutenden Wunſch: 
„Ich möchte meine eigene Nachwelt ſein und erleben, was ein Dichter mich fühlen, tun 
und ſagen laſſen wird.“ Einen Wunſch, der Holofernes vor Neid erblaſſen laſſen 
dürfte und den im Übrigen nur ein dem Theater zu tiefſt verbundener und verpflichteter 
Menſch ausſprechen konnte! Wenn ihm die Zuſchüſſe mitunter auch zu hoch waren 
(er ging jährlich bis zu 1 200 000 Gert !), fand er ſich andererſeits zu guter Stunde 
doch auch wieder zu einem faſt nationalſozialiſtiſch anmutenden Satze bereit, wie folgen- 
den: „Das Théâtre francais müßte Sonntags die Parterreplätze auf 20 Sous herab- 
ſetzen, damit das Volk etwas davon haben könnte.“ Mit Angeduld erfüllte ihn, daß 
die Literatur unter ihm nicht recht blühen wollte. In ſeiner gewaltſamen Art huldigte 
er bis zu einem gewiſſen Grade dem Wahn, Dichtung ließe ſich kommandieren, und 
als ſich das als irrig herausſtellte, ließ er es an grimmigen Bemerkungen über die die 
Nation bloßſtellenden Dichter nicht fehlen! Alles in allem iſt die perſönliche 
Anteilnahme des Kaiſers erſtaunlich, ſo, wenn er 1806 von Berlin aus erregte Briefe 
über „schlechte Berfe” einer zu Paris aufgeführten Oper ſchreibt, oder wenn er zu 
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Beginn der hundert Tage ſofort einen neuen Oberintendanten der Theater 
beſtellt. Daß er ſich nicht für zu ſchade hielt, Stücke und Szenen mit Regiſſeuren 
und Schauſpielern bis ins einzelne durchzuſprechen, iſt ebenſo bekannt wie ſeine 
Vorliebe für Mozart. Dieſe Tatſachen verraten eine unerhörte Aufgeſchloſſen⸗ 
heit für die dramatiſche Kunſt, eine Aufgeſchloſſenheit, die ſelbſtverſtändlich nicht auf 
bloßes Entſpannungsbedürfnis zurückzuführen iſt, ſondern, wie bei allen Großen, auch 
auf politiſche Einſicht Zeitlebens betrachtete er die Schaubühne als eine äußerſt 
wichtige Staatsangelegenheit und beſonders der Tragödie, die er der Komödie vor. 
zog, rühmte er — wieder glauben wir unfere Zeit reden zu hören — charakter 
bildende Kraft nach. In ſeinem Geſpräch mit Goethe bezeichnete er die Tragödie als 
die hohe Schule der Völker und ſprach ihr eine noch höhere Geltung in dieſem Sinne 
zu als der Geſchichte. „Die Tragödie“, ſagt er an anderer Stelle, „iſt die Schule 
der großen Männer. Es wäre die Pflicht der Souveräne, ſie zu begünſtigen und zu 
verbreiten. Sie erwärmt die Seele, erwärmt das Herz, kann und ſoll Helden ſchaffen.“ 
(Aehnlich begründen wir heute unſere Forderung nach dem heroiſchen Drama!) And 
weiter: „Anter dieſem Geſichtspunkt verdankt Frankreich Corneille einen Teil ſeiner 
ſchönſten Aktionen.“ Wenn das ein Genie wie Napoleon Corneille beſcheinigt — gibt 
es einen ſchlagenderen Beweis für die politiſche Bedeutung des Dramas?! 

Es wundert uns nach allem nicht mehr, daß dieſer Staatsmann ſelbſt angeſichts 
jeines unabwendlichen Sturzes im Jahre 1814 in einem Brief an ſeinen Bruder, den 
König Joſeph, noch Haltung genug fand, auf Racines „Andromache“ zu verweiſen als 
auf ein Werk, das ſeinem Empfinden nach richtungweiſend für das Schickſal ſeines 
Sohnes fein möſſe. In der klaſſiſchen Haltung des klaſſiſchen franzöſiſchen Dramas 
geht dieſer Herrſcher ſeinem Antergang entgegen — und das ſpricht, ſo meinen wir, für 
beide, für das Drama und für die Politik! 

Es läge nun nahe, deutſche Gegenbeiſpiele dieſer franzöſiſchen Perſönlichkeiten an- 
zuführen. Es iſt das aber auf deutſchem Gebiete deswegen ſehr ſchwierig, weil ſich 
unſer Volk tatſächlich eben erſt durch unſere Bewegung zur Nation ausgebildet hat 
und eine dem franzöſiſchen Muſter entſprechende Kulturpolitik infolgedeſſen jetzt erſt 
als große Möglichkeit vor uns ſteht. Ich bin in meinen Ausführungen über das 
Thema „Staatsführung und Kunſt“ der Problematik dieſer Entwicklung nachgegangen, 
und beſchränke mich daher hier auf einige wenige Andeutungen. Die kleinliche Ber- 
ſplitterung der politiſchen Landkarte Deutſchlands im 18. und 19. Jahrhundert ließ 
alle Bemühungen um eine Nationaltheaterpolitik immer wieder ſcheitern, weil einem 
Nationaltheater in Mannheim oder gar zu Sondershauſen im Tale der Wipper immer 
das Wichtigſte für ein ſolches Inſtitut, das Volk, fehlen mußte. Dieſes fehlende Volk 
haben ſchon Schiller und Goethe ſchmerzlich vermißt. Sie waren ſich darüber klar, 
daß die Weimarer Kleinbürger und die Schöngeiſter des Hofes die Zuſtimmung einer 
Menſchenmenge, wie fie ein repräſentatives Volks. und Staatstheater umfaßt, nicht 
erſetzen konnte. Die Hoftheater waren überdies etwas anderes als die franzöſiſche 
Nationalbühne; wenn ſich das Theater in Berlin unter Friedrich Wilhelm III. auch 
zu einer beachtlichen nationalen Bildungsanſtalt entwickelte, fo wurde es, wie die Hof- 
theater gemeinhin, doch bald wieder zu einer Domäne von Hofdargen, die ſich darin 
gefielen, Hoftheaterintendant zu ſein. Anter dieſen Vorausſetzungen mußte der gute 
Wille von Fürſten kleinerer Staaten wie Carl Auguft und Carl Alexander von Sachſen⸗ 
Weimar ⸗Eiſenach bei höheren kulturpolitiſchen Plänen ebenſo ſcheitern, wie Ludwig 1. 
von Bayern und ſein ſchon weit geſchmäckleriſch eingeſtellter Zeitgenoſſe Friedrich 
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Wilhelm IV.! Geradezu böſe ſah es in Oeſterreich aus unter ſeinem „gut“ genannten, 
nichtsdeſtoweniger aber lediglich amuſiſchen und reaktionär ⸗verbohrten Kaiſer Franz J.! 
Shealsfield ſagte in feinem Pamphlet „Oeſterreich, wie es ift”: „Das Burgtheater war 
ihm (Franz I.) tatſächlich ein Dorn im Auge und es wurde dementſprechend geleitet.“ 
Wenn dieſer Ausſpruch auch tendenziös gefärbt war, ſo ſtellte er im Grunde doch eine 
Wahrheit feſt. Jedenfalls ſollten das bürgerliche Drama und Luſtſpiel den Grundſtock 
des Burgtheaterſpielplans im 19. Jahrhundert bilden, was deshalb geſchah, weil 
man aus politiſcher Ohnmacht, das Theater zu einem Inſtrument für ſich zu machen, 
die Bagatellifierung der Bühne verſuchte. So bliebe denn als ziemlich vereinzelter Lidt- 
blick zu verbuchen, daß der genialſte deutſche Staatsmann vor Bismarck und Adolf 
Hitler, der Freiherr vom Stein, mit gleichem Scharfblick wie die großen franzöſiſchen 
Kulturpolitiker das politiſche Phänomen Theater erkannt hat. Er eignete ſich den 
Gedanken des Theaters als nationaler Bildungsanſtalt an und zog daraus den Schluß, 
daß der Staat (nicht bloß der Hof) zur Pflege der Bühne verpflichtet ſei. „Er 
ſtellte“, berichtete Heinrich von Treitſchke, „als er bei ſeinem Abgang die veränderten 
Organiſationen der Behörden vorzeichnete, die Theater gleich der Akademie der Künſte 
unter das Departement des Kultus. Doch kaum zwei Jahre ſpäter wurden ſie durch 
Hardenberg wieder in die Reihe der öffentlichen Vergnügungsanſtalten verwieſen und 
der Aufſicht der Polizei unterworfen.“ 

Aus der Sphäre der Vergnügungsanſtalten und der polizeilichen Beaufſichti⸗ 
gung iff das Theater in Deutſchland erft durch das Reichstheatergeſetz vom Jahre 
1934 erlöſt worden. Dieſe Tatſache iſt ein Zeugnis dafür, daß der Nationalſozialismus 
aus ſeiner Kenntnis der Beziehung von Theater und Politik nach der Machtübernahme 
ſofort die Folgerungen gezogen hat, indem er Geſetz werden ließ, was er als kultur. 
politiſche Forderung vorher verkündet hatte. Damit iſt der erſte Schritt getan zur 
Verwirklichung unſeres jahrhundertelangen Traums von einem deutſchen National- 
theater, ein erſter Schritt auch zu einer großartigen Theaterpolitik, wie ſie andere, 
früher in ſich geeinte Nationen ſchon ſeit Jahrhunderten kennen! Wir ſind des feſten 
Glaubens, daß die neue deutſche Bühne im Volksſtaat Adolf Hitlers und ſeines 
kulturpolitiſchen Treuhänders Dr. Goebbels ſchon jetzt in der Lage ift, mit allen 
Nationaltheatern der Welt in Wettbewerb zu treten. 

Die durch die Betreuung durch den Staat deutlich zum Ausdruck kommende Be- 
zogenheit von Politik und Drama ſchließt, das ſoll zu guter Letzt nicht verſchwiegen 
werden, gewiſſe Gefahrenmomente in ſich ein. Ein zu weitgehender Anterordnungs⸗ 
wille des Partners des Staates, eine allzu willfährige Haltung alſo des Schrifttums 
lann die Bedeutung des Dramas als einer Forderung mindern. Es ließe ſich da etwa 
denken an die nicht zu leugnende Flachheit der klaſſiſchen franzöſiſchen Tragödien. Ich 
glaube aber doch, daß dieſe nicht ſo ſehr auf die Einwirkung ſeitens des Staates 
als auf den völkiſchen Charakter Frankreichs überhaupt zurückzuführen iſt, der ja eine 
Vertiefung des Dramas in unſerem Sinne nicht kennt. Dafür ſpricht, daß das Gegen⸗ 
ftüd zur Tragödie, die franzöſiſche Komödie, durchaus „gefährlichen“, fi) trotzdem aber 
mit den Staatsintereſſen nicht überkreuzenden Charakter hatte. 

Mißlich iſt es aber, wenn ſich das Drama einem reaktionären Staatsdenken 
allzuſehr anpaßt. Dazu dürften indeſſen nur Geiſter zweiten Ranges geneigt fein, wie 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts Raupach. Der allerdings brachte 
es fertig, die durch Leſſing vollzogene Vernichtung der moraliſierenden Poetik ge- 
wiffermafen aus Staatsräſon für feinen Teil wieder aufzuheben und zu behaupten, der 
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Zweck der Bühne ſei, das Volk zu belehren. Hier zeigte ſich eine immer wieder 
aufgeiſternde Gefahr, die nämlich, daß das Theater als eine beſſere Schule aufgefaßt 
wird. Das Theater aber, das müſſen wir uns auch heute immer wieder ſagen, hat 
zunächſt vor allem zu erheben und zu erlöſen — zu erziehen alfo nur auf 
dieſem mittelbaren Wege. 

Nun könnte man noch fragen, ob das Drama nicht von den in ihm auftretenden 
Oppofitionsmomenten recht eigentlich lebe und deshalb ſo gut wie durchgängig gegen 
den Staat gerichtet fein müſſe. Bei ernſthaftem Ueberlegen beantwortet ſich diefe 
Frage dahin, daß zwar das Oppofitionelle, welches dem Drama die Eigenart einer 
ſittlichen Forderung verleiht, ein dem Werke innewohnender Beſtandteil ſein muß, dieſe 
Oppofition fih aber keines wegs gegen den Staat wenden muß, ja, vertritt man 
unſere Weltanſchauung, ſchlechterdings nicht darf. Das bedeutet kein Verbot des lebens- 
wichtigen Oppoſitionsmoments, ſondern — wie Dr. Junghans geſagt hat — lediglich 
die Feſtſtellung, daß das Drama bei einem ſtarken Staat in Oppoſition für dieſen 
Staat zu treten hat. Damit aber ift aufgezeigt, welches reiche Feld von Möglich · 
keiten an Stelle der im Grunde doch ärmlichen, gegenſtaatlichen Einſtellung des Dramas 
getreten iſt! 

Was dann die Betreuung durch den Staat anbelangt, ſo kommt es 
darauf an, wer betreut. Napoleon beauftragte mit dieſer Funktion ſeinen 
Polizeiminiſter Goudhé. And ähnlich hielten fih die ſämtlichen Staatsgewalten 
des 19. Jahrhunderts an die Polizei als Aufſichtsorgan der Bühnen. Es 
war ein Grundfehler, daß man ſich für die Aufſicht über die Theater, mit der 
man die reichsdramaturgiſche Betätigung nur unvollkommen vorausahnte, den Poli- 
ziſten beſtellte. Grundlegenden Wandel in dieſer Hinſicht konnte indeſſen nur die 
größte politiſche Bewegung des 20. Jahrhunderts, der Nationalſozialismus, ſchaffen, 
eine Bewegung, deren Führer ausgeſprochener Künſtler iſt. Ich habe an anderer 
Stelle zu oft und zu eindringlich über unſeren Kanzler Adolf Hitler und Reichs- 
miniſter Dr. Goebbels als ſpezifiſch muſiſche Menſchen geſprochen, zu oft der künſtle⸗ 
riſchen Weſenheit des Reichstheaterkammerpräſidenten Miniſterialrat Laubinger Er- 
wähnung getan, als daß ich dieſe, jeden kulturpolitiſch Einſichtigen beglückende Tatſache 
hier nochmals ausführlicher zu behandeln brauchte. So will ich nur noch ergänzend, als 
Endergebnis, bemerken, daß ſich immer wieder folgendes Schauſpiel in 
der Geſchichte wiederholt hat: Starke Staatsführungen haben das Drama für ſich, 
ſchwache gegen ſich. And zwar haben es die ſtarken Staaten keineswegs nur des- 
wegen für ſich, weil ſie einen Widerſtand nicht zulaſſen würden; vielmehr pflegen ſich 
die wirklich wertvollen Kräfte dem Worten Staate, der auch ihr ſtärkſter Intereſſen⸗ 
vertreter ift, aus Aeber zeugung zur Verfügung zu ſtellen; ja, es kommt vor, daß 
die Dichtung ſtarke Staaten auch dann bejaht, wenn dieſe für ſie nur wenig tun — ich 
erinnere daran, daß die Dichter des 18. Jahrhunderts den Preußiſchen Staat und 
Friedrich den Großen, denen fie unmittelbar nicht eben zu ſonderlichem Dank ver- 
pflichtet geweſen wären, bejaht haben! So ſehen wir das Drama für Ludwig XIV., 
für Friedrich den Großen, bis zu einem gewiſſen Grade auch für Wilhelm L ganz 
ausgeſprochen für Napoleon, für die ſpaniſchen Könige und Eliſabeth von England 
arbeiten, während das Drama in der franzöſiſchen Revolution gegen die Führung 
arbeitet, desgleichen in den Zeiten Friedrich Wilhelms IV. und Wilhelms II.! Was 
uns anbelangt, ſo wollen wir das Drama für unſeren Staat haben — 
und wir haben es ſchon für den Staat! 
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Hans Schwarz: 


Wie Moeller van den Benè 
das Recht der jungen Dölker ſchrieb 


Aus Anlaß des zehnjährigen Todestages Moeller van den Brucks ſtellt 
uns der bekannte Verfaſſer des Dramas „Prinz von Preußen“ und Heraus- 
geber der Werke dieſes bedeutenden vornationalſozialiſtiſchen Denkers die 
folgenden intereſſanten Ausführungen zur Verfügung. Die Schriftleitung. 


Im April 1919 erhielt Moeller van den Bruck ein Schreiben von dem Leiter der 
damaligen militäriſchen Stelle des Auswärtigen Amtes, das folgenden Inhalt hatte: 

„Ich möchte diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, Ihnen aus warmen Herzen 
Dank und Anerkennung zu ſagen für Ihre hingebende und treue Mitarbeit während 
der beiden letzten Kriegsjahre. Ihre geſchickte, ſchlagkräftige, von großen Gedanken 
geleitete Feder hat unſerer Propaganda die wertvollſten Dienſte geleiſtet.“ 


Was hatte Moeller van den Bruck damals getan? 
Moeller hatte ſchon Jahre vor dem Weltkriege eine deutſche Kataſtrophe gefürchtet. 


Seine Reiſen im Auslande hatten ihm die Augen für die Einkreiſung geſchärft, 
in die Deutſchland unaufhaltſam geraten war. Aber während man ſich in der Heimat 
auf ſein gutes Recht und ſein gutes Schwert verließ, hatte die ſchärfere Beobachtung 
dieſes Auslandsdeutſchen Symptome bemerkt, die beunruhigen mußten. Denn überall 
bereiteten ſich die Völker auf einen Krieg vor und die politiſchen unter ihnen rüſteten 
bereits geiſtig und moraliſch, um dann beim Ausbruch des Krieges mit einer Reihe 
von Kriegszielen hervorzutreten, die im eigenen Volke Verſtändnis und Feuer, in der 
Welt der Neutralen aber Sympathien und Anſchluß hervorrufen ſollten. Wo aber 
waren die deutſchen Kriegsziele, die über die Grenzen hinaus einer abwartenden Welt 
unſer Recht begreiflich, unſere militäriſchen Erfolge begrüßenswert machen konnten? 
Moeller ſah mit Erbitterung, daß auf dieſem Gebiete fo gut wie alles verſäumt wurde. 


Als dann der Ausbruch des Krieges ihm Recht gab, als die ganze Welt ſich beein- 
fluſſen ließ, in Deutſchland den Störenfried zu ſehen, kehrte er nach Deutſchland zurück, 
ſich zum Dienſte zu melden. Wenn ihm der Aeberſchwang der Jugend damals fehlte, 
die ſich bei Langemarck in Regimentern verbluten mußte — ſo war die Tragik ſeines 
Wiſſens und ſein Wille zur Wandlung darum nicht weniger ſtark. Je mehr er die 
deutſchen Kriegsziele in wachſendem Maße nur noch auf die Verteidigung zurück⸗ 
gedrängt fab, während die geiftige und diplomatiſche Vorarbeit der Gegner ſich täg- 
lich ſtärker bewährte, um ſo mehr drängte es ihn, den Vorſprung der Gegner einzuholen 
und ſie ſo gut es noch ging mit deutſchen, aller Welt verſtändlichen Kriegszielen zu 
ſchlagen — Kriegszielen, die nicht auf alte Phraſen wie auf alte Ladenhüter zurück⸗ 
griffen, ſondern die die kommende Weltentwicklung vertraten und Deutſchland zu ihrem 
Schrittmacher erhoben. 

Aber es bedurfte dazu erft eines Platzes, von dem aus er diefe Arbeit für Deutſch⸗ 
land zu leiſten imſtande gewefen wäre. Es ergab ſich, daß die oberſte Heeresleitung 
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ihn beurlaubte, weil man auf ſeine Feder aufmerkſam geworden war und ſich von ſeiner 
praktiſchen Kenntnis der Mentalität des Auslandes etwas verſprach. So berief man 
ihn in die militäriſche Abteilung der Preſſeſtelle des Auswärtigen Amtes. 

And hier entſtand jene Propagandaſchrift vom Rechte der jungen Völker, die dazu 
beſtimmt war, für Deutſchland zu werben und dem Kriege einen Sinn zu geben, der 
zugleich eine Warnung für alle war, um deren Schickſal es in dieſem Kriege ging. 

And das waren mehr Völker als gegen Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen 
angetreten waren. 

Das aber war der hauptſächliche Inhalt der Schrift, die das Refultat einer tätigen 
Phantaſie und einer reichen Erfahrung war, die Italien und Frankreich ungewöhnlich 
gut, England und das Baltikum bis Petersburg und Finnland immer noch beſſer als 
der größte Teil unſerer Landsleute kannte: 


Das franzöſiſche Volk iſt im Altern. Seine Skandale, ſein Menſchenmangel, ſein 
Aeberfluß an Raum, fein Mangel an Verſtändnis für fremde Freiheit — das alles find 
Symptome dafür. 


And ähnliches droht auch dem raſſeverwandten engliſchen Volke. Auch das engliſche 
Volk hat wie das franzöfiihe Volk feit feiner Revolution kaum noch neue Probleme 
geſtellt, geſchweige fie gelöſt. Was danach ausſah, war die Beweglichkeit eines Libe- 
ralismus, der über das Abſinken auch des engliſchen Geiſtes hinwegtäuſchte. 

Aber England und Frankreich beſitzen im Verhältnis zu ihrer Volkszahl einen 
Raum, der den Völkern fehlt, die in übervölkerten Räumen fih beſcheiden und arbeiten 
müſſen. 

Darum kennen die „Lebervölkerten“ eine andere ſoziale Problematik als die „Ent ⸗ 
völkerten“, darum haben ſie ein Stück Geſchichte noch vor ſich, weil ſie ihre Leiſtung 
noch vor fih haben. Darum befinden fie ſich dort, wo man ihre Aebervölkerung benutzt, 
um ſie in Frohndienſt zu nehmen, in einer Lage, die der eines Arbeiters entſpricht, den 
ein ſelbſtſüchtiger Anternehmer ausbeuten will. 

Das iſt nicht Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit verlangt, daß den Kinderreichen die 
Zukunft gehört. Wie fie verlangt, daß Fleiß und Arbeit mit Freiheit und Raum 
belohnt und gewertet werden. Denn nichts in der Welt, was ſich zur Ruhe geſetzt 
hat und ſich zum Ideal einer geſättigten Bürgerlichkeit bekennt, hat einen Vorrang 
gegenüber denen, die vom harten Ringen um Raum und Zukunft ergriffen, aus der 
Enge in die Weite ſtreben. 


Darum ſollte Deutſchland, ſo meinte Moeller, eine neue Parole auf ſeine Fahne 
ſchreiben, eben die Parole vom Rechte der jungen Völker, vom Rechte derer, die ihre 
Kraft aus dem Reichtum an Menſchen und eigener Arbeit, nicht aus der Verteidigung 
durch fremde Erdteile gewinnen. 


Schrieb aber Deutſchland dieſe Parole weithin ſichtbar auf ſeine Fahnen, ſo mußten 
diejenigen, denen nach Deutſchlands Niederlage immer nur ein verwandtes Schickſal. 
eine gleiche Ohnmacht, eine gleiche Anterdrückung, eine gleiche Ausbeutung drohen 
konnte, aufmerken und empfinden, daß dieſer Weltkrieg Ke eines Tages ihr Schickſal 
mitentſcheiden würde. 


Cornils: Ahasver, der ewige Jude 


(Zu unserem Artikel „Die Tragödie eines antisemitischen Künstlers“) 
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Denn ſchon ſind, wie Moeller ausführte, die Fronten verwirrt worden. Da ſind 
die Italiener. Sie haben ſich im letzten Jahrhundert wie Deutſchland die Einheit und 
Freiheit erkämpft, ſie haben die Wiedergeburt an ſich erfahren und nicht nur mit ihrem 
Menſchenreichtum den Beweis erbracht, daß ſie auf die Seite der jungen Völker ge⸗ 
hören. Aber ſie haben ſich von einem augenblicklichen Vorteil in die Geſellſchaft der 
alten Völker ziehen laſſen. Obwohl ſie wie Deutſchland den Problemen des Sozialismus 
— der immer nur in Verbindung mit dem Nationalſozialismus auftreten kann, wenn 
er die Freiheit ſeines Volkes bewahren will — weit näherſtehen als die Völker, die ſich 
ſelbſt ſogar ſtolz die Völker der alten Welt und der alten Kulturen nennen, ſowie 
ſie damit ihren politiſchen Vorrang unterſtreichen wollen. 

And da find die Ruffen. Auch fie haben ſich wie die Amerikaner auf die falſche 
Seite geſtellt. — And die Ruffen hat das Schickſal, ſtellte Moeller feft, bereits erreicht. 
Sie haben fich von den alten Theorien der franzöſiſchen Revolution und ihrer marxiſti⸗ 
ſchen Nachbeter überwältigen laſſen und haben damit ein großes Reich id und 
find eine lebendige Warnung geworden. 

Deutſchland aber weiß, daß Jugend eines Volkes bedeutet: ſich ſelber treu ſein, 
ſich Aufgaben ſtellen, über das Erreichte hinausgehen, arbeiten und nicht genießen 
wollen, menſchenwürdigen Raum haben, — und dieſe Jugend beruht auf dem Willen 
zur Zukunft und auf nichts weiter, auf dem Opfer für neues Leben, auf der Achtung 
vor fremden. Wo eines davon fehlt, wo etwa kleine Völker ſchon junge ſein 
wollen, weil der Krieg ſie nur von einem Zwingherrn befreite, damit ſie ſich ſelber 
zu Anterdrückern machen und zu Zwingherren über ihre Minderheiten aufwerfen — 
da hat das mit Jugend nichts mehr zu tun, da geht man den Problemen aus dem 
Wege, ſtatt ſie anzupacken, da fördert man nicht die Entwicklung zu neuen Formen, 
ſondern klammert ſich an die Gewalt, die immer als letzter Ausweg bleibt, wo man 
das Leben und die Völker mit einer Patentlöſung zu lenken glaubt. 

Nur von Deutſchland her und ſeinem Kampfe im Weltkriege, ſo führte Moeller 
aus, kann das Recht der jungen Völker Sinn, Stoßkraft, Entſcheidung bekommen. And 
ſo wurde der deutſche Proteſt, der mit dem Recht der jungen Völker gegeben war, zu⸗ 
gleich zu einem europäiſchen Proteſt, er verlangte einen europäiſchen Gerichtshof für 
die, die von der gleichen Gefahr wie Deutſchland bedroht werden mußten, und da 
Deutſchland hier der Anwalt und Vorkämpfer der Gerechtigkeit war, ſo konnte es in 
der Folge nur heißen: fort mit dem zweierlei Recht, dem einen für die Sieger, dem 
anderen für die Beſiegten! Es darf nicht mehr Völker zweiter Klaſſe geben! Man 
darf nicht ganze Völker zu Proletariervölkern machen! Jedes Volk hat die Freiheit, 
für welchen Geiſt es ſich entſcheiden will. Entſcheidet es ſich gegen den fozialen Geiſt, 
der auch für Völker und nicht nur für Menſchen untereinander gilt, ſo ſchlägt es ſich 
auf die Seite des Alters, das keinen Mut mehr zur Konkurrenz mit der Jugend hat. 

Es berührt uns heute merkwürdig, dieſen Gedanken wieder nachzugehen, die damals 
von Moeller mit einer aufwühlenden Leidenſchaft geboren und ausgetragen wurden. 

Dabei handelte es ſich für ihn nicht etwa um eine Ideologie, die gerade in der 
Außenpolitik damals das deutſche Volk höchſt unnütz feſtgelegt hätte. Sondern die 
Kenntnis der Pſychologie des Auslandes, verbunden mit der nüchternen Beurteilung 
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der deutſchen Lage, die namentlich durch den Eintritt Amerikas in den Krieg bereits 
ſehr ernſt geworden war, befruchteten ſich gegenſeitig zu dieſem Aufriß einer großen, 
ſtolz bekennenden Propaganda. Gie folte unſere Einkreiſung und Iſolierung fon 
allein dadurch erſchüttern, daß wir einmal wie die Gegner Kriegsziele ausſprachen, die 
nicht nur ſich auf deutſche Wünſche und Gedanken beſchränkten. Denn indem wir un- 
umwunden die deutſche Notwendigkeit zum Kampfe voranſtellten, ſie aber zugleich zum 
Beiſpiel erhoben und auf Folgen wieſen, die nicht nur bei Deutſchland ſtehenbleiben 
konnten, bekam unſere Propaganda einen allgemein verbindlichen politiſchen Klang. Wir 
brachen damit ſozuſagen von innen her über die Abſperrungsketten hinweg. 


Trotzdem: Moeller kam zu ſpät. Seine Skizze, die er dann 1918 zu einem Buche 
erweiterte, hätte noch etwas retten können, wenn es Menſchen gegeben hätte, die damals 
den Mut gehabt hätten, noch mitten im Zuſammenbruch den Kampf aufzunehmen und 
eine ſolche Gewalt der Propaganda zu entfalten, daß Moellers Gedanken von allen 
Seiten aufgenommen worden wären und ſo eine wirkliche Verarbeitung und Anpaſſung 
an die Entwicklung gefunden hätten. 


Doch daran fehlte es. Das ſcheiternde Deutſchland war dazu nicht mehr fähig. 
Die Reinigung durch den Nationalſozialismus, die Einheit der deutſchen Kraft unter 
einem Führer, die Wucht einer neuen Propaganda und einer neuen politiſchen Sprache 
der deutſchen Tatſachen war noch nicht geſchehen. Das Schickſal, vor dem Moeller ge- 
warnt hatte, wurde an Deutſchland vollzogen. 


Aber zehn Jahre nach ſeinem Tode und von einer Gegenwart aus, die wenigſtens 
in Deutſchland Nationalismus und Sozialismus untrennbar verbunden hat und ſich 
einrichtet, ihren Platz in der europäiſchen Politik mit Ehren und zugleich mit einer 
Parole der Gerechtigkeit und des Friedens wieder einzunehmen, ift ein Rückblick auf 
jene ſchweren Zeiten des Völkerkampfes von geſchichtlichem Intereſſe und ſpiegelt die 
Schuld und die Nöte einer Vergangenheit, die ſich politiſch allzuſehr auf die Lorbeeren 
von 1871 verlaſſen hatte. 


Wir alle wissen, wie viele Millionen kühner und todesmutiger Gegner uns leider 
im Weltkriege gegenũberstanden. Uns Deutschen aber kann die Geschichte sicher- 
lich öfter das Zeugnis ausstellen, daß wir die Kunst des vernünftigen Lebens 
weniger verstanden haben als die Kunst des anständigen Sterbens. Ich weiß, der 
Deutsche wird als Soldat, wenn je die Nation angegriffen würde, unter dem Ein- 
druck der anderthalbjahrzehnte langen Belehrung ũber das Schicksal besiegter 
Völker mehr denn je seine Pflicht erfüllen. 


Adolf Hitler 
vor dem Deutschen Reichstag. 
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AUSSENPOLITISCHE 


Die Giumifrdbunesidee um Dieuſte 
den fvamðſiſchen Sicher beit 
Die Aeberlagerung Europas durch immer 

neue Paktſyſteme bedeutet keine kollektive 

Sicherheit, ſondern vermehrt die Anſicherheit 

in Europa auf eine Art und Weiſe, durch die 

leicht ein Funke von irgendeiner der diplo- 
matiſch⸗politiſchen Reibungsflächen unferen 
ganzen Erdteil in Brand verſetzen kann. Ein 
ſolcher Zuſtand iſt auf das franzöſiſche 

Sicherheitsſyſtem zurückzuführen, das in einer 

Verkopplung von Militärbündniſſen mit 

internationalen Abkommen wie dem Völker⸗ 

bundspakt oder dem Locarno Vertrag be- 
ruht. Dieſe Verbindung von internationalen 

Verträgen mit dem Netz franzöſiſcher 

Militärabkommen bietet die Möglichkeit, 

unter dem Vorwand der Sicherheit Europas 

ſein eigenes Geſchäft zu beſorgen. Im 

Ernſtfall ermöglicht dieſes Syſtem, die 

internationalen Verträge und 

Abkommen in den Dienſt eigener impe⸗ 

rialiſtiſcher Pläne zu ſtellen. Denken wir 

nur daran, daß die im Völkerbund ver- 
einigten Länder, die zum großen Teil durch 

Militärabkommen verbunden find, die ent- 

ſcheidenden Stellen im Völkerbundsrat be⸗ 

ſetzt halten, womit ſie ſchon durch eine 
einzige Neinſtimme jedes Cin- 
ſchreiten internationaler Inſtanzen und Ab- 
kommen gegen die Auswirkung 
ihrer Militärbündniſſe verhindern 
können. Die Schlagkraft dieſer Militär- 
bündniſſe ſoll nunmehr auch ein inter⸗ 
nationaler Pakt über die Einmiſchung ing- 
beſondere in Oeſterreich erhöhen. In An⸗ 
betracht der Tatſache, daß die römiſche 

Politik das öſterreichiſche Staatsſchiff lenkt 

und hierdurch die außenpolitiſche Stützung 

einer innenpolitiſch völlig kreditloſen Re- 


lofizen 


gierung gegeben ift, will man zur Sicherung 
dieſer erfolgten Einmiſchung italieniſcher und 
franzöſiſcher Kräfte ein Nichteinmiſchungs⸗ 
abkommen für andere Länder (1) abſchließen. 

Der Führer hat in ſeiner hiſtoriſchen 
Reichstagsrede auf die Gefahr hingewieſen, 
„daß bei einer nicht ganz genauen Definition 
ſolcher Vorgänge ein Regime, das im 
Innern eines Staates über keine andere 
Rechtsgrundlage, als die der Gewalt verfügt, 
jede innere Erhebung ſofort als auf äußeren 
Einfluß zurückzuführende Einmiſchung umzu- 
deuten verſucht und nun zu feiner Selbſt - 
erhaltung die vertragliche Waffenhilfe for- 
dert.“ Das beſagt auch, daß durch innere 
politiſche Schwierigkeiten irgendeines 
Staates ſofort eine internationale Dis- 
kufſion über eine etwaige Einmiſchung eines 
anderen Staates erfolgen kann, der dann not- 
wendigerweiſe ein neuer europäiſcher Krieg 
folgen muß. 

In Wiener Kreiſen weiſt man bei der Gr, 
klärung des politiſchen Ge. 
griffs der Einmiſchung darauf hin, 
daß dieſe in dem Verhältnis zwiſchen einem 
ſtärkeren und einem ſchwächeren Staate vor⸗ 
kommt und geſucht wird, wobei angenommen 
würde, daß die Einmiſchung nur von einem 
ſtärkeren Staate ausgehe. Da man ſich aber 
in Wien darüber klar iſt, daß der Begriff 
Einmiſchung auf Oeſterreich bezogen wenig 
Paktliebe in Berlin hervorrufen kann, fo ver- 
ſucht man dem Begriff der Einmiſchung 
ebenfo wie dem der Sicherheit einen inter- 
nationalen Glorienſchein zu verleihen, dem 
nur böswillige Friedensfeinde nicht huldigen 
wollen. Man weiſt darauf hin, daß es 
jederzeit Verſuche zu Einmiſchungen auch 
zwiſchen gleich ſtarken Staaten gegeben hat, 
und man brauche nur an die panſerbiſche 
Agitation im ehemaligen Oeſterreich⸗Angarn 
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zu denken, um auch ein Muſterbeiſpiel für 
eine Einmiſchung des kleineren Staates in 
die Angelegenheit eines größeren zu beſitzen. 
Vor dem Haager Gerichtshof, ſo ſtellt man 
heute in Wien feft, hat man mit dem Zoll- 
unionsplan keine unguldffige Einmiſchung der 
deutſchen Regierung in öſterreichiſche Ber- 
bältniffe verurteilt, da die öſterreichiſche 
Regierung damals aus freien Stücken auf 
das Projekt eingegangen iſt. Das Wiener 
Fazit aus der Diskuſſion um den Ein⸗ 
miſchungsbegriff ſieht ungefähr folgender- 
maßen aus: Die Willensakte eines Staates 
werden durch ſeine Regierung geſetzt. Eine 
Einmiſchung in das Selbſtbeſtimmungsrecht 
eines Staates wird daher immer dann vor- 
handen fein, wenn die freie Willensentſchei⸗ 
dung der Regierung einem fremden Druck 
unterliegt und auf dieje Weiſe eine Be- 
ſchränkung erfährt. Die „Reichspoſt“ tom- 
mentiert: „Einmiſchung iſt das, was 
eine Regierungals Einmiſchung 
empfindet und erklärt und wogegen 
ſie ſich nach Maßgabe der ihr zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte zur Wehr ſetzt. Aber 
der einzelne Staatsbürger hat 
völkerrechtlich nicht die Befug 
nis und hat auch nicht die Macht, 
einen politiſchen Einbruch in die 
Freiheit ſeines Landes abzu⸗ 
wehren. Sie ſteht nur der Regierung zu.“ 

Dieſer Kommentar der „Reichspoſt“ ge- 
nügt, um Ziel und Richtung der neuen Patt- 
inflationswelle, um den Begriff der Ein- 
miſchung zu verſtehen. Es wird nur von der 
freien Willensentſcheidung der Regierung 
geſprochen, nicht von der Willensentſcheidung 
des betreffenden Staatsvolkes. Auch wir find 
überzeugt, daß in Oeſterreich die italieniſche 
Einmiſchung einer Willensentſcheidung der 
Regierung entſpricht und wir geben der 
„Reichspoſt“ recht, wenn ſie erklärt, daß 
„der einzelne Staatsbürger nicht die Macht 
hat, einen politiſchen Einbruch in die Frei- 
heit ſeines Landes abzuwehren.“ 

Wir ſehen, daß der geplante Einmiſchungs⸗ 
palt nur auf die Möglichkeit einer 


Anwendung gegen Deutſchland 
zugeſchnitten iſt. Der Führer und 
Reichskanzler hat eindeutig in der Reihs- 
tagsrede ſeinen Standpunkt in dieſer Frage 
feftgelegt, wenn er fagt, „Deutſchland hat 
weder die Abſicht noch den Willen, fic in die 
inneren öſterreichiſchen Verhältniſſe einzu- 
mengen, Oeſterreich etwa zu annektieren oder 
einzuſchließen. Das deutſche Volk und die 
deutſche Regierung haben aber aus dem ein- 
fachen Solidaritãtsgefühl gemeinſamer natio- 
naler Herkunft den begreiflichen Wunſch, daß 
nicht nur fremden Völkern, ſondern auch dem 
deutſchen Volk überall das Selbftbefſtim 
mungsrecht gewährleiſtet wird”, und im 
Punkt 13 feiner Richtſätze heißt es: „Die 
deutſche Reichsregierung iſt jederzeit bereit, 
einer internationalen Vereinbarung zuzu- 
ſtimmen, die in einer wirkſamen Weiſe alle 
Verſuche einer Einmiſchung von außen in 
andere Staaten unterbindet und unmdͤglich 
macht. Sie muß jedoch verlangen, daß eine 
ſolche Regelung international wirkſam wird 
und allen Staaten zugute kommt. Da die 
Gefahr beſteht, daß in Ländern mit Re 
gierungen, die nicht vom allgemeinen Ber- 
trauen ihres Volkes getragen find, innere 
Erhebungen von intereſſierter Seite nur zu 
leicht auf äußere Einmiſchung zurückgeführt 
werden können, erſcheint es notwendig, den 
Begriff Einmiſchung einer genauen inter- 
nationalen Definition zu unterziehen.“ Das 
Echo, das die Kanzlerrede in Wien gefunden 
hat, beweiſt, daß man an einem ſolchen wirt- 
lich dem Frieden dienenden allgemeinen Pakt, 
der die Einmiſchung ausſchließt, kein Inter. 
effe hat. Das Organ der öſterreichiſchen Re- 
gierung hat die Taktloſigkeit beſeſſen, in 
einem Moment, wo der deutſche Führer ſeine 
Bereitwilligkeit zu einem internationalen 
Nichteinmiſchungspakt nach vorheriger Be⸗ 
griffsdefinition erklärt hat, wiederum die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung im Reich für 
den Dollfußmord verantwortlich zu machen, 
von einem „nichtswürdigen Bruderkampf“ zu 
ſprechen und von einem „Mißbrauch der Ge⸗ 
walt des Stärkeren“. Hier wird alſo der 
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Begriff der Einmiſchung bereits auf den 
Kopf geſtellt und als das gekennzeichnet, was 
er im Sinne der gemachten Vorſchläge fein 
fol: ein Mittel für die heiligen 
Zwecke des römiſchen und Pa- 
riſer Imperialismus. 


Man überlege ſich auch, daß Deutſchland 
im Herzen Europas liegt und jederzeit, wenn 
es den betreffenden politiſchen Mächten paßt, 
für Konflikte oder ein Anruhezentrum an 
irgendeiner Ecke Europas verantwortlich ge⸗ 
macht werden kann mit dem Hinweis auf eine 
angebliche Einmiſchung. Eine ſolche Behaup⸗ 
tung gibt dann die Möglichkeit, die inter- 
nationale Vertrags- und Paktmaſchinerie in 
Verbindung mit den Militärbündniſſen 
gegen Deutſchland in Bewegung zu ſetzen. 
Man bedenke ferner, daß durch das Diktat 
von Verſailles beinahe ein Drittel aller deut- 
ſchen Volksgenoſſen unter die ſtaatliche Ober- 
hoheit anderer Völker gezwungen worden 


iſt und daß danach aus der üblichen 


Minderheitenunterdrückung und aus den hier 
vorhandenen Reibungsflächen ſehr leicht 
„Einmiſchungsfälle“ konſtruiert werden 
können. Möglichkeiten, welche für die an 
der Peripherie Europas liegenden Staaten 
weniger Wahrſcheinlichkeit beſitzen. And ſo 
wird man den entſchiedenen Standpunkt Adolf 
Hitlers in der Welt verſtehen müſſen als 
eine Ablehnung jedem Ver fuch 
gegenüber, Deutſchland neue 
Fußangeln anzulegen, aber auch als 
die freudige Zuſtimmung zu allen Angeboten 
der Gegenſeite, die auf der Grundlage des 
aufrichtigen Willens zur ehrlichen Zu- 
ſammenarbeit auſgebaut worden find. 


Don Sev LCauſtnonote 1018 
bis sue Reichstasstede 1035 

Der Teil V des Verſailler Vertrages be- 
ſteht nicht mehr. Das Reichsoberhaupt hat 
eindeutig erklärt, daß „infolge der Nicht⸗ 
erfüllung der Abrüſtungsverpflichtungen durch 
die anderen Staaten die Reichsregierung 
ſich ihrerſeits losſagt von den Artikeln, die 
infolge der nunmehr einſeitigen vertrags- 


widrigen Belaſtung Deutſchlands eine Dis- 
kriminierung der deutſchen Nation für unbe- 
grenzte Zeit darſtelle“. Mit dieſer Erflä- 
rung iſt ein trauriges Stück von Lug und 
Trug der Weltgeſchichte abgeſchloſſen 
worden. Es begann mit der Lanfingnote 
vom 5. November 1918, die dem ehrlichen 
Willen des amerikaniſchen Präſidenten 
Wilſon, auf den der Führer erneut Dinge, 
wieſen hat, nach einer allgemeinen, 
gleichen und gleichzeitigen Ab- 
tiftung entſprach. Deutſchland und die 
Alliierten nahmen dieſen Vorvertrag an, aus 
ihm rührt die  Abrilftunasverpflidtung 
Europas. Das Verſailler Diktat iſt der 
erſte Vertragsbruch der alliierten Mächte 
gegenüber ihrer im November 1918 einge- 
gangenen Verpflichtung, denn während in 
der Lanſingnote eine allgemeine, gleichzeitige 
Abrüſtung vorgeſehen war, diktierte Vier, 
ſailles eine Vorleiſtung durch die Abrüſtung 
Deutſchlands. Die Alliierten verpflichteten 
ſich aber, nach dieſer Vorleiſtung Deutſch⸗ 
lands auch ihrerſeits zur Abrüſtung zu 
ſchreiten. Fünf Jahre hat man mit Vorbe⸗ 
ſprechungen für dieſe Abrüſtung verbracht, 
fünf weitere Jahre dienten den Arbeiten des 
vorbereitenden Abrüſtungsausſchuſſes und 
feit Anfang Februar 1932 tagt eine Ab- 
rüſtungskonferenz, die bisher mur zu dem Er- 
gebnis gekommen iſt, daß eine Abrüſtung im 
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht akut iſt. Den 
deutſchen Rechtsſtandpunkt, den vor kurzem 
der bekannte Völkerrechtler Profeſſor Grimm 
in einem Vortrag in der Hochſchule für Po- 
litik (erſchienen bei Junker und Dünhaupt, 
Berlin) meiſterhaft dargelegt hat, iſt auch 
von den Gegnern der Abrüſtung und der 
deutſchen Gleichberechtigung offiziell und in⸗ 
offiziell anerkannt worden. Der letzte 
Appell, den Deutſchland in der Schlußſitzung 
der Generalkommiſſion vom 23. Juli 1932 in 
Genf an die Siegermächte und die Erfül- 
lung ihrer Vertragspflicht abgegeben hat, iſt 
ungehört geblieben. Anter dem Schutze der 
Abrüſtungsdebatten von Genf vollzog ſich 
und vollzieht fid eine Aufrüſtung aller euro- 
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päiſchen Staaten, die alle bisherigen 
Nüſtungsmaßnahmen, die die Weltgeſchichte 
geſehen hat, überbietet. Deutſchland hat, 
trotzdem man es auf Grund der Nidtein- 
löfung des Gleichberechtigungsverſprechens 
vom Dezember 1932 zum Austritt aus dem 
Völkerbund zwang, immer und immer wieder 
ſeinen Abrüſtungswillen unter Beweis ge⸗ 
ſtellt. Der Führer hat daran erinnert, daß 
Deutſchland den bekannten Plan 
des engliſchen Minifterprafi- 
denten angenommen hat, daß 
dieſer Plan aber unter dem Druck von Paris 
und feinen Verbündeten von den zur Ab. 
rüſtung verpflichteten Alliierten abgelehnt 
wurde. Der Führer erinnerte in ſeiner 
Reichstagsrede daran, daß er einen Plan für 
die Abrüſtung vorgelegt hatte, nach welchem 
ihm eine 300000-Mann-Armee zugebilligt 
werden ſollte. Auch dieſes weitgehende Ent- 
gegenkommen iſt in den Wind geſchlagen 
worden. Der nationalſozialiſtiſche Staat 
hat außerdem nur diejenigen Teile des Ber- 
ſailler Vertrages annulliert, die ſeitens der 
Alliierten bereits gebrochen worden ſind. 
„Die deutſche Regierung wird daher die 
ſonſtigen, das Zuſammenleben der Nation be⸗ 
treffenden Artikel, einſchließend der territo- 
rialen Beſtimmungen, unbedingt reſpektieren 
und die im Wandel der Zeiten unvermeid- 
lichen Reviſionen auf dem Wege einer fried- 
lichen Verſtändigung durchführen.“ Deutſch⸗ 
land hat ſich fernerhin zu jeder allge- 
meinen Nüſtungsbeſchränkung, gleich⸗ 
gültig, welcher Waffenarten, bereit erklärt, 
es regt eine Rückkehr zu den Gedanken⸗ 
gängen der Genfer Konvention des Roten 
Kreuzes an und erwartet ein allgemeines 
Abkommen über die ſchrittweiſe Abſchaffung 
und Verſehmung von Kampfmitteln und 
Kampfmethoden, die ihrem innerſten Weſen 
nach im Widerſpruch ſtehen zu der bereits 
geltenden Konvention des Roten Kreuzes. 
Dabei iſt entſcheidend, daß der Führer am 
Schluß ſeiner programmatiſchen Rede erklärt 
hat, „wenn ich ſo ſpreche, dann 
rede ich nicht mehr als Vertreter 


eines wehrloſen Staates, dem 
eine ſolche Handlung anderer 
keine Verpflichtungen, fondern 
nur Vorteile bringen könnte.“ 
Es tft in der Tat der unermüdliche Verſuch 
neuer außenpolitiſcher Zielſetzung, den 
europäiſchen Friedenszuſtand endlich berzu- 
ſtellen. Es ift die Politik des National- 
ſozialismus im Geiſte der Wilſonſchen 
Punkte, endlich den Weltkrieg zu liqui- 
dieren, und das wird nur derjenige können. 
der dabei auch entſchieden gegen diejenige 
europäiſche Macht Sturm läuft, deren Ziel 
einer Weltrevolution nur durch europäiſchen 
Zank und Streit ſowie kommende ernſte 
Konflikte verwirklicht werden kann. 


Seit 1914 haben ſich verſchiedene Staaten 
neue Weltbilder und Weltanſchauungen zu 
eigen gemacht. Keiner dieſer Staaten aber 
hat ſich dabei von dem Imperialismus fran- 
zöſiſcher Schule losgeſagt und dabei auch 
einen neuen Stil in feiner Außenpolitik ent- 
wickelt. Der Nationalſozialismus ift eine 
Weltanſchauung, die auch der Außenpolitik 
ihr eigenes Geſicht gibt. Sie nimmt Erfah · 
rungen und Lehren der Geſchichte auf. Es 
wird an anderer Stelle dieſes Heftes darauf 
hingewieſen, wie z. B. die Tſchechoſlowakei 
nichts aus dem Zuſammenbruch des Habs- 
burger Reiches gelernt hat. Der Führer 
hat ſich gegen jede Affimilie- 
rungs politik, gegen jeden Krieg 
zur Anterjochung und VBeherr⸗ 
ſchung eines fremden Volkes aus- 
geſprochen. Wir haben ſelbſt um unſer Le⸗ 
bensrecht kämpfen müſſen, um nicht einzu- 
ſehen, daß durch eine Anterdrückung anderer 
Völker nichts gewonnen werden kann. Das 
Echo des 21. Mai beweiſt, daß die Welt- 
öffentlichkeit dieſen deutſchen Standpunkt 
einzuſehen beginnt. Dieſe neue Haltung 
wird die friedliebenden Teile Europas ſtärker 
vor neuen Kriegen ſchützen als die Bündnis- 
und Paktpolitik eines Volkes, das Déi ge 
bärdet, als ob es am Ende ſeiner Geſchichte 
ſtände. 
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Wee tibet das Stemes des 
envopatiden Holttib 7. 

Es wird noch nicht in Vergeſſenheit ge- 
raten ſein, daß Miſter Anthony Eden vor 
der Reichstagsrede des Führers in einer 
Londoner Vorſtadt eine Rede zur Auben- 
politik gehalten hat, in der er erklärt hat, 
daß England immer auf der Seite 
des Kollektiv und des Völker 
bundsſyſtems gegen jede Re- 
gierung oder gegen jedes Volk 
zu finden ſei, das durch ſeine 
Rückkehr zur Machtpolitik den 
Frieden zu brechen verſuche. Die 
Reichstagsrede des Führers hat nun in 
England Verſtändnis dafür geweckt, daß ſich 
Deutſchland alles andere als auf dem Wege 
zu einer Machtpolitik befindet. Auf der 
anderen Seite find ſich die Beamten des 
Foreign Office über das Ausmaß des fran- 
zöſiſch⸗ruſſiſchen Militärbündniſſes klar ge- 
worden, das allen internationalen Verein- 
barungen, wie dem Statut von Genf und 
dem Locarnovertrag eine fragwürdige Be- 
deutung verleiht. Dieſes Militärabkommen 
ſpricht nämlich von einem Verteidigungsrecht 
der Verbündeten, wonach im Falle eines 
Konfliktes des verbündeten Landes die Er- 
füllung dieſer Bündnispflicht, alfo auch der 
Angriff gegen den Gegner des Verbündeten, 
von vornherein als eine Verteidigung 
dargeſtellt wird. Dieſes Militärbündnis 
ſetzt ſich alſo auch über Abkommen wie den 
Locarno-Vertrag, der die Anverletzlichkeit 
der deutſch-franzöfiſchen Grenze garantiert, 
hinweg, was bei den Engländern eine ver- 
ſtändliche Beunruhigung ausgelöſt hat; denn 
in jeden Krieg Europas, gleichgültig an wel- 
cher Front er ausbricht, würde England hin- 
eingezogen werden, und damit der Beſtand 
des Britiſchen Reiches in Gefahr geraten. 

Am fo militäriſch ſchwächer aber Deutſch⸗ 
land iſt, um ſo größer iſt die Möglichkeit, 
daß das Militärbündnis zwiſchen Paris und 
Moskau zu einem Angriff gegen Deutſchland 
ausartet. Die Engländer haben feſtgeſtellt, 
daß die Ruffen nicht das geringſte und die 


Franzoſen nur ein zweitrangiges Intereſſe an 
der Wirkſamkeit der Völkerbundsſatzung und 
dem von England propagierten kollektiven 
Sicherheitsſyſtem beſitzen. Der Führer und 
Reichskanzler aber hat nicht nur ſeinen er- 
neuten Willen zu einer gleichmäßigen Ab- 
rüftung kundgetan, ſondern auch ſich zu einem 
Syſtem kollektiver Zuſammenarbeit, wie es 
die Engländer wünſchen, bekannt, unter der 
Bedingung, daß man bereit iſt, „dem Geſetz 
der etwaigen Weiterentwicklung durch die 
Offenhaltung vertraglicher Nevifionen ent- 
gegen zu kommen.“ Deutſchland hat den 
Engländern auch ſeinen Willen zum Abſchluß 
eines Luſtabkommens und einer Begrenzung 
der Flottenaufrüſtung verfidert. Wenn deg- 
halb heute in London eine Rechnung auf- 
geſtellt wird über die in Paris und Berlin 
betriebene Politik, ſo wird man an der 
Themſe gewahr, daß es keine politiſchen 
Intereſſengegenſätze zwiſchen England und 
Deutſchland gibt. 


Energiſch hat ſich der Delegierte des 
Foreign Office, Miſter Eden, in Genf für 
die Autorität des Völkerbundes im ita- 
lieniſch⸗abeſſiniſchen Konflikt eingeſetzt. Aller. 
dings kann in einer Vertagung der Cnt- 
ſcheidung bis zu dem kurzen Termin von 
14 Tagen vor Beendigung der Regenzeit im 
abeſſiniſchen Kriegsgelände kein Friedens- 
erfolg des Völkerbundes geſehen werden, doch 
England iſt es gelungen, die Führung in 
Genf für eine Zeit zu übernehmen, zum 
Kummer der Italiener, die im Augenblick 
neuer europäiſcher Paktverhandlungen in 
Afrita ihr Schäfchen ins Trockene bringen, 
und ſich obendrein noch ihre Hilfe und Mit- 
wirkung an den kollektiven Paktabmachungen 
Europas bezahlen laſſen wollen. Die nächſten 
Wochen werden zeigen, ob England ſeine 
eigene Politik, fiir die es in weitem Maße 
auf Verſtändnis Deutſchlands ſtößt, durch⸗ 
ſetzt oder ob die Politik des Herrn Herriot 
ſchon ſtark genug geworden ift, um das eng- 
liſche Schifflein ſteuerlos in den Strom der 
Vorkriegsalliancen Frankreichs hinein- 
zuziehen. 
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Gine ſbw abe Bation? 

Im Herzen Mitteleuropas iſt vor einigen 
Wochen eine Schlacht um Verſailles ge⸗ 
ſchlagen worden, die erneut beweiſt, daß ge⸗ 
ſundes Volkstum ſich auf die Dauer nicht 
Ketten aufzwingen läßt, ohne entſprechend 
zu reagieren. Die Wahlen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei bedeuten einen Sieg des Sudeten- 
deutſchtums über Verſailles und ſeine Me⸗ 
thoden, fie zeigen dem eigentlichen Magt- 
haber in Prag, dem Außenminiſter Beneſch, 
daß er 15 Jahre lang eine falfhe Politik ge- 
trieben hat. Der Welt beweiſen die Wah- 
len, daß Herr Beneſch ſie ſeit 1926, dem 
Eintritt zweier deutſcher Miniſter in die 
Prager Regierung, falſch unterrichtet hat. 
Wir hören den gewandten Staatsmann auf 
der Genfer Rednertribüne von dem Ideal⸗ 
bild eines demokratiſchen Staates ſprechen, 
das die Tſchechoſlowakei verkörpere, mit dem 
Himweis auf die deutſchen und flowakiſchen 
Vertreter in der Regierung. Daß unter dem 
Schutz dieſer 2 „deutſchen“ Kabinettsmitglie⸗ 
der ein rückſichtsloſer wirtſchaftlicher, politi- 
ſcher und kultureller Terror getrieben wurde, 
das ſah oder wollte die Welt nicht ſehen. 
Mit dem Verbot der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung der Sudetendeutſchen ger iet aber 
die Theſe Beneſchs von der „loyalen, minder- 
heitenfreundlichen Regierung in Prag“ be⸗ 
reits erheblich ins Wanken. Die erhoffte 
Gleichberechtigung für das Sudetendeutſch⸗ 
tum im tſchechiſchen Staatsverband, die 1926 
den Eintritt der deutſchen Parteien in die 
Regierung veranlaßt hatte und die aufen- 
politiſch von Beneſch immer wieder ins Feld 
geführt wurde, brach mit dem Verbot auch 
nach außen hin zuſammen. Mit dem Beginn 
der wirtſchaſtlichen Kriſe 1929 war es auch 
dem einfachen ſudetendeutſchen Wähler klar 
geworden, daß mit dem Eintritt der beiden 
Parteien in die Regierung die Gleichberech⸗ 
tigung um 2 Miniſterſeſſel verkauft worden 
war und daß der tſchechiſche Chauvinismus 
ſtark und unverfroren genug war, um die 
Laſten der Wirtſchaftskriſe auf die nord- 


böhmiſchen Städte und die fudetendeutſche 
VBauernſchaft abzuwälzen. Die Enteignungen 
im Zuge der Bodenreform, die Verfolgun⸗ 
gen der völkiſchen Führer und die Affimilie- 
rungspolitik ließen in der breiten Maſſe der 
Sudetendeutſchen die Erkenntnis reifen, daß 
nur Geſchloſſenheit und Einigkeit dem Ge⸗ 
ſamtangriff des Tſchechentums gegen das 
völkiſche Eigenleben der 3% Millionen Deut- 
ſchen entgegengeſtellt werden konnte. Ein 
vor wenigen Jahren noch völlig Anbekannter 
ſteht heute an der Spitze des ſiegreichen 
Sudetendeutſchtums. Wenn Konrad Henlein 
aus den Trümmern der deutſchen Parteien 
der Vergangenheit, aus der Anzahl welt⸗ 
anſchaulicher Gegenfätze, konfeſſioneller und 
wirtſchaſtsſtändiſcher Intereſſen eine Hei⸗ 
matfront errichten konnte und damit die 
ſtärkſte Gruppe des tſchechiſchen Parla- 
ments führt, ſo beweiſt er den Herren der 
Prager Burg, daß die bisherige Politik, 
Minderheit mit Minderwertigkeit und 
Rechtloſigkeit gleichzuſetzen, auf den ſtarken 
völkiſchen Inſtinkt einer deutſchen Volks⸗ 
gruppe ſtößt. Die 44 Mandate erheben An- 
ſpruch darauf, daß eine vom Sudetendeutſch⸗ 
tum anerkannte Vertretung in der Regierung 
Platz findet. Wenn es fi, wie es ſcheint, 
beſtätigen folte, daß Herr Beneſch aus der 
Wahl nichts gelernt hat, fo wird er vor der 
Oeffentlichkeit immerhin zugeben müſſen, daß 
er und die Herren Spina und Czech nicht 
mit, fondern gegen die Sudetendeutſchen re 
gieren. Denn es iſt kaum anzunehmen, daß 
in den Reihen der Heimatfront fudetendeut- 
ſche Statiſten für eine chauviniſtiſche Prager 
Regierung gefunden werden. Der Weg 
einer loyalen Mitarbeit am Staat iſt von 
Konrad Henlein als einzig fruchtbar in 
einem Aufruf an ſeine Anhänger bezeichnet 
worden: „Es ift unmöglich, gegen die Deut- 
ſchen unſeres Staates zu regieren. Im neuen 
Parlament wird auch der demokratiſche 
Grundſatz Geltung erlangen müſſen, daß das 
ganze Haus, gleichgültig ob ſeine Par⸗ 
teien in der Oppoſition oder in der Regie- 
rung ſtehen, zur Mitarbeit und Mitbeftim- 
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mung herangezogen wird.“ Den Tſchechen 
bietet ſich in der Loyalität und dem Staats- 
willen ihrer ſudetendeutſchen „Minderheit“ 
die Chance, ihren Staat von der Verſailler 
Grundlage eines Gewaltaktes hinweg zu 
einem geſunden europäiſchen Staatsweſen 
umzubilden. Die Heimatfront hat nichts 
mit Nationalſozialismus oder deutſcher Irre⸗ 
dentabewegung zu tun, ſie bedeutet eine 
Chance für Prag, weil ſie die völkiſche Ge⸗ 
meinſchaft der Sudetendeutſchen, Verſtändi⸗ 
gung mit den Tſchechen, Anerkennung der 
ſtaatlichen Gegebenheit unter Wahrung ihres 
Volksgutes will. Sie ift ein Friedensſaktor 
in Mitteleuropa, weil ihr Angebot und ihr 
Wollen gewaltige, von Verſailles herrüh⸗ 
rende Reibungsflächen befeitigen will. Ob 
der in Verſailles getaufte Außenpolitiker 
Prags nod Elaſtizität genug beſitzt, um eine 
ſolche innere Wandlung vorzunehmen? Wenn 
er künftig mit Paris und Moskau an einem 
Tiſch fist, wird er jedenfalls die Aeberlegung 
anſtellen, ob eine militäriſche Einkreiſung 
Deutſchlands wichtiger iſt, als die innere 
Konſolidierung eines Staates, deſſen Ge⸗ 
burtsſtunde unter keinem günſtigen Vor⸗ 
zeichen ſtand. Maſaryk hat, als er noch nicht 
erſter Bürger ſeines tſchechoſlowakiſchen 
Staates war, geſagt: „Die Deutſchen laſſe 
man in Deutſchböhmen ſich ſelbſt entwickeln 
und regieren. Wir wollen dafür in tſchechi⸗ 
ſchen Landen unſere Freiheit haben. Denn 
das ſoll mir erſt einmal ein Politiker ſagen, 
wie man in einem 10. Millionenſtaat mit 
einer Irredenta von 3 Millionen fertig mer, 
den fol.” Nun, Herr Maſaryk ift heute auch 
Herr über dieſe 34% Millionen, die allerdings 
nichts von Irredenta wiſſen wollen, ſondern 
den Staat anerkennen und an ihm gleidbe- 
rechtigt teilzunehmen wünſchen. Das ſollte 
aber Herrn Maſaryk und feinen Regierungs- 
gebilfen Beneſch nicht zu einer brutalen Ge- 
waltpolitik unter franzöſiſcher und ruffifder 
Rückendeckung, ſondern zum Einbau einer 
nicht hinwegzudisputierenden Volksgruppe in 
ſeinen Staat veranlaſſen. Dieſe Einſicht ſoll 
ihm die Geſchloſſenheit des Sudetendeutſch⸗ 


tums vermitteln. Erfaßt er fie in feinem 
Alter nicht mehr, lehnt ſie Herr Beneſch aus 
der engen Verfilzung mit feinen diplomati- 
{hen Freunden in Genf ab und bleibt fie 
auf der Prager Burg ungehört, ſo wird ein 


ſtarkes Volkstum im Bewußtſein feiner un- 


lösbaren Geſchloſſenheit jedes Anglück ftand- 
haft ertragen. In Paris, Bukareſt, Moskau 
oder wo fonft immer die Feinde des euro- 
päiſchen Friedens daran arbeiten, daß der 
Verſailler Draht nicht abreißt, wird man 
feſtgeſtellt haben, daß die Tſchechoſlowakei 
als Baſtion eines militäriſchen Paktſyſtems 
gegen Deutſchland auf wenig Sympathie 
unter ihren Bürgern rechnen kann. Aus dem 
Schickſal des Habsburgerſtaates ſollte in 
allererſter Linie das Tſchechentum gelernt 
haben — obſchon dem Habsburgerſtaat neben 
dem Deutſchtum keine ſtaatstreue und zur 
pofitiven Mitarbeit geneigte Volksgruppe 
zur Seite ſtand. 


Unswetmäßise Holemie 

In Oeſterreich find immer mehr Stimmen 
laut geworden, insbeſondere in den chriſtlich⸗ 
ſozialen Kreiſen der vaterländiſchen Front 
(die anderen dürfen ja nichts fagen), welche 
gegen die brutale Ausrottung des Südtiroler 
Deutſchtums Stellung nehmen. Der Herr 
Starhemberg, der einer ſolchen Ausrottung 
in Anbetracht der römiſchen Anterſtützung 
für feine Truppen zuſieht, hat es für nötig 
erachtet, in Innsbruck ein Verteidigungs- 
interview zu geben und die traurigen Sue 
ſtände in Südtirol dem Nationalſozialismus 
und ſeiner Propaganda zur Laſt zu legen. 
Jeder weiß, wie ſtark ſich die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Bewegung feit ihrem Beſtehen ge- 
rade in der Südtiroler Frage zurückgehalten 
hat. Es iſt darum doch ein ſtarkes Stück 
Anverſchämtheit zu erklären: „Wem die Er⸗ 
haltung des Deutſchtums in Südtirol epr- 
lich am Herzen Hegt, der kann nicht ſcharf 
genug das nationalſozialiſtiſche Syſtem ver- 
urteilen, das auch in dieſer Frage wieder 
beweiſt, wie wenig Verſtändnis es für die 
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wahren deutſchen Intereſſen hat und das ſich 
auch hier wieder bereit findet, die Exiſtenz⸗ 
möglichkeiten zahlloſer Deutſcher rein partei⸗ 
politiſchen Zielen und Scheinerſolgen zu 
opfern.“ Die Tiroler, die ſolche Interviews 
jeſuitiſcher Verdrehungskunſt vorgeſetzt De- 
kommen, wiſſen Beſcheid genug, um hier die 
Methode „Haltet den Dieb“ zu erkennen. 
Wir aber fragen den Fürſten Starhemberg, 
was es mit dem italieniſch⸗öſterreichiſchen 
Kulturabkommen für eine Bewandtnis hat. 
Wenn dieſer doch immerhin verantwortliche 
Staatsmann ſchon keine greifbaren Beiſpiele 
nationalſozialiſtiſcher Propaganda in Süd- 
tirol nennen kann, fo fol er ſich doch wenig- 
Reng über die Erſolge des Kulturabkommens 
äußern. Nach Mitteilungen der Tagespreſſe 
liefert Italien Geld und Waffenhilfe, wofür 
Oeſterreich die italieniſche Kultur den Neu- 
öſterreichern einfiltriert, italieniſch als 
Pflichtfach in den Schulen einführt, italieni- 
ſche Schulen, Kulturinſtitute uſw. errichtet. 
Die kulturelle Gegenleiſtung des Duce äußert 
ſich in einer verſtärkten Heranziehung von 
Südtirolern für den Heeresdienſt im abeffi- 
niſchen Konflikt — eine kulturpolitiſche Stär- 
kung des Deutſchtums allererſten Ranges —, 
äußert ſich ferner in der Verbannung des 
ehemaligen deutſchſüdtiroliſchen Abgeordneten 
in der römiſchen Kammer, des Freiherrn 
von Sternbach, äußert ſich in der verſtärkten 
Tätigkeit der „Konfinierungskommiſſion“ zur 
Aeberwachung (Beſpitzelung) Südtirols. 
Im Zeichen dieſes Abkommens weicht das 
Wahrzeichen von Bozen, das Walther ⸗ 
denkmal, dem lateiniſchen Geiſt, müſſen ſeit 
14. Mai von ſämtlichen Hotels von Meran 
die deutſchen Eigen namen, die aller ⸗ 
letzten Zeugen deutſcher Beſchriftung, 
verſchwinden, widrigenfalls die Lizenz ent- 
zogen wird, fo muß das Hotel „Raffi“, 
das einen wohl durchaus neuöſterreichiſchen 
Namen aufweiſt, als „Hotel Duomo“ ſeine 
Gäſte aus Wien daran erinnern, was ita- 
lieniſche Kulturarbeit bedeutet. Das Me⸗ 
raner Rathaus iſt ein Bauwerk deutſcher 
Kultur, wie die Arkundentafel kündet. Das 


betrifft alfo nicht die zu fördernde neudſter 
reichiſche Kultur und ift laut Starhemberg 
ſicherlich ein Inſtrument naziſtiſcher Irre 
denta — alſo fort damit und an ſeine Stelle 
— bereits geſchehen — die „Siegesbotſchaft“ 
des Generals Diaz vom November 1918. 

Man weiß, daß in Oeſterreich 2 Nichtun⸗ 
gen in dem kleinen Diktatorenkreis herrſchen, 
neben Starhemberg die Schuſchnigg · Rich; 
tung mit den Sturmſcharen. Herr Starbem- 
berg behauptet in Innsbruck, die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung treibe eine furdt- 
bare, den Frieden gefährdende Propaganda 
in Südtirol, das Organ Schuſchniggs 
„Sturm über Oeſterreich“ iſt anderer Anſicht. 
Es meint, die Nazis hätten Südtirol 
„jämmerlich im Stich gelaſſen“. Die Pro- 
paganda ift verſchiedenartig und ihre Stra · 
tegie unergründlich. Soviel ſteht feft, daß 
der Duce ſich jedenfalls diejenigen Argu- 
mente ausſuchen kann, deren er zur höheren 
Ehre des lateiniſchen Geiſtes bedarf. 


Inzwiſchen hat das Kulturabkommen 
neben der Verſchiffung junger Deutſcher aus 
Südtirol nach dem afrikaniſchen Front- 
abſchnitt weitere Früchte getragen; gewiffer- 
maßen ein „Eheſtandsdarlehen auf fafdi- 
ſtiſch“. Darunter ift ein Geldpreis zu ver- 
ſtehen, der künftig allen denjenigen Süd- 
tirolern ausgehändigt wird, die eine Ita. 
lienerin heiraten, und allen Italienern, die 
eine Südtirolerin als Gattin aus den Ber- 
gen heimführen. So oder ſo — aber klein · 
kriegen wird der Duce die Südtiroler. Wer 
alfo nicht eingezogen wird, mag eine Sta- 
lienerin heiraten; Naſſevermiſchung, die gut 
bezahlt wird. Mit Liebe und Krieg 
Verwelſchung Südtirols! And dazu noch 
ein Kulturabkommen! Fürwahr, trotz unferer 
tiefen Abneigung gegen ſolche Methoden, 
Refpeft vor beer Leiſtung, die Herr 
Starhemberg nur nicht durch eine ſolche un- 
zweckmäßige Polemik von feinem Paffiv- 
konto abzuſchreiben verſuchen ſollte. Vielleicht 
errichten wir ein Poſtſcheckkonto, um eine 
Sammlung für den öſterreichiſchen Kulturrat 
durchzuführen, dem die finanziellen Quellen 
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für eine ähnliche Preisausſchüttung in 
Oeſterreich fehlen, wo eine Vermählung von 
Kindern des lateiniſchen und neuöſter⸗ 
reichiſchen Blutes ohne Zweifel forciert 
würde. Herr Starhemberg, vergeſſen Sie 
nicht, dieſe Anregung weiterzugeben — der 
habsburgiſche Thronprätendent benötigt eine 
arteigene, blutsmäßige Unterbauung feiner 
Herrſchaft. Günter Kaufmann. 


Pansies Wicifdaftistampf 

Die Abwertung des Danziger Guldens ift 
eine der entſcheidenſten wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen, zu der ſich eine Staatsführung 
unter dem Drucke von ihr nicht geſchaffener 
politiſcher Verhältniſſe entſchließen mußte. 
Der Freiſtaat Danzig iſt derjenige Punkt 
im politiſchen Raum, wo ſich das durch 
Verſailles geſchaſfene europäiſche Syſtem am 
verhängnisvollſten auswirkt. Nicht nur daß 
die Stadt mit den dazu gehörigen drei Land- 
kreiſen ohne jede Rückſichtnahme auf die Zu- 
ſammenſetzung der Bevölkerung und die 
wirtſchaftliche Struktur einfach aus dem 
deutſchen Volkskörper herausgeriſſen wurde; 
man ſchuf hier ein Staatsweſen, das ſeiner 
ganzen Grundanlage nach niemals lebens- 
fähig fein konnte und überließ es den 
wenigen hunderttauſend Menſchen dieſes 
neuen Staatsgebietes, wie ſie unter immer 
größer werdenden perſönlichen Opfern mit 
dem einmal geſchaffenen Zuſtand fertig wur- 
den. Man verkoppelte die Verfaſſung dieſes 
Staates mit dem Völkerbund, jenem Inſtru⸗ 
ment der großen internationalen Macht⸗ 
gruppen und nahm damit entſcheidende 
Fragen der Staatsführung einfach aus 
dieſem Staatsweſen heraus, ſetzte die letzte 
Entſcheidung in Abhängigkeit von den macht⸗ 
politiſchen Kämpfen, die ſich in Genf ab- 
ſpielten und bei denen niemals nach dem 
Schickſal der deutſchen Menſchen dieſer Stadt 
auch nur gefragt wurde. 

Wirtſchaftlich wurde Danzig zu einer Cin- 
bett mit Polen zuſammengezwungen, deffen 
ganzes Streben es war, den kleineren, beſſer: 
winzigen Partner einfach aufzuſaugen. Der 
kulturelle Niveauunterſchied mußte für 


Danzig bei der Abwehr dieſes Wirtſchafts⸗ 
kampfes, der ſich immer mehr zuſpitzte und 
in der Forcierung des Ausbaues des künſt ⸗ 
lichen Hafens Gdingen feinen Höhepunkt 
fand, eine ſchwere Behinderung ſein. Die 
Erhaltung dieſes kulturellen Niveaus war 
und iſt für Danzig aber eine entſcheidende 
Frage der Erhaltung ſeines deutſchen. 
Charakters überhaupt. 


Seiner großen wirtſchaftlichen Struktur 
nach iſt Danzig Handelsſtaat, während die 
vorhandene eigene Induſtrie auf dem 
Hinterland Weſtpreußen, von dem es aber 
getrennt ift, beruhte. Der Hafen, der Lebens- 
nerv der Danziger Wirtſchaſt, wurde nicht 
nur nicht voll ausgenützt, ſondern die Kon- 
kurrenz Gdingen wurde mit allen nur er- 
denklichen Mitteln geſördert. Bei einem 
natürlichen Wettbewerb wäre es durchaus 
möglich, den Lohnunterſchied durch ein Plus 
an Arbeitsleiſtung und Qualität aus- 
zugleichen, unter dieſem Syſtem der Be⸗ 
günftigung aber nicht. Dazu kommt, daß 
Danzig durch die Art der Einbeziehung in 
das polniſche Zollgebiet auf das empfind- 
lichſte bei jeder Verſchlechterung der pol- 
niſchen Außenhandelsbilanz in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wird, die günſtigen Elemente 
dieſer wirtſchaſtlichen Entwicklung fih aber 
in keiner Weiſe für Danzig auswirken. Kein 
Wunder, daß die Arbeitsloſigkeit im Frei- 
ftaat immer erſchreckendere Form annahm. 


Erſt der nationalſozialiſtiſchen Regierung 
iſt es gelungen, hier eine Wendung zum 
Beſſeren herbeizuführen. Dieſer Erſolg iſt 
um ſo höher zu werten, als alle die Mittel, 
die Danzig für die ſtaatliche Arbeits- 
beſchaffung anſetzt, nicht in einem innerſtaat⸗ 
lichen Kreislauf bleiben, zwangsläufig durch 
die verſchiedenſten wirtſchaftlichen Kanäle 
nach Polen abfließen müſſen. Dazu kommt, 
daß ih die Danziger Wirtſchaſt in einem 
Prozeß der Amſtellung befindet, da Deutſch⸗ 
land auf Grund ſeiner Deviſenlage immer 
mehr als Abnehmer von Waren aus dem 
Freiſtaat ausfällt. Es ift nur zu felbft- 
verftdndlid, daß alles dies zwangsläufig von 
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den einzelnen Volksgenoſſen ſchwere perfön- 
liche wirtſchaftliche Opfer erfordert. Am der 
Verſchärfung der Entwicklung ein Ende zu 
bereiten, hat ſich der Senat zu der ein- 
ſchneidenden währungspolitiſchen Maßnahme, 
die Abwertung, entſchloſſen. 

Aeberall in der Welt ift anerkannt wor- 
den, daß dank der Politik Adolf Hitlers der 
Gefabrenpunft im Often, der von den ver- 
ſchiedenſten ausländiſchen Berichterſtattern 
als der größte Europas bezeichnet wurde, be⸗ 
ſeitigt worden iſt. Der unbedingte Wille 
des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands zum 
Frieden hat ſich gerade hier mit einer nicht 
mehr zu ſteigernden Eindrucksſtärke offen- 
bart. Es iſt die einzig wirklich poſitive 
Leiſtung im Dienſte der Wahrung des 
Friedens, die von einem Volk vollbracht 
wurde. Wir wiſſen ſehr wohl, daß damit 
noch nicht alle Probleme zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen aus der Welt geräumt ſind. 


Allein ſchon die unterſchiedliche Behandlung 
der Minderheiten in den beiden Ländern 
zeigt das. Die ſtärkſten Opfer hat aber 
Danzig zu tragen, weil hier ein Staatsweſen 
geſchaffen worden iſt, deſſen ihm durch Ver⸗ 
ſailles gegebene Lebensgrundlage einfach 
nicht zu ſeiner Erhaltung ausreicht. Der 
Völkerbund hat wohl die Oberhoheit über 
dieſes Gebiet übernommen, aber früher ſeine 
Aufgabe nur in der Aushandlung Danzig⸗ 
polniſcher Gegenſätze und heute in einer 
Schürung der innerpolitiſchen Danziger 
Oppoſition geſehen, anſtatt — wie es ſeine 
Pflicht wäre — Mittel zu finden, um die 
Lage dieſes ſeiner Oberhoheit unterſtehenden 
Staates zu beſſern. Es wird auch hier in 
der Fortführung der einmal begonnenen 
Linie der direkten Danzig ⸗polniſchen Ver- 
ſtändigung die einzige Möglichkeit zu ſehen 
fein, eine erträgliche Klärung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage Danzigs herbeizuführen. Dr. Krü. 


Die Trasddie 
eines autiſemitiſchen Bildhauers 
Ahasver — der ewige Jude 

Die Solidarität der jüdiſchen Raffe, die 
ſich, ganz gleich, ob ſie auf dieſem oder jenem 
Kontinent lebt, gegen jeden ihrer Feinde 
geſchloſſen zur Wehr ſetzt, iſt ſprichwörtlich 
geworden. Anſer Volk hat in den ver- 
gangenen Jahren die Richtigkeit dieſer Theſe 
beſtätigt erhalten. Furchtbar find die Wir- 
kungen, die ein folder internationaler Goy- 
fott- und Haßfeldzug dieſer minderwertigen 
Menſchen in der ganzen Welt ſchwachen 
Staaten und energieloſen Völkern gegenüber 
annehmen kann. Kataſtrophal ift aber end- 
lich der Haß und der Boykott dieſer Raffe, 


der ſich gegen einen einzelnen richtet. Von 
einer ſolchen Tragödie wollen wir im fol- 
genden unſeren Leſern und der deutſchen 
Oeffentlichkeit Mitteilung machen. Es þan- 
delt ſich um den Hamburger Künſtler Her⸗ 
mann Cornils. Das in unſerer Kunſt⸗ 
druckbeilage abgebildete Werk „Ahasver“, 
der ewige Jude, das eine große künſtleriſche 
Fähigkeit und Geſtaltungskraft verrät, iſt 
zum Gegenſtand einer ffrupellofen Verfol⸗ 
gung des Künſtlers geworden. 

Im Jahre 1903 hat Cornils aus der 
inſtinktmäßig gefühlten Gefahr, die unſerem 
Volke mit dem Vordringen des Judentums 
zu allen entſcheidenden Stellen des Staates 
drohte, dieſe Statue geſchaffen. Im gleichen 
Jahre wurde fie der Hamburger Oeffentlid- 
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keit in einer Hamburger Kunſtausſtellung 
bekannt. Die Kunſtkritik ſeiner Zeit ſchwieg. 
Wenige Monate fpdter gelangte das Werk 
nach Berlin, wo es allgemeine Anerkennung 
fand, ohne daß man aber den „Ewigen 
Juden“ erwähnte, ſondern von jener wunder- 
vollen Statue ſprach, die in ſo großartiger 
Form den allmächtigen Tod ſymboliſiere. 
1905 wurde das Werk in Dresden und 
Münden ausgeſtellt. Wiederum ſchwieg die 
Kritik. Inzwiſchen hatte die jüdifhe Welt- 
macht nicht nur geſchwiegen, ſondern auch 
gegen Cornils gearbeitet. Die Ham- 
burger Kunſthalle hatte man mobiliſiert, und 
dieſe verlangte den Ausſchluß des Bildhauers 
aus einer Wiesbadener Wanderausſtellung, 
die in der Hamburger Kunſthalle ausſtellen 
wollte, und ſie verlangte insbeſondere die 
Streichung der Anerkennung der beſonderen 
Leiſtung Cornils aus dem Katalog. Das 
ift der Auftakt zu einer Tragödie eines 
jungen, talentierten und völkiſch wert- 
vollen Künſtlers. Als ein Rufer in der 
Wüſte hatte er den ewigen Juden ſymboli⸗ 
fiert, der mit ſeinem ewig mauſchelnden und 
feilſchenden Geſicht rückſichtslos über Leichen 
dahinſchreitet. Niemand hatte den "Dun, 
hauer gehört. Es ſchien, als ob der ewige 
Jude ſelbſt über ihn hinwegſchreite. Im 
Hamburger Bürgertum war der Künſtler 
dank der feindlichen Propaganda bald ver- 
ſchrien und geſellſchaftsunfähig geworden. 
Als Judenhaſſer und Querulant ſchob man 
ihn beiſeite. Selbft die Kirchen, die ihn an- 
fangs als chriſtlichen Künſtler propagiert 
hatten, hielten es mit Juda und der Feig⸗ 
Heit des Bürgertums und zogen ihre Auf- 
träge zurück. Hunger zog dort ein, wo einer 
überragenden Leiſtung jedes äußerliche Be- 
dürfnis hätte zufließen können. 


Der Weltkrieg riß den Schöpfer des 
„Ewigen Juden“ aus ſeinem troſtloſen Da- 
ſein und ſtellte ihn mitten hinein in den 
aktiven Kampf, den er gegen die iſraelitiſche 
Weltmacht ſchon zehn Jahre früher begonnen 
hatte. Als der Kriegsfreiwillige von der 
Front zurückkehrte, hatte die jüdiſche Gee 


ſellſchaft in Deutſchland die Herrſchaft an 
ſich geriſſen. Als Zeichenlehrer an einer 
Privatſchule vermochte Cornils den Lebeng- 
unterhalt für ſich und ſeine Familie zu 
ſichern, bis ihm auch dieſe letzte Lebens⸗ 
exiſtenz 1929 durch den Schulſenator Krauſe 
genommen wird. Der ewige Jude hatte ſein 
Opfer ereilt: Als Arbeitsloſer ſteht der 
antiſemitiſche Bildhauer an der Stempel - 
ſtelle eines Hamburger Arbeitsamts. In 
Verzweiflung und Verbitterung hatte er die 
vergangenen Jahre dahingelebt. 1931 er- 
kannte er in Adolf Hitler den großen poli- 
tiſchen Träger des Kampfes gegen die 
jüdiſche Macht in Deutſchland. Er tritt der 
Partei bei. Angebote, fein Werk als Pro- 
pagandamaterial im Kampfe der Bewegung 
zu verwenden, gehen irgendwo verloren. And 
fo wandert — eine Tragödie — das Bild- 
werk des ewigen Juden im April 1933 in 
einen Packraum der Hamburger Kunſthalle 
— zur Beſichtigung für Intereſſenten. Es 
kann beinahe als ein hiſtoriſcher Augenblick 
bezeichnet werden, als ſich wenigſtens die 
Parteizeitung in Hamburg, das „Ham- 
burger Tageblatt“, nach 30jährigem Verbot 
und Boykott des Werkes zu einer Veröffent⸗ 
lichung entſchloß. Aber der Antrag, das 
Werk in der Hamburger Kunſthalle öffent- 
lich auszuſtellen, wurde wiederum abgelehnt. 
Auch „Der Stürmer“ des Gauleiters 
Streicher ſetzte ſich für Cornils ein. 
Schließlich entſchloß man ſich, ihm eine ein- 
malige Beihilfe von 200 RM. zukommen 
zu laſſen. War dies die Anerkennung ſeines 
30 jährigen Kampfes? Sollte das die Achtung 
vor einem geſunden, untrüglichen Inſtinkt 
eines Künſtlers ſein? Achtung hatte 
Cornils durch die Juden erfahren. Achtung 
nämlich inſofern, als ſie es der Mühe für 
wert erachteten, ihn 30 Jahre lang zu boy- 
kottieren. Sollten wir das vergeſſen 
haben, an das ſich die alten Mächte 
in Deutſchland durch Jahrzehnte hindurch ſo 
furchtbar immer wieder erinnerten? Der 
Jude Max Liebermann aber fpridt im 
Februar dieſes Jahres noch von den Wänden 
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der Hamburger Kunſthalle. Der Boykott der 
Hamburger Juden lebt und regiert noch. 
Die Kulturkammer verbietet dem Künſtler 
in Ankenntnis der Notlage bereits die 
Ausübung feiner Kunſt, da er die Bel- 
träge nicht mehr zahlen kann, und eine 
Zwangsverſteigerung ſeiner Heimſtätte ſteht 
dicht bevor. 


Wir können das Schickſal dieſes anti- 
ſemitiſchen Bildhauers, der in fo wunder- 
barer Symbolik Brutalität und Rückſichts⸗ 
lofigkeit des über Leichen ſchreitenden Juden 
demonſtriert hat, als das Leben eines echten, 
ſelbſtloſen, ſeinem Volk dienenden Kämpfers 
bezeichnen. Wir aber gönnen Juda dieſen 
Triumph nicht bis zur Neige. Es iſt an der 
Zeit, daß die verantwortlichen Stellen des 
Staates und der Partei unverzüglich ein- 
greifen! Was im Keller geſtanden hat, ge- 
hört heute an das Licht des Tages und vor 
die geſamte deutſche Oeffentlichkeit. Man 
möge „Ahasver“, den ewigen Juden, in 
Bronze gießen und an ſichtbarer Stelle der 
Stadt Hamburg als eine Warnung und eine 
Einnerung an furchtbare Zeiten aufſtellen, 
dem Künftler zur Ehre und dem Volke zum 
Nutzen. Die junge Generation, die heute 
auf den nationalſozialiſtiſchen Kunſthoch⸗ 
ſchulen aufwächſt, kennt jenen Kampf eines 
heroiſchen Geſchlechtes nicht mehr, um ſo 
mehr aber bringt ſie denen Achtung entgegen, 
die dieſen Kampf hinter ſich haben. Sie 
wendet ſich mit der ihr zu Gebote ſtehenden 
Leidenſchaft dagegen, dieſe Frontſoldaten des 
völkiſchen Kunſtſchaffens zu vergeſſen. 

Die Reichskulturkammer hat das Wort! 

Kif. 


Siunifche Kunst in Berlin 

In Verbindung mit der Nordiſchen Ge- 
ſellſchaft und der NS. Kulturgemeinde hat 
vor einiger Zeit die finniſche Regierung 
ihre erſte nationale finniſche Kunſtausſtellung 
in den Ausſtellungsräumen am Berliner 
Tiergarten eröffnet. Die Tatſache, daß dieſe 
Ausſtellung eine erſtmalige Veranſtaltung 
dieſer Art in Deutſchland iſt, deutet auf die 


Verſäumniſſe der Vergangenheit hin. In 
Anbetracht des engen kulturellen Austauſches 
zwiſchen der finniſchen und der deutſchen 
Nation wäre ein folder engerer künftlerifcher 
Gedankenaustauſch, wie ihn eine ſolche Aus- 
ſtellung bietet, früher zu erwarten geweſen. 
Am fo erfreulicher ift es, daß die NS. Kultur- 
gemeinde und die Nordiſche Geſellſchaft die 
Initiative ergreifen und den Kunſtbefliſſenen 
Gelegenheit geben, Werke verwandter Völ⸗ 
ker kennen und ſchätzen zu lernen. Das, was 
die finniſche Regierung in die Berliner Aus- 
ſtellung geſchickt hat, iſt ein echter Ausdruck 
modernen, finniſchen Kunſtſchaffens. Es 
deutet auf die verſchiedenartigen Einflüffe 
hin, denen die junge finniſche Künſtlerſchaft 
gehuldigt hat; es handelt ſich um eine junge 
Kunſt, der die Tradition und die Kultur- 
blüte des Mittelalters fehlt und die an 
keinen prachtliebenden Fürſtenhäuſern grop- 
gezogen worden iſt. 

Bis 1809 war der Mittelpunkt des Kunſt⸗ 
ſchaffens Stockholm. Erſt nach der poli- 
tiſchen Vereinigung mit Rußland, mit dem 
die Finnen keine völkiſchen Bande verknüpfte, 
begann ſich ein eigenes, nationales finniſches 
Kunſtſchaffen zu entwickeln. Wenn wir in 
die Werke finniſcher Kunſt uns vertiefen 
— die finniſche Mufik ſetzte ih als erſte 
durch —, fo müſſen wir bewundernd feft- 
ſtellen, daß es den Finnen gelungen ift, die 
fehlende Tradition und die fehlende Förde⸗ 
rung reicher Gönner durch eigenen Fleiß zu 
erſetzen. 

Dabei ift diefe Kunſt dort am ſtärkſten, 
wo in ihrem Schaffen die eigene Raffe, der 
nordiſche Lebensſtil zum Ausdruck kommt. 
Sie berührt dann nicht, wenn die römiſche 
oder franzöſifſche Schule ihren nordiſchen 
Jünger aus Finnland in ihrem Kunſt⸗ 
ſchaffen von den nationalen Werten ab- 
gebogen und zur Nachahmung erzogen hat. 
Bei den wahrhaft großen Künſtlern, wie 
Albert Edelfeld, Alvar Cawén, 
Pekka Halonen oder Wind Aal- 
tonen, bricht jedoch das eigene 
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mentarer Wucht durch. Das ift es auch, was 
uns an dieſe Bilder und Skulpturen feſſelt. 
Es ift eine Kunſt, die uns nicht fremd ift, 
die vielleicht auf pommerſchem oder oft- 
preußiſchem Boden gewachſen fein könnte. 
Klar, ſchlicht, nordiſch ſind die Geſtalten, 
herb, kalt und ſtraff die Landſchaft. 

Auch in der religiöſen Auffaſſung ver- 
ihwindet ſüdländiſcher Tand. Irgendwelche 
Abnormitäten müſſen der Natürlichkeit 
weichen. Maria, die Mutter Chrifti, rie 
in der künſtleriſchen Auffaſſung des Finnen 
nicht die „unbefledte Jungfrau“, ſondern fie 
iſt Mutter, wie es irgendeine finniſche 
Bäuerin im hohen Norden ſein könnte. 

Dieſe Kunſt iſt wie die Menſchen in einem 
viel ſtärkeren Maße mit der Natur und mit 
dem Blute verbunden, als das Kunſtſchaffen 
anderer Völker. And in dieſem Sinne zollen 
wir jenem Kulturwollen eines kleinen Volkes 
höchſte Bewunderung. g. k. 


cher das nationalfosialiitifwe 
Schrifttum 


Eine fehr intereffante Stellungnahme ver- 
öffentlichte vor kurzem der Reichsamtsleiter 
Karl Heinz Hederich, der Leiter der 
Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum 
Schutze des nationalſozialiſtiſchen Schrift ⸗ 
tums. 

Aus der Anzahl des ihm vorliegenden 
Materials von Manuftripten hat er einen 
vorzüglichen Einblick in unſere heutige 
Geiſteswelt. Er erklärt, daß er oft „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten“ als unbrauchbar und 
weſensfremd zurückweiſen müſſe, Arbeiten, 
die aus dem erhabenen Reich der objektiven 
Wiſſenſchaft der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung ihren Inhalt und ihr eigentliches 
Ziel klarzumachen verſuchen. Als das 
tollſte bezeichnet er mit Recht den Verſuch 
eines Gelehrten, die Richtigkeit der Idee 
des Führers durch eine wiſſenſchaftliche 
Aeberprüfung ſeines Buches „Mein Kampf“ 
unterfuden zu wollen. Der National- 
ſozialismus, ſo erklärt Hederich, hat durch 
ſeinen Sieg auch auf geiſtigem Gebiet die 


Vorausſetzung geſchaffen für eine ruhige 
und ungeftörte Entwicklung deutſchen Den- 
kens, Fühlens und Schauens, und er denkt 
nicht daran, aus einer falſchen Libertät 
heraus dem Gegner neue Einfallstore in das 
deutſche Geiſtesleben zu öffnen, national- 
ſozialiſtiſch zu ſchreiben. Die Prüfungs- 
kommiſſion ſchreitet nur gegen diejenigen ein, 
die aus dem Geifte der Bewegung Adolf 
Hitlers heraus zu ſchreiben glauben, den 


ſelbſtverſtändlichen Grundlagen des Geiſtes 


innerlich aber fernſtehen. Es gibt keinen Be- 
griff der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, den man nicht verläſtert, zerredet, ver · 
fälſcht und verdeutelt oder in einer lau⸗ 
warmen Erbauungsrede verwäſſert. Daß ſich 
die Partei in ihrem eigenen und im On, 
tereſſe des Volkes, das hinter ihr ſteht, 
gegen ſolche fortgeſetzten Entwertungen ihres 
Ideengutes ſchützt, ift ſelbſtverſtändlich. Die 
Gegner haben Gelegenheit, ihre vom 
Nationalſozialismus abweichende Anfdau- 
ung darzulegen und zu veröffentlichen. Dieſes 
Schrifttum wird einer Kontrolle der Prü- 
fungskommiſſion zum Schutze des national- 
ſozialiſtiſchen Schrifttums keineswegs unter- 
zogen, und alle diejenigen werden unter die 
Lupe genommen, die ihre andersgearteten 
Ideen unter der Flagge des Hakenkreuzes 
propagieren. Dieſen Gefinnungshelden kann 
man nicht ſcharf genug auf die Finger ſehen, 
und darum wird die Tätigkeit dieſer Prii- 
fungskommiſſion, die ſich bedauerlicherweiſe 
nur mit dem Schrifttum befaſſen kann, von 
der deutſchen Jugend aus vollem Herzen 
begrüßt. 


„SO bin Caibolifw geworden!“ 

„Helmut Meisner erzählt den ſchick⸗ 
ſalsreichen und ſchwierigen Weg der deut- 
ſchen Jugend und der Jugend in der 
Gegenwart überhaupft . — Alfo ge- 
ſchrieben im Jahre 1934 und zu leſen in 
der Verlagsempfehlung des Buches „Pfad ⸗ 
finder zum Volk“. 


Titel und Ankündigung erſcheinen jedem 
deutſchen Jungen weſentlich und — zeit- 
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gemäß. Daß der Roman den Unbedenklid- 
keitsvermerk nicht trägt — nun, feine Hand- 
lung ſpielt 1921/23. Auf diefe Weiſe kann 
man ſich drücken. Das iſt zweifellos geſchickt. 
Es ſteht ja auch nirgends das Wort 
„Nationalſozialismus“ zu leſen. Es ſcheint 
nicht zum „Weg der deutſchen Jugend“ zu 
gehören. Nun, man muß nicht immer alles 
ausſprechen und kann doch viel zwiſchen den 
Zeilen zu verſtehen geben. 


„Nicht in der Selbſtſucht des Liberalis- 


mus, ſondern im Gemeinſchaftswollen echten 
Voltstums müſſen wir das neue Reich 
gründen.“ Wir unterſchreiben das als auch 
unſere klare Erkenntnis. 

„ . . . daß aus denen, die fih heute Pro- 
letarier nennen, das deutſche Volk empor- 
wachſen muß“ — aus keiner anderen Einſicht 
führte der Nationalſozialismus den Kampf 
um den deutſchen Arbeiter. 

Daß der Bauer gerettet werden mußte — 
gegen den landwirtſchaſtlichen Großbetrieb 
— war und iſt eines unſerer Ziele. 

Daß alles kann doch nur eine Beſtäti⸗ 
gung dafür fein, daß der Gerfaffer recht 
hat, wenn er uns verſichert: „And wirklich, 
Otto (der jugendliche Held des Buches, der 
in jeder dritten Zeile von ſeinem Führertum 
redet!) war durch und durch deutſch geſinnt.“ 

Im Jahre 1922 erfüllt dieſen forſchen Füh⸗ 
rer der Pfadfinder die Gewißheit: „Die 


Deutſchen mußten erſt wieder aus Schutt 


und Aſche hervorgeſucht (1!) und neu ge- 
boren werden.“ Von dem Oberſekundaner 
Otto Jordan, der einen heiligen Schwur tat: 
„Ich will einen großen Fackelbrand über 
mich ſchwingen, der mir ſengende Glut ins 
Geſicht ſchlägt. And als wolle er ſein Wort 
wahrmachen, ſprang er weit vor der Halte- 
ftelle aus dem Wagen und ging durch ſtille 
Seitenſtraßen heimwärts“ — offenbar war 
der große Fackelbrand doch im Wagen 
liegengeblieben! 

So geſchehen auf dem Heimwege vom 
Sohne des rührigen Sozialdemokraten 
Müller. Vor einer Weile ließ Otto ſich da 
„auf einem breiten Wachstuchſoſa nieder. 


Von dort aus ſchaffte er ſeinem Groll (gegen 
die Volksverderber l) ordentlich Luft“. Schon 
einmal „quoll ein dunkler, ſchwerer Groll 
aus ihm wie ein tiefer Donner, der die Erd- 
feſte erbeben läßt“. Groll iſt ndtig, aber 
Ordnung auch, denn „Nevolution und une 
erſchütterlicher Konſervat vismus“ heißt feine 
Haltung. Kein Wunder, daß ſein Freund 
ihn beſchwört: „Hu, was bijt du wieder in 
Ekſtaſe!“ Doch gemach! Solche Ekſtaſe legt 
ſich wieder (wie der Gadelbranbd!), denn „er, 
der fürchtete, revolutionär zu werden, wurde 
konfervativ im höchſten Grade“. Wir freuen 
uns außerordentlich dieſer Klarheit der Be- 
griffe und der uns ſo ungemein ſympathiſchen 
Entwicklung dieſes jungen Führers. 

Wir brauchten ja nur ein wenig zu lachen, 
vielleicht genügte ein Lächeln, wenn wir nicht 
ſähen, wohin dieſe Entwicklung noch führt. 

Anſer Groll dürfte weniger konſervativ 
und um ein Veträchtliches revolutionärer 
ſein. 

Man verfolge den Weg des Otto Jordan! 


„Shakeſpeare ſah er bereits als Quartaner 
zum erſten Male. Sicherlich hätten mancherlei 
Gefahren daraus entſtehen können. Aber es 
ging alles gut.“ Gott ſei Dank! 

Als Anterſekundaner weiß er, daß er ganz 
allein ſteht, daß alles um ihn ſchwankt und 
daß er zum Führer berufen ift. Sein Stamm- 
baum (natürlich bis ins 13. Jahrhundert 
zurüdführend, echt nordiſche Familie!) ver- 
pflichtet ihn, ſeine Kräfte dem Dienſte ſeines 
Volkes zu weihen. 

And dann geht es raſch. „Deutſch ſein iſt 
lutheriſch ſein.“ Nein, doch nicht. Denn „die 
Geſtalt Chriſti blieb Otto fern“, und darum 
ſtand er noch — wie auch Luther OD — 
„auf der Stufe des Alten Teſtaments“. 

Auf der nächſten Stufe muß er mit Leſſing 
erkennen, daß „all die Anterſchiede in den 
einzelnen Religionen geographiſcher (1!) 
Art“ ſind. And ſo wurde er „Glaubensbote 
des deutſchen Gottesbegriffes und Gottes- 
dienſtes“. Nun hatte er „eine breite Grund- 
lage für ſich, um an Deutſchlands Wieder- 
aufbau und innerer Erneuerung zu arbeiten“. 
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Alsdann ſuchte er Klarheit. „Die Pro- 
teſtanten beſaßen ſie ſelber nicht. Seine ſtark 
geſchichtliche Einſtellung machte es ihm auber- 
dem unwahrſcheinlich, eine Religion (1) be- 
fragen zu dürfen, die fünfzehn Jahrhunderte 
nach Chriſtus entſtanden war.“ Denn „die 
Wahrheit kann ſich nicht mit dem 16. Jahr- 
hundert geändert haben“. 

Alſo erklärt er eines Tages ſeinem Vater, 
nachdem ers lange geheim getrieben 
hatte: „Wie kann ich meinem Volk 
am meiften und fiderften bel, 
fen? .. . Anſerm Volke fehlt es an echter 
Selbſtbeſinnung, an frohem, germaniſchem 
Freiheitsgefühl und innerem Adel. Anſere 
Kultur vernichtet die letzten Refte der Volks. 
gemeinſchaft. Anſere deutſche Seele haben 
wir verloren. Darum kehre ich zurück und 
decke das alte Erbe neu auf, das 
uns unſere Art wiedergibt. Ich 
bin katholiſch geworden.“. . . „Es 
gibt nur zwei Gemeinſchaften: das Deutſche 
Reich und die (katholiſchel) Kirche.“ And 
nun hatte Otto „beide Hälften Deutſchlands 
in ſich vereint“. 

Dabei bleibts! Das alfo ift „der ſchick⸗ 
ſalsreiche und ſchwierige Weg der deutſchen 
Jugend“ 


Gin Lettaviitel ft Condenbove! 

In Wien haben fi zwei, wenn aud in 
ihrem Weſen verſchiedene Ideologien zu 
einem gemeinſamen Kongreß gefunden. Neu- 
Oeſterreich iſt ebenſolche Sektion von einigen 
Ideologen und Imperialiſten wie Pan- 
Europa, das ein ideales aber doch recht weites 
Wolken ⸗Kuckucksheim darſtellt. Nichtsdeſto⸗ 


Aandbemerkungen 


Wir laffen uns von Ihnen unfern Glau- 
ben nicht verfälſchen, Herr Meisner! Und 
wir verbitten uns darum von Ihnen, der 
Sie weder ein Buch ſchreiben können (Sie 
wühlen im Kitſch), noch einen Jungen je 
haben ſprechen hören, noch auch nur das ge⸗ 
ringſte Recht haben, von „deutſch“ und 
„Volk“ zu reden, daß Sie den Führer, unſern 
Reichs jugendführer, unſere ganze Bewegung, 
uns, die wahre deutſche Jugend, verraten 
und beleidigen, indem Sie unſeren Kampf 
um Deutſchland in den häßlichſten Kon- 
feſſionshader hineinziehen und fi erdreiſten, 
deutſch (und zwiſchen den Zeilen national- 
ſozialiſtiſchl) mit fonfeffionell katholiſch 
gleichzuſetzen! Wir find Deutſche, wir 
ſind Nationalſozialiſten. And beides hat 
für uns nichts mit unſerer Konfeſſion 
zu tun. Das dürften Sie bisweilen 
ſchon aus berufenem Munde gehört haben 
Defto ſchlimmer iſt aber Ihre Lüge, 
der Weg der deutſchen Jugend zum Volk 
führe über den Katholizismus! Die 
Gruppen, für die Sie ſprechen, kennen wir 
längſt. Sie dienen der Zwietracht — ein 
Handwerk, für das die deutſche Nation ſeit 
einigen Jahren das Verſtändnis verloren 
hat, auch wenn es noch ſo geſchickt und noch 
ſo fromm ausgeübt wird. 


weniger reicht die Pan⸗Europa-Idee immer 
noch zu einem Kongreß, aber wo tagte er 
geeigneter als in Wien. Warum Wien? 
Die „Reichspoſt“ verrät es uns in einem 
Leitartikel für Coudenhove. Theatraliſch 
verkündet fic den einziehenden Kongreßteil⸗ 
nehmern des kommenden Weltreiches Pan- 
Europa: „Allein das Verſtändnis für eine 
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fibernationale Organifation wird kaum wo 
anders leichter zu finden fein, als in der 
geiſtigen Atmoſphäre Wiens.“ So etwas 
hören die Soldaten des neuen Pan- 
Europa, die die blaue Donau herauf und 
heruntergeplätſchert kamen, ebenſo gern wie 
die Paniſraeliten, die den Kongreßteil⸗ 
nehmern aus praktiſcher Erfahrung die 
Richtigkeit des Verſtändniſſes für eine über- 
nationale Sache in der geiſtigen Atmoſphäre 
Wiens beſtätigen. Weniger erbaut werden 
die Marxiſten ſein, vor allen Dingen, da die 
Pan-Curopdiften manchen geiſtigen Dicb- 
ſtahl aus ihrem klaſſenkämpferiſchen Lexikon 
geſtohlen haben. So hat das ſpaniſche Re- 
gierungsmitglied das kommende Pan-Europa 
feierlich, fo daß die Wände des Sitzungs- 
ſaales im Haufe der Bundesgeſetzgebung ge- 
zittert haben, proklamiert: „Europäer aller 
Länder, vereinigt Euch!“ Aber nichts für 
ungut, gerade die höchſten Gefahren, ſo heißt 
es in der „Reichspoſt“, und die größten 
Schwierigkeiten mobiliſieren die ſtärkſten 
Kräfte zu tapferer Abwehr und zum poſitiven 
Aufbau, und warum nicht auch zum Aufbau 
Pan-⸗ Europas? Der ehemalige Minifter, 
Herr Mataja, hat die Mobilifation der 
ſtärkſten Kräfte wohl richtig eingeſchätzt, 
wenn er in Anbetracht von einigen hundert 
Millionen Einwohnern Europas davon 
ſpricht, daß heute viele Zehntauſende an ein 
einiges Europa glauben. Die Jünger des 
Grafen Coudenhove⸗Kalergi haben 
ihren Kongreß traditionsgemäß in Kom- 
miſſionen eingeteilt. Dabei verkennen wir 
nicht, daß der Arbeit der Pan-Europa-An- 
hänger gerade auf dem Gebiete der wirt- 
ſchaftlichen Befreiung und zwiſchenvölkiſchen 
Zuſammenarbeit eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung zukommt. Eine Belebung des 
europäiſchen Warenaustauſches und europä- 
iſcher Wirtſchaftsegoismus würde ſicherlich 
nicht nur unſerem Erdteil und jedem ſeiner 
einzelnen Staaten dienlich ſein, ſondern 
würde vor allen Dingen auch realifierbar 
ſein. Ein Rufer in der Wüſte aber iſt Herr 
Dr. Franges, wenn er gegen die poli- 


tiſchen Geſichtspunkte kämpft, unter denen die 
Präferenzen im wirtſchaftlichen Verkehr der 
einzelnen Staaten abgeſchloſſen werden, und 
ſchlimm iſt es, wenn der erlauchte Hofrat 
Ried in der verheißungsvollen Kommiſſion 
„Pan-Europa und Technik“ die Erzeugung 
der künſtlichen Rohſtoffe propagiert, um die 
Rohſtoffverſorgung Europas und die 
Exiſtenz Pan -⸗Europas ſicherzuſtellen. Wir 
meinen aber, daß ein einiges Europa ein ſo 
ſtarker Friedensgarant iſt, daß es auf ſeine 
eigene Nohſtoffbedarfsdeckung nicht bedacht 
ſein muß, ſondern im Austauſch mit In⸗ 
duſtrie⸗Erzeugniſſen feinen Robftoffbedarf in 
anderen Ländern decken kann. Nun, der 
Kongreß hat ja davon abgeſehen, die Cin- 
führung Pan⸗Europas für den 1. Januar 
1936 zu beſchließen. Die Leute dieſes Kon- 
greſſes haben auch davon abgeſehen, den 
ſtärkſten Widerſacher, den chauviniſtiſchen 
Imperialismus von Paris und Nom, an 
den Pranger zu ſtellen und als den gefähr- 
lichſten und unüberwindliden Widerſacher 
ihrer friedlichen Einheitsbeſtrebungen zu be⸗ 
zeichnen. Nein, bei Leibe nicht hat man 
gegen etwas geſprochen, man hat ſich ledig- 
lich dem pofitiven Aufbau gewidmet. Nicht 
den internationalen Marxismus noch den 
Altramontanismus wollen die Einheits. 
apoſtel Europas überwinden, um — was 
dann vielleicht möglich wäre — Europa zu 
einem Block zuſammenzuſchweißen. Nein, fie 
laufen mit dieſen Ideen parallel und weil die 
Altramontaniſten in Rom ihren Papft haben 
und die Noten in Moskau ihren Heiland, ſo 
beanſpruchen ſie mit Recht in Wien einen 
Kongreß. Märtyrer wie alle Idealiſten 
Europas und gegen den damit verbundenen 
Vorwurf der Anfruchtbarkeit verteidigt der 
Leitartikel der „Neichspoſt“ Herrn Cowden- 
bove, da heißt es packend: „Mazinis Un- 
ſpruch, Märtyrertum fei niemals unfrucht⸗ 
bar, läßt ſich ſinngemäß auf eine Geſtalt wie 
die Coudenhoves anwenden, der in der Zeit 
der politiſchen Zerrüttung Europas ein 
Märtyrer feiner Idee erſcheinen mag.“ Die 
Reaktionäre der „Reichspoſt“ folen nicht 
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glauben, daß wir Nationalſozialiſten gefühl ⸗ 
los wären, auch wir erblicken in Coudenhove 
einen Märtyrer, den Märtyrer eines Mäd- 
chens, das Marianne heißt, eines Rutten- 
trägers, dem das Reih Gottes näherſteht 
als Pan ⸗Europa, und eines roten Prole- 
tariers, der die Klaſſen gegeneinander hetzen 
und die Kultur dieſes Abendlandes vernichten 
will. Wahrlich ein Märtyrertum, das des 
Vergleiches der „Neichspoſt“ würdig ift: „Auch 
die Kreuzfahrer waren Märtyrer, die meiſten 
ihrer Züge nahmen ein unglückliches Ende, 
und das heilige Land wurde für die Chriften 
nicht erobert.“ Abgeſehen davon, daß diefer 
Begrüßungsartikel nicht ſehr ſiegesgewiß 
klingt, müſſen wir Herrn Coudenhove in 
Schutz nehmen, der militäriſchen Verwirk⸗ 
lichung ſeiner Beſtrebungen verdächtig zu 
fein. Aus Anlaß des Pan⸗Europa⸗Kongreſſes 
verrät aber die „Reichspoſt“ noch eine neue 
Wiener Regierungserkenntnis, wonach die 
Sprengkraft, die in ihrer großen Idee 
wohnt, unvergleichlich ſtärker als die einer 
Erplofivbombe fei. Dementſprechend raten 
wir der Wiener Regierung, ſich von dem 
Militärbündnis von Rom loszuſagen und 
das geſamte Heer der Pan-Curopdiften zu 
ihrem Bundesgenoſſen zu machen. Fürwahr, 
dann braucht fie die „Exploſivbombe“ des 
Nazi ⸗Deutſchland nicht mehr zu fürchten. Die 
Sprengkraft Pan⸗ Europas wird alle braunen 
Dickſchädel glorreich überwinden. Pan- 
Europa marſchiert! Monſieur Laval, be⸗ 
eilen Sie ſich mit einem Sicherheitspakt 
gegen die neuen Sprengkörper! Herr Stalin, 
errichten Sie Varrikaden gegen dieſe neuen 
Anterdrücker des Proletariats! Verehrlicher 
Duce, mobilifieren Sie einen neuen Jahr- 
gang, denn die Pan⸗Europäiſten haben Ihre 
Grenzen verletzt. Wir aber wollen den Ruf 
aufnehmen und weitertragen von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, den Schlachtruf aus der 
geiſtigen Atmoſphäre Wiens: „Europäer 
aller Länder, vereinigt Euch!“ Rif 


Wo bleibt des „Ann,“? 
Vom Wert der Publiziſtit 

Es hat ſich insbeſondere in der Partei- 
preſſe eingebürgert, gegen aſoziale Elemente 
zu Felde zu ziehen, ſich warmherzig für 
unterdrückte Volksgenoſſen einzuſetzen, dabei 
aber ſorgſam zu vermeiden, daß man den 
Beſchuldigten irgendwie zu nahe trete. Die 
Tageszeitung der Deutſchen Arbeitsfront, 
„Der Angriff“, macht in Folge 112 einer 
ehrlichen Entrüſtung Luft, wenn ſie ſchreibt: 

„Man muß perſönlich durch dieſen Be- 
trieb gewandert ſein, man muß dieſe 

Anratkloaken und Miſtgruben und den 

einzigen Trinkwaſſerhahn mit feinem ver- 

ſchmutzten Trinkbecher für alle Mann ge- 
ſehen haben, um die Erbitterung der Ane- 
geſtellten⸗ und Arbeiterſchaft gegen ihren 

Betriebsführer zu verſtehen. Wen immer 

wir ſprachen, der erklärte, daß der übliche 

Verkehrston der „Herrennatur“ im An- 

brüllen beſtehe. „Der Betriebsführer iſt 

nicht einen Schuß Pulver wert“, fagen die 

Arbeiter. Als ein Gefolgſchaftsmitglied 

ihn einmal in aller Beſcheidenheit darauf 

aufmerkſam macht, daß es Tarif⸗Löhne 
und -Gefege gebe, ſchreit er: „Gehen Sie 
doch dahin, wo Sie Tariflohn kriegen.“ 

Obwohl er voll beſchäftigt war, warf er 

vor einiger Zeit eine Anzahl mißliebiger 

Leute auf die Straße. Seinem ſeit zehn 

Jahren bewährten Buchhalter zahlt er 

225 RM. monatlich. Aber der erft für 

lich von ihm eingeſtellte Halbjude und 

Hausbeſitzer Wetzſtein bezieht ein Anfangs- 

gehalt von 200 RM. Aber er lebt von 

Staatsaufträgen.“ 

Wir fragen uns, warum ſich die Zeitung 
nicht dazu verſtehen kann, dieſen mit Recht 
an den Pranger geſtellten Herrn Betriebs- 
führer auch öffentlich zu benennen, 
da nur auf dieſe Weiſe eine konkrete Wir⸗ 
kung der publiziſtiſchen Aufklärungsarbeit 
gewährleiſtet iſt. Der „Angriff“ wird nicht 
glauben, daß dieſe draſtiſche Schilderung 
dort Spuren hinterläßt, wo die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung in ihrem Kampf um 
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den ſozialiſtiſchen Menſchen noch keine Er- 
folge erzielt hat. Allgemeine Feſtſtellungen 
haben wir bisher genug zur Kenntnis ge- 
nommen. Häufig appellierten fle in frag- 
würdiger Weiſe an das Gefühl, an die Hu- 
manität der Menſchen, ſelten aber zeigten 
fie den gewünſchten Erfolg. Wir find über- 
zeugt, daß Zuſtände der oben geſchilderten 
Art noch in zahlloſen deutſchen Betrieben 
vorherrſchen. Wir find ebenſo überzeugt, daß 
ſie in Kürze beſeitigt wären, wenn ſich die 
deutſche Preſſe einheitlich dazu entſchließen 
könnte, diefe Betriebe gelegentlich in der 
Oeffentlichkeit beim Namen zu nennen. 
Der „Völkiſche Beobachter“ geht heute 


e 
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Will Vefpes pvopbeseit „Das 
Sabsbhundest den Gauglinge™? 

Der Schriftſteller Will Veſper ift von 
einem neuen Gud entbunden worden, be- 
titelt „Der entfeffelte Säugling”. Zwar 
meint Herr Veſper, daß es eine komiſche Ge⸗ 
ſchichte für Erwachſene ſei, und doch glauben 
wir, daß auch die reifere Jugend ſchon in 
der Lage ſein wird, ſeine komiſche Geſchichte 
zu verſtehen und nicht nur durch Humor und 
Satire, die Veſper glänzend beherrſcht und 
anwendet, gefeſſelt wird. 

Das Generationsproblem hat Will Veſper 
Stoff zu einer vortrefflichen Satire geboten. 
Ein Werk, das, wenn man das Ziel des 
Dichters berückſichtigt, ganz vorzüglich ge- 
lungen iſt. Wir haben es mit einem Säug⸗ 
ling zu tun, der wenige Monate nach ſeiner 
Geburt vier Sprachen beherrſcht und ein 
Geiſtesgenie iſt, das mit den größten Ge⸗ 
lehrten und Wiſſenſchaftlern ſeines Jahr⸗ 
hunderts konkurrieren kann. „Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Geiſt und Erfahrung, alles wird 


ermarkf 


fon daran, in einer ſtehenden Rubrik die- 
jenigen Firmen herauszuſtellen, die ihren 
Jugendlichen einen zeitgemäßen Erholungs- 
urlaub gewähren. Die erzieherifſchen Wert: 
ſind ebenſo wie die ſozialpolitiſchen Erfolge 
ſolcher Publikationen ohne weiteres erfidt- 
lich. Der Kampf der Bewegung in den ge⸗ 
heiligten Bereichen der Wirtſchaft wird in 
abſehbarer Zeit noch nicht abgeſchloſſen fein. 
Die deutſche Preſſe iſt berufen, dieſen Kampf 
weſentlich zu unterftügen. Sie wird dann 
allerdings einen Teil der überkommenen 
Hemmungen über Bord werfen und eine ein · 
deutigere Haltung einnehmen miiffen. 
A. M. 


künſtig der Vater ſeinem Sohne ſchon in der 
Zeugung mitgeben. Nicht der Vater allein, 
der Großvater, das ganze Geſchlecht wird 
ſich ſummieren in dem Enkel. Nichts, ein- 
mal gewußt, einmal gekonnt, geht weiter 
verloren. Wo der Vater aufgehört, wird der 
Sohn fortſahren, ewiger Aufſtieg, immer 
fortſchreitende Vollendung iſt gewonnen. Die 
Vollkommenheit der Götter ift erreichbar, tft 
ſicherlich ſchon in unſeren Händen. Ich aber 
bin der erſte Schritt, der erſte Beweis der 
neuen Zeugung“, ſo triumphiert Veſpers 
Säugling. And da merken wir ſchon, aus 
welcher Richtung der Wind weht, von 
welcher Milch Herr Veſper ſeinen Säugling 
trinken läßt, und der ängſtliche Vater auf 
der anderen Seite wendet ſich verzweifelt an 
den Doktor: „Wenn wirklich das Anglück, 
das meinem Hauſe widerfahren, nur ein 
Symptom, wenn das wahr wäre, was dieſer 
Naſeweis ſich zu krähen erlaubte, wenn wirt- 
lich künftig ſchon die Säuglinge mit aller 
Weisheit, die Vater und Ahnherr mühſam 
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erwarben, auf die Welt kämen und Héi er- 
lauben dürften, ihre Erzieher „alte Herren“ 
zu nennen, und ſie gewiſſermaßen zum alten 
Eiſen zu werfen!“ Veſper beherrſcht die 
Satire, feine ſchriftſtelleriſche Sympathie ge- 
hört dem abnormen Säugling, in welchem 
er eine fortſchrittliche, in einer anderen Welt- 
anſchauung aufwachſende Jugend karrikieren 
will. In dem Wahnwitz der Veranlagung 
des Säuglings liegt die Tendenz dieſes 
Buches. Hören wir den Vater der lebenden 
Abnormität: „Ohnedies hat die Jugend keine 
Ehrfurcht mehr vor dem Alter. Das Ei iſt 
klüger als das Huhn. Aber was würden wir 
— er bezieht ſich auf die geiſtige Reife feines 
Säuglings — dann erleben: Säuglinge auf 
den Kathedern der Univerfitdten.” And fo 
ſpricht die heutige Reaktion aus dem Munde 
dieſes Vaters, wenn es heißt: „Das Zahr- 
hundert der Säuglinge bricht an. Es lebe 
die Weltrevolution der Säuglinge! An die 
Laterne mit den Reaktionären! An die 
Laterne mit den alten Herren! Eine Armee 
von Säuglingen regiert die Welt!“ So 
ſpricht die Reaktion, nur daß fie in der 
Wirklichkeit Anrecht und in Will Veſpers 
Satire Recht hat. Denn wahrlich, wer einen 
ſolchen Säugling bekäme, hätte das Necht in 
ſolchen höhniſchen Rufen das Jahrhundert 
der Säuglinge anzukündigen. Handelt es ſich 
aber um wildgewordene, geiſtig abnorme 
Säuglinge? Will Veſper wird auf feinen 
Buchtitel hinweiſen, auf ſeine „komiſche Ge⸗ 
ſchichte für Erwachfene“, und wenn man ihm 
vorwirft, eine biſſige Satire gegen den 
Nationalſozialismus geſchrieben zu haben, ſo 
würde er feinen entfeſſelten Säugling um- 
wenden und auf die Notiz feiner zweiten 
Seite verweiſen „geſchrieben 1927“, aber 
dieſe angeblich ſchützende Tarnkappe wird 
auch dem harmloſeſten Leſer den Schlüſſel 
zur Erkenntnis ſeiner Karrikatur und ſein 
Verſteckſpielen in die Hand drücken. 


Auch eine Lanze für das bürgerliche Glück 
wird gebrochen, indem der Säugling ſich über 
die rührenden Familienſzenen bürgerlichen 
Glücks erheitert, in die ſeine Eltern verſallen, 


als er RG kindiſch wie ein normaler Saug · 
ling ftellt und fie ihren Gott dafür danken. 
Greifen wir jenes Glücksgefühl froher Eltern 
an, wenn wir von bürgerlichen Familien- 
ſzenen ſprechen? Will Veſper kommt es 
aber nicht auf die Nichtigkeit feiner An- 
griffsflächen an. Er nimmt die von uns ab- 
gelegten Begriffe, ſetzt ſie an Stelle der auch 
uns heiligen Werte, und indem er dieſe 
Werte mit den von uns bekämpften Be⸗ 
griffen belegt, meint er aller Welt beweiſen 
zu können, wie unrecht wir haben und wie 
falſch wir handeln, und für dieſe Methode 
bedient er ſich des Säuglings, der ja alle 
anerkannten Werte phrafenhaft mit irgend- 
einem Schlagwort abtut und fo komiſch⸗ ge; 
riffen den Erwachſenen zeigt, welchen Wahn- 
finn es bedeutet, daß He ſich von einer Armee 
von Säuglingen haben kleinkriegen laſſen. 
And dieſer Säugling iſt dazu noch ein 
Satan, er quält und reizt ſeine Eltern, er 
brüllt und fdreit, wenn er mäuschenſtill fein 
müßte. Er iſt der Peiniger ſeiner Eltern 
von Geburt an. „Wenn aber diejenigen 
Strafe verdienen, die uns ungefragt in dieſe 
Welt ſetzen, ſo kann ich ſagen: ich habe 
meinen Eltern die ihrige gegeben. Nachmals 
habe ich ſie oft bedauert, beſonders meine 
arme Mutter mit ihrem ängſtlichen Vogel- 
herzen. Wie oft habe ich ſie mit bewußter 
Bosheit in Angſt und Verzweiflung ge⸗ 
trieben. Ich war damals nicht gefonnen, 
mit irgend jemand Mitleid zu haben. Hatte 
man denn mit mir Mitleid, zwang man mich 
nicht, den Säugling zu ſpielen, da ich auf 
den Kathedern der Weisheit hätte glänzen 
können? So wollte ich wenigſtens meine 
Rolle gut ſpielen, und fo verwandelte fid 
der eingedämmte Geiſt in gärendes Gift der 
Bosheit. Früh lernte ich jene Verſtellung 
meiſterhaft, mit der wir nachher uns ja alle 
durchs Leben ſchleichen. Wie viele, die in 
Wahrheit Säuglinge und Anmündige 
bleiben bis in ihr hohes Greiſenalter, wiſſen 
ſich doch fo zu verſtellen, daß man fie für er- 
wachſen hält und ihnen hohe Aemter, Ka- 
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theder und Throne anvertraut. Wie ſollte 
es mir mit all meiner unwillkommenen 
Weisheit nicht glücken, mich einige Jahre als 
Säugling zu maskieren, um fo mehr, als ja 
in Wahrheit mein Wuchs und mein Alter 
nichts anderes vermuten ließen.“ And ſtellt 
ſich die Reaktion die heutige Jugend, wo 
Will Veſper ſeinen Säugling ſagen läßt, daß 
er mit ſeinem erwachſenen Geiſt nur ſpielt, 
Kind zu ſein. 

Natürlich hat Will Veſper auch die Auf⸗ 
gabe, für die Lehrerreaktion eine Lanze zu 
brechen, und das tut er am beſten, wenn er 
ſeinen Säugling wildgeworden und ohne 
allen Grund gegen einen ordentlichen braven 
Lehrer toben läßt. And ſo verzerrt Herr 
Veſper das Problem zwiſchen Jugend und 
Lehrer mit ſeiner meiſterhaften Kunſt der 
Karrikatur. „Unfer ganzes Schulſyſtem und 
Erziehungsſyſtem krankt daran, daß fi die 
Erwachſenen ſo viel einbilden und die Kinder 
zu allen Zeiten für dümmer halten, als ſie 
ſelber find. Es haben die Lehrer eine Art, 
ſich wichtig zu machen, die ihnen auf alle 
Fälle ein Aebergewicht gibt. Von dem, was 
in den Köpfen der Jugend lebt, reden ſie 
nicht, weil ſie davon nichts verſtehen. Dafür 
haben fie aus dem Cinfadften ein Syſtem 
gemacht, einen Kalvarienberg, ein Labyrinth, 
deffen Schliche fie allein kennen und kein ver- 
nünftiger Menſch ſonſt, auch kein Er⸗ 
wachſener. Darin beruht ihre ganze ſchein⸗ 
bare Weisheit. Das erfuhr ſogar ich, der 
ich doch, um bildlich zu ſprechen, ein Tänzer 
guter alter Schule war, ich, dem nun ein 
Efel von Magiſter die wahren Tanzſchritte 
beizubringen ſich bemühte.“ 

Nun gibt es manchen alten Eſel als Ma- 
gifter, und zum Zorn und Aerger der Re- 
aktion hat die Jugend manchmal dieſe An- 
ſicht, aber aus ganz anderen Gründen als 
deshalb, weil ſie etwa irgendeine Fähigkeit, 
die der Magiſter ihr anzuerziehen hat, beſſer 
verftünde als er. Aber fein Säugling iſt ja 
abnorm, und darum müſſen wir uns auch 
damit abfinden, wenn dieſer darüber ent⸗ 
täuſcht ift, daß der Lehrer, obwohl er ſich 


verzweifelt dumm geſtellt hat, doch nicht ſpis 


bekommen hat, daß der Säugling viel mehr 
weiß als er, denn dieſes Geſchöpf von 
Säugling hatte erwartet, daß der Lehrer 
von ſeinem Throne herabſtiege und ſage: 
„Hier, ſteige du hinauf, mein Lieber, und 
lehre mich, ich will hier unten ſitzen und 
lernen.“ 

Zum Abſchluß ſeiner Betrachtungen über 
den Lehrer erklärt er, daß auch der gelehrteſte 
Aniverſitätsprofeſſor nicht imſtande ſei, das 
einfachſte Examen zu beſtehen, für das man 
wehrloſe Kinder zu drillen verſtünde, und 
um die Empörung der Reaktion über dieſe 
ungeratene Jugend ſauber zu unterbauen, 
kräht Will Veſpers Säugling: „Es gibt 
gegen diefe Sorte nur das Mittel, das Elias 
gegen Baals Prieſter auf dem Berge Horeb 
anwendete. So allein kann man die Welt 
von ihnen befreien und die Erde wieder zum 
Paradieſe machen. Sollten einige Anſchuld ige 
unter ihnen ſein, ſo gewiß nicht mehr als 
Gerechte zu Sodom waren, deren Gott auch 
nicht achtete, als er die Stadt in Feuer und 
Schwefel erſäufte, doch die Welt ift, fo 
glaube ich, noch lange nicht reif, ein Para- 
dies zu werden.“ | 


Wir beglückwünſchen die geiftige Reaktion 
dazu, daß fie in ihrer Front einen fo aug- 
gezeichneten Humoriſten und Satiriker befitzt. 

Will Veſper darf aber nicht glauben, daß 
wir bei allem Gelächter, das uns ſein Buch 
entlockt hat — warum wir auch nicht be- 
dauern, es geleſen zu haben — nicht gemerkt 
hätten, worauf das Ganze hinaus will. 
Darum empfehlen wir das Buch der ge⸗ 
ſamten lebenden Reaktion. Wir wiſſen, daß 


ſie es mit Freude und Wonne leſen wird, 


weil ihr hier endlich die Jugend fo ge- 
ſchildert wird, wie ſie die Jugend ja immer 
geſehen hat. Wir wollen uns aber merken, 
wer das Jahrhundert der Säuglinge pro- 
pagiert, nicht eine komiſche Geſchichte für 
Erwachſene, dafür aber ein typiſches Zeichen 
für die literariſche Reaktion. Wir freuen 
uns nur, Herrn Veſper bei der nddften Ge- 
legenheit fein Bekenntnis zu dieſem „Jahr- 
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hundert der Säuglinge“ nachweiſen zu 
können. Aeußerlich hat er ſich ſchon längſt 
mit der Tatſache abgefunden, daß die Säug- 
linge die Welt regieren. So wie aber ſein 
wahres Geſicht ausſchaut, das wagt er nur 
noch in befriedigenden humorvollen Ge- 
ſchichtchen für die Reaktion zu erzählen. Das 
Reich der Säuglinge erwache! e. 


Gerhard oltz, „Die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht in Deutſchland und in der Welt“, 


pan eatiſche erlagsanſtalt, Hamburg 


eet tedten Zeit fommt eine wertvolle 
rift eines Fachmannes heraus, die über 
die Entwicklung unferes Wehrrechtes unter- 
richtet. Der ze er ftellt feft, daß der, der 
nicht ehrenhaft fei, keinen Platz in der deut- 
ſchen Wehrmacht beſitzt, und daß darum mit 
rftändnig nicht nur von der Wehrpflicht, 
ſondern ann, vom Wehrrecht des freien, 
im Beſitz öffentlicher Ehrenrechte befindlichen, 
tauglichen lksgenoſſen geſprochen werden 
könne. Tatſächlich bedeutet das Wehrrecht 
eine hohe Aufgabe des neuen Staatsbürgers. 
Es verlangt nicht nur die Erfüllung einer 
eli angeordneten Dienſtpflicht, ſondern 
eder Volksgenoſſe iſt jederzeit mit der 
an feiner Geſundheit und der Rein- 
erhaltung we Raffe dem Wehrgedanken 
verantwortlich. Als Grundlage der all- 
. Wehrpflicht, ſo ſtellt Hauptmann 
olg feft, muß feſtgehalten werden, daß 
wehrpflichtig der iſt, wer ſeinem körperlichen 
Kräſtezuſta und ſeiner Lebensalterslage 
nach wehrfähig, zur Mitarbeit an der 
Landes verteidigung brauchbar ift. Die all- 
emeine Wehrp ge tennt feine Ausnahme- 
dingungen un efreiungen für einzelne. 
Ihre Durchführung ift „eine auf die Staats- 
ſicherheit gerichtete Ausrichtung der Staats- 
ewalt“. Daraus ergibt fi, daß derjenige 
ch am Gemeinwohl vergeht, der ſich ſeiner 
vaterländiſchen Pflicht zu entziehen verſucht. 
Den Aeberblick, den Ge von der Ver- 
kündung der allgemeinen Wehrpflicht vom 
19. Februar 1813 über das Wehrgefetz von 
1814, das Kriegsdienſtgeſetz vom 9, Novem- 
ber 1867, die Beſtimmungen der Reihs- 
verfaſſung von 1871 über das Reichskriegs⸗ 
gelen, das Reichsmilitärgeſetz vom 2. Mai 
1874, das Geſetz zur Bildung der freiwilligen 
Volkswehr von 1918, das Geſetz über die 
Bildung einer vorläufigen Reichswehr von 
1919, das Geſetz vom 21. Auguſt 1920 über 
die &bjcaffung der allgemeinen Wehrpflicht 
bis zu dem denkwürdigen 16. März 1935 gibt, 


iſt eine hochintereſſante Darſtellung, die man 
bei einem politiſchen Aeberblick über den 
enannten Zeitraum nicht vergeſſen darf. 
choltz verweiſt darauf, daß nach Sach⸗ 
verſtändigenurteil zur Zeit des Kriegs- 
ausbruches mehr als 5 Millionen durchaus 
wehrkräftiger deutſcher Männer unaus- 
ebildet waren. „Man darf lagen, dah das 

errliche deutſche Heer, das im Auguft 1914 
gue Verteidigung der Grenzen auszog, fid 
n wahrhaft tragiſcher pais befunden bat: 
der Geiſt war hervorragend, die Tapferkeit 
unübertrefflich, der Stand der Ausbildung 
bedeutete ein Vorbild für die Welt, die 
techniſche Rüſtung war zeitgemäß, die 
Führer haben ſich bis zum Ende der Fülle 
der Gegner gegenüber als überlegen ge- 
eigt — noch die Zurückſührung des Weft- 
eeres ift ein unvergängliches Zeugnis da- 
für. Zugleich war dieſes einzigartige 
Kampfwerkzeug nicht nur vom erſten Tage 
an beſtimmt, ſich wider eine EE 
Aebermacht von Gegnern durchzuſetzen, 
ſondern fein Heimatrückhalt hat unbenützte 
und brachgelaſſene, Ce und une 
te natürliche Volkskräfte dargeſtellt. 

choltz klagt mit Recht darüber, daß die 
Ausbildung KSC derart mangelhaft 
war, daß ſelbſt zum Waffſendienſt brauch- 
bare Männer von der Front zurückgezogen 
werden mußten, um in den Rüſtungswerk⸗ 
ftätten mangelnde ausgebildete Arbeits. 
kräfte zu erſetzen. Intereſſant A auch der 
Hinweis, daß das ſeit dem geſchichtlichen 
Altertum SE Heer an Stärke 
von ungefähr 000 Mann zunächſt von 
Frankreich 1793 mobiliſiert wurde. 

Zwei geſchichtliche Wehrformen find um 
1800 zuſammengeſtoßen, wobei ſich gezeigt 
hat, daß ein gutgeführtes Maſſenheer letzten 
Endes ſtärker als ein kleines Heer von 
„ iſt. Die Grundlage jedes 
neuzeitlichen Wehrſyſtems bildet die all- 
gemeine Wehrpflicht. Mit ihr iſt die 
nationale Wehrkraft verbunden, auf der die 
Biündnisfähigkeit beruht. 

Jedem ehrpflichtigen iſt das kleine 
Buch zu empfehlen: zum politiſchen Ver- 
ſtändnis ſeines Dienſtes an der Nation. 


Gerhard Schuhmann: „Die Lieder vom 
Reich“. Albert Langen Georg Müller 
Verlag. 

Hans Schwarz hat einmal geſagt, daß die 
Dichter in Reih und Glied mit den Sol- 
daten marſchieren müßten. Schuhmann hat 
dieſe Forderung an die nationalſozialiſtiſchen 
Dichter erfüllt. Aus den Reihen der um das 
neue Deutſchland kämpfenden SA ift dem 
Nationalſozialismus in Gerhard Schuhmann 
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einer ſeiner begabteften jungen Dichter ent- 
ſtanden. In ſeiner Gedichtſammlung „Fahne 
und Stern“ hat er ſich bereits auf dem Ge⸗ 
biet der Dichtung als Sprecher der national- 
ſozialiſtiſchen Jugend gezeigt. Das Got, 
datiſche durchdringt ſeine Verſe. Der Kampf 
gilt allem Bürgerlichen und Individu⸗ 
aliſtiſchen. Hart und herb iſt ſeine rage 
ebenſo wie fie auch ſchwer und gedrungen 
Die tiefen Gedanken und der ſchwere Royth- 
mus ſeiner Dichtung mögen nicht jeden an- 
ſprechen. Mit einem bloßen Darüberhinweg⸗ 
leſen iſt es hier nicht getan. Aber die ganze 
Begeiſterung und Kraft der Jugend lebt in 
vicfor Dichtung. Sein Ruf gilt dem Rampf- 
geift, mit dem er nicht an die Alten, ſondern 
an die Jungen appelliert, ſo wenn er gegen 
alle Müdigkeit, Gleichmäßigkeit und Gr, 
ſtarrung zu Felde zieht und ruft: 
„Gib Dich dem Ganzen, dem Vollen, 
de: durchflutenden Lauf 
irf Dich noch über Dein Wollen! 
Aeber die Sterne! Hinauf!“ 

Nicht nur als die des Soldaten und 
Dichters wird die Jugend e GER 
manns Didtung aufnebmen. ir feben in 
ihm vor allem den Kämpfer und Künder des 
deutſchen ege Seine Dichtung ftebt 
noch am Anfang. Das läßt uns noch viel 
hoffen. G. K. 


Sozialpolitik — von der Jugend geſehen. 
„Das Junge Deutſchland“, Zei e ede 
Deutſcher Jugendverlag, Berlin W 35. 
Die Erkenntnis, daß der Begriff Sozial- 

politik eine Wandlung erfahren hat, iſt zwar 

allgemein, eine endgültige Definition glaubt 
man ſich jedoch vielfach vorbehalten zu 
müſſen. Die ſozialpolitiſche Zeitſchrift „Das 

Junge Deutſchland“ (Mai 1935) unternimmt 

nunmehr im Anſchluß an den Reidsberufs- 

wettkampf, das Bekenntnis der Jugend zur 
politiſchen Berufsauffaſſung, den Verſuch 
einer Begriffsbeſtimmung und weift ins- 
beſondere darauf hin, daß die Sozialpolitik 


erade im Bereich der Jugend durch eine 
veitaefpannte Ges und Gefund 


beits- 
pflege emal politi Charakter ge- 
winnt. ie i nidt E 
fondern politiſche Geſtaltung durch den 
Staat. Die „totale Mobilmachung der Be 
triebsjugend“, die mit der „berufl Auf ; 
rüftung“ begonnen hat, fordert die Zr- 
anſpruchnahme aller Kraftquellen des 
Staates, die Ausſchöpfung aller Möglich 
keiten einer autoritären Sae orno. Der 
Erkenntnis, daß das Arbeitsverhältnis der 
Jugendlichen politiſchen . hat, muß 
die Zukunft auf den drei Ebenen der ſozial⸗ 
1 Einflußnahme, im Betrieb ſelbſt 
m Bereich der wirtſchaftlichen Verwaltungs. 
körper und auf der Ebene des Staates und 
ſeiner Treuhänder der Arbeit Rechnung 
tragen. In der totalen Mobilma zur 
Leistung begegnen ſich der Wille der Jugend, 
die Forderung des Staates und die politiſche 
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Dieſer Begriffsbeſtimmung der Sozial- 
politik entſpricht die Forderung Profeſſor 
Hoffmanns im „Jungen Deutſchland“, die 
fid gegen eine Ausweiſung der echten Sozial- 
olitik aus der Hochſchule wendet. Zwar ge- 
hören Wirtſchaſts⸗ und Sozialpolitik heute 
untrennbar zuſammen, eine wiſſenſchaftliche 
Sozialpolitik aber 1 ſich nicht zuſammen⸗ 
ſetzen aus den drei Elementen der Rechts ⸗ 
behandlung, der Volkswirtſchaftspolitik und 
der Sozialverwaltung. Aeber der äußeren 
Einheit ginge die innere Einheit verloren, 
die Betrachtung formaljuriſtiſcher Dinge 
würde das Schönſte, Wärmſte und Wert⸗ 
vollſte der Sozialpolitik, das Ringen um 
eine gerechte ſoziale Geſtaltung und um ge⸗ 
rechtes Werten der Leiſtung um eine beſſere 
Volksordnung untergehen laffen. Der gegen- 
wärtigen Situation im wirtſchaftlichen und 
ſozialen Bereich des Volkes entſpricht die 
Forderung der Sugend, daß die Sozial- 
politik als ſelbſtändige Wiſſenſchaft auf der 
Hochſchule beibehalten werde. 
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Die Wandlung, die fiH auf allen Lebensgebieten der Nation vollzogen hat, rückt die ſozialpoli⸗ 
tiſchen Probleme und Aufgaben, die uns die Gegenwart ftellt, mehr denn je in den Vordergrund. 
das Amtliche Mitteilungsblatt des 


„Das Junge Deulſchland“ seer re vig Jeet de 
iff die ſozialpolitiſche Zeitſchrift der 
deutſchen Jugend. Es behandelt alle 
Fragen, deren Löſung im ſozialen und wirtſchaftlichen Bereich der jungen Generation 
vordringlich geworden ift. Führende Männer des öffentlichen Lebens, der ſtaatlichen Dienft- 
ſtellen und der Wirtſchaftsorganiſationen nehmen regelmäßig im „Zungen Deutſchland“ Stellung 
zu den neuen Maßnahmen auf den Gebieten des Jugendrechts, der Verufsſchulung, der Berufs · 
beratung, des Arbeitseinſatzes, der Ge⸗ ge 
ſundheitsführung, des Landjahres, des N A 
Landdienſtes, der Landhilfe, der Jugend- Das jun g H cut] land 
erholungspflege und Kommunalpolitik. 
enthält weiterhin das für alle Dienſtſtellen und Behörden notwendige authentiſche Material 
aus der allgemeinen Arbeit der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung, aus ihrer Sozial- 
arbeit im beſonderen. 
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Hermann Salz: 


Das tote Herz 
Krakau, im Juni 1935. 


Es iſt in dieſen Blättern mehr als einmal die Forderung erhoben worden, Dinge 
deutſcher Außenpolitik nicht unter dem Geſichtswinkel von Wünſchen, Hoffnungen oder 
ideologiſch verbrämten Vorſtellungen zu betrachten, ſondern nüchtern und 
realiſtiſch an ſie heranzugehen. Mehr als jedes andere Volk muß gerade das 
deutſche auf Grund ſeiner komplizierten Verflechtung in das politiſche, wirtſchaftliche 
(und auch kulturelle!) Getriebe dieſer Welt ſich von vornherein in jedem Fall bewußt 
ſein, welche Wirkungen, gleich ob gewollter oder ungewollter Art, deutſche Map- 
nahmen auf die außerdeutſche Welt hervorrufen werden und hervorrufen müſſen. 
Es ift in dieſem Sinn ein Erbfehler der Deutſchen, daß fie ein anderes Volk fo an- 
ſehen, wie ſie wünſchten, daß es wirklich wäre, ohne ſich die allerdings nicht immer 
ganz leichte Mühe zu machen, jenes andere Volk aus ſich heraus, aus deſſen eigenen 
Wünſchen, Hoffnungen und insbeſondere Notwendigkeiten zu verſtehen. Nur 
wer den anderen tief in Herz und Seele ſchaut, wird aupen- 
politiſch richtig zu denken und gegebenenfalls zu handeln ver⸗ 
fteben und wird über genügend Pſychologie verfügen, fih den Ohren gerade der 
anderen verſtändlich zu machen. Man braucht nicht unbedingt an entfernte Länder wie 
die ASA zu denken, über das man ſich vor und während des Krieges folgenſchweren 
Irrtümern hingab. Man kann auch näherliegende Beiſpiele wie Italien erwähnen, 
das man jeweils für einen „Freund“ hielt, wenn feine Intereſſen es mit denen 
Deutſchlands gleichſchalteten; eine Legende, zu deren Zerſtörung der 
Druſus in Bozen einen durchaus deutlichen Beitrag liefert. Aber 
wohl nirgends hat die deutſche Ahnungsloſigkeit größere Triumphe gefeiert als gegen- 
über Dem Often Europas. Insbeſondere, daß Polen ein Saifonftaat, fein bloßes Dafein 
ſozuſagen ein Verſehen der Geſchichte ſei, das eben dieſelbe Geſchichte nach Schluß der 
„Saiſon“ von ſich aus wieder korrigieren werde, gehörte immerhin zum feſten Beſtand 
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außenpolitiſcher Kenntnis nicht gerade weniger Stammtiſchpolitiker. Wie folte 
denn auch ein bürgerlicher Geſchichtsunterricht patriotiſch⸗dynaſtiſcher Prägung einer 
heranwachſenden Generation den glühenden Freiheitswillen etwa eines Taddäus 
Koſciuſzko näherbringen, wo es für ſehr viel entſcheidender galt, wann, wo, warum 
aus welchen zwingenden Gründen und unter welchen aufſehenerregenden Amſtänden 
Mentuhotep IV. von Amenemmes I. abgelöſt wurde. Was ſollte auch den Deutſchen 
das polniſche Volk intereſſieren, von deffen Vorhandenſein nicht einmal die politische 
Karte Vorkriegseuropas Zeugnis ablegte und von dem ſich eigentlich nur ſoviel herum- 
geſprochen hatte, daß es angeblich über eine Wirtſchaft gleichen Namens und erftaun- 
lich viele Juden und Schweine verfügte. Wen darf es wundern, daß durch Schaden 
klug wird, wer nicht rechtzeitig zu ſehen lernte, zu ſehen in die Tiefe? 

Man muß den anderen in Herz und Seele ſchauen .. Wer unter den Deutſchen 
den öſtlichen Nachbarn zu erkennen gewillt iſt, muß ſeinen Blick richten auf das polniſche 
Herz. Wer aber hätte je mit mehr Berechtigung von ſich ſagen können, daß ſein Herz 
das Herz Polens, ſein Angeſicht das Angeſicht Polens, ſein Leben das Leben Polens 
ſei, als der Mann, deſſen Herz nun zu ſchlagen aufgehört hat? 


+ 0 
* 


Als am 12. April der Sonntag feiner Neige zuging, ahnten noch die wenigſten 
Polen, welchen Zugriff die Fauſt des Schickſals in das Leben ihrer Nation getan hatte. 
Als um Mitternacht der Rundfunk die Schreckensnachricht durch die Lande jagt, ſchlaͤft 
das polniſche Bauernvolk ſchon feit langem. Erft am nächſten Morgen erzittert die game 
Nation, von furchtbarem und zerreißendem Schmerze gepackt: Ihr Marſchall ift tot. 
Auch die, die ihn vielleicht nicht gerade lieben, erſchaudern vor der Größe der Stunde: 
Polens größter Sohn hat den Staat, ſeinen ureigenſten Staat verlaſſen. Hier iſt ein 
Menſch dahingegangen, der ein Aebermenſch war. Einer der ganz Wenigen, die von 
Jugend auf mit dem Schickſal auf beſonderm Fuße ſtanden, deren Seele von früh an in 
mächtigem Bogen vom Diesſeits ins Jenſeits geſpannt war. | 

Allerdings, bloße patriotiſche Bürgerlichkeit wird den Heroismus dieſes Einſamen, 
den Fanatiker einer verſchwundenen und wiederzugebärenden Nation nicht begreifen 
Wie verabſcheuungswürdig der Räuberhauptmann, der Anarchiſt des antizariſtiſchen 
Wahnſinns, der Jahrzehnte hindurch Rube und Ordnung ſtört, noch dazu in einem 
Zeitalter wirtſchaftlichen Aufſchwunges! 

„Nur was noch Chaos in ſich trägt, kann tanzende Sterne gebären“, hat der 
einmal geſchrieben, der von ſich ſagte, er ſei Dynamit. Nun, der Sohn des kleinen 
polniſchen Gutsbeſitzers Pilſudſki trug Chaos und Dynamit genug in ſich, um aus 
dem Felsblock Europas ſeinem Volke einen eigenen Staat herauszuſprengen. Als 
man den jungen Polen zwang, ein Ruſſe zu werden, da war es ſeine Mutter, die 
den Keim ſtarrſten und ſturſten Nationalismus in die junge Seele pflanzte. Eine 
Mutter, die ſich um das Schickſal ihres gequälten Volkes zerſorgte und deren Sorgen 
fie frühzeitig ins Grab trieb. Der alte Marſchall hat feiner Mutter nie vergeffen 
welches Verdienſt ihr an ſeinem ſpäteren Lebenskampfe und Lebenswerke zukam. Sein 
Herz ift in Wilna, feiner Heimat, zu Füßen der ſterblichen Nefte feiner Mutter bei- 
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geſetzt worden. And noch im Tode will der Marſchall feite heiß umkämpfte Heimat- 
erde mit ſeinem Herzblut durchtränken und dieſen Ort heilig ſprechen für die polniſche 
Nation. Welcher polniſche Staatsmann dürfte es nun noch wagen, jemals freiwillig 
und ſei es im Zuge einer Verſtändigung zugunſten Litauens auf Wilna zu verzichten, 
ohne den Mythos der Nation zu verraten? 

Der Student Pilſudſki lernt bald Glück und Wohlbehagen und bürgerlichen 
Lebensgenuß verachten, als die ruſſiſchen Spürhunde ihn, ohne ihm die geringſte Schuld 
nachweiſen zu können, wegen politiſcher Aufrührerei nach Sibirien verſchicken. Wer 
fünf Jahre in Sibirien ſaß, der ſteht über den Lächerlich 
keiten des äußeren Daſeins, denkönnen die Bagatellendieſes 
Lebens, die der ewigen Bürgerlichkeit als Werte erſcheinen, 
nichtmehr verlocken. Der ſteht auch rurmhoch über dem bis zur Gloire bürger- 
lich geſteigerten Patriotismus. Der iſt eiskalt genug, um dem Feuer der Welt 
gegebenenfalls und unverſtanden gegenüberzutreten. So iſt es kein Wunder, daß der 
aus der Verbannung Entlaſſene keine Verbindung ſucht zu den Bürgern feines Volkes, 
deren Vaterland da war, wo es ihnen gut ging: im wirtſchaftlich aufſtrebenden Ruf- 
land. Der junge Nationaliſt wendet ſich an die Anterdrückten, die noch zu Taten fähig 
find, und wird zum Sozialiſten. Um feiner Nation willen! Rofa Luxemburg 
und ihr jüdiſcher Intellektuellenklüngel intereſſiert den polniſchen Sozialiſten PiL 
ſudſki nicht. Aber die polniſchen Arbeiter und Bauern! And wer fünf 
Jahre in Sibirien war und in ſich den ſchickſalsgewollten Auftrag verſpürt, ſelbſt Polen 
zu ſein und Polen zu leben, deſſen Nerven find eiſern genug, eine Tätigkeit zu beginnen, 
deren Ausſichtsloſigkeit und Gefährlichkeit jedem kleinen Verſtande zunächſt als einziges 
Kriterium erſcheinen muß. Jahre hindurch ſitzt der ſozialiſtiſche Revolutionär in einer 
phantaſtiſch fimplen Geheimdruckerei in Lodz, als Verleger, Schriftleiter, Drucker und 
Expedient zugleich des Zentralorgans der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei. Täglich 
und nächtlich verfolgt und geſucht von den ſchärfſten Agenten der zariſtiſchen Geheim- 
polizei. Jahre hindurch drohen die Nerven, die doch nur die Nerven eines Menſchen 
ſind, überſpannt zu werden und zu reißen. Aber es ſcheint, als habe Pilſudſki nicht 
nur ſeine eigenen Nerven, ſondern die der geſamten polniſchen Nation; ſie reißen nicht. 
And wer ſich ſelbſt ſo hundertprozentig auszuſchalten verſteht und ſich beſeſſen fühlt von 
der Argewalt des Schickſals und dieſem mit Leib und Leben zugehörig, der iſt dann auch 
nicht mehr nach ſechs Jahre langer, für einen normalen Menſchen völlig unmöglicher 
geheimer antizariſtiſcher Arbeit überraſcht, wenn eines Tages die Agenten dieſes Zaren 
an die Türe pochen und Einlaß begehren. 

Bis dahin iſt das Leben dieſes Mannes ungewöhnlich. Aber die Wochen und 
Monate, die nun folgen, ſtellen Anforderungen, die nicht mehr ungewöhnlich, ſondern 
beinahe einzigartig in der politiſchen Geſchichte erſcheinen. Am aus der am ſchärfſten 
überwachten Abteilung der Warſchauer Zitadelle wieder herauszukommen, gibt es nur 
ein Mittel, das faſt ſelbſtmörderiſch erſcheint: Bei Tag und Nacht den Wahnſinnigen 
ſpielen. 

Wer Monate hindurch den Wahnſinn ſimuliert hat und am Ende eines Jahres 
nicht mehr weiß, ob er nunmehr nicht doch vom Wahnfinn befallen ift oder ob er ihn 
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tatſächlich nur noch ſpielt, wer mit Hilfe dieſer übermenſchlichen Gelbfttortur die ftärfften 
Kerkermauern geſprengt hat und in die Freiheit gelangte, von dem kann man beinahe 
ſagen, er habe in ſich die Schlacken menſchlicher Schwächen und Kleinheit ausgebrannt 
und ſei zur reinen Glut einer reinen Idee geworden. And der Flüchtling, der das ſchier 
Anmögliche möglich macht, ins rettende Ausland zu entkommen, wird nun auf öfter- 
reichiſchem Boden in Krakau zur Brandfackel des Freiheitskampfes. Ein Hoffnungs- 
ſchimmer durchwickt fein Herz, als im Fernen Often der Feuerſchein eines Krieges am 
Horizont ſich zeigt. Es ift keine Frage, er muß nach Japan, um den Japanern die 
Bundesgenoſſenſchaft des unterdrückten Polen anzubieten und um militäriſche Hilfe zu 
bitten. Aber es ijt bereits zu ſpät. Sein Erzfeind, der Deutſchenhaſſer und Ruffen- 
freund Roman Dmowfki, hat den Schritt Pilſudſkis geahnt und ift bereits vor- 
ausgefahren, um in Japan einen armen Irren namens Pilſudſki zu aviſieren. Als der 
polniſche Sozialiſt in Tokio eintrifft, voll glühender Hoffnung, nun einen entſcheidenden 
Schritt zu tun, weiſt man ihm die kalte Schulter. Wütend und verbittert kehrt er nach 
Europa zurück, wo die ruſſiſche Revolution von 1905 wieder neue Hoffnung bietet. 
Aber auch die iſt nicht von Dauer und endet in arger Enttäuſchung. 

Hatte nicht doch jene Bürgerlichkeit recht, die den ganzen Kampf gegen die Seber- 
macht des Zaren für kompletten Unfinn hielt? Gaben nicht die Dinge ſelbſt eben jener 
Bourgeoiſie immer und immer wieder recht? Wieviel Schritte war denn der Phantaft 
Joſef Pilſudſki weitergekommen, feit er die Hölle von Sibirien verließ und feinen Fret- 
heitskampf begann? Stand er nicht an genau eben dem Punkt des Jahres 1892? Solche 
Erwägungen bürgerlicher Art kennt der ſozialiſtiſche Revolutionär Pilſudſki nicht. 
Ein Auftrag der Geſchichte iſt lediglich dazu da, durchgeführt und nicht bezweifelt und 
bekrittelt zu werden. Der Mann, der fühlt, daß er Polen verkörpert, wird nicht 
ſchwächer, ſondern härter. Wo anderes nichts hilft, wird es einmal diemilitäriſche 
Gewalt fein. Pilſudſki ſammelt Freunde, um fie militäriſch auszubilden. Seine 
Anhänger zählt er nach Dutzenden, er kennt fie alle perſönlich. And mit dieſem Häuf- 
lein will er gegen die drei Weltmächte Rußland, Deutſchland und Oeſterreich⸗Angarn 
anrennen? Iſt er nicht doch ein Wahnfinniger? Die polniſche Bürgerlichkeit und die 
öſterreichiſchen Behörden gehen ſpöttiſch überlegen über dieſen harmloſen Witzbold zur 
Tagesordnung über. Aber Pilſudſki wußte, woran die anderen in ihrem kleinen 
Verſtande nicht dachten. Gewiß, er ſtand gegen Mächte, mit denen er fic nicht ver- 
gleichen konnte. Aber war er denn der einzige Sprengſtoff? Gab es nicht noch genug 
Dynamit in Europa? And was, wenn die große Exploſion nun käme und im polniſchen 
Raum für einen Augenblick ein Vakuum? Das mußte die entſcheidende Minute des 
ganzen polniſchen Freiheitskampfes werden und wehe, wenn dann nicht 
eine polniſche politiſche Subſtanz und Kraft da war, dieſen 
Raum in entſcheidender Minute auszufüllen. Als Pilfudf am 
10. November 1918 unter dem Jubel der Bevölkerung in Warſchau eintraf, wußte er, 
daß ſeine Rechnung aufgegangen war. Die Dutzende ſeiner Legionen wurden zum 
Grundſtock einer Armee, die er nun in wenigen Monaten aus dem Boden ſtampfte. 

Noch einmal hängt das Schickſal ſeines Staates allein an ſeiner Nervenkraft, als 
er 1920 den tollkühnen Vorſtoß nach Kiew unternimmt und dabei die napoleoniſche 
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Erfahrung macht, daß Rußlands Raum jeden, der fih zu weit in den Raden wagt, zu 
verſchlingen droht. Während Pilſudſkis alter Freund Nydz⸗Smigly die inzwiſchen 
ſich ungehindert von Norden heranwälzende rote Flut gegenüber Warſchau zu halten 
beauftragt iſt — eine Aufgabe, die ſchier unmöglich iſt —, noch in letzter Minute auf 
polniſche Hilfe aus dem Süden hofft und vor innerer Spannung zu 
zerſpringen droht, hält der Marſchall eiskalt die Fäden in ſeiner Hand, als 
betriebe er nur eine kleine und unbedeutende Nebenaktion. Erſt wenn ſeine von 
Gewaltmärſchen übermüdeten Truppen wenigſtens ſoviel Ruhe gefunden haben, um 
noch einen letzten Gewaltmarſch in Richtung Warſchau antreten zu können, gibt er das 
Signal zum Aufbruch und vollbringt das „Wunder an der Weichſel“. 


Der Staat iſt geſchaffen und vor den Bolſchewiſten geſichert. Alles hat immer von 
der überragenden revolutionären Perſönlichkeit Pilſudſtis abgehangen, er war im 
wahrſten Sinne des Wortes Schöpfer, Herz und Seele dieſes jungen Staates. Aber 
wo Heroen an der Spitze einer kämpferiſchen Gefolgſchaft 
Aeberragendes erfechten, da haben fie, ſobald der Sieg er- 
rungen iſt, die feiſte Bürgerlichkeit im Kielwaſſer, die nun 
gierig von dem Sieg zu profitieren gewillt iſt. Wehe dem poli⸗ 
tiſchen Beſitz, der mit beiſpielloſen Opfern erkämpft wurde und der dann in die Hände 
Charakterloſer und Anwürdiger fällt, die ihn nicht als Ideal im Herzen und als Realität 
auf ihren Schultern tragen, ſondern nehmen als Gelegenheit, zu verdienen und ſich oben- 
drein noch von der Maſſe feiern zu laſſen. Wo die Anfähigkeit zu regieren beginnt, da 
zieht der vornehme Menſch fih zurück. Pilſudſki begnügt ſich 1922 damit, das Heer in 
ſeiner Hand zu haben und zieht ſich grollend von den „Geſchäſten“ der Politik zurück. 
Indeſſen tobt ſich der Parlamentspöbel aus. Das dauert ſo vier Jahre. Dann erdreiſtet 
fih die regierende Unfähigkeit, die kein Verdienſt am jungen Staat hat, die Garan- 
ten ſelbſt des neugeſchaffenen Staates anzutaſten: die pilſudſkitreue Armee! Nun 
packt der Löwe zu. So wie es ſeit Jahrzehnten ohne ihn nicht ging, ſo geht es auch 
heute, 1926, ohne ihn nicht. Nun aber wird ganze Arbeit gemacht. In zwei blutigen 
Tagen wird Warſchau erobert und 14 Tage ſpäter ſteht der erbitterte Marſchall vor 
Sejm und Senat, um ihnen die in langen Jahren aufgeſpeicherte Verachtung des Revo- 
lutionärs und Staatsmanns gegenüber der charakterloſen und kleinen unfähigen Bürger- 
lichkeit ins Geſicht zu ſchleudern: „Die Verhältniſſe liegen ſo, daß ich Sie nicht in den 
Saal der Nationalverſammlung hineinzulaſſen brauchte und mit Ihnen allen meinen 
Spott treiben könnte. Aber ich will den Verſuch wagen, ob es noch möglich iſt, in 
Polen ohne Peitſche zu regieren. Ich will keinen Druck ausüben, aber ich mache Sejm und 
Senat warnend darauf aufmerkſam, daß fie im Volke überaus verhaßt find. Ich habe 
den Schurken, Schuften, Feiglingen, Mördern und Dieben den Krieg erklärt und ich 
werde in dieſem Kampfe nicht unterliegen!“ 


Seitdem liegt der Alte im Belvedere auf der Wacht: „Mein Programm iſt die 
Vernichtung der Schurkerei und die Anbahnung ehrenhafter Wege!“ Anter formeller 
Reſpektierung der verhaßten weſtleriſchen Verfaſſung baut er ein perſönliches Regiment 
auf, das ganz ſeinen Stempel trägt. Zu verbittert und zu einſam nach der Leiſtung 
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dieſes Lebens verzichtet er darauf, fein Regiment in lebendige Beziehung zum Volle 
zu bringen. Seine alten Freunde und Vertrauten, faft alles alte Revolutionäre, keine 
weltfremden Doktrinäre und keine Spezialiſten, aber Männer, die die Gefängniſſe und 
noch Schlimmeres geſehen, halten nun das Steuer auf den verſchiedenen Gebieten in 
ihren ſtarken Händen. Wenn je eine verſchwindende Minderheit von Charakteren 
regiert hat, mit dem unbeugſamen Willen, wenn nötig das Volk auch gegen deſſen 
Willen glücklich zu machen, dann hier. And dieſes Volk, das ſich unter der perſön⸗ 
lichen Diktatur dieſes Mannes durchaus nicht immer wohlgefühlt hat, hat fier 
nicht gewußt, was es in dieſem Mann beſaß. Nur ein dunkles Ahnen, das oft wahrer 
iſt und unmittelbar als die Amwege des Verſtandes, wob nun die Legende um den 
Marſchall, als ein zwar unſichtbares, doch deswegen nicht weniger koſtbares Band 
zwiſchen dem Führer und dem Volk. And nun an dem Morgen, da die polniſchen 
Fahnen auf Halbmaſt ſanken, ging nicht ein erleichterndes Aufatmen durch die Reihen 
eines unzufriedenen Volkes, ſondern ein ganzes Volk ſank in ſchmerzende Trauer, da 
es jetzt, angeſichts des Todes, im Dahingegangenen — ſich ſelbſt erkannte. 

Der Marſchall ging in die Gefilde der Anſterblichkeit an jenem 12. Mai, an dem 
er vor neun Jahren zum letzten und entſcheidenden politiſchen Stoß anſetzte, zur Gr, 
oberung von Warſchau und zur Reinigung des Staates. Er ſtarb zu der Stunde, 
als ein franzöſiſcher Außenminiſter dem polniſchen Lande den Rücken zukehrte und die 
Grenze in Richtung Moskau überſchritt. Sein kaltes Gehirn überließ er der Wiffen- 
ſchaft, der ſo ganz kalt anmutenden Stadt Warſchau, ſein Herz ſeiner Heimatſtadt 
Wilna, und ſein Körper ruht nun in der Königsgruft zu Krakau in der herrlichen 
Kathedrale im Wawel ⸗Schloß. Links von ihm ſteht der ſteinerne Sarkophag des 
Taddäus Koſciuſzko, deffen Erbe er angetreten und zur großen politiſchen Geſtaltung 
gebracht hat. Rechts von ihm ruht jener Johann III. Gobieffi, der — wie Pilſudſki bei 
Warſchau — einſt vor Wien einen Anſturm aus Oſten abzuwehren geholfen hat. And 
im Hintergrund ſteht an beſonderer Stelle, was die wenigſten nur wiſſen, der Sarg 
des Deutſchen Auguſt des Starken. — 


Es ging hier nicht darum, ein ausführliches Regifter der Lebensdaten dieſes 
ungewöhnlichen Mannes zuſammenzuſtellen, ſondern darum, zu zeigen, was dieſer 
Mann für das polniſche Volk bedeutet hat und noch im Tode bedeutet. Nur Ober- 
flächlichkeit kann ſagen, er ſei Symbol geweſen. Er war viel, unendlich viel mehr: 
Er war Polen ſelbſt. Er iſt geradezu ein klaſſiſcher Beweis dafür, daß das 
Allentſcheidende im politiſchen Leben das Herz iſt, die Haltung, der Charakter. Alles 
andere iſt in einem natürlichen und geſunden Volk und Staat ſekundär! Nicht die 
Summe bloßen Intellektes macht den Volksführer und 
Staatsſchöpfer aus, ſondern das Maß, indem ſich in ihm 
Sehnſucht und Tatkraft eines Volkes verdichtet. Was wire 
denn ohne Pilſudſki geworden? Vielleicht auch ein Staat, der den Namen „Polen“ 
getragen hätte. Dieſer Staat aber wäre nicht die artgemäße Form eines Weidfel- 
volles geworden, ſondern eher eine franzöſiſch⸗weſtleriſche Angelegenheit lediglich polni- 
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ſcher Nationalität und Sprache. Der Parlamentsſumpf der Jahre 1922—26 beweiſt 
das. Haß allein ergibt nicht die Grundlage dauerhafter Staaten. And ein Dmowſti 
wäre für Polen das geworden, was Dr. Beneſch für die Tſchechoſlowakei tft. 
And er hätte ſehr gut auf das glatte Parkett von Genf gepaßt. So aber wurde die 
kantige Figur des ganz und gar öſtlichen Raum verkörpernden Pilſudſki das ein- 
zige Mal, da er ſich nach Genf verirrte, von den befrackten Diplomaten des Weſtens 
angeſtaunt wie die Löwen im Zoo von den Kindern. 

Nein, Pilſudſki war nicht ein intellektueller Juriſt, der in Paris ſtudiert und die 
Pſeudo- Ideale von 1789 anbeten gelernt hätte. Er war ein Kind feines 
Volkes und wurde zu ſeinem Vater. Man muß die Rede geleſen haben, 
die er am 12. Auguſt 1928 vor feinen Legionären in Wilna gehalten hat, um in fein 
Herz zu ſchauen und zu verſtehen, was ihm ſeine Armee und er ſeiner Armee 
bedeutet hat. l 

Es wird gerade jetzt oft darauf verwieſen, daß es fein größter Mangel fei, 
kein Syſtem zu hinterlaſſen. Keine tragende Bewegung und keine konſtruktive 
Idee, die den Staatsneubau über das Perſönliche hinaus gefeſtigt und Volk und Staat 
in lebendige Wechſelbeziehung miteinander gebracht hätte. Daran iſt Vieles richtig 
und nur zu verſtehen aus der ganzen Natur des Marſchalls, wie ſie ſich im Laufe 
dieſes ſeltſamen Lebens entwickelt hat. Aber liegt umgekehrt darin nicht vielleicht auch 
eine kleine Aeberſchätzung des „Syſtems“? Was nügt das befe Schema, wenn es 
vom Herzen nicht blutvoll durchpulſt wird? Was nützen die ſchönſten 
Felder, wenn die Sonne nicht ſcheint? 

Heute tragen den Staat die alten Mitkämpfer des Rebellen Pilſudſki. In den 
langen Jahren des Leidens und des Streitens find fie alle ein Teil von ihm geworden. 
Unter ihnen lebt der Marſchall nod! Aber es wird einmal der Zeit- 
punkt kommen, wo auch diefe Generation abzutreten haben wird. And die neue nade 
folgende? Die keinen Zaren, keine zariſtiſchen Agenten und Kerker kennt? Wohl 
aber Weltkrieg und Weltwirtſchaftskriſe? Hier liegt vielleicht die verwundbarſte Stelle 
in Polen. Denn die Jugend iſt, ſoweit nicht überhaupt noch nationaldemo⸗ 
kratiſch, von ſtarker antikapitaliſtiſcher Grundtendenz be, 
herrſcht und unverſöhnlich antiklerikal 

Wer wird nun der „große Mann“ in Polen, ſo fragen die Geſchäftigen. Es 
wird niemand der „große Mann“ in Polen werden. Große Männer wachſen herauf 
unter der Sonne der Höhe und in der eifigen Kälte der Einſamkeit. Wer aber 
im Schatten des Titanen aufwuchs, wird ſelbſt nicht zum 
Titanen! Große und größte Männer find ein Geſchenk des Schickſals: man kann 
auf ſie warten, man kann ſie erkennen, aber was man nicht kann, iſt ſie — 
ernennen! 

Die Frage heißt nicht: Wer wird nun der „große Mann“ in Polen? Der Mar- 
ſchall hat Polen wiedergeboren, tft Polen geweſen, hat Polen v o r gelebt. Die Frage 
iſt die: Werden die Polen den Marſchall nach leben? 

Das Herz des Marſchalls iſt tot. Wird das Herz Polens im gleichen Takt und 
Rhythmus weiterſchlagen? 
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Hugo Hagen: 


Heer Kardinal Saulbaber, wer lügt? 
Eine Frage zur Vorgeſchichte des deutſchen Volles. 

„Du ſollſt kein falſch Zeugnis geben gegen Deinen 
Nächſten“ iſt im beſonderen ein Schutzgeſetz der Wahr ⸗ 
haftigkeit. Man mußſelber wahr fein, um die Wahr⸗ 
heit zu verſtehen. Man darf nicht zwiſchen Wahr ⸗ 
heit und Lüge hin und her ſchwanken. „Ein häßlicher 
Schandfleck ift die Lüge, Pharifderart iſt es, mit 
e inem doppelten Herzen zureden.“ 

Aus der zweiten Adventspredigt des Herrn Kardinal Faulhaber 
1933, die den Titel trägt: „Die fittliden Werte des Alten Teftamentes.” 


Herr Kardinal Faulhaber aus München, einer der oberſten Kirchenfürſten der 
katholiſchen Kirche, hat im Jahre 1933 vier Adventspredigten in der St.⸗Michael⸗Kirche 
in München gehalten, die im Druck erſchienen find. Eine dieſer Predigten, und zwar die 
Silveſterpredigt vom 31. Dezember 1933, trägt den Titel: „Chriſtentum und Germanen- 
tum“ (Verlag A. Huber, München). Mit dieſer Predigt haben wir uns heute an Hand 
zweier im Auftrage der katholiſchen Kirche von D. Dr. Stonner, München⸗Bogenhauſen, 
herausgegebenen Lichtbildervorträge (Verlag Schumacher ⸗Erkenſchwik), ſowie eines vom 
ſelben Verfaſſer herausgegebenen Buches „Von germaniſcher Kultur und Geiſtesart“ 
auseinanderzuſetzen. Die beiden Vorträge find am 3. Januar 1935 erſchienen und ent- 
halten auf der erſten Innenſeite die Inſchrift: 

Monaſterii, den 3. Janarii 1935 Imprimatur (Drucker laubnis) 

Meig, Vicarius Episcopi Generalis (ftellvertretender Biſchoß). 


Das Buch ift im Auguft 1934 in München ebenfalls mit Drucker laubnis erſchienen. 
Alle Schriften ſind demnach als offizielle Aeußerungen der 
katholiſchen Kirche anzuſehen. 


Anſere Arbeit ſteht dadurch außerhalb jeder Kritik, da wir nichts anderes vor- 
nehmen, als an den Herrn Kardinal Faulhaber eine Frage zu richten, zu der wir uns 
in Anbetracht der Wichtigkeit des zur Diskuſſion ſtehenden Themas verpflichtet fühlen, 
um das Gewiſſen der Gläubigen der katholiſchen Kirche nicht in Konflikt zu bringen, da 
ja die Predigten des Herrn Kardinals wie auch die Werke von Stonner öffentlich ver 
kauft werden. Wir fühlen uns um fo mehr zu dieſer Frage berechtigt, als wir es wn- 
verantwortlich ſänden, unſere jungen Kameraden in dieſem Fall mit der Antwort „von 
der Rechten, die nicht weiß, was die Linke tut“ abſpeiſen zu müſſen. 

Herr Kardinal Faulhaber hat zu ſeiner Predigt folgende Vorbemerkung gemacht: 

„Die deutſche Wiſſenſchaft hat in aller Welt den Ruhm, daß fie wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlich aus den Geſchichtsquellen ſchöpfe und nicht mit Mutmaßungen fih begnüge. 
Wir wollen hoffen, daß dieſer gute Ruf deutſcher Geiſtesarbeit auch auf dem Gebiete 
der deutſchen Altertumskunde erhalten bleibe, daß alſo alle, die über die 


Zuftände bei den alten Germanen ſchreiben, zuerſt Quellen: | 


Hagen / Herr Kardinal Faulhaber, wer lügt? 9 


ſtudium machen und nicht mit eigener Phantaſie und nacheigenen 
Vorurteilen Märchen zuſammendichten.“ 


Da wir nach dieſer weiſen Ermahnung annehmen müſſen, daß ſowohl die 
Aeußerungen des Herrn Kardinal Faulhaber als auch die der offiziellen Bücher 
Dr. Stonners nach dieſen Grund ſätzen durchgeführt wurden, bleibt uns kein anderer Weg, 
als die an der Spitze ſtehende Frage zu ſtellen. Als Begründung dieſer Frageſtellung 
unterbreiten wir nachſtehendes Material, wobei wir bemerken, daß der linksſeitige Teil 
fih auf mündliche und ſchriftliche Ausführungen des Herrn Kardinal Faulhaber ſtützt, 
während der rechtsſeitige aus den offiziellen Terxtbüchern zu den zwei Lichtbilder⸗ 
vorträgen entnommen wurde, der dazu dokumentariſch eben durch die Bilderreihen belegt 


wurde. 
Kardinal Faulhaber: 


1. Tatſache iſt, daß die Germanen rechts 
und links vom Rhein, ſüdlich und nördlich 
von der Donau eine Vielheit von Göttern 
verehrten. Ein Teil dieſer Gottheiten 
war aus dem Pantheon der Römer Ober, 
nommen, alfo nicht auf germaniſchem Bo- 
den gewachſen. Die germaniſchen 
Götter waren nach dem Eben- 
bild der Menſchen gefdaffen.. 
Tatſache iſt, daß die alten Ger 
manen in ihren Wäldern und 
Sümpfen einem wilden Aber- 
glauben ergeben waren, wie 
kaum ein zweites Volk. 


2. Tatſache ift die ſprich wörtliche 
Faulheit der alten Germanen. 
Die Feldarbeit überließen die Männer 
den Sklaven und Frauen. In Friedens- 
zeiten waren ſie entweder auf der Jagd 
oder ſie la gen auf der Bärenhaut 
zum Schlafen, Eſſen und Trink. 


Lichtbildervortrag: 
Einleitung 2. Teil. 

Das Bild, das ſich ergibt, ift weit ent- 
fernt von den Darſtellungen, wie ſie bei 
manchen Autoren der Gegenwart zu leſen 
find, die nur ihre religidfe oder religions- 
loſe Aeberzeugung in die Vergangenheit 
hineinſäen und unſeren germaniſchen 
Vorfahren andichten wollen, weil fie 
möchten, daß unſere Vorfahren in reli- 
gidfer Hinſicht dort ſtünden, wo fie felber 
ſtehen. Die objektive Forſchung 
zeigt uns die Germanenalsein 
tiefreligibſes Volk, deffen Toten- 
kult und Formen der Gottheitsverehrung 
in vieler Hinſicht eine unmittelbare Be- 
reitung waren 


Odinsbild von Vendel. 


In der erften Zeit haben 
unſere Vorfahren, wie Tacitus 
hervorhebt, die Gottheit nicht 
in Menſchengeſtaltdargeſtellt. 


„Von germaniſcher Kultur um Geiftes- 
art, Seite 143 folg.“ 

Ein viel zu wenig bekannter Charakter 
zug unſerer germaniſchen Vorfahren iſt 
ihre Arbeitſamkeit. Was die 
Funde über die Höhe des bronzezeitlichen 
germaniſchen Ackerbaues berichten, zeugt 
dafür. 
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3. Tatſachen find auch die Trink ⸗ 
ſucht der alten Germanen, ihre 
Zechgelage, die zuweilen blutigen Ausgang 
hatten, ihre Leidenſchaft im Würfelſpiel. 


4. An ſich war es verboten, nachgeborene 
Kinder zu töten, in Wirklichkeit 
aber konnten krüppelhafte 
oder ganz arme Kinder aus 
geſetzt werden. 


Immerhin muß im Norden, der die alt 


germaniſchen Verhältniſſe beſonders lange 
über die Wandlungszeit hinaus bewahrte, 
die Bauernarbeit und die Ar- 
beitſamkeit die durchſchnitt⸗ 
liche Beſchäftigung des Freien 
und Adligen gewefen fein... 
Tatſächlich! Wie hätten die Germanen, 
die doch nicht die ungeheuren Scharen der 
ſpät⸗ antiken Sklaven als Knechte hatten, 
ſich ernähren können, wenn ſie nicht 
fleißige, arbeitſame Ader- 
bauern geweſen wären 


Von germaniſcher Kultur und 
Geiſtesart, Seite 139ff. 
Man wird ſich auch hier vor Ver- 
allgemeinerung hüten und unterſcheiden 
müſſen. Cäſar hat Germanen gekannt, 
für die nicht die Trinkſitte, ſondern ihr 
Gegenteil, ſchär f ſte Selbſtbeherr 
ſchung charakteriſtiſch war. Er 
ſchreibt von den Sueben: „Einfuhr von 


Wein dulden ſie überhaupt nicht, denn ſie 


glauben, daß hierdurch die Menſchen zum 
Ertragen von Anſtrengungen unfähig mer, 
den und verweichlichẽ . Von 
einem täglichen Betrinken 
kann deshalb nicht die Rede 
ſein. Man lebte vielmehr 
zwiſchen den Feſten monate- 
lang, Sommers wie Winters, 
ohne jeden Alkohol. 


Bild Germanent um mit 
Kindern. 

Hohes Lob ſpenden rdmifde Schrift 
Heller auch der hohen Kinderzahl der Ger- 
manen. Auch Tacitus hat in der Ger- 
mania den Satz: „Die Zahl der Kin 
der zu beſchränken und eines 
der nachgeborenen zu töten, 
wird als Schandtat angeſehen 
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5. Von einer eigentlichen 
Kultur der vorchriſtlichen Ger. 
manenzeit kann nach Tacitus 
keine Rede fein... 

Die Germanen kannten keine Baukunſt, 
weil die Götter in Hainen, nicht in 
Tempeln verehrt wurden und die Men⸗ 
ſchen in Holzbauten lebten 


6. Für die Singkunſt der alten 
Germanen beim Gottesdienſt oder im 
Kriege hat Tacitus die Entſchuldigung, ihr 
Geſang ſei mehr ein Zuſammenklang der 
Seelen als ein Zuſammenklang der 
Stimmen. 


und mehr vermögen dort gute 
Sitten, als anders wogute (Ge, 
ſe tze.“ 


Bild: Die Externſteine. 

Die Sachſen zur Zeit Karls des 
„Großen“ müſſen bereits kleine Kapellen 
gehabt haben; denn Karl befahl ihre Ser- 
ſtörung. Die Angelſachſen hatten ſo 
ſchöne Gotteshäuſer, daß Papſt Gregor I. 
in einem Brief an den Biſchof Mathius 
von Canterbury 601 die Weiſung gab, die 
heidniſchen Tempel nicht zu zerſtören, fon- 
dern in chriſtliche Kirchen umzuwandeln. 
Aehnlich ſind uns für die Nordgermanen 
in Schweden und Island Tempel bezeugt. 


Einleitung 1. Teil Lichtbildvorträge. 

Auch unſere Kunſt und unſer heutiges 
Kunſtgewerbe täte viel beſſer daran, ſeine 
Anregung ſtatt bei einer uns nicht an⸗ 
gemeſſenen Auslandskunſt hier in der ger- 
maniſchen Vergangenheit zu holen. 


Viel zu lange haben die Kunſtſchätze der 
älteſten germaniſchen Vergangenheit von 
der großen Oeffentlichkeit unbeachtet in 
den Schränken der Muſeen und Gammlun- 
gen geſchlummert. 


Bild: Horn von Wismar. 

Auch muſikaliſch müſſen diefe 
unſere Vorfahren geweſen 
fein. Das Horn von Wismar aus der 
Zeit um 1400 v. Chr. iſt zwar nur in den 
Bronzebeſchlägen erhalten. Dieſe zeigen 
aber, daß es ſich wahrſcheinlich um ein 
Horn, das bei religiöſen Feiern geblaſen 
wurde, handelt. 


Bild: Lure von Maltläk. 

Noch höhere Kunſt zeigen die 
„Luren“ genannten Blashörner, die, 
aus Bronze gefertigt, meiſt paarweiſe ge⸗ 
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7. Dieſe geſchichtlichen Tatſachen ſind 
nicht wegzuleugnen: die Germanen find 
erſtdurchdas Chriſtentum Volk 
und Kulturvolk im vollen 
Sinne des Wortes geworden. 


Die ſchwerſte Aufgabe für die 
Sendboten des Chriftentums 
war, die Germanen dazu zu 
bringen, ihre Schwerter in 
Pflugſcharen umzuſchmieden. 
Die Mönche des hl. Benedictus 
lehrten unſere Vorfahren 
Ackerbau und Handwerk.. In 
der heidniſchen Zeit, als die Germanen 
auf der Bärenhaut lagen, fehlte faſt ganz 
geiſtiges Leben, und jetzt nach der Be⸗ 
kehrung zum Chriſtentum erwachten auf 
einmal neue kulturſchöpſeriſche Kräfte. 


funden wurden. Daß fie genau au 
den gleichen Ton eingeſtimmt 
find G. B. auf C oder auch Es), be, 
zeugt das ausgebildete Gehört. 
Aebrigens können die Luren aus einer 
Zeit um 1500 v. Chr. heute noch geblaſen 
werden. Angefähr 20 Töne laffen ſich ihnen 
entlocken, was ſicher auch ein Beleg für die 
techniſche Kunſtfertigkeit jener Zeit iſt. 


Bild: Pflug auf einer Fers. 
zeichnung von Bohusläu. 
Schon unſere Vorfahren in 

der jüngeren Steinzeit fann: 

ten den Hakenpflug. In der 

Bronzezeit hatte der zunächſt 

aus einem knorrigen Eichen ⸗ 

ſtamm gefertigte Pflug bereits 
einen ſolchen Fortſchritt ge 
macht, daß er von Ochſen ge- 
zogen werden konnte. . . . Da die 

Germanen auch ſpinnen und weben fonn- 

ten, haben wir fie uns, nach den Fun: 

den in den Bauernſärgen (um 

1500 v. Chr.), rekonſtruiert, in 

Kleidern aus Leinen bzw. für 

die Reiſe und Jagd aus Loden zu denken. 

Die Männer mit dem mantel: 

artigen Amhang, durch eine 

Fibel (Gewandſpanne) zufam- 

mengehalten; die Frauen mit 

reichen Bronze- oder Gold- 
ſpiralverzierung an den Armen 
und am Hals... Wir vermögen 
heute zu bejahen, daß die Germanen 
ein wirkliches Kulturvolk 
waren, von vorzüglicher Or- 
ganiſation und im Beſttz aller widti- 
gen Kulturerrungenſchaften ihrer Seit...” 


An Hand dieſes Materials müſſen wir alſo im Intereſſe der ſich uns anvertrauten 
Jugend dringend um eine baldige Aeußerung des Herrn Kardinal Faulhaber erſuchen. 
Herr Kardinal Faulhaber, wer lügt? 
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Friedrich W. Hymmen: 


Hom Hoben Meißner nach Votsdam? 


„Der Staat von heute wuchs aus der Jugendbewegung und aus 

Wenn heute die Hitlerjugend fid mit der vergangenen Jugendbewegung aus- 
einanderſetzt, ſo geſchieht das nicht, um alte Wunden wieder aufzureißen, ſondern es 
geſchieht deshalb, weil die Erben der „bündiſchen“ Jugendbewegung ſich einen 
Platz in der Geſchichte der Revolution anmaßen, der ihnen nicht 
zukommt. Schon vor einigen Monaten griffen wir aus dieſem Grunde den im 
übrigen wenig aufſchlußreichen Sammelband Will Veſpers „Deutſche Jugend“ an, 
in deſſen für die Richtung des Buches bezeichnender Einleitung zu leſen iſt: 

„Was in den jungen nationalſozialiſtiſchen Kämpfern an politiſchem und 
ſtändiſchem Gedankengut, an Willen zur Amordnung des Staatsgefüges, an 
idealiſtiſchen Wünſchen nach neuem echteren Menſchentum vorhanden war, läßt fi 
weſentlich auf die frühe Jugendbewegung zurückführen. Der Staat von heute 
wuchs aus der Jugendbewegung und aus dem prachtvollen männlichen Zuſammenhalt 
der Kampfbünde.“ So ſchreibt Hans Fr. Blunck — und auch wir ſetzen bei unſerer 
Abwehr der nachträglich verfälſchten Anſprüche der Jugendbewegung eine, allerdings 
nicht ſo weitgehende, Anerkennung der Vorkriegsjugend voraus: 

„Jene Jugendbewegung war in ihrer Zeit ebenſo richtig wie die HS in der 
heutigen richtig iſt, und zweifellos hat mancher Gedanke und Lebensform der Sugend- 
bewegung Vorausſetzungen mitgeſchaffen, auf denen die HS aufbaut.“ (B. v. Schi⸗ 
tad.) Aber aus dem Raum der Vorkriegsjugendbewegung eine organiſche Linie 
(womöglich über die bündiſche Jugend) in den Kern der deutſchen Revolution zu 
konſtruieren, ift falſch. Eine ſolche willens. und weſensgleiche Linie eri ſtiert 
nicht. 

Der Beweis liegt ſchon darin, daß die Vorkriegsjugend nichts gewollt 
hat, da jede Zielſetzung als Anterdrückung der geforderten individuellen Freiheit des 
„autonomen“ Menſchen aufgefaßt wurde. Wohl wollte man allerlei nicht, man 
rebellierte gegen Erziehungsprinzipien von Schule und Elternhaus, aber zu einer 
Geſtaltung, die weſentlich über eine natürliche Lebensreform hinausging, kam 
es nicht. Das war die Tragik des Vorkriegswandervogels, daß er gegen die Hohlheit 
feiner wilhelminiſchen Umwelt anrannte, aber ſelbſt der Arſache dieſer Hohl ⸗ 
heit zum Opfer fiel, dem Liberalismus. Man erkämpfte ſich Freiheit von 
unwahrer Amwelt, aber war nicht bereit, dieje Freiheit wiederum einer 
Aufgabe zu opfern. Man änderte nicht — man floh. Die unfelige, wirklich⸗ 
keitsfremde „Neutralität“ der Jugendbewegung begann. 

Einige Beiſpiele: 

Eröffnungsrede auf dem erſten Vertretertag der „Freideutſchen Jugend“, die ſich 
1913 auf dem Hohen Meißner bei Kaſſel vereinigt hatte (7. März 1914 zu Marburg, 
von B. Lemke): 

„. . . Wenn ich nun von den Zielen der Freideutſchen Jugend ſprechen ſollte, 
fo müßte ich mich zunächſt verbeffern: die Freideutſche Jugend hat 
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eigentlich kein Ziel. Sie tft in gewiſſem Sinne ziellos ... Es iſt ein 
bewußtes Sich⸗Fernhalten von jeglicher Feſtlegung, die die Freiheit des 
einzelnen, ſeine Entwicklung und die der Geſamtheit ſtören könnte. Dies 
muß unſer erſter Geſichtspunkt ſein: Völlige Freiheit von jeder Beeinfluffung von 
außen (d. h. von der Wirklichkeit. Verf.). Die Feſtlegung auf gewiſſe, für richtig 
angenommene Zwecke muß durchaus für das reifere Alter vorbehalten werden.“ 


Auf derſelben, febr parlamentariſchen Verſammlung (mit Vorſitzenden, Ausſchüſſen, 
Swiſchenrufen uſw., Anrede: „Meine Herren“) fiel auch das ſchöͤne Wort: 


„Anſere Aufgabe ift Feſte feiern. Das geht auch ohne Organiſation.“ 
Andere Stimmen: 


„Anſere Stärke ift tatſächlich die Programmloſigkeit „Der Wandervogel 
ſoll der Jugend nicht mehr geben als die Freiheit. Er ſoll ihr den Weg zeigen 
zu einem Lebensideal, das ſich aber jeder dann ſelbſt ſchaffen muß.“ (Jung⸗ 
wandervogel 1913 und 1914.) 


In der Feſtſchrift zum Hohen Meißner: „.. . Finden wöchentlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Abende ſtatt, auf denen unter Ausſchluß jeder Fachwiſſenſchaft Fragen der 
Hochſchule, der Politik, Religion, Kunſt, Weltanſchauung behandelt werden. 
Selbſtverſtänd lich ift dabei, daß die Vereinigung als ſolche in allen dieſen 
Fragen keine Stellung nimmt, ſondern nur das Forum darftellt .. .~ (Die 
aus dem WW hervorgegangene Akad. Vereinigung.) 


Heute erkennen wir immer deutlicher, wie unzureichend, ja verderblich auch die 
Meißnerformel war: „Die Freideutſche Jugend will aus eigener Beſtimmung, 
vor eigener Verantwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben geſtalten.“ Vor 
„ei gener“ Verantwortung — ein Schritt rückwärts. Geſchichte läßt fih nur ge- 
ſtalten, wenn man ſich vor der Geſchichte verantwortet. Aber in dieſes Geſäß 
konnten alle möglichen und entgegengeſetzten Inhalte gefüllt werden, und es war 
ein peinlicher Schlag, als Ende 1913 ein katholiſcher Redner in München behauptete, 
daß dieſe Meißnerformel jede katholiſche Korporation, ja, jeder vernünftige Menſch 
annehmen müſſe. Gewiß war der Meißner ein Fanal, aber es fehlte die Kon- 
ſequenz, gewiß war hier eine Ausleſe geſunder, ſtrebender Jugend verſammelt, aber 
an Redner ausgeliefert, ohne Führer. Nur ganz ſelten klingt ein Satz aus den 
Anſprachen des Hohen Meißner bei uns an (e3 ſprachen u. a. Pfarrer Traub, 
Wyneken, Knud Ahlborn, Avenarius) — geſchweige denn, daß wir hier den erſten 
Arſprung unſerer eigenen Bewegung ſähen, etwa die „erſte Manifeſtation des 
Dritten Reiches“. 

Nicht ganz ſtichhaltig ijt dabei die Behauptung, daß der Krieg eine vielver- 
ſprechende Entwicklung, u. a. nämlich die Ausarbeitung eines Kulturprogramms, 
abgebrochen habe. Wir ſehen heute in den letzten Vorkriegsjahren eher einen 
Niedergang: z. B. war 1908 der Wandervogel ſchon (bzw. noch) To ſchöpferiſch, 
daß der Zupfgeigenhanſel durch Hans Breuer erſcheinen konnte. Zweifellos 
eine Leiſtung. Dann zerſplitterte die Bewegung aber immer mehr, verurſacht z. T. 
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durch lebensreformeriſche Gegenſätze oder ähnliche „Probleme“, wie Alkohol, Teil- 
nahme von Mädchen, von Oberlehrern, oder gar von Juden, die groteskerweiſe mit 
ums Sonnwendfeuer tanzten, denn man war ja ,fonfeffionell neutral“. 


Zurück zur Natur! 

Der Wandervogel flüchtete und baute ſich ein primitives Reich, um ſich nicht 
Aufgaben der volklichen Wirklichkeit gegenüber entſcheiden zu müſſen. Er beſchränkte 
ſich auf das Wandern, ja, der größte Bund, der „E. V.“, lehnte eine Teilnahme oder 
Suftimmung zum Hohen Meißnerfeſte ab; denn, fagte die Bundesleitung, „man kann 
über ſehr vieles Begeiſternde und Erhebende, das auf dem Meißner geſprochen und 
erlebt worden iſt, herzlich erfreut ſein. Aber wir im Wandervogel dürfen nie und 
nimmer vergeſſen, daß unſere erſte und ernſteſte und heiligſte Aufgabe 
fein muß: Förderung des Wanderns und der von ſelbſt aus ihm 
erblühenden äußeren und inneren Kultur der Jugend.“ 

Hier iſt vorwegnehmend einzufügen, wie deutlich die bündiſche Jugend in ihrer 
Haltung parallel zum alten Wandervogel ſich entwickelt hat: Flucht in ein fried- 
liches Scheinreich. So trat z. B. im Auguſt 1934 ein Student aus Würzburg, alter 
bündiſcher Führer, in einer zwar nicht maßgeblichen, aber für den „Frontgeiſt“ be- 
zeichnenden Zuſchrift an den VB für den Großdeutſchen Bund ein und meinte u. a.: 

.. . Der Hauptzweck aber ift, die Jugend zur Natur zurückzuführen. Dies ift 
nur durch einen richtig geleiteten Fahrtenbetrieb erreichbar. Das kann man aber 
nicht im Marſchtempo, ſondern man muß ungezwungen, ſo wie die Natur ſelbſt iſt, 
durch die dunklen Wälder ſtreifen, zwiſchen wogenden Kornfeldern wandern. Schöne 
Volks. und Fahrtenlieder und vielleicht gar einige neckiſche Volkstänze miiffen die 
erſehnte Naſt zu einer erhebenden Weiheſtunde geſtalten.“ 

And in dieſem aus der Wirklichkeit gelöſten Bereich der Naturverbundenheit 
wollte man den Jungen erziehen. „Vom Wanderer zum Menſchen, das iſt unſere 
Erkenntnis und unſer Ziel“ (Bd. Deutſcher Wanderer 1913). Erlebnisquellen waren 
dabei in erſter Linie mondſcheinbeglänzte Ruinen oder ähnliche Anregungen. So 
wurde die geforderte „Verinnerlichung“ zu unerträglicher Sentimentalität, deren 
Nachwirkungen in den erſten Nachkriegsjahren geradezu ſchmachvoll wurden (f. u.). 
Auf dieſem Wege war es unausbleiblich, daß man als Wander „Vogel“ den Boden 
verließ und ſich in den Wolken der „Menſchheit“ verirrte. „Hin zum neuen Menſch⸗ 
heitsglauben!“ leſen wir in der Meißner-Seftfchrift, neben einer offiziellen Dar- 
ſtellung des Wandervogels, die abſchließt: „... arbeiten für ein unbekanntes, aber 
leuchtendes Ziel .. „ vor dem die Worte ſtehen: Reinheit, Wahrheit, Liebe.“ 

Wie kann man aus diefem „neutralen“ Raum, der nicht nur willens mäßig 
unpolitiſch war, ſondern mit der Flucht in Natur und mittelalterliche Vergangenheit 
fd auch den Raum jeder politiſchen Wirk möglichkeit verſchloß — wie kann man 
von hier eine „organiſche“ Linie zum 30. Januar ziehen! Eine Rechtfertigung 
des Wandervogels erfolgt nicht durch den Hinweis auf feinen Einſatz im Kriege: 
dieſer Einſatz war eben nur deshalb möglich, weil die SE das Wandervogeltum 
abſtreiften und Soldaten wurden. 
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Am den „reinen Menſchen“. | 

Härter trifft unfer Urteil die Nachkriegsjugend. „Sie gingen an der Lehre des 
großen Krieges vorüber“, die „Pflicht zur Gebundenheit und männlichen Zucht“ 
wurde mißachtet (B. v. Schirach). Die traurigſte Zeit der Jugendbewegung iſt wohl 
die frühe Nachkriegszeit, etwa bis 1924. Man faßt ſich an den Kopf, wenn man 
an das Jungentum dieſer Jahre zurückdenkt. Mit aus Meſſing getriebenen Broſchen, 
mit Sandalen oder barfuß, mit grellbunten Kitteln und wallenden Haaren zogen 
ſchwärmende Horden durch blutendes Heimatland, als ob ſie mit Blindheit geſchlagen 
worden feien. Trällernd tanzten junge Männer Reigen, während der Boden noch 
zitterte von Exploſionen. Man wollte nicht hinſehen, man verkleidete feine Feigheit 
mit kulturellen Aufrufen, ohne zu erkennen, daß der kulturelle Niederbruch nur noch 
vom Politiſchen her zu überwinden war. And man hatte Beifall, man gefiel zuchtloſer 
Maſſe. Heute iſt es für uns völlig unverſtändlich, wie z. B. ein kleiner Trupp 
Jugendbewegter ganze Städte und Landſchaften in eine Art Rauſchzuſtand verſetzen 
konnte. Wer es nicht glaubt, höre die Berichte über das Auftreten der „Neuen 
Schar“ Muck Lambertys 1920: „Ganz Thüringen tanzt, als gäbe es keine Sorge 
über die Zukunft. Nicht einzelne Perſonen, ſondern Tauſende auf einem Platz 
Sft eine mittelalterliche Tanzepidemie im Anzug, deren Hintergrund religiöſe Ekſtaſe 
oder Verzweiflung an der Welt iſt?“ (Tat, Oktober 1920.) 


Es war der Totentanz der „Jugendbewegung“. Romantiker und Lebensreformer 
pflegten den Leichnam weiter, während ſein gefährliches Erbe an die „Bünde“ 
überging, für die eine zweite Wurzel das 1909 aus England eingeführte Pfadfinder 
tum war. Aber auch der Einſatz dieſer bündiſchen Kräfte verſagte. Das iſt 
das harte Urteil einer Jugend, die im Kampf um das Reich ohne GVundesgenoffen 
dageſtanden hat. Jener hoffnungsweckende Anfang der Wandervogelhundertſchaft 
in den Schleſienkämpfen war kein Anfang, er war das letzte Denkmal der Kriegs- 
freiwilligen. Die Bünde wagten dieſen Weg nicht — ihnen ging es wieder um den 
„reinen Menſchen“. So fielen aud fle dem Meißnerfluche zum Opfer: 
„Tharakterbildung“ wurde das ſchöne Aushängeſchild für neutrale, wirklichkeits⸗ 
fremde Schwäche. Man muß ſich immer wieder klarmachen, daß die Bünde nicht 
reine Jungen bünde waren oder gar Kinderpflegevereine, ſondern neben der „Jungen ; 
ſchaft“ auch eine „Jungmannſchaft“ und „Mannſchaft“ erfaßten, die fih hätte ent- 
ſcheiden und die hätte handeln milffen. 

Noch im April 1933 heißt es in einem Bundesbefehl des Großdeutſchen Bundes: 
„Es gilt für jeden von uns als beſondere Verpflichtung des Bundes die Heraus- 
arbeitung des Charakters. Die edlen Werte, die in uns hineingelegt find, follen ſich 
herausheben.“ Das geſchah in der Hitlerjugend feit Jahren durch wahrhaft 
kämpferiſchen Einſatz; die bündiſche Jugend dagegen pflegte einen ariftolrati- 
ſchen Individualismus, der, da ihm die Zucht der Entſcheidung fehlte. 
endlos und geſchwollen diskutierte (und zwar immer über fih felbft) oder bet Spiel 
und Lagerfeuer ein Jahrzehnt von Blut und Eiſen durchträumte. 


Deutsche Jugend im Wehrdienst 
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„Was der einzelne finden wird, iſt für das ganze gleichgültig, wenn es nur echt 
und eigen, wenn es wirklich die Erfüllung ſeines Lebens iſt. Eine Feſtlegung 
irgendwelcher Art gibt es für das Ganze nicht.“ Dies Prinzip der Freideutſchen 
Jugend von 1920 blieb; als deutliche Erinnerung an die Schwächen des alten 
Wandervogels. Deshalb wäre bei klaren Frageſtellungen, deren klare Beantwortung 
eine Entſcheidung für den Bund bedeutet hätte, alles geplatzt. Man war alſo froh, 
ſich nur inmitten einer „Ausleſe“ von höheren Schülern zu bewegen, denen das 
Wirken in komplizierten geiſtigen Räumen ſchmeichelte und denen die Not ihres 
Volkes nicht gar ſo heiß auf der Seele brannte. Die Folge davon war regelmäßig 
eine grenzenloſe Enttäuſchung, wenn der Junge „vom Bund ins Leben entlaſſen“ 
wurde. Weil er dann erſt gehen lernte. „Mir kommt's manchmal ſo vor, als ob wir 
uns in ein Märchenland begeben mit allerlei Hirngeſpinſten und von der Wirklich- 
keit keine Ahnung haben“, klagt jemand Januar 1933 im „Falken“. 


Die Furcht vor der Entſcheidung. 

Dieſe Schuld klagt aber die geſamte Jugendbewegung um ſo vernichtender an, 
als ſie immer wieder erkannt hat, was ſie hätte tun ſollen. Aber zum Schritt 
von der Erkenntnis zur Tat, vom Wort zur Wirklichkeit hat ſie ſich 
nie entſchließen können. 

Schon bei den Meißner ⸗Reden bricht oft ein Anſatz durch, aber der Mut zu weit- 
tragender Konſequenz fehlt. Z. B. war naheliegend ein Hinweis auf das Wartburg- 
feſt der Deutſchen Burſchenſchaft, das 1817, ebenfalls zur Erinnerung an die Schlacht 
bei Leipzig, gefeiert wurde. Das Meißnerfeſt hätte ein zweites 
Wartburgfeſt werden müſſen. And wir hören einen der Redner: „Geht 
nicht durch unſer Volk ein tiefer Querriß, und iſt wirklich die Freiheit des deutſchen 
Volkes ſchon zur vollen Wirklichkeit geworden? Die Jugend, die vor einem Jahr- 
hundert auf der Wartburg zufammentrat, ſetzte fih die Einheit und Freiheit des 
deutſchen Volkes zum Ziel. Freideutſche Jugend, iſt Dir nicht in anderer Form noch 
dieſelbe Aufgabe geblieben?“ Dann bricht der Redner erſchrocken dies 
Thema ab. Mit Recht fragt ein Berichterſtatter des „Jung ⸗Wandervogel“ voller 
Enttäuſchung (auch hier Erkenntnis ohne Konſequenz!): „Wo aber blieb die er- 
wartete Tat der Jugend? Man hat den Freideutſchen Jugendtag mit dem Wart- 
burgfeſt verglichen. Das iſt ungeſchichtlich und undankbar gegen unſere Väter. Dem 
Wartburggeiſt verdanken wir einen der Granitſteine unſeres Vaterlandes. Hat man 
am Freideutſchen Jugendtag aus dem Granitfelſen einer Jugendüberzeugung Steine 
für Zukunſtsbauten gebrochen? Worte, Fahnen, Trachten, teilweis altertümelnd, 
veraltet, Anzeitgemäßes find an uns vorübergezogen. Man hat getanzt, an Feuern 
geſungen. Wo war das Neue, was von der Jugend unſerer Tage für die Su- 
kunft zeugte? Die neue Tracht, die beffer fürs Theater als für die Landſchaſt paßte? 
Die Reden der Alten und Jungen, die man ebenfo in Berlin in einem Saal halten 
konnte?“ 

Auf dem Wartburgfeſt 1817 iſt in einer Rede das Wort gefallen: Oh nein, 
wir erbleichen nicht, wir wollen!“ Aber die Meifner-Filhrer erbleichen. 
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In der Feuerrede entſchuldigt man fih: „Aber noch ift für viele diefe Zeit nicht ge- 
kommen! Noch arbeiten fie an fi ſelbſt und m ü ffen fid zurückhalten, um erft die 
volle Kraft zu erreichen, damit ſie handeln können, ohne zu verpfuſchen. And darum 
darf und wird uns niemand vorwerfen, wir hätten dieſen Tag voritbergehen laſſen, 
ohne uns ein Gelöbnis zu beſtimmter äußerer ſozialer Tat zu geben. Die 
größte Tat, die wir alle für das Vaterland tun können, iſt und bleibt, ſelbſt möglichſt 
tüchtig zu werden.“ Wenn ſo die Wartburgſtudenten geſprochen hätten wie hier 
Knud Ahlborn! Ahlborn — übrigens einer der Referenten in Veſpers Buch — 
trat bezeichnenderweiſe Frühjahr 1919 mit großem Lärm in die ASP, die ſpätere 
KPD, ein und trug viel zur politiſchen Spaltung der Freideutſchen Jugend, in 
Völkiſche und Note, bei. (Einen zweiten Meißner⸗ Redner, den damals viel- 
umftrittenen Guſtav Wyneken, fanden wir Arm in Arm mit dem Rotfrontlämpfer- 
bund wieder.) 
Die Bünde und die Bewegung. 


Denſelben zwieſpältigen Bruch zwiſchen Erkenntnis und Konſequenz, zwiſchen 
ſchuldbewußtem Gewiſſen und aufrechter Entſcheidung treffen wir bei den Nachkriegs⸗ 
bünden an. Man konnte ih nicht mehr mit Pfadfinderidealen begnügen — man 
wurde notgedrungen „politiſch“. Aber man blieb beim Menſchentum, man verſuchte, 
einen „politiſchen Menſchen“ ohne Auseinanderſetzung mit der Realpolitik zu bilden 
(„Jungenſtaat“). Das ift unfer Vorwurf an die Bünde: Die elende politiſche 
Wirklichkeit Deutſchlands haben fie ſtets wortlos Dinge, 
nommen. Man blieb „neutral“. Wenn fie Worte machten, dann waren es nur 
Worte, Fremdworte oder geſchwärmte Phraſen. Ein großer Teil der Jungen fragte 
und wollte. Aber ihre Führer antworteten ſtets ausweichend, um ihre Krone beim 
Einſchwenken in die große Front nicht opfern zu milffen. 

„Ja, wenn es fo wäre, wie 1807, wo Scharnhorſt allen preußiſchen Jünglingen 
und Männern die Möglichkeit gab, ſich im Waffendienſt zu üben! Wenn wir nur 
das gleiche Recht hätten ... uns einzuordnen in das große Ganze! .. Wie folen 
wir nun, wir Jungen, uns in den Daſeinskampf der Nation einfügen?“ So fragt 
man 1931 in der Freiſchar deutſcher Nation. And die Antwort: „Im Kampf um 
die deutſche Seele.“ Wo aber, fragen wir, war die vorderſte Front in dieſem Kampf? 
Am Wedding oder am Lagerfeuer? 


Der Großdeutſche Jugendbund veröffentlichte nach einer Führertagung 1929 den 
„Ruf des Bundes“. Dort heißt es: „Die Perſönlichkeitserziehung des Jugend- 
bundes findet ihre Erfüllung in der politiſchen Zielfegung ... Wir kämpfen für 
eine Staatsführung, die mit eigenen Machtmitteln über den Gliederungen 
und Parteiungen des Volkes ſteht, und die dem einzelnen und jedem Lebenskreiſe 
die Aufgabe für das Ganze zuweiſt.“ Sehr ſchön — aber wieſo? Wieſo und wo 
kämpfte der Bund für realpolitiſche Ziele? Auch dieſer Zwieſpalt wurde empfunden 
— die bündiſche Jugend iſt nicht blind, ſondern nur ſchwach und eitel 
geweſen. Man höre folgendes aus einem Sonderheft „Bund und PERAR De- 
zember 1929, der Führerzeitſchrift „Deutſche Freiſchar“: ; 
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„Politik tft Schickſal des Staates, Aktion des Staatswillens, Rampf um die 
Staatsgewalt und die Geſtaltung des Staatswillens ... Politik kann heute 
nur von Gruppen ausgehen, die fähig ſind zur Volksbewegung. Der 
politiſche Menſch muß ſich einreihen, um von einer Front aus im heutigen 
politiſchen Kampf unſerem Ziel zuzuſtreben.“ Dieſe Sätze, geſprochen auf einer 
Tagung im Boberhaus, waren richtige Erkenntnis, aber es fehlte der Mut, dieſe 
Erkenntnis in die Tat umzuſetzen. Man wollte ſich nicht einreihen. Stattdeſſen 
wurde auf derſelben Tagung eine „Politiſche Gilde“ gegründet, deren Ziel nicht die 
Front, ſondern die bequemere, neutrale Schulung war. Politiſche 
Schulung, nicht politiſche Willensbildung! War das der Weg zum 
30. Januar? Man habe, ſagt man heute, eben andere politiſche Aufgaben erfüllt, 
3. B. durch die Grenzlandfahrten. Gewiß, das war ebenfalls viel bequemer und 
„lohnender“ als eine Grenzfahrt in Arbeitsloſenviertel, wo die Verbindung mit dem 
Deutſchtum nicht ſo bitter notwendig zu erneuern war. In den Hinterhöfen riecht es 
auch nicht fo gut, wie in den Karpathen 


Sollen wir an die zahlloſen, jahrelangen Auseinanderſetzungen zwiſchen HS und 
bündiſcher Jugend erinnern, in deren Verlauf höchſtenfalls von bündiſcher Seite ver- 
ſichert wurde, ſie ſeien wohl auch Nationalſozialiſten, aber „rein geiſtig“, nicht der 
Partei nach, denn Adolf Hitler ſcheine ihnen doch nicht der rechte Mann zu ſein? 
Es iſt eine Lüge, wenn heute behauptet wird, daß die Bünde bewußt Kräfte gebildet 
hätten, „um ſie von da in die Freiheitsbewegung hineinzugeben“. Der Ausdruck 
„Freiheitsbewegung“ iſt bei den Bünden zu ſpät gefallen. Die Geſchichte hat uns 
Recht gegeben. Deshalb hätten wir dieſe Auseinanderſetzungen vergeſſen können, 
wenn nicht zu unſerer großen Verwunderung nach der Revolution die bündiſche 
Jugend ſich als angeblicher Sieger und Mitverantwortlicher vorgedrängt hätte. 
Immer noch nicht, um ſich zu opfern — man wollte Ausleſeſekte als Ausgleich 
gegenüber der minderwertigen „Maſſenjugend“ bleiben, ja, man ſpielte ſich noch 
großſpuriger auf: „Wir wollen nicht die Revolution verſacken 
laſſen in Biederkeit, mehr oder minder verſteckter Gewinnſucht und in Aufmärſchen 
und Feſten. Wir müſſen aufrütteln! Der Kampf muß weitergehen!“ (Juni 1933, 
GdB.) Weſſen Kampf? Dieſe Haltung war unverſchämt. 


Ganz ſelten ließen die Bünde die Maske ihrer Phraſen fallen. Da wird z. B. 
als bezeichnende und treffliche Aeußerung der bündiſchen Jugend gegen die Hitler- 
jugend in einem kleinen „Handbuch der deutſchen Jugendbewegung“ (1930, Verlag 
Die Kommenden) wiedergegeben, wie ſich ein Bund gegen den Vorwurf „Feiglinge“ 
wehrt: „. . . Es könnte fein, daß man an dieſen „Feiglingen“ eines 
Tages, wenn man fie brauchen möchte, unerwartete Ent ; 
täuſchungen erlebt. Sie könnten dann bockig ſein und nicht mitſpielen. Es 
könnte ſo kommen l 


Und fie wurden in der Tat bodig. Aber ohne Erfolg. Denn wer nicht 
mit uns war, der war gegen uns und mußte uns weichen! 
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dimesin wad die Renivalhitaé 


Die Frage der Neutralität im Kriegsfall 
it nicht nur eine völkerrechtliche, ſondern 
eine realpolitiſche Frage. Amerika hat im 
letzten Kriege die Erfahrung gemacht, daß 
die Munitions- und Rüjtungslieferungen fo- 
wie die großen Kredite an die Entente, alſo 
an eine kriegführende Partei, die amerifa- 
niſche Außenpolitik derartig gebunden und 
verpflichtet hatte, daß Amerika ſchließlich 
doch gegen den urſprünglichen Willen ſeiner 
Bevölkerung an der Seite der Entente in 
den Krieg eingreifen mußte. Welche zweifel- 
haften Methoden bei der Bearbeitung der 
Regierung dabei angewandt worden waren, 
läßt die in Verſailles erhobene Forderung 
ahnen, den Griefwedfel zwiſchen amerita- 
niſchen Diplomaten und der Induſtrie von 
damals nicht zu veröffentlichen! 


Auch heute geht der Meinungskampf über 
die richtige Haltung gegenüber der Neutrali- 
tät für zukünftige Fälle in den ASA weiter. 
Neulich wurde der Vorſchlag gemacht, ameri- 
kaniſchen Geſellſchaften und Privatperſonen 
ſtaatlich ſtrengſtens zu unterſagen, Material 
oder Geld an irgendeine kriegführende Partei 
zu liefern, um Amerika aus einem künftigen 
Kriege herauszuhalten. Das iſt ohne Zweifel 
ein vernünftiger Vorſchlag. Auch der Präfi- 
dent der amerikaniſchen Geſellſchaft für 
Völkerrecht, James Brown Scott, 
ſprach ſich kürzlich gegen eine Rüſtungsliefe⸗ 
rung für kriegführende Staaten aus. Da- 
gegen äußerte der frühere Staatsſekretär 
des Aeußeren Stimſon über das gleiche 
Thema eine Anſicht, die unſeres Erachtens 
ſehr gefährlich werden kann. Stimſon 
forderte, daß Präſident Rooſevelt eine Pro- 


AUSSENPOLITISCHE 


lofizen 


flamation erlaffe des Inhalts, daß Amerite 
bei einer drohenden Kriegsgeſahr fid mit 
den anderen Mächten über Mittel zur Ver- 
hütung des Krieges beraten werde und daß 
Amerika, ſobald ein Staat als Friedens- 
brecher erklärt werde und Amerika dieſer 
Erklärung beipflichte, auf alle neutralen 
Rechte verzichten ſolle, die den Bemühungen 
der anderen Mächte zur Beendigung des 
Krieges hinderlich ſein könnten. 

Stimſon iſt der Meinung, daß eine Ger, 
artige Erklärung, wonach der Frieden‘ 
brecher auf keinerlei Anterſtützung ſeitens 
Amerikas rechnen könne, die wirkſamfte Bor- 
beugung gegen einen Krieg darſtellt. Da 
erfahrungsgemäß die Neutralität ſich in 
keinem größeren Kriege durchhalten laſſe (7), 
fo fei die Verhütung eines Krieges das ein- 


zige Mittel, um Amerika vor Verwicklungen 


in künftige Kriege zu bewahren. Stimſon 
ſchloß mit der Erklärung, daß der Kellogg · 
Pakt Amerika das Regt und die Verpflid- 
tung gebe, an der Vermeidung neuer Kriege 
tatkräftigſt mitzuarbeiten. 

Die Abſicht der Amerikaner, künftige 
Kriege zu vermeiden, ift febr ſchön und er- 
kennen wir ohne weiteres an. Aber der 
Weg von Stimſon, der dem Staatsdeparte- 
ment immer noch naheſtehen ſoll, ſcheint uns 
nicht nur verfehlt, ſondern fogar ſehr gefahr · 
lich zu ſein. Der Haken liegt nämlich dort, 
daß Amerika mit anderen Mächten beraten 
wolle, wer als Friedens brecher erklärt werde, 
und daß es davon ſeine Entſcheidung über 
Krieg oder Frieden abhängig machen will. 
Anſer Führer ſagte aber in ſeiner Unter- 
tedung mit Sir John Simon mit Recht. 
daß die Definition des Angrei 
fers oder Friedensbrechers Außerſt ſchwie 
rig und problematiſch ſei. Wir Deutſchen 
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fürchten mit gutem Grund, daß die Weft- 
mächte bei ihrer Definition des Angreifers 
nicht mit der nötigen Objektivität vorgehen 
können, die eine ſolche ſchwerwiegende Frage 
erfordert. Die Erfahrungen, die wir mit 
dem Völkerbund in dieſer Frage gemacht 
haben, machen uns fehr ſkeptiſch! Der Aus- 
bruch des Weltkrieges liegt jetzt 21 Jahre 
zurück, aber der Völkerbund hält die Theſe 
von der Alleinſchuld Deutſchlands immer 
noch aufrecht. Auch das Verhalten des 
Völkerbundes gegenüber Japan und Litauen 
unterſtreicht die Berechtigung unſerer 
Zweifel. 

Wir erinnern in dieſem Zuſammenhang 
an die engliſch⸗amerikaniſche Aebereinkunft 
in der Sanktionsfrage. Hier liegt folgender 
Sachverhalt vor: Wenn England nach Be- 
ſprechung mit den übrigen Völkerbunds⸗ 
mächten gegen eine als Angreifer erklärte 
Macht eine Sanktion in Geſtalt der See; 
blockade durchführt, dann taucht die Mög- 
lichkeit von engliſch-amerikaniſchen Kon; 
flirten auf in dem Fall nämlich, daß ameri- 
kaniſche Dampfer in Ausübung des See; 
handels mit der betreffenden blockierten 
Macht durch engliſche Seeſtreitkräfte gekapert 
werden. Am einen ſolchen engliſch · amerika · 
niſchen Konflikt zu verhindern, hatten vor 
einigen Jahren die engliſche und amerita- 
niſche Regierung beſchloſſen, ſich vorher über 
die Definition des Angreifers zu einigen. 
Das heißt alſo nichts anderes, als daß die 
großen angelſächfiſchen Seemächte ſich auf 
diefelbe Politik feſtlegen und von fih aus 
den Angreifer beſtimmen. Von Neutralität 
kann dann wohl kaum noch die Rede fein. 
Hier liegt eine Verbindung vor zu den 
Vorſchlägen Stimſons. 

Es iſt wohl möglich, daß durch den großen 
Druck der beiden angelſächſiſchen Mächte der 
Ausbruch eines Krieges verzögert und viel- 
leicht ſogar verhindert werden kann. Wir 
bezweifeln aber entſchieden, ob dieſe ameri- 
kaniſche Methode der Neutralität dazu ge- 
eignet ift, einen dennoch ausbrechenden Krieg 
zu lokaliſieren oder zu beendigen. Im Gegen- 


teil bedeutet die vorherige Feſtlegung 
Amerikas an der Seite Eng 
lands eine ſofortige Ausdehnung eines 
Konflikts über die Erde und eine weitere 
Verſchärſung. Die vollftändige Ffolierung 
und Nückziehung Amerikas aus der euro- 
päiſchen Politik dürfte angeſichts der ge- 
wonnenen Erfahrungen für Waſpington 
vorteilhafter ſein. Wulf Siewert. 


HolWsiod nud Zëftengëifegen 
in Sraulreicb 


Die Frangofen werden nicht müde, auf 
ihre angeblich bedrohte „Sicherheit“ hinzu- 
weiſen. Intereſſant einmal nachzuſehen, was 
nun alles dieſe Sicherheit gefährden ſoll: die 
deutſchen „Geheimrüſtungen“, die SU und 
GG, die Erfolge der deutſchen Handels- und 
Verkehrsflugzeuge, die „militäriſche Ge- 
finnung“ der deutſchen Jugend und noch 
viele, viele andere Dinge. Zu den ruhe 
ſtörenden Dingen iſt jetzt eine neue Ent- 
deckung gekommen: die zu große Zahl der Ge⸗ 
burten in Deutſchland oder umgekehrt der 
Geburtenſchwund in Frankreich. Das iſt 
wenigſtens eine Beunruhigung, an der wir 
Deutſche unſchuldig find. 


Will man die Aengſtlichkeit der in ihrer 
„Sicherheit“ aufgeſcheuchten Franzoſen ver- 
ſtehen, dann muß man ſich erinnern, daß 
Frankreichs Bevölkerungsentwicklung tat- 
ſächlich ſeit langem ſchon ſo gut wie ſtillſteht. 
Hier einige Vergleichszahlen: 

1870 1900 1925 1930 


deutſches Volk 41,1 56,4 62,4 64,3 Mill. 
franzöftiches Volk 36,1 38,9 39,4 39,5 Mil. 


Während alfo 1870 noch die deutſche und 
frangdfifhe Volksziffer nur ganz wenig 
differierten, beſteht heute ein Anterſchied von 
rd. 25 Millionen. Das ift der eine Punkt, 
der die Franzoſen mächtig drückt. Der andere 
ift die Tatſache, daß der Aeberſchuß der Ge- 
burten über die Sterbefälle von Jahr zu 
Jahr kleiner wird. Auf je 1000 Einwohner 


22 Außenpolitiſche Notizen 


gerechnet betrug der Geburtenüberſchuß im 
Jahrzehnt DE | 
1801—1820 4,9 


1821—1840 5,0 
1841—1860 32 
1861—1880 2,4 
1881—1890 22 
1891—1900 0,6 


Inzwiſchen ift der Geburtenüberſchuß noch 
weiter geſunken. ) 

Je kleiner die Bevölkerung wird und je 
weniger Kinder geboren werden, deſto 
weniger Soldaten ſtehen zur Verfügung. Je 
weniger Kinder aber im Durchſchnitt in jeder 
Familie vorhanden ſind, deſto größer wird 
die Bedeutung jener Familien, die noch über 
größere Kinderzahl verſügen; alſo der ſog. 
kinderreichen Familien. In der Tat; diefe 
kinderreichen Familien find es, die in aller- 
erſter Linie die militäriſche Kraft Frant- 
reichs darſtellen. Schon 1911 ſtellten ſie 
50 Prozent aller Rekruten des franzöſiſchen 
Heeres, und zwar 
15 % die Familien mit 4 Kindern 
1% „ a „ 5 „ 

9 7 n" ” ” 6 ” 
8 % ” WI rt 7 
7 % ” oe ldd 8 ldd 


. 50 % 


Da in allen Volksſchichten die Kinderzahl 
ſchnell abnimmt, müßten in den kinderreichen 
Familien die Zahlen ſteigen oder doch 
wenigſtens immer mehr kinderreiche Fa- 
milien kommen, damit die Ausfälle wieder 
gedeckt und wenigſtens der jährlich not- 
wendige Beſtand an Nekruten geſichert 
bleibt. Zwar macht Frankreich in dieſer 
Richtung ungeheure Anſtrengungen durch 
große Vergünſtigungen, die es zur Aufzucht 
von Kindern einräumt ... und dennoch ift 
das gerade Gegenteil der Hoffnungen feft- 
zuſtellen: die Zahl der kinderreichen Fa⸗ 
milien und die Zahl der Kinder je Familie 
ſinkt weiter. 


And die Folge? Frankreich holt mehr und 
mehr Farbige heran . . . alfo muß es immer 


und mehr 


mehr um die Erhaltung feines Kolonial- 
reiches als Neſervoir für die ſchwindende 
Kraft des Mutterlandes bedacht ſein. Der 
Kampf um die Erhaltung und Sicherung 
ſeines Kolonialreiches gewinnt beſondere 
Bedeutung. Wer dieſe Zuſammenhänge 
überſchaut, der verſteht auch die Größe der 
Beunruhigung, die Italiens Kolonial- 
anfpriide in Frankreich ausgelöſt haben und 
das Bemühen, Italien in Abeſſinien zu 
feſſeln. Frankreich muß mehr und mehr den 
lebendigen Kämpfer durch die tote Maſchine 
erſetzen .. . alfo muß es auf immer grimd- 
lichere Ausbildung ſeiner Soldaten bedacht 
ſein und greift darum zur zweijährigen 
Dienſtzeit und zur Erhöhung des Beſtandes 
an Berufsſoldaten (Offizieren wie Unter- 
offigteren). Darum wehrt es ſich auch 
fanatiſch gegen das uns durch den Verſailler 
Vertrag aufgezwungene Heer von Berufs- 
ſoldaten mit ihrer ſo gründlichen Ausbildung. 

Was nutzt aber ſchließlich alles Drehen 
und Wenden. Der Geburtenſchwund frißt 
ſich weiter und immer weiter, trotzdem immer 
wieder an die nationale Opferbereitſchaft der 
Nation apelliert wird. So haben noch im 
Juli 1934 eine Anzahl der bedeutendſten 
Franzoſen, darunter Poincaré und 
Millerand, einen flammenden Aufruf an das 
Volk gerichtet und zum Kampf gegen den 
Geburtenſchwund aufgerufen. Man kann dem 
Franzoſen wahrhaftig nicht Mangel an 
nationalem Opferfinn nachſagen; das hat der 
Weltkrieg bewieſen. Dennoch war auch 
dieſer Aufruf vergeblich. Seit 1933 iſt der 
geringe Geburtenüberſchuß fogar ins Gegen- 
teil umgeſchlagen: es ſterben mehr Fran- 
zoſen, als geboren werden. 

Angeſichts der Tatſache, daß in Deutſch⸗ 
land — wenigſtens vorläufig — die Voltz- 
ziffer dank den ſtarken Bemühungen der Vee 
wegung noch weiter wächſt, werden die 
Franzoſen immer nervöſer. Anſtatt aber nun 
die Schuld im eigenen Lande zu fuden und 


dafür zu ſorgen, daß dort die Geburtenziffer 


fteigt, wird einfach Deutſchland zum Stören- 
fried der Welt geſtempelt. Go nervös find 
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die Franzoſen ſchon, daß ſie um ihrer „be⸗ 
drohten Sicherheit“ willen ſogar mit dem 
Gedanken eines „Vorbeugungskrieges“ gegen 
Deutſchland ſpielen. Kein geringerer als der 
Marſchall Pétain fordert ihn in der März- 
nummer der bekannten Zeitſchrift „Revue des 
deux Mondes“. . . alſo noch vor dem dent- 
würdigen 16. März, der uns die Wehr⸗ 
freiheit brachte! 

Die Unfähigkeit der Frangofen, ihre Volts- 
ziffern zu erhalten muß herhalten, um 
Deutſchland zum Friedensſtörer zu ſtempeln. 
Das ift Nentnergeift. Aber über Rentner- 
allüren wird die Geſchichte hinweggehen, 
denn die Zukunft gehört dem Leben und 
nicht dem Sterben. Hans F. Sed 


Defievvehhs wivifdatilicdes 
„Auffites” 1 
Als Ergänzung zu den Reden öfter- 
reichiſcher Staatsmänner über die wirtſchaft 
Side „Beſſerung“ bringt das „Deutſche 


Volksblatt“ Wien vom 11. Mai 1935 fol- 
gende Meldung: 


„Auf einer Tagung des Bundes öfter- 
reichiſcher Frauenvereine machte Hofrätin 
Herta Sprung überaus bemerkenswerte Mit- 
teilungen über die finanzielle Situation der 
öfſentlichen Beamten. Sie legte dar, 
daß von den 104000 Beamten 
Oeſterreichs der überwiegende 
Teil mit rund 300 Millionen 
Schilling verſchuldet ſei, wovon rund 
150 Millionen auf Gehalts- 
vormerkungen und ebenfoviel 
auf Geld- und Warenſchulden 
entfallen. Hier fei auch die Arſache da- 
für zu ſuchen, daß 60 Prozent der Beamten 
kinderlos bleiben.“ 

Oeſterreichs Beamte mit 300 Millionen 
Schilling verſchuldet! Jede weitere Bemer- 
kung würde den Eindruck dieſes un- 
geſchminkten Zahlenmaterials nur verwiſchen. 


gen 


8000 Schüler und 1 Hiodolese 
auf des AnBlageban’ 
Herr Lüdersdorff, die fehlenden Hofen- 
tndpfe — und das Gelächter der Hitler- 
jugend 


Ein ftiller Gelehrter, feines Zeichens 
Privatdozent für Pſychologie und Paͤda⸗ 
gogik an der Königsberger Aniverſität ift 
über Nacht zu einem Schwerverbrecher ge- 
worden. Warum: Er hat „den Stand der 
Lehrer zu entwürdigenden Verſuchen miß- 
braucht!“ Natürlich auf feine pſychologiſche 
Weiſe! Nicht fo plump und gemein wie 
das vielleicht einer von uns getan hätte. 


Keilhacker, ſo nennt er ſich, war feinfühliger. 
Am ſo härter ſind aber die Nüſſe, die ihm ein 
Herr Lüdersdorff in der „Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Erziehung“, einem Kampfblatt der 
Lehrer, erteilt. Anterſuchen wir zuerſt, um 
was es ſich handelt. Anſer Pſychologe aus 
Königsberg hat fid an 4000 Schüler und 
Schülerinnen in ganz Deutſchland gewendet 
und von ihnen einen Aufſatz angefordert, 
„wie wünſche ich mir meinen 
Lehrer.“ Der heitere Lüdersdorff, der fo 
gar nicht in den Rahmen dieſes Kampf- 
blattes paßt, hat über diefe pſychologiſche 
Anterſuchung eine eigene Meinung. „Die 
Pſychologen mögen ſich andere Opfer og, 
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ſuchen, aber den Lehrer gefälligſt in Rube 
laſſen.“ Keilhacker wird das hoffentlich be⸗ 
ruͤckſichtigen, denn die Reaktion ift feinnervig 
und empfindlich. Wir raten ihm auch nicht, 
4000 Lehrer und Lehrerinen mit einem Auf ; 
ſatz zu betrauen, „wie wünſche ich mir meinen 
Schüler“. Das Idealbild des Herrn Lüders; 
dorff möchten wir nicht kennenlernen. Wir 
kennen die Ergebniſſe unſeres Pſychologen 
in Königsberg nicht, die Probe, die ſich aber 
Herr Lüdersdorff herausgepickt hat und hier 
einer wutſchnaubenden Kritik unterzieht, löſt 
bei uns die zu erwartende Heiterkeit aus. 
Da hat doch einer der Schüler geantwortet: 
„Mein Lehrer muß nicht wie ein Pantoffel- 
held ſein.“ Welch ein trauriges Vorbild 
muß er gehabt haben, um überhaupt auf 
ſolche Gedanken zu kommen! 
meint: „Mein Lehrer darf nicht unordentlich 
fein .. .. der Schlips darf nicht dauernd 
fief figen, die Hoſenknöpfe dürfen nicht 
fehlen.“ Nun, wir find überzeugt, daß die 
Hoſenknöpfe nicht lebenswichtige Beſtandteile 
eines Lehrers ausmachen, und daß bei einem 
Entwurf eines Idealtyps fſicherlich diefe 
Forderungen, wie der Lehrer nicht ſein 
ſoll, gerade in bezug auf Krawattenrichtung 
und Hoſenknöpfe, nebenſächlich find. Aber 
der Pſychologe will ja die Cinftellung des 
Jungen kennenlernen. Er will wiſſen, was 
für Gedanken er ſich über den Lehrer macht, 
und dabei kann es natürlich — peinlicher 
weiſe — vorkommen, daß der eine oder der 
andere „aus der Schule plaudert“ und einige 
Schönheitsfehler an ſeinem Lehrer, die er 
beobachtet hat, bei der Schilderung ſeines 
Wunſchbildes anbringt. Ein anderer dieſer 
Schüler hat ſich dahingehend geäußert, daß 
„ein Herr, der weiter nichts als ein Gent ift, 
alle 5 Minuten nach der Krawatte faßt, ein 
mit Kölniſch Waſſer getränktes Tüchlein vor 
der Nafe ſchwenkt, da ihm die Atmoſphäre 
in der Klaſſe zu unfein iſt, ſollte lieber mit 
ſeiner Braut ſpazieren gehen“. Das find 
ſo einige äußerliche Arteile, die es dem 
Herrn Lüdersdorff angetan haben. Der 
Pſychologe hingegen hat feſtgeſtellt, daß 


Ein anderer 


„die Forderungen der Schüler und Schüle ⸗ 
rinnen keineswegs beſcheiden find, aber man 
darf zugleich den fittliden Ernſt unſerer 
Jugend bewundern, der ſich darin ausdrückt“. 
Der typiſche Pauker ſpricht aus Herrn 
Lüdersdorff, wenn er ſchreibt: „Daß der 
Junge und das Mädel ſich gern von einer 
ftarten Hand führen laffen, weiß jeder Schul · 
mann, andererſeits aber auch, daß fie jeder- 
zeit und mit Vergnügen bereit find, die 
Schwächen eines Lehrers weidlich auszu 
nutzen — natürlich gibt es im Lehrerberuf, 
wie in jedem anderen, einzelne Verſager — 
einen unfähigen Erzieher mit den geriſſenſten 
Mittelchen bis aufs Blut zu reizen und zu 
quälen. Man verſchone uns alfo”, fo dekla · 
miert Lüdersdorff, „mit Redensarten vom 
ſittlichen Ernſt der Jugendlichen.“ Wir be- 
kennen uns zu den Schulmännern mit der 
ftarfen Hand und wundern uns, warum Herr 
Lüdersdorff eine Apologie der Verſager im 
Lehrerberuf ſingt. Hat ihn der Pſychologe 
mit den geriſſenſten Mittelchen bis aufs 
Blut gereizt? Es ſcheint bald ſo, denn er 
ſagt: „Die deutſchen Lehrer und 
Lehrerinnen verbitten fig der- 
artigen groben Anſug, fie haben 
es ſatt, immer wieder in der 
Oeffentlichkeit als Zielſcheibe 
billigen Witzes zu dienen.“ Nun, 
die Profeſſorenarbeit des Königsberger 
Pſychologen dürfte weder ein billiger Witz 
noch in feinen Schattenſeiten der Oeffentlich ⸗ 
keit zugänglich ſein. Erſt Herr Lüdersdorff, 
der die Verſager ſeines Berufes verteidigt, 
läßt dieſe heitere Angelegenheit bekannt wer · 
den. Auch wir find der Meinung, daß der 
Stand der Lehrer auch bei den übrigen 
Volksgenoſſen die nötige Achtung und An- 
erkennung verlangen kann, nur zweifeln wir 
daran, ob es geſchieht, wenn er fein Sprach; 
rohr dem Entrüſtungsſturm eines Lüders ⸗ 
dorff zur Verfügung ſtellt. Er ſchrieb, „der 
Führer muß in erſter Linie Achtung und 
Gehorſam verlangen.“ Wir meinen, daß er 
zunächſt einmal Führer ſein muß, dann 
wird die Kritik und die Stellung zu ihm von 
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anderen Geſichtspunkten aus anſetzen. Iſt 
er aber ein Pantoffelheld oder ein Verſager, 
fo wird er dank der fehlenden Hofentndpfe, 
des ſchiefen Schlipſes und dem Kölniſchen 
Waſſertüchlein vor der Nafe mit Vergnügen 
gereizt werden. Ein Führer kann Achtung 
verlangen, aber er muß auch Führer fein! 
Wenn Herr Lüdersdorff die Reichswehr ⸗ 
offiziere zu Hilfe ruft und fragt, was man 
ſagen würde, wenn man ähnliche Amfragen 
an Nekruten ftellen würde, fo meine ich, daß 
niemand die Beantwortung ſolcher Fragen 
zu fürchten braucht, wenn er innerlich ſo 
jung iſt wie diejenigen, die ſein Idealbild 
entwerfen ſollen. Der Verſuch wurde auch 
ſicherlich nicht gemacht, um den Lehrerſtand 
„zu entwürdigenden Verſuchen zu miß- 
brauchen“, ſondern die Haltung und Cin- 
ſtellung der deutſchen Jugend kennenzulernen. 
Die Forſchungen eines Pfydologen haben 
aber, wie es ſcheint, die Reaktion entlarvt 
und einen Pauker bis ins Mark 
getroffen. „Anerwünſcht und ſchädlich 
für die gedeihliche Schularbeit?“ Nein! 
So klärend und nützlich, um trotz des 
„mangelnden fittliden Ernſtes der Jugend“ 
von ihr verſtanden zu werden. Rif. 


Retehspaternt 
fie Gefiuuunssweedfell 

Die in der Syſtemzeit übliche Gefinnungs- 
lumperei, von der man nicht gerade be- 
haupten kann, daß fie heute ſchon aus- 
geftorben wäre, hat die ſeltenſten Blüten ge- 
trieben. In Anbetracht des vorgeſchrittenen 
Frühjahres wollen wir eine der kurioſeſten 
dieſer Blüten herausholen und der Nach⸗ 
welt überliefern. 


Es handelt ſich nämlich darum, daß die 
Geſinnungslumperei, die in dem Bekenntnis 
zu den verſchiedenen Flaggen und Symbolen 
des Reiches ihren Ausdruck findet, am 
2. März 1928, einem hiſtoriſchen Datum, 
reichsamtlich patentiert worden iſt. In der 
Patentſchrift heißt es, daß es üblich ift, 
feierliche Ereigniſſe, insbeſondere ſolche poli- 
tiſchen Charakters, durch Tragen oder Auſ⸗ 


ziehen einer Fahne zu bekunden. Zahlreiche 
Kreiſe der Bevölkerung hätten nun den 
Wunſch, die Farben der Fahne „der poli- 
tiſchen Verſchiedenheit der Ereigniſſe jeweils 
beliebig anpaſſen zu können. So erſcheint es 
in manchen Fällen wünſchenswert, die alten 
Neichsfarben Schwarz ⸗ Weiß ⸗Not, in anderen 
Fällen wieder die neuen Farben Schwarz ⸗ 
Not-Gold zu zeigen. Das Publikum ſteht 
dann vor dem unter dem Namen Flaggen- 
frage bekannt gewordenen Problem und vor 
der Entſcheidung, entweder eine zweite 
Fahne anzuſchaffen oder von einer äußeren 
Bekundung feiner Teilnahme an dem de- 
treffenden Ereignis abzuſehen! — Man lefe 
und ſtaune, ſolch ein amtliches Dokument des 
Reichspatentamtes zu finden. Das Patent 
für die Gefinnungslumperei beruht auf fol- 
gendem Dreh: 


Der Zirmenbefiger, der den Stand feines 
Geldſackes nicht von der politiſchen Be- 
deutung und dem politiſchen Kurswert ſeiner 
Ware abhängig machen will, ſtellt eine 
Schwarz- Weiß⸗Goldene Flagge. 
her, über welche er einen roten Farb- 
ftreifen anordnet, der entweder über das. 
Weiß gelegt wird, was dann das Symbol 
von Weimar ergibt, oder der über das Gold 
gezogen wird, wodurch die gegenwärtige 
Reidsflagge der ſtaunenden Mitwelt offen- 
bart wird. 


Das Reichspatentamt ift aber nicht auf 
der Höhe, es verrät uns nicht, durch welche 
Farbbandſchiebungen man das Trauertuch 
von Weimar in die Flagge der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution verwandeln kann. 
Selbiges Patent würde ſicherlich horrende 
Gewinne abwerfen und verdiente in der 
Dokumentenſammlung der verehrlichen 
Reichsbehörde feſtgehalten zu werden. Der 
Patentfritze hat in ſeinem Erfindungsgeiſt 
nicht mit der Geſinnungslumperei Schritt 
gehalten, denn dieſe hat das Patent von 
Schwarz-Rot ⸗Gold zum Hakenkreuz ſchon 
längſt erfunden und ihr Geſchäft hat Bo, 
bereits gelohnt. 
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Ein Troſt fae die Girmenvertreter, daß 
man wenigſtens aus Schwarz-Rot · Gold noch 
Schwarz-Weiß Rot machen kann und daß 
die vermaledeite Politik (entgegen ihrem 
Willen) die Wirtſchaft doch noch nicht beſiegt 
hat. Denn dieſe hat das Patent gefunden, 
um im Wandel der Zeiten ſtabil zu bleiben 
und ſie hofft, dieſe „geſunde Baſis“ ſolange 
nicht zu verlieren, wie es Gefinnungslumpen 
gibt und ſolange, wie ihre Aeberziehtätigkeit 
reichsamtlich patentiert wird. gl 


HS-SGeikt in den Wert KAtier 
Das Lehrlingsverhältnis, wie man es nicht 
ſehen ſoll 


Seit Monaten find wir bemüht, mit allen 
Mitteln an einer ſozialpolitiſchen Aufflä- 
rung der Oeffentlichkeit, insbeſondere der 
werktätigen Jugend, zu arbeiten. Der hinter 
uns liegende Zweite Neichsberufswettkampf 
bot dazu Möglichkeiten, die wir mit 
allen Mitteln ausgewertet haben. — Gr: 
ſchreckend iſt dagegen, wenn immer wieder 
Artikel erſcheinen, deren Stil uns um 
mehrere Jahrzehnte in die deutſche Vier, 
gangenheit zurückverſetzt, ſelbſt wenn das 
Thema ſcheinbar Gegemwarts- und Zukunfts- 
fragen behandelt. 


So verweiſen wir auf die vor einiger 
Zeit erſchienene Nummer des „Deutſchen 
Handwerks“. Hier berichtet ein gewiſſer 
K. S. über den „HJ.⸗Geiſt in den Wert- 
ftätten“, ohne innerlich davon erfaßt 
zu fein. Im Einleitungsſatz macht er 
zunächſt die Feſtſtellung, „die erſten 
Kämpfer für ein neues Deutſchland, die 
mutigſten Streiter für Wolf Hitler kamen 
aus den Reihen des Handwerks.“ Wir laſſen 
das dahingeſtellt ſein, weil es politiſch nicht 
entſcheidend iſt. Nach Verteidigung von 
reaktionären Meiſtern klingt es aber, wenn 
der Verfaſſer ſchreibt: „die Söhne mancher 
Meiſter pflegten den Geiſt der HJ ſchon zu 
einer Zeit, wo ſie noch nicht die Organiſation 
war, wie ſie 1926 und 1928 und ſchließlich 
1932 entſtand.“ Das hört ſich genau ſo an, 


wie wenn man von den Meiſtern ſchriebe, 
daß manche von ihnen ſchon Anfang dieſes 
Jahrhunderts Nationalſozialiſten waren, ehe 
überhaupt Adolf Hitler auf feine Idee ge 
tommen ift. 

Abgeſehen von dieſer Einleitung ift der 
Dilettantismus, mit dem der Verfaſſer die 
Lehrlingsfragen anſchneidet, erſchreckend. 

Anſtatt hier von den großen ſozialiſtiſchen 
Forderungen des Nationalſozialismus zu 
ſprechen und dadurch den H3-Geift in den 
Werkſtätten aufzuweiſen, begnügt ſich der 
Gerfaffer mit einem Schmus, der teilweiſe 
ins Groteske ſteigt, ſo, wenn er folgende 
Schilderung bringt: „Da iſt der Meiſter 
einer Bauſchloſſerei zugleich 
Fähnleinführer. Vier Lepr- 
linge des Betriebes find Mit- 
glieder ſeines Fähnleinſturmes. 
Mit Achtung und Liebe hängen die Buben 
an ihrem Führer, der mit ihnen an den 
Wochenendtagen Wanderungen unternimmt 
und frohe HJ ⸗Stunden in einem eigenen 
Heim auf dem Lande verlebt. And wie dieſe 
Jugend am Montag auf ihrem Arbeitsplatz 
ſteht, wie ſie voller Stolz iſt, mitarbeiten zu 
können an einem Werk, das den Schweiß 
der Beſten wert iſt: an dem Wiederaufitieg 
Deutſchlands.“ 

Nun, der Verfaſſer ift fiherlih nicht auf 
dem Wege über das Jungvolk zum National- 
ſozialismus gelangt, ſonſt wäre ihm und der 
Redaktion nicht der peinliche Druckfehler des 
„Fähnleinſturmes!“ unterlaufen. Aber wo 
in aller Welt gibt es einen Pimpſenführer, 
der vollwertiger Meiſter ift und vier Lepr- 
linge feines Betriebes in feinem „Fähnlein⸗ 
ſturm“ vereinigt! Vielleicht gibt es einen 
einzigen dieſer Sorte in Deutſchland, eine 
ſelten glückliche Ausnahme! Der Verfaſſer 
aber weiß von 700 000 Lehrlingen im deut- 
ſchen Handwerk zu berichten, die zum Teil 
bei den „Reichsberufsjugendwettkämpfen“ 
(verſtehe: NReichsberufswettkampfl) 1934 erft- 
malig der Oeffentlichkeit den Beweis er- 
bracht haben, daß ſie auch etwas zu leiſten 
in der Lage find, und begeiſtert bricht er 
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über diefe Jugend aus: „und fie arbeitet, daß 
es nur fo eine Freude ift“. ` 

And am Schluß dann, ſelbſtverſtändlich 
und pathetiſch, der Verfaſſer: „Das weiß die 
HS im deutſchen Handwerk, daß fie an fi 
ſelbſt zu arbeiten, zu dienen, zu gehorchen 
und zu opfern hat für den Bau des Dritten 
Reiches.“ Dieſer Artikelſchreiber gehört auch 
zu denjenigen, die etwas weniger am Dritten 
Reich bauen ſollten und etwas ſeltener vom 
Wiederaufſtieg Deutſchlands ſprechen dürfen! 
Von den ſozialiſtiſchen Forderungen der 
Jugend, von der Verpflichtung des Meiſters, 
von der Anterſcheidung zwiſchen guten beruf- 
lichen Erziehern und ſolchen, die die Lepr- 
linge als billige Arbeitskräfte betrachten, iſt 
nichts in dem Artikel zu leſen. Daß Leiſtung 
dann erzielt werden kann, wenn die Aus- 


bildung ſauber iſt, wenn Arlaub gewährt 


wird, und das Lehrlingsentgelt angemeſſen 
iſt, davon ſchweigt der Verfaſſer. Wir raten 
der Zeitſchrift „Deutſches Handwerk“ dieſen 
Herrn künftig dem arbeitenden Deutſchland 
vorzuenthalten. 


Gin Gindentenpfareece 
und feine Studienzeit 

Wir haben ſchon feit langem die Anſicht 
vertreten, daß die Korporationen bereits 
vor Beginn des Weltkrieges als Vorboten 
des Nationalſozialismus anzuſprechen ge⸗ 
weſen find. Dieſe Anſicht beſtätigt uns er- 
neut der „Wernigeroder Schwarze Ring“, 
in dem ein ſchon etwas ältlicher Studenten- 
pfarrer aus Tübingen mitteilt, daß zu ſeiner 
Studentenzeit die Korporationen einen 
Willen hatten, der ſich nicht durchſetzen 
konnte, weil die Zeit noch nicht reif war. 

Ferner haben wir niemals beſtritten, daß 
die Korporationen die geeigneten Kaſten⸗ 
inſtitutionen ſind, für die Erziehung zur 
Volksgemeinſchaft. Auch das wird uns er- 
neut ſchriftlich beſtätigt. Es heißt in dieſer 
Korporationszeitung: „Es iſt die befte Auf- 
gabe der Verbindungen, den Studenten zu 
wirklicher Volksgemeinſchaft zu erziehen. 
Die Studentenſchaft als Ganzes kann dieſes 


Ziel ſchwer erreichen, große Gefamtveran- 
ſtaltungen zu einer Art von Verbrüderung 
von Studenten und Arbeitern find nicht der 
richtige Weg.“ „Die Studentenſchaft als 
Ganzes“ hat hier beſtätigt bekommen, wie 
wenig Lebensberechtigung ſie hat. Erſtaun⸗ 
lich, wenn diefe Zeitſchriſt folgendes Zu ; 
geſtändnis macht: „Auch die Einladung des 
Urbeitslofen an den Tiſch der Verbindung 
wird nur felten zu einem zwangloſen Ber- 
kehr führen.“ So weit wären wir in unſerer 
Kritik an den Korporationen niemals ge- 
gangen, im Gegenteil meinen wir, daß es 
doch noch möglich fein dürfte, ſämtliche Ar- 
beitsloſen dank der vielen ihnen zur Ber- 
fügung ſtehenden Zeit in den akademiſchen 
Stand zu berufen und zu Rorporations- 
ſtudenten auszubilden. Auch dieſe Anſicht 
beftätigt uns die Stellungnahme der gee, 
nannten Korporationszeitſchrift zu einzelnen 
Einrichtungen der Hochſchule. Da heißt es: 
„Ein weſentliches Mittel dazu iſt das 
Kameradſchaftshaus der Rorporationsver- 
treter. Es wird dem Kameradſchaftshaus 
der Studentenſchaft vorzuziehen ſein, denn 
im letzteren — das hat ſich bereits gezeigt 
— fehlen hier weſentliche Faktoren.“ 
Man höre, „es ſehlt der Zuſammenhang 
der Generationen, der eine einheitliche Linie 
gewährleiftet, es fehlt an der Tradition, die 
davor bewahrt, daß in jedem Semeſter ein 
neues Experiment gemacht wird“. Auch wir 
find der Anſicht, daß ohne den Sufammen- 
hang mit der älteren Generation die ein- 
heitliche Linie der Korporationen ſchon 
längſt in fortſchrittliche und reaktionäre 
Kräſte zerfallen wäre. Es hätte ſogar das 
Verbrechen geſchehen können, daß dann die 
Jugend, unabhängig von dem Geldſack der 
älteren Generation, auf der ganzen Linie 
geſiegt hätte, aber das ſollte verhindert 
werden. Den beſten Weg dazu verrät uns 
wiederum der „Wernigeroder Schwarze 
Ring”. „Aus dem Kameradſchaftshaus der 
Korporationsvertreter werden zugleich die 
Männer genommen, die in den Aemtern und 
in der Leitung der Studentenſchaft tätig ſind. 
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Damit find die Korporationen in der Arbeit 
der Studentenſchaft und damit in der poli- 
tiſchen Arbeit überhaupt herausgeſtellt.“ — 
Schade, daß es immer noch Dummköpfe gibt, 
die dieſer ſegensreichen forporations - poli- 
tiſchen Entwicklung kein Verſtändnis ent- 
gegenbringen. Kif. 


„Gutsabuie Ricfeen (uatteen~ 

Thomas Mann bat feinen fedsiaften Ge- 
burtstag gefeiert. In dem Chor der Gratu- 
lanten, die dem an den Geſtaden des Züricher 
Sees lebenden „Märtyrer“ und „vertriebe 
nen“ Emigranten mit Jubelgeſängen huldig- 
ten, durften natürlich die „Basler Nach- 
richten“ nicht fehlen, und fo widmeten fie 
ihr ganzes vierſeitiges „Sonntagsblatt“ 
vom 2. Juni dem „Weltbürger Tho- 
mas Mann“. Vorſänger iſt ein Herr 
Wilhelm Kiefer, der ſein Geburtstagsgedicht 
ſchamhaft „Skizze zu einem Porträt“ über- 
ſchreibt. Wenn wir aus dieſem Elaborat 
einige längere Auszüge nachdrucken, dann 
nur deshalb, weil aus ihnen mit ſeltener 
Eindringlichkeit die Verlogenheit und innere 
Anwahrheit ihrer literarkritiſchen Wertmaß⸗ 
ſtäbe hervorgeht, außerdem, um zu zeigen, 
mit welch' fröhlichen Anbekümmertheit 
(ſprich: Frechheit) das Schweizer Blatt 
gegen das neue Deutſchland ſchreibt. 

In jenem beſagten Aufſatz lehnt es Wil ⸗ 
helm Kiefer zunächſt ab, die Werke des 
Dichters zu würdigen, aus der Erkenntnis, 
daß „kein Zeitalter die richtigen Maßſtäbe 
findet für ſeine geiſtigen und künſtleriſchen 
Spitzenwerke“ (1) und ſpricht dann von der 
Perſönlichkeit des Autors, von der „mich 
beinahe irritierenden Schüchternheit in dem 
Weſen des Dichters“, vergleicht Mann mit 
Johann Peter Hebel, die beide „gerade in 
Bafet ein beſonderes geiftiges Bürgerrecht 
zu beſitzen“ ſchienen. 

„Thomas Mann aber rühmt 
den Geiſt, die Kultur und den 
Stil unſerer Stadt, die für ihn 
eine größere innere Verwandtſchaft mit 
ſeiner Vaterſtadt Lübeck hat. Ich wüßte 


in der Tat auch keine andere 
Stadt, welche, angefangen bei ihrer 
Intimität, zu fo vielen über ⸗ 
einſtimmenden Vergleichen 
reizen könnte.“ 


Harmloſe Gemüter könnten nun durchaus 
die Frage aufwerfen, warum Mann ſich 
nicht in Baſel niedergelaſſen habe. Kiefer 
beeilt ſich, Auskunft zu geben. 

„Es waren zufällige äußer- 
liche Entſcheidungen, welche 
ihn nach einer kurzen Amſchau 
nicht hier feſtgehalten haben, 
aber es trieb ihn eine Anruhe, 
welche den Dichter einmal er, 
griffen hatte, nach dem beweg 
teren und auch betäubenderen 
Zürich. Das ftille und firenge 
Baſel widerſprach in jenem 
Augenblick wohl dem Bedürf⸗ 
nis feines Lebens.“ 


Woraus ja wohl zu folgern iſt, daß dem 
Dichter „Kultur und Stil“ nicht liegen, fon- 
dern daß ſein Weſen der „betäubenden“ 
internationalen Großſtadt bedurfte, eine Be- 
merkung, der man ſehr viel entnehmen kann. 


Indes Herr Kiefer iſt elegiſch geſtimmt, 
und ſo greift er tränenden Auges in die 
Saiten ſeiner Wehmutszither: 

„Immerhin wird mir unvergeßlich biei- 
ben, wie ich Thomas Mann damals, es 
war im Mai des ereignisreichen und für 
Europa folgenſchweren Jahres 1933, zum 
erſten Male ſeit München in Baſel wieder 
fab. Wir alle, die wir eine neue Heimat 
ſuchten, oder die, wie ich, ihre alte Heimat 
wieder fanden, waren aufs tieffte be, 
ſtürzt über die Vorgänge im 
Reiche. Aber ich hatte weder zuvor 
noch hernach einen Menſchen geſehen, in 
deſſen Antlitz und Geftalt ſich der 
Schmerz über das Anfaßbare fo 
ſichtbar ausgeprägt hatte wie in Thomas 
Mann. 


Ich ſah und ich fühlte, wie er um fein 
Volk litt. Nicht wie viele hat er 
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zwiſchen ſich und dem deutſchen Volke 
einen Trennungsſtrich gezogen, aber er 
hat ſich auf eine Art, die nicht mißzuver · 
ſtehen iſt, von den Ereigniſſen, die in 
ſeinem Vaterlande geſchehen, diſtanziert. 
Seine Größe iſt, daß er keiner 
lauten Proteſte bedurfte, um 
den betäubenden Spektalel, der gegen ihn 
aus brach, abzulehnen, ebenſowenig einer 
ad hoc geſchriebenen Auseinanderſetzung 
mit den gefährlichen Lehren und ihren Pro- 
pheten, denn der Genius iſt am 
geiſtigen Himmel der Menſchheit ein 
richtungsweiſendes Geſtirn: 
Lange bevor ein Menſch die große Anruhe 
und ihre ſchlimmen geiſtigen und feeliſchen 
Verwirrungen ahnte oder ihnen Wirt- 
lichkeitswert beimeſſen wollte, fritt Tho- 
mas Mann zur Konzeption feiner „Ge ⸗ 
ſchichten Jaakobs“. Er braucht 
dieſes große, epochale Werk 
nur geruhſam zu Ende zu führen, um die 
bleibende Antitheſe der abend. 
län diſchen Kultur gegen die 


neu erſtandene Theſe der 
heidniſchen Barbarei zu ſetzen, 
und er hat damit mehr für 


Deutſchland und für die euro- 
päiſche Menſchheit getan, als alle 
Proteſte auszudrücken vermögen und aus- 
geſprochen haben.“ 

Wir hätten mim brennend gern erfahren, 
weshalb eigentlich Thomas Mann ins 
„Exil“ ging. Denn daß ihn das neue 
Deutſchland mit Feuer und Schwert ver- 
folgt, davon kann beim beſten Willen nicht 
die Rede ſein. Weder ſtehen ſeine Bücher 
auf der ſchwarzen Liſte, noch iſt ſein Haus 
in Münden angetaſtet worden, ja, erſt in 
dieſen Tagen hat wieder ein Sammelband 
Mannſcher Reden die Drudpreffen des 
S. Fiſcher⸗Verlages verlaſſen. Warum 
alſo? Oder glaubt Mann, daß ihm ſeine 
ſchlecht geſpielte, aber geheuchelte „Mär⸗ 
tyrerrolle“ beſonders gut ſteht? Herr Kiefer 
gibt über dieſen Punkt leider keine Aus- 
kunft, fo geſchwätzig er fonft ift. Dafür ſchil⸗ 


dert er jetzt in feiner Skizze die Perſönlich · 
keit des „Gentlemanns unter den Schrift ⸗ 
ſtellern“ (wörtlich l): 

So verſuche ich nun doch die ſchlanke 
und ſehnige Geſtalt eines 
Grandſeigneurs, der immer ſorg⸗ 
fältig gekleidet und penibel, 
doch nie ohne den beſtimmenden Zug ins 
Weltmänniſche gekleidet iſt, einzufangen. 
Man könnte den ſchmalen und raſſigen 
Langſchädel nordiſch nennen, wenn man 
an folchen fragwürdigen Defi- 
nitionen Gefallen fände. Auf alle 
Fälle iſt der Adel ſeiner Erſcheinung der 
hervorſtechendſte Zug in dem Bilde des 
Dichters. 

Wie er nun auf dieſem Bilde von 1920 
vor uns ſitzt, könnte er, außer einem 
großen Schriftſteller, ein bedeutender 
Diplomat geweſen fein. Heute er- 
ſcheint er nicht allein in der Geſtalt 
des klaſſiſchen Arztes, fondern 
auch in der eines weiſen und deg- 
halb großen Staats mannes. 
In jenen Maitagen des Jahres 1933, da 
ſich Thomas Mann entſcheiden wollte über 
ſeinen künftigen Wohnſitz, meinte er, daß 
es unmöglich für ihn ſei, ſich dauernd 
außerhalb des deutſchen Sprachgebietes 
niederzulaſſen, denn es fet ihm, als ver- 
liere er dadurch den inneren Zuſammen⸗ 
hang mit der Sprache, in der er ſeine 
Werke ſchreibe. Er hat der deut- 
ſchen Sprache in ſeinen Werken eine 
Vollendung gegeben, welche 
den, der in ihr ebenfalls dichtet, mit 
einer leiſen Angſt erfüllt. 
Thomas Mann wird mit ſeinem Werke 
ein ſprachſchöpferiſches Vermächtnis Din, 
terlaſſen, das an uns Lebende und an die, 
welche nach uns kommen, die höchſten For- 
derungen ſtellt. Wohl wiſſen wir, daß es 
über ſeinen Stil hinaus keine 
Höherentwicklung mehr gibt, 
und fo tft das Erbe, das wir einmal an- 
treten, zwar nicht im Aeſthetiſchen, wohl 
aber im Sittlichen verpflichtend für uns. 
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Mit ihm hat die bürgerliche Did- 
tung, die Kultur des Bürger- 
tums wohl überhaupt, ihren Höhepunkt 
erreicht. 

ee eee Aus ihm ſpricht das 
ewige Deutſchland, der Geiſt 

Goethes, das mitten aus dem chao⸗ 

tiſchen Zuſtande der Nation heraus das 

erlöfende Wort nicht vergeſſen hat. Es 
hat in den Geſchichten Jakobs 

Geſtalt genommen und zeigt ruhig 

und lächelnd den Weg, den wir getom- 

men find, den gewaltigen Hintergrund der 

Geſchichte, aus der das Chriſtentum 

gekommen ift und Licht in die Fin- 

ſternis des deutſchen Arwaldes 
gebracht hat. Für alle diejenigen aber, 
welche in der Gegenwart verzweifeln 
wollen, iſt es ein voller und beruhigender 

Troſt, zu wiſſen, daß das ewige 

Deutſchland lebendig geblie⸗ 

ben iſt. 

„Licht in die Finſternis des 
deutſchen Arwaldes“, iſt das nicht 
auch die Devife des Kardinal Faulhaber! 
Wirklich, eine Herrlide Einheitsfront, die 


Alexander III. überreden will, lehnt er mit 


Marſchall Pilfudfi. Von F. W. von 
Oertzen. K. Kittler Verlag G. m. b. H. 
Das heutige Polen iſt nicht mehr trennbar 

von feinem Gründer Sofef Pilſudſki. Des- 
Ib ift die Lebensdarſtellung des Mannes 
ilſudſki Dë A die Geſchichte des Auf- 

bruchs des polni on Volkes und der Neu- 

gründung des polniſchen Staates. F. W. 

von Oertzen laßt vor uns das Leben Joſef 

Pilſudſkis erſtehen, deffen Geburtsſtunde in 

die Zeit zariſtiſchen Terrors fällt. Auf dem 

Land liegt die Knute des Henkers. In ſeiner 

Jugend erkennt der Marſchall ſeine Aufgabe 

für das polniſche Volk. Als man den jungen 

Studenten zum Mord an dem Zaren 


von der Kanzel der Münchner Frauenkirche 
bis zu den Emigrantenkaffees der Schweiz 
reicht. 

Dieſe Auszüge folen für ſich Ip 
ſprechen! Anſchließend an die klafſtſche 
Würdigung des Herrn Kiefer find im 
„Sonntagsblatt“ einige Tertproben aus den 
letzten Werken Manns abgedruckt, darunter 
auch ein Kapitel aus der berüchtigten Wag- 
nerrede, die vor oberflächlichen Arteilen 
und glatten Entſtellungen nur fo fſtrotzt. 
And gar Thomas Mann als Politiker — 
wir erinnern an die mehrfache Amarbeitung 
der „Politiſchen Gedanken eines Anpoli⸗ 
tiiden”. 

Herr Kiefer will in der Geſtalt Manns 
den Geiſt Goethes ſpüren. Vielleicht macht 
er ſich eimnal die Mühe, das Gedicht „An 
den Schwager Kronos“ nachzuleſen. Sollte 
nicht der Weimarer Meiſter mit den Verſen: 
„Entzahnte Kiefern ſchnattern und das 
ſchlotternde Gebein . . gewiſſe Geiftes- 
produkte kümmerlicher Emigranten in den 
„Basler Nachrichten“ vorhergeahnt haben? 

Wilhelm Stiehler. 


dieſen Worten ab: „Sie vergeſſen, daß wir 
Polen ſind. Ans intereſſiert vor allem und 
ganz allein der Kampf gegen das Syſtem der 
kuſſiſchen Anterdrückung unſeres Volkes. 
Ans geht es nicht um das Leben dieſes oder 
jenes Zaren. Das Elend, die geiſtige 
Knechtung der polniſchen Arbeiter und 
Bauern And für uns das Primäre und nicht 
irgendein Wechſel in der ruſſiſchen Regie- 
rung. Sie, mein Lieber, werden nicht die 
Garantie übernehmen können, daß der Nad- 
folger Alexanders III. in der polniſchen 
Frage einen anderen Standpunkt einnehmen 
wird als der jetzige Zar.“ 
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Pilfudſti geht, unſchuldig verdächtigt, 
durch die Gefängniſſe des Zaren. Den Weg 
zur Freiheit ſeines Volkes verrät er nicht. 
Eben die Freiheit wiedererlangt, beginnt der 
ozialiſtiſche Revolutionär von neuem ſeine 

rbeit. „Er vertritt den Standpunkt, daß 
niemand ſein Leben aufs Spiel ſetzen werde, 
um am Tage einen Groſchen mehr zu ver- 
dienen. Wenn man den letzten Einſatz for⸗ 
dert, ſo muß man auch etwas zu bieten 
haben. And das kann niemals eine Lohn- 
erhöhung oder ein Streikrecht ſein. Das 
kann nur die Idee ſein, daß der polniſche 
Arbeiter und Bauer in einem freien 
Polen ein freier Mann ſein wird, 
de wirtſchaftliches Intereſſe und deſſen 
ſoziale Stellung in dem Maße anerkannt 
werden, in dem er ſich für die Erringung 
Se i rae oe es freien Polens per- 

ngeſetzt hat. 

Das Buch Oertzens will uns durch das 
Leben und den Kampf des Marſchalls den 
Schlüſſel zum Verſtändnis Polens reichen. 
Aus Dokumenten und Biographien zeichnet 
er das erſchütternde, heroiſche Lebensbild 
dieſes Mannes, als dieſer noch in „einſied⸗ 
leriſcher Zurückgezogenheit“ im Belvedere; 


ſchloß lebte. 

ame Herz hat ol Weg zu 
ſchlagen. d Volk, dem es allein lebte, 
wallſahrtet zu ihm. 


„Sonnenwende“. — Bearbeitet von Hans 
Niggemann. Hanſeatiſche Verlags- 
anftalt, Hamburg 1935. 

Dieſes ſauber zuſammengeſtellte Buch 
fann jedem Formationsführer ein Leitfaden 

r die Ausgeſtaltung einer Sonnenwend⸗ 
eier ſein. Es beſteht nicht, wie das bei 

fidern ähnlicher Art der Fall tft, die Ge- 
fahr, daß die Richtlinien zum Schema 
werden — es überläßt insgeſamt dem ein- 
zelnen Führer die vielen Möglichkeiten 
einer ſolchen „ zur Entſchei⸗ 
dung. eae tht e3 zur Einleitung eine 
klare, ſachl c. hiſtoriſche Darſtellung der Ge- 

ſchichte der Sonnenwende. W. A. 


„Anleitung zur Anterſuchung Wehrpflichti⸗ 
er und Freiwilliger fir die Wehrmacht.“ 
E „Offene Worte“, Pr. 150 RM, 


Die Wehrpflicht iſt Ehrendienſt an der 
Nation. 3 ift Recht und Pflicht eines 
jeden jungen Deutſchen, dieſen Dienſt zu 
verrichten. Er hängt ab von der Tauglich⸗ 
keit oder Antauglichkeit des Betreffenden, 
und darum wird die Herausgabe der erſten 
Richtlinien über die Anterſuchungen auf 


Tauglichkeit in der Wehrmacht auf be⸗ 
ſonderes Intereſſe ſtoßen. In überſichtlicher 
Darſtellung behandelt die S uy diejenigen 
Krankheiten, die die Tauglichkeit nicht be, 
einträchtigen, die noch „bedingte b 
keit“ ar Krankheiten und a peal die 
den Anterſuchten zeitlich untauglich machen, 
aber beſeitigt oder doch ſo vermindert wer⸗ 
den können, daß Tauglichkeit eintritt, ferner 
Krankheiten und Fehler, die nur eine be⸗ 
ſchränkte dienſtliche Verwendung zulaſſen, 
Krankheiten und Fehler, die im allgemeinen 
den Dienſt in der Wehrmacht nicht aulaflen, 
die aber eine nutzbringende geregelte Ar⸗ 
e at noch erlauben, Krankheiten und 
Ae ler, die keine nutzbringende geregelte 
eitsleiſtung geſtatteten. Es gelangen auch 
Ge Beſchoffendelt dis unterfudten 
rperliche eit des u uchten 
Wehrpflſchtigen eingetragen wird. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt der Hinweis auf die 
Tauglichkeit, die ES die einzelnen Wehr- 
machtteile und affengattungen verlangt 
wird. So d es wichtig zu willen, daß bei 
der Luftwaffe das fliegende Perſonal eine 
Größe von Ka ARC 165 Zentimeter und 
nicht mehr als 190 Zentimeter haben darf. 
Es wird Farbentüchtigkeit und normales 
SE AC ohne Glas verlangt. Für die 
Luftſchutztruppen iſt ebenfalls unbedingte 
Farbentüchtigkeit und beſonders gutes Sep- 
vermögen erforderlich. Intereſſant auch, daß 
dei der Kavallerie das Gewicht der Frei⸗ 
Kilogramm 


über 172 SE EE fol. Das 
militärärzt 9 0 Arteil laute 
SE tauglich, 


vorſchrift wird A alle diejenigen, die Be 
en 


Dichterbuch. Deutſcher Glaube, ee 
Sehnen, deutſches Fühlen in Oeſterreich. 
Mit Beiträgen hervorragender Dichter, 
expängt durch ee und Bildniſſe. 
Einl Pë und kritiſche Würdigung von 
Mar orold. Adolf Luſer Verlag, 
Wien, Berlin, Ca 
„Deutſchland ift mein Vaterland, Defter- 

reich T mein Mutterland, ich liebe fie in- 

94 be be. are 1 0009 Ge Gleis 
ammerling ſteht g am ungeſchrieben 

über dieſem Dichterbuch. Wenn wir lu einem 

unſerer letzten Hefte („Geſamtdeutſche Ent- 
wicklung oder kulturelle „Verſchweizerung“ 

Oeſterreichs“) von der Notwendigkeit einer 
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allgemeindeutſchen Betrachtung auf allen Ge- 
bieten des Lebens ſprachen und dabei auf 
das unendlich große Schrifttum des Apen- 
deutſchtums hinwieſen, ſo wird unſer Arteil 
durch die vorliegende Sammlung nur be⸗ 
ftätigt. Der Wiener 4 70 Adolf Luſer, 
bekannt durch feine unermitdliche Förderung 
der beſten deutſch⸗öſterreichiſchen Literatur 
und durch ſeine gediegene 
milienzeitſchrift 


VBB“, Max Morold, diefen Band beſorgen 
laen der zum erften Male 65 Dichter und 


die 5 Ku rap Hens ‘tat Kei Ko 
de3 bisherigen Schaffen 

eweils nn ausgewählte ea en 

(Gedichte, Auszüge aus Romanen, No- 

vellen) an und man kann ohne Aebertreibung 

behaupten, daß die Geſtalten der Dichter 

lebensnah vor uns hintreten. 

Dabei hat der Herausgeber den Kreis fehr 
weit gezogen, mit wenig Ausnahmen aller- 
dings gilt ſeine Würdig den Le ⸗ 
benden (immerhin ift es faſt felbftver- 
ſtändlich, daß in einer ſol Sammlung 
weder Ottokar Kernſtock, m Müller- 
Guttenbrunn noch Anton Wildgans fehlen 
dürfen). Es wird auch nicht verwundern, 
dab Dichter wie Watzlick und Kolbenheyer 
aufgenommen find, Din aan in den Gut, 
turraum des alten Vorkriegsöſterreich — nur 
könnte man dann ebenfo das N ſieben · 
bürgiſche Schrifttum einbeziehen. 

Was die Auswahl der Dichter und 
Schriftſteller anbelangt, mag man hier und 
da eine Aenderung wünſchen (Hanns Ludwig 
Roſegger vermiſſen wir beſonders), aber das 
berührt die Geſamtanlage durchaus nicht —, 
jede Sammlung hat ihre Vor. und Nachteile 
— denn wem man auch nur den Beinamen 
„Deutſcher Dichter“ in Oeſterreich zubilligen 
kann, wird man nicht vergeblich ſuchen. 

Der Vand iſt weiterhin in feiner Aug- 
ſtattung ſehr fein und wir wünſchten nur dem 
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Sag s(n a wirklich SE 
1 a 
ee a BE 
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S. M. Runiderboder rettet Europa. Von 
Rudolf Schricker. Batſchari Verlag 
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G. m. b. H., Berlin. 
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ern internationalen Rufes 

als ehrenwertes Handwerk geübt wurde, 

kaum wiederfinden kann. Man darf dabei 

Leuten, wie Knickerbocker nicht 

einen böſen Willen a Aber in der 
en zehn 


Tat Zon ein Wirken in Ke letzt 
Jahren als ein Produkt von Anwiſſenheit 


und von erhebung in einen fiberen und 
üffigen Stil et einer Vertiefung 
oi bestehenden Sr 1 


Farben, ent- 
rüftet ſich dabei über die unverſtändl iche Poli- 
tik anderer Länder, die er kurz vorher ucht 
und geprieſen hat. Weilt er in Deutſ ; 
fo preift er Hitler, lebt er in Prag, fo ift 
r das A und O des europätfhen Frie- 
dens das Diktat von Verſailles. 
wf gemacht e? in cae deut Log 
gemacht, ne e 
Michels von feiner bösartigen und nega- 


ega 
tiven Stellu me zu Deutſchland in der 
„New Vork Evening Post“ unterrichtet ge · 


n 
weſen wären. Rudolf Schricker hat das Ver- 
dienſt, dieſen König der Reporter” entlarvt 

Wir können einer Verbreitung 


dieſer wahren Gefin des Herrn 
bocker in Deutſchla nur zuſtimmen. 
Schricker hätte lediglich davon Abſtand 


nehmen follen, den leichten Stil und die Auf. 
machung feiner Schrift von Herrn Knicker 
bocker zu übernehmen. Wenn die Aufmachung 
weniger geſchäftstüchtig und die Darftellung 
knapper und fadlider fons wäre, dann 
dürfte dieſer Anti⸗Knickerbocker eine tiefere 
Wirkung im deutſchen Volke erzielen. K. 
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ſſenbezug durch den Verlag laut beſonderen Bezugsbedingung 


deulſche Wehrmacht 


185 Bilddokumente aus Heer, Kriegsmarine und Luftwaffe 


Herausgegeben von 


Maos Socevtiw 
Abteilungsleiter Inland im Neichskriegsminiſterium 


1.20. Zaufend 


In rund 185 meiſt unverdffentlidten Aufnahmen zeigt der Heraus- 
geber die Entwicklung unſerer deutſchen Wehrmacht vom Berufsheer 
des Verſailler Vertrages zum Volks heer der vom Führer verkündeten 
allgemeinen Wehrpflicht. Neben Bildern vom Leben in der Kaſerne 
und an Gord unferer Kriegsſchiffe, bei Mandver, Beſichtigung und 
Parade, bei Sport und Spiel, die einen lebendigen Eindruck vom 
Soldatenleben geben, ſtehen Aufnahmen von vollem militäriſchen 
Ernſt, die nicht nur zeigen, wie es heute bei Heer, Kriegsmarine und 
Luftwaffe aus ſieht, ſondern daß auch im neuen Heer in jedem einzelnen 
der Kameradſchaftsgeiſt, die Diſziplin und die Tapferkeit lebendig 
find, die die alte Armee unuberwindlich gemacht haben. 
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Glaube 
Volk und Heimat 


Gedanken zum Mythus des 20. Jahrhunderts 


Dieſes Werk erſchöpft ſeine Bedeutung nicht allein darin, daß es 
eine von geſicherter Forſchung ausgehende allgemeinverſtändliche 
Einführung in Noſenbergs vielumkämpftes epochales Werk gibt 
und auch dem Leſer, der den „Mythus des 20. Jahrhunderts“ 
noch nicht ſelbſt kennen lernte, die Grundgedanken Noſenbergs 
vermittelt: es bringt vielmehr für Noſenbergs markante pro- 
grammatiſche Sätze aus langer politiſcher Erfahrung ſtammende 
unmittelbar praktiſche Beweiſe und gleichzeitig eine tiefgreifende 
Auseinanderſetzung mit der um den Mythus erwachſenden Li- 
teratur. Als erſte poſitive Außerung von maßgeblicher überzeugt 
katholiſcher Seite wird ſie beſonderes Intereſſe für denjenigen 
haben, der zu dem Problem des Mythus aus eigener Entſcheidung 
Stellung nehmen will. 


80 Seiten / In Steifdeckel RM. 1,50 


Zeitgeſchichte 


Verlag und Vertriebs⸗Geſellſchaft m.b. H., Berlin WIS 


Digitized by Google 
O Ze 


Y 
)M WHICH BORROWED 


— EA ’ pê 
VE PT a 


- stamped below, or 


acre 
~ TTT e äh e 


ecall. 


YD 0724} 


N Er ZE rie: 
ss sient Bian EHER ed sf 


ER * 
2 — — 
<< 282 
bz > 


> 
* 


LW 


bal Gs d 
adi? 
d 
* 
Ay 
3? > 
has 
p 
D (L 
À 


e / 
> 
+ 
D 
7 
R 
A 


dë 

ek 

2 

4 
DigitizetrBy Google 


Gs 
* 
A 


SN 


. 
Sé As E Wi e Ý 
TASE da aik 
2 


